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Tann der pſychologiſch⸗ chronologiſche Gang dargeflellt werben, ben 
man in ber Kunft nahm.“ Ich überlaffe mein Buch feinem Schidfal, 
gleichgültig gegen feine Erfolge, Was e8 mir gewefen ift, habe ich 
zu fiher, um ein Anberes zu bebürfen. Ich glaube das wahre 
Mark unferer poetifchen Schöpfungen, und, was fo nahe daran liegt, . 
den Kern der fchönften Empfindungen, und wie Vieles von wahrer 
Weisheit unfered Volles, fo weit ed ſich in den Dichtungen nieder 
legte, darin gefammelt zu haben, fo daß Einer den ganzen reichen 
Vorrath mit verhältnißmäßig Heiner Mühe zu feinem Eigenthum 
. machen kann. Der Geift des Volkes fteht in diefer raſchen Ueberficht 
der Bildung von Yahrhunderten wie lebendig ba und fpridht und 
aus tauſend beredten Stimmen zu Herz, Gemüth und Verſtand, 
bag wir in ihm und felbft Tiebhaben, uns felber niemals aufgeben 
ſollen. 

Es wird fuͤr die Benutzung meiner Literargeſchichte keine kleine 
Erleichterung ſein, daß dieſer letzte Band mit einem Regiſter aus⸗ 
geſtattet iſt, welches ſich mit Vollſtaͤndigkeit uͤber das ganze Werk 
verbreitet. Die Herren DD. E. E. Seiler und C. Jacobitz in 
Leipzig hatten die verdienſtliche Guͤte, dieſes Verzeichniß zu redigiren, 
wofür ber Lefer dankbar fein wird, weit mehr aber der Autor ſich 
aufgefordert fuͤhlt, öffentlich feine Erkenntlichkeit auszubräden, da 
er felbft zu einer folhen Arbeit, die fo viele achtſame Betrachtung 
feines Werkes verlangte, vielleicht zu wenig Einbilbung auf deſſen 
einzelnen Inhalt, gewiß zu wenig Ausdauer und Fleiß für eine fo 
genaue Sektion gehabt haben wuͤrde. 
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6 Umſt. d. Eonvent. Dicht. durch Verjüng. d. Naturpoefie. 


Wieland ſelbſt. Heinſe und v. d. Goltz wollten eben ſo wohl wie 
dieſer ohne Ruchlofigkeit und ohne Schuld ihre wolluͤſtigen und 
uͤppigen Gemaͤlde entworfen haben; der Letztere erſcheint auch in der 
That bei aller groben Sinnlichkeit zugleich in ſchwermuͤthiger Schwaͤr⸗ 
merei und fiegwartiſirender Empfindſamkeit; er ſchreibt in elegiſchem 
Ernſte, oder in einem Tone des Scherzes, der bis zur Feierlichkeit, 
man weiß nicht ob im Ernſt oder ironiſch, geſteigert iſt. Es iſt eine 
wahre Poefie des cunnus, um in Heinſe's Weile zu reden. Wie 
Sohannes Secundus, deſſen basia in den fpätern Ausgaben der 
golgifchen Gedichte Überfegt find, Lippen und Küffe befingt, in der⸗ 
felben Fülle wird hier der Thron noch tieferer Liebesfreuden befungen, 
und man follte nicht glauben, daß eine dichterifche Phantafie dorthin 
Gold⸗ und Purpur= und Honigftröme zaubern würde, Die Vers 
richtungen der Sinnlichkeit werden hier wie Andachtsuͤbungen behan⸗ 
beit, wie ein Naturdienft ; myfterifche Hymmen und offene Eitaneien 
feiern die Heiligthuͤmer der Kiebe in fol einem Tone, daß man 
begreift, wie in ben Vorreden ber fpäteren Editionen Wolluſt und 
Andacht Schwefterfinder genannt werben konnten. Ganz biefer Art 
nun waren bie erften Schriften Heinſe's; Roft und Wieland waren 
die einheimifchen Mufter bier und dort, und Heinfe ward im Kreife 
feiner jungen Freunde fogar Roft genannt. Die Begebenheiten bes 
Enfolp aus dem Satyrikon des Petron (1775) find für diefe Zelt 
ſchon als Ueberfegung charakteriftifch, da dieſes Buch im Alterthume 
die Gattung der picarifchen Romane vertritt, die in diefen Jahren 
fi) bei uns erneuten. Die übermüthigen Vorreden und Noten griffen 
die triefäugigen Dudelbummianer und die Diftelgeifter in Wien an, 
die dem Agathon mit Füßen traten; fie erlaubten dem Genie, das 
Häßlichfte wie das Schönfte zu malen; fie preifen das Altertum um 
feiner nadten Sitten willen ; fie nennen unfere finnlichen Fehler noth« 
wendig, natürlich, verzeihlich, und die heutigen Werehrer Heinſe's 
mögen fih wundern, daß er das nur noch Zehler nennt. In den 
Kirfchen (1773) fol ein Stoff poetifch beluftigen, der in der Gefchichte 
der Borgia empört, eln Thema, dad Grecourt, Veroille, Dorat (dem 
Heinfe folgte) behandelt haben, und das noch Clamer Schmidt in 
den Aftäontifchen Nachkommen (1789) reiste, Dazu hatte Gleim 
aufgefordert, der In Heinſe'n Arioft fah, der von ein Dutzend Gellerten 
nichts hoffte, aber in eben fo viel Heinfes und Goͤthes das Heil 

unferer Literatur fah, ber unvorfichtig an jenen fehrieb, er ſolle ſich, 
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Eine Weile ſchien dieſer ſpoͤttiſche Entſchluß Ernſt werden zu 
wollen; Heinſe beſchaͤftigte ſich zunächft ſeit 4775 mit der Ueber⸗ 
ſetzung des Taſſo (1784) und Arioſt (1782). Dies iſt die Seite, 
von der er weſentlich dem Kreiſe Gleim's und der Halberſtaͤdter an⸗ 
gehoͤrt, wo zuerſt der lyriſche Geſchmack von Horaz zu Petrarca uͤber⸗ 
glitt, und wo man ſich um die italieniſche Glaͤtte der Verſifikation 
bemuͤhte. Die Vorliebe fuͤr die italieniſche Poeſie fand in den 70er 
Jahren, als ſich Deutſchland weltbuͤrgerlich um die Literatur der gan⸗ 
zen Welt bemuͤhte, als Wieland der deutſche Arioſt zu heißen anfing, 
eben ſo wohl ihre eigenthuͤmliche Staͤtte, wie die fuͤr die Englaͤnder. 
Als man die Franzoſen und mit ihnen im Grunde auch die Lateiner 
abwarf, wies man in dem koͤnigsberger Kreife (Hamann und Herder) 
auf die orientalifche Poefie, ald den Mittelpunkt aller urfprünglichen 
Vollksdichtung, in dem göthifhen auf die Engländer, in dem goͤt⸗ 
tingifchen auf die Griechen; auf die Italiener und Suͤdlaͤnder über 
haupt fielen eine Reihe von Dichtern und Literaten in dem mittels 
beutfhen Striche von Franken, Thüringen und dem Harz, Unter 
biefen war Meinhard aus Erlangen, den wir ſchon erwähnten, der 
Fruͤheſte; feine Verſuche über die Werke der beften italienifchen Dichs 
ter erfchienen 1765. Sein Vorgang wirkte befpnderd lebhaft auf 
Jakob Mauvillon (aus Leipzig 1745 — 94), jenen Kriegsmann 
und Literaten, ber, in Ilfeld, Kaffel und Braunfchweig lebend, eine 
Zeit lang eine mehr heimlich minirende, ald öffentliche oder laute 
Wirkung in unferer Schriftftellerwelt ausübte. Sein uͤberſetzter Ros 
land (4774) war fchon ein Vorläufer für Heinfe; weit wichtiger aber 
waren bie Briefe über ben Werth einiger deutfchen Dichter (1771. 
4—2), die er mit &, A. Unzer aud Wernigerode fchrieb, und bie 
in Nahahmung Herder's und Gerftenberg’3 eine ganz revoltirende 
Richtung nahmen, Unzer war aus einer jener harzifchen Familien, 
in denen, wiein Clamer Schmidt's Verwandtſchaft, die Poefie zu Haufe 
war: fein Oheim Johann Auguft, Arzt in Altona, war Dichter, und 
feine Gattin (geb. Ziegler) war eine bekannte und gefrönte Dichterin ; 
fein Water dichtete und pflegte feinen Kindern des Abends Gleim's 
und_der Karfchin Sachen vorzulefen ; von feinem Altern Bruder Joh. 
Chriſtoph (1747 — 1809) find zwei Bände hinterlaffene Schriften, 
z. Th. Poefien ohne allen Werth, gebrudt. Mit beiden Brüdern, 
und befonderd mit Ludwig Auguſt, ber frühe wegftarb, war Mau- 
villon bekannt, Beide Freunde hatten an ben Italienern ihr Ohr 
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ſeien Muſter von Abgeſchmacktheit, ſeine Luſtſpiele unter aller Kritik, 
ſeine Fabeln gereimtes Geſchwaͤtz, ſeine Erzaͤhlungen keine Puffbohne 
werth. In Leipzig habe er als der infallibelſte Papſt des Parnaſſes 
gegolten, allein Oberſachſen ſei eben die Provinz, die am reichſten an 
ſchwachen Seelen, am aͤrmſten an freidenkenden Koͤpfen ſei; die 
Empfindung des Kleinen und Weichlichen ſei da zu Hauſe, hier 
wuͤrden Rabener und Gellert am laͤngſten angebetet werden; ſie aber 
freuen ſich, dieſe Abgdtter der Nation zu ſtuͤrzen, und ſetzen Gellert 
die Grabfchrift: lusisti satis, tempus abire tibi est. Nicht genug, 
daß fie feine Poefie angriffen, fie verbächtigten auch feine Moral. 
Er preife die Temperaments⸗ und Erziehungdtugend, deren Schwäche 
befannt fei. Die Folgen feien, daß jeder Ged von gutem Herzen und 
fanften Empfindungen rede, baß es ald ber Gipfel menfchlicher Tu⸗ 
gend angefehen werde, eine mitleivige Thraͤne zu weinen. Alles fei 
nun voll vom biefen wimmernden Seelen, biefen zärtlichen Freunden, 
diefen berzbrechend verliebten Mädchen. Bei dieſer Tugend laufe 
Alles auf Worte hinaus, nicht auf Rath und That; wenn dad Va⸗ 
terland Befchüger brauche, fo werde man Gellert's Schule nicht auf⸗ 
bieten; ber Staat fei unglüdlich, ber lauter Gellerts enthielte, taus 
fendmal gluͤcklicher mit lauter Catonen. Gellert bilde die Menfchen 
zu einem hohen Grade von weibifcher Kleingeifterei;. und gegen dieſe 
gerade lehnen fich diefe männifchen Starkgeifter auf. Voll bitterer 
Satire auf das ganze deutfche Wefen find daher ihre Bemerkungen 
da, wo fie die guten Seiten der Erotiker hervorheben. Schon bei 
Gellert madhen fie in gutem Ernfte die treffliche Bemerkung, daß feine 
Moral die wohlthätigen Folgen gehabt, die Zahl der rohen barba- 
rifhen Menfchen zu fhmälern, die vorher die deutfche Nation ben 
gefitteten Nachbarn fürchterlich gemacht. Sarkaftifcher aber werben 
fie bei den erotifhen Dichtern, die und nur Menfchen von wollüftiger 
Gefinnung bildeten, fühlbare Seelen, bie den lieben Gott einen guten 
Mann fein laffen, feinem Menfchen Leids thun, ihrem Nächften 
belfen, fo gut es ohne Unbequemlichkeit angeht, und fich übrigens 
die Zeit fo wohl vertreiben, wie fe koͤnnen. Die Dichter, die biefe 
fompathetifhen Gefühle rege machten, flifteten heutzutage größern 
Nusen, als die, welche Grundſaͤtze lehren und fefte, ſtrenge Charaks 
tere bilden. Sie machten bie Menfchen ſchwach, aber gut, begierig 
nad Vergnügen, ungeneigt nad Großem zu trahten. Bei unferen 
Regierungdformen aber brauche matt nothwenbiger gute, als ſtarke 
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zählen; ebenfo die Weberfegung Gozzi's (1777 sqq.) von Fr. X. 
Clemens Werthed (aud Buttenhaufen (1748 — 1817), der auch 
mit Heinfe vwoetteiferte, den Arioft zu übertragen, auf den ſich der 
lestere mit Mauvillon’d Vorliebe warf, den er in fich fühlte wie 
fein eigened Leben, den er nicht wie Taffo aus materiellen Urfacyen 
überfegen wollte, ſondern „aus Verlangen, dad Schöne und Vor⸗ 
treffliche fortzupflanzen, und gutartigen Buben und Mädchen manche 
frohe Stunde zu machen.” Werthes wagte ed, feine Proben im 
Merkur in Dctaven zu überfegen; bie fanfte Seele fchien Heinfe'n 
nicht geeignet, diefem Großgeiftigen nachzufprechen, und ber Verſuch, 
ihn im Deutſchen zu verfificiren, fam ihm wie ein ganz unüberfteigs 
liches, ja wahnmigiged Unternehmen vor. So weit war man 
damald noch von der Fertigkeit der Malsburg und Gried entfernt! 
und noch ber fpätere Dietr. W. Soltau (1745 — 1827) in feinen 
Ueberfegungen fpanifcher und italienifcher Profaiften lag von dieſen 
fo weit ab, wie Efchenburg im Shakfpeare von Schlegel. Heinfe’s 
profaifche Ueberfegung der italienifchen Epiker ift nicht ohne Merk: 
male von feinem eifrigen Intereffe an ben Dichtern geblieben). 
Doch aber liegt-fie unendlich weit ab von jener Anmuth, die er 
feibft fo fehr in ben Originalen zu bewundern ſchien. Died kam 
nun daher, daß Wieland bei uns die Grazie mit einem Faun 
vermählt hatte, in deſſen Gefelfchaft fie immer mehr die Züge 
grober Natur annahm; ed kam daher, daß der Bund zwiſchen 
italienifcher und beutfcher Natur immer etwas Wibderftrebendes in 
fih hat; und daher, daß die Sitte der 70er Jahre, die die nieder⸗ 
ländifhe Naturwahrheit in der Kunft, und die ftudentifche Un⸗ 
mittelbarfeit und Ungenirtheit im Leben herzuftellen fuchte, dia» 
metral der idealen Dichtung bed Arioft und feinem höfifchen Wefen 
entgegen lag. Died war ber hauptfächlichfte Grund, daß über: 


2) Auch J. W. Brortermann (aus. Dsnabrüd 1774 — 1800), deffen 
Werke erſt jegt von Wedekind gefammelt find (1840), befchäftigte fich mit 
einer Ueberfegung des Arioft. Auch Er fand mit Wieland in Beziehung, 
doch geftaltete ſich der Ton feiner Dichtungen abweichend, zu Schiller übers 
gehend. Sein Verhaͤltniß zu Wieland beruht, außer auf äußerer Verbindung, 
wefentlich auf feiner freifinnigen , politiſch⸗ praktiihen Richtung, und auf 
ber Neigung zum Epiſchen; fein Wittelind, ber nur Fragment geblieben ift, 
follte der Mittelpundt feiner Leiftungen werben; bie nordiſche Natur geſtal⸗ 
tete aber Alles hiſtoriſch⸗ patriotiſch, was in Wieland’s fonftigem, füblichem 
Anhange romantiſch blieb. 
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Wegfpringen über alle Orbnungen, jener Jugendtrotz gegen bie 
Sitte der Welt zu Haufe if. Die Ehe gilt als lebendiger Tod, 
und wird auch fonft bei Heinfe als das furchtbarfte Strafgericht, 
als eine vieltaufenbjährige Sklaverei angefehen, da fie boch die 
Natur felbft dem Thiere gegeben; Alles in ber Natur fei glüde 
licher ald der Menih, dem bie Vernunft als ein tyrannifcder 
Buchtmeifter beigegeben iſt; Gewohnheiten und Geſetze follen nur 
für den Poͤbel da fein; Wegſetzen über Worurtheile ift Flug über 
die gemeine Welt. Daß biefe Moral zulegt auf den ertremften 
Egoismus, auf bie gröbfte Genußſucht hinausgeht, laͤßt ſich er⸗ 
rathen; nur daß Vieles bier noch in fchöne Worte und Formen 
gekleibet iſt, was in den fpäteren Schriften oft viel derber und 
deutſcher gefagt wird, So machte ex der fokratifchen Philofophie 
ben Vorwurf, daß fie Alles auf den Nebenmenfchen beziehe und 
nichts für fi brauche, was doch natürlich vorangehe; und wie in 
diefer feinklingenden Marime jene Eelbftfucht verſteckt Tiegt, fo 
“ heißt er es Streben nad) kräftiger Nahrung für Geift und Herz, 
wenn man dem Naturgefege folgt und alles Genoflene ſchnell ver» 
läßt, um neue Senüffe zu fuchen. Died Syſtem, das Schöne 
und Angenehme überall zu haſchen und in feiner Geflalt zu ver» 
ſchmaͤhen, macht auch allein ben Dichter und feine Helden zu 
Liebhabern ber Kunft, die dad Leben verfchönern fol. Dies Syſtem 
macht fie auch fo wenig ekel in ihrem Geſchmack, daß fie bad 
Mittelmößige eben fo hoch halten, wie bad wahrhaft Große; denn 
Heinfe ruft fein Wehe über den, dem bie richtigften Ideen von 
Vollkommenheit bienieden allen ohnehin kurzen Genuß vergällen. 
Dies Syſtem macht, daß fie gleichgültig Leben und Kunft ver 
miſchen. Schönheit nennt Heinfe die unverfälfchte Erfcheinung des 
ganzen Weſens, wie es nad) feiner Art fein fol; Flecken darin 
und todter Stoff ift der Anfang des Haͤßlichen; Schönheit ift 
Dafein in Vollkommenheit. Statt daß er nun dieſen richtigen Sag 
an die Werke der Kunft mit Konfequenz gehalten hätte, fo legte 
er den Maßſtab der Naturwahrheit daran, und fand die Genres 
bilder der Niederländer. fo ſchoͤn wie die Italiener; und umgelchrt, 
flott die Wirklichkeit an dad Leben zu halten, trug er jene ibenlen 
Begriffe der Schönheit hinein, fand, daß bas Chriſtenthum und 
die Tracht und Wintermännern unſer häßliches unvolllommenes 
Dafein vorfchreibe, und verzweifelte im Grunde an aller neueren 
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Rubens, zur großen Freude bed Maler Müller und aller ſolcher 
Naturmänner, in eben ber Weiſe hervorzieht wie Windelmann ben 
Raphael, daß er das Studium der Antike gegen dad Stubium der 
Natur verwirft, und die Schönheit des Jahrhunderts eben fo er⸗ 
griffen haben will wie die des Alterthums, daß er bad Roman⸗ 
tifche rettet neben dem Antiken, daß er fih gegen jede Einfeitige 
teit wehrt, Natur und Kunfl, Mufil und Plaftit, Vollkommenes 
und Geringes gewürdigt und gefhäst wiffen will. Dies Alles 
wäre recht gut, wenn nicht des Wirren, Uebertriebenen und Lau⸗ 
nifhen fo viel wäre, wenn nicht überall der verwilderte Sinn auf 
Troſtloſigkeit in den Werhältniffen der Gegenwart fließe. Ver⸗ 
zweifelte Refultate ermuthigen zu keinem lebenfchaffenden Wirken; 
wer bad Gute bezwedt, muß an gute Erfolge glauben. Und 
wenn unfer Leben der Wereblung bedarf, um Kunftfinn zu empfan« 
gen, fo muß man gewiß nicht mit Genrebildern in ber Kunft und 
mit Genrecharakteren und wüfter Natur im Leben beginnen, dam 
aller Eynismus ift der Kunft Verderb und Untergang. 

Wenn man bie groteöfe Vermiſchung niederländifher Natur 
mit der beroifchen und antiken, bie Heinfe immer im Munde führt, 
deutlicher als im Arbinghello will kennen lernen, ‚fo muß man 
das Gegenſtuͤck, Hildegard von Hohenthal (1795), in feiner Kom⸗ 
pofition betrachten. Es ift Died ein muſikaliſcher Roman, wie 
Ardinghello ein malerifcherz nicht fo, daß, wie in Goͤthe's Meifter 
in Bezug auf das Schaufpielweien, kunſtſinnig die Natur ber 
Mufit in ihren Leiftungen auf die Genießenden und Ausübenden, 
Mufiterleben und Muſikweſen gefchildert wären, fondern es werben 
nur eine Reihe von Tonſtuͤcken in duͤrren Kritiken beſprochen, die 
bis aufs Trockenſte ber Technik herab ımd in allgemeine Phraſeo⸗ 
logie obenauf gehen, und bie fih mit dem Mittelmäßigen ber 
neuen italienifhen Opernmuſik eben fo bereitwillig zufrieden erflären, 
wie mit bem Höchften bed Dratoriumftild, und überhaupt eben fo 
infonfequent und intonfiftent find wie die Ausbrüche über Malerei 
im XArdinghello. Held und Heldin find wieber folche freifittige 
Charaktere, bie über die angeborenen Verhaͤltniſſe gern hinaus⸗ 
möchten, fie finden fi) aber hier. ganz unmotivirt fein praktiſch 
in die Dinge, und meiſtern ihre genialifche. Leibenfchaft, wie auch 
in der Fiormona, einem fpäten Nachflang von Werther, ein folder 
pſychologiſcher Heroismus in Ausſicht genommen wird. Wenn 
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ſchon dies das Harmonielofe in dem Künftier und dem Kunftwerfe 
bezeichnet, fo noch vielmehr das Verhaͤltniß ber Charaktere zu den 
Situationen, in die er fie bringt. Hildegard iſt eine feiner vollkom⸗ 
menen Lieblinge, fie follte ein Mufterbild der Keufchheit fein, fie 
beißt bald Pallas, bald Diana, bald Venus; wie harmonirt ed nun 
hiermit, daß fie faſt mur in ihrer Schönheit aufgeführt wird, um 
mit bräutlichen Handgriffen beſchmuzt zu werben? wie paßt es zu 
dem zarten Formfinn, daß fich jene nadten Badefeenen in elle Speir 
und Würgfcenen verwandeln, daß alfo bie grobfomifben Situatio⸗ 
nen ber niederländifchen Gentebilder bier aufs widerlichfte unter Fir 
guren im beroifhen Stil der Antike fpielen? daß bie moderne Lür 
fternheit und ber gemeinfte Sinnenkigel und begegnet, wo man und 
auf die Unfchuld und Naivetät alter Sitten ſpannt, und umgekehrt, 
daß, wo wir bie finnliche Gluth im Werther wieder zu finden vere 
muthen, uns feelentalte Marmorbilder abfchreden? Denn vergleiche 
man nur, wozu Heinfe anfangs neigte, und was er endlich) Leiftete, 
fo fieht man ben ungeheuren Abftand zwifchen feinem eigentlichen 
Talente an ſich, und dem Feuer, daß die aufgeregte Zeit der 70er 
Jahre hinzugab. Damals trug er fich, fchien es, mit der erotifchen 
Aufgabe, bie Göthe einmal in den Franffurter Anzeigen ftellte: er 
wollte, fchrieb er, eine Lydia auskundſchaften, und von ihrer Graus 
famteit, Liebe, Zreulofigkeit, Wiederliebe und Wiederuntreue fo Iyrie 
ſche, elegiſche, ſtuͤrmiſche und zärtlihe Gefänge fingen, daß alles 
Herz entzüdt, zerriffen, und wieder zufammengefchmolgen werde, 
und wieder zerfließen, und in Strahlen» und Feuergüffen durch alles 
Weſen bligen und firmen folle; Alles wollte er in Feuer und Brand 
fteden, und feine moralifche Sprige folle löfhen fünnen. Und num, 
im der Hildegard von Hohenthal, erhalten wir nicht etwa eine Aus⸗ 
führung dieſes Entwurfes, fondern für einen andern Dichter ein 
andres Thema, dad Heinfe's Ideale von Philofophie und Poefie in 
ſich ſchließt. „Das Gluͤck bed Lebens, fagt er, befteht in Abwechſe · 
lung. Die Veränderungen, welche die Poefie und alles Gefchriebene 
gewährt, find die fhwächften; dann fommt der Strahl bes Lichts, 
die bildenden Kiünfte für das Auge; flärfer wirft die Luft durch 
Mufit auf das Ohr; Förperlicher die Blumen und Blüthen des 
Frühlings auf ben Geruch; ftärker Getränf und Speife auf Zunge 
und Gaumen u. f. w. Die allerftärkften Empfindungen aber hat 
das Gefühl, der Sinn ber Liebe. Gem ae unter 
Ger, b. Dit. V. Bd. 
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allen diefen Veränderungen, fo viel unfere Kompofition verträgt, 
deswegen entftand die Schöpfung, das iſt die Seligfeit auf dem 
Erdboden. Die eigentliche wahre Kiebe ift der Drang, ein Kind zu 
zeugen! Sie bauert ihrer Natur nad) fo lange, bis dad Kind ge: 
boren ift! Wenn man nun unfere Heldengedichte, Schaufpiele und 
Romane liefl, fo findet man diefe Leivenfchaft faft nie in ihrer File. 
Alles iſt darin gewiſſermaßen nur Borfpiel dazu. Bon Kindern 
felbft, und was fich darauf bezöge, kommt wenig vor. Diefe Leiden⸗ 
ſchaft hat alfo in ihrer Tiefe noch volle mannichfaltige Neuheit für 
den Künftler. Alles Andere, was noch ben Namen Liebe führt, ift 
Freundſchaft, Gefelligkeit, Woluft, welche letzte felbft bei dem hoͤch⸗ 
ften Reiz einer Ninon ein unbebeutendes Spiel ift gegen den goͤtt⸗ 
lichen Ernft und Ungeftüm biefer Leidenfchaft. Wenn ein Dichter 
ein Mädchen der Liebe fchildern will, fo kommt es wahrlich nicht 
darauf an, ob es einen Meinen Fuß hat, fondern ob der Bau ihres 
Körpers vortrefflich ift, Kinder zu empfangen und zu gebären, ob. 
ihre Lenden gut gewolbt find, u. f. w. Nach diefen Regeln, 
die doch wohl die einzig wahren find, ‚prüfe man nun die Schrei- 
bereien unferer Dichter, und man wird ſich wundern, wie wenig 
Ahnung fie von diefen Regeln hatten!!“ Hier ſieht man leicht, 
daß jene Poefie des Cunnud nur noch plumper, profaifcher und 
materieller geworden ift, daß das Sinnliche in den Schriften eines 
Mannes, der folches Zeug fchreiben kann, nody mehr als bei Wies 
land Sache ded nüchternen Kopfes fcheint, daß dad Naturgefchicht: 
liche noch weit mehr ald bei diefem an die Stelle des SPoetifchen 
geruͤckt if. Wenn ein Dichter mit Unbefangenheit die gefünftelte 
Welt des Anflandes und der Konvenienz aufgeben fann, wenn er 
"und in eine Welt einfältiger Eitte zurüdzuführen vermag, fo erlaube 
er fich immer mit dem Frieden der Mufen die Natürlichkeiten, bie 
wir in unferer Gefelfhaft Unfitte nennen: aber er Eleide fie auch 
ganz in bie Unſchuld und Natur ein, die von den Ausbrüchen der 
dur Sittenzwang gehemmten Begierde nichtd wiffen kann; er be: 
gleite fie mit den analogen Zuftänden der Einfalt, und ſetze fie nicht 
neben Künfte, Wiffenfhaften und allen Luxus des Geiftes, neben 
dem fie nicht beftehen konnen, ohne den wiberlichen und eklen Ges 
genſatz des Thierifchen gegen das Freie und Geiftige zu bilden, der 
alle zügellofen Werke dieſer Art ame nicht minder als J ittlich 
ganz verwerflich macht. 
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nichts, ald Wilder Alles miſſen wollte, in der Stadt nur Teufel, in 
der Höhle nur Engel fah. Bon diefen moralifirenden Gedichten machte 
nachher Nicolay wie Wieland den Uebergang zu ben rein barftellenden, 
und das ſchon Anfangs der 70er Jahre. Er behandelte eine Reihe _ 
Epifoden aus dem Arioft (Richard und Meliffe, Galvine, Alcinend 
Inſel u. X.) ganz in Wieland's Manier, ganz in jener wohlmeinenden 
und beſcheidenen Gefinnung, die dad Fleine Vergnügen des Schrei⸗ 
benden dem Leſer wieder bereiten will, der trauliche und flille Lektüre 
vor lauter Freude liebt; wie Thuͤmmel zu ben Mufen gezogen durch 
das Zauberband des Selbſtgenuſſes; dichtend aus reinem Herzen für 
teine Herzen; die jungen Leſer abwehrend, die beim Lefen freier Lieber 
ein geiler Kigel fteche, aber auch die Sittenrichter, die von dem Dich⸗ 
ter nur Predigten begehrten. Nachdem er ben Arioft auf diefe Weile 
zerpflüct hatte, wandte er ſich in ein klippenvolleres Meer, zu ber 
unreineren Fluth ded Bojardo; ihn behandelt er mit mehr Freiheit, und 
ergögt fi an dem Verfuche mehr auf eigenem Fuße zu ftehen ; Ariof 
fol ihn mahnen, des Bojardo Leier der Klugheit und Ehrbarfeit ger 
treuer zu behandeln, nur attifch zu Lächeln, wo jener ſardoniſch lacht. 
Hier wagt er ſich auch ſchon in größere Räume; Reinhold und Anges 
. lila (1784 :c.) füllen 42 Gefänge und.in den vermifchten Gedichten 
(1778 — 86) drei Bände. Hier begeifterteipn Oberon, und im fünften 
Geſange bietet er fich Wielanden gerabezu auf feiner Bahn zum Ges 
ſellſchafter an, wo nody Raum für ihn und einen Dritten fei, beneidet 
ihn wie Thümmel um feinen Bilderreichthum, um ſeine Kunft die 
fpröde Sprache zu zähmen, bie ſich ihm fträubt, um feine Zaubergabe, 
die Blumen des fanfteren Himmeld im Norden ftärker duftend zu zie⸗ 
ben, und fragt ihn, ob ihm ſchon von feinen Dichtungen etwas zuge⸗ 
kommen ſei? ) — Als den Dritten auf jener Bahn“) bot fi Wie 


3) Vertʒiſchte Gedichte t. 7. p. 7. 
Zulegt und unter uns geftehe mir, 
o Wieland, hat die Sage bir 
noch keines meiner Lieber von der Ritter Thaten 
und von ber Feien Macht verrathen ? 
und bat ſie's, welchen Rath extheilft du mir? — 
; Dein füßes Lächeln ftärket mich zc. 
4) Alxinger's Werke (10 Bände) VII, 166. 
und weit ich ſchon die Bahn, bie fchöne Bahn befchritten, 
die du (Nicolay) mit Wieland tratft, ihr beide lang allein, 
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landen und v. Nicolay Joh. Baptift Alringer an (au Wien 
(1755 — 97), ein Mann von dem ähnlichen gutmüthigen Charakter 
(nur mit dem Beiſatze des höfifchen, ariftippifchen Lebens der wiener 
Belt), der ſich den herzlofen, egoiſtiſchen, ftarfgeiftigen Genialitäten 
entgegenwarf, und vor ihmen auf jene Nitterftoffe fich zuruͤckzog, in 
denen ihm die Stimme der Zugend vernehmbar blieb, Er war durch 
Eckhel fir die claſſiſche Literatur eingenommen und verachtete das Sei: 
newaſſer und den englifchen Punſch; er dichtete noch lateiniſch, und 
in feinen Ueberfegungen und Dramen merft man bie antike Richtung 
durch, leider aber auch die Umgebung der Riedel und Haſchka, der 
Blumauer, Neber, Leon, Ratſchky u. A., in deren Gefellfchaft Fein 
Auffbwung, Feine Poefie und Feine Moralität zu erbeuten war. Wie 
perſonlich, fo ſtellt ſich auch literariſch Aleringer im unerquidliche 
Freundſchaften: Up, Weiſe, Göͤckingk find feine Lieblinge, Adelung 
fein Ideal, und daß er ſich Wieland's Herz erſang, iſt fein höchſter 
Triumph, Seine Rittergedichte Doolin (1787) und Bliomberis 
(4731) haben lange nicht einmal Nicolay's oder Wieland's Darftel: 
lung, und in den eingefchobenen didaktiſchen Stellen weit nicht ihre 
Echrgabe, fie find noch viel farblofer,, fie Shöpfen fhon aus der uns 
lauterften Quelle von Florian, deſſen Numa Pompilius der wiener 
Dichter in 2 Bänden verfificiren mochte! Er behandelt dies Alles 
ernſt, wie Wieland nie; dafür erhielt er an Blumauer feinen Gegen⸗ 
fat in Wien, der ganz aud) in Wieland's Nachfolgerfchaft gehört. 
Er fagte diefem feibft, daß er feine Luft zu Dichten ihm zu Danfen 
babe; daflır fchien Wielanden die traveftirte Aeneis genug, um damit 
ben Ruhm von zwanzig Anderen zu erwerben! In Wien fchien über- 
haupt, wie noch viel fpäter; fo auch fchon jest fir das romantische 
Epxos eine vorwiegende Neigung zu liegen. Zu Alringer gehört mod) 
Fr. Aug. Müller (aus Wien 1767 — 1807), der gleichfalls im wies 
land’fchen Geſchmack einen Richard Loͤwenherz, einen Alfonfo (beide 
1790) und Anderes gedichtet hat. Bei ihm, bei Alringer und bei deſ⸗ 
fen Freunde X, &, Meißner (au Bauten 1755 — 1807), der 
auch von Florian Vieles gelernt hat, verwäfferte diefer Rittergefchmad 
fo, und ging wörtlid und figuͤrlich fo in Profa über, daß die Nealtion 
der Romantifer eine Art Notwendigkeit ward, die diefen Stoffen 


fo dent‘, auf biefer Bahn ſei audy für einen Dritten 
noch Raum genug, und mid laß diefen Dritten fein. 





22 Umft. d. fonvent. Dicht. durch Verjüng. d. Naturpoejie. 


ihre Koſtuͤm reiner herzuftellen trachteten. Meißner hängt von zwei 
Seiten mit Wieland zufammen, durch feine Geſchichtsromane, auf die 
wir wohl noch mit einem Worte zuruͤckkommen, und durch feine Skiz⸗ 
zen (leit 4778). In dem Sinne, in dem man Wieland mit Arioft 
verglichen hat, durfte man Meißner’8 Skizzen mit dem Defameron 
des Boccaz vergleichen ; fie fellten fich gegen bie gereimten Erzähluns 
gen unferer Gellert, Pfeffel und Nicolay wie dad Defameron gegen 
die verfificirten Fabliaur und brachten die erzählende Profa in unge 
heuren Fluthen über und, die vorher fekten und gering war. Wie in 
jenen alten Stüden, ift Alles nur nacherzählt, und es mifcht ſich darin 
Alles, wad nur unterhalten Tann: Novellen, Anekdoten, Dialoge, 
Schwaͤnke, Kriminalgefhichten und Allegorien. Die flache Aufklaͤ⸗ 
rungdfucht drang hier mit am erften in unfere Poefie ein und öffnete 
den Kotzebue und den fächfifchen Romanenfabrifanten Thür und 
Thor; was Alles nur eine Mobelektüre begünftigen fann, war mit 
richtigem Takte benußt, und befanntlic wurden dieſe Skizzen ver 
ſchlungen. Alles ging nur auf ſchoͤnen, fließenden, bequemen Vortrag 
aus, der das Pikante und Schlüpfrige nicht verfchmähte, ohne da⸗ 
durdy Charakter zu gewinnen ; ed wird ausdruͤcklich ber Geniemänner 
gefpottet, die die Deutlichfeit ald Seichtigkeit verbächtigten, und bie 
wie Derder ihrer Schreibart eine Kürze und Rauhigkeit gaben, die fie 
Männlichkeit nannten; und ebenfo wird auf Die Bunkels geftochen, 
auf den fternifchen Nachahmertrupp, Alles zum Ruhm der profais 
ſchen Verftändlichkeit. So fieht man wohl, daß die Impulfe, die Wies 
land nach verfchiedenen Seiten hin gab, nicht eben die erfreulichften wa⸗ 
ven, und daß namentlich die Selbftändigen unter feinen Nachfolgern 
felten find. Unter diefen hat man befonberd oft Thuͤmmel genannt; 
allein nur fein Eleined Gedicht, die Snokulation der Liebe (4774), 
konnte an biefer Stelle angeführt werden, das ein leichtfertiges Scher 
ma zu einem Schwanke behandelt, und worin Wieland felbft feine 
Manier abgeftohlen fand. Das Hauptwerk Thuͤmmel's, die Reifen, 
gehörte einer anderen Gattung an, bie Wieland nur von fern ans 
gebeutet hat. 


4. Klopſtocks Schule. (Die Göttinger.) 


Nirgends ift Wieland heftiger angefeindet worben, ald in dem 
Kreife junger Dichter, die fich im Anfang der 70er Jahre in Goͤt⸗ 
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Nachahmer des Horaz fhien, ald ihm Klopſtock zuletzt unfer einzi« 
ger Dichter ſchien, ald ihm beffen beutfcher Patriotismus ergriff und 
die Vorliebe zum Bardentbum und zu den Alten. Der Almanach 
nahm mehr und mehr die Farbe ber jüngften Zeit an, ald ihn Boie 
von 47741 — 75 allein redigirte; und Er, der befcheiden feine Stels 
lung fannte, der fich über einige Liedchen und Ueberfegungen fran- 
zöfifcher Einfälle nicht hinauswagte, und ſich ganz den feineren und 
gröberen Gelchäften bes Redaktors widmete, verwaltete dad Amt 
eined Intendanten des deutfchen Parnaſſes, das ihm Gleim zudach⸗ 
te, fo gut, daß biefer Almanach eine der wenigen Zeitfchriften ger 
worben ift,- bie eine innere Bedeutung für unfere iterargefchichte 
haben, Man hoffte mit ihm einen guten Zon und Gefchmad all⸗ 
gemein und dem Seftiren ein Ende zu machen, denn in ber That 
ward er, wie ed Die allgemeine deutfche Bibliothek im Kritifchen 
werben follte, im Produktiven und Mufifchen ein literariſcher Sams 
melpldg für alle jungen Zalente, die hier gehoben und unterftüßt 
werben, bier eine Niederlage für ihre vereinzelten Produkte finden 
folten, was von außerorbentlicher Wichtigkeit in jener Zeit war, 
wo man jedes einzelne .Gedichtchen auf der Goldwaage wog, wo 
jebe gute Strophe ein Scha war, ber nicht verloren ging, wo eins 
zelne Gedichte, wie Miller's Bauernlied, wie Voſſens Pfeifenkopf, 
wie Schönborn’ pindarifche Ode, ben Berfaffern einen Namen mach⸗ 
ten und hundert Nachahmungen hervorriefen. Alle jüngern Dich⸗ 
terfreife näherten fich auch aus der Ferne, und ed begann auch hier 
eine neue era. Die Leipziger, Wittenberger und Züricher freilich 
verſchwanden; die kritiſchen Vertreter bed alten Regimes, die Schi« 
rach und Riedel, wurben angefeindet; bie alten Herren in Göttins 
gens) machten fich bald luſtig über die jungen Bärenhäuter, bie 
nad ihren wisigen Bemerfungen Nachts beim Bier auf dem Ochs 
fenberge den Mufen opferten; Käftner ‘mit feinen Ausfällen auf 
Goͤthe, auf die Volks- und Freiheitsdichter, Lichtenberg mit feinen 
Angriffen auf Voß ſprechen dieſe Stimmung in der Literatur aus; 
der franzoͤſirende Gellert und ſein waͤſſeriger Geſellſchaftston, der 


6) Ha! Dein, Lenorens Harfener, ſchaͤmte ſich 
Die Lein⸗ Augufta! Aber Germania 
Rennt dich den Unfern, trau'rt an beinem 
Male, du Edler, und ſagt's ber Nachwelt ! Voß. 
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phaͤaliſche Wieland, „der die Bildfäulen des olympifchen Jupiters 
zertruͤmmert und feine koiſche Venus allein angebetet wiffen wollte,’ 
wurden von biefer Jugend verworfen; allein überall fonft reichte 
man ſich her und hin die Hand, und verfchmolz Länder und Stände. 
Zuerft binden Gleim, Gödingk, Michaelis und Clamer Schmidt das 
Band mit den Halberflädtern, das fich fpäterhin Toderte ; auch die 
Braunfhweiger Ebert, Eſchenburg, Leſſing u. A. ſchickten von ihren 
Produkten ein. Befonderd lebhaft war anfangs die Verbindung mit 
Preußen: in Potsdam, wo Kleift ehedem feine Poefie verftedte, 
feste fih eine Schule von Kleift und Ramler ımter dem Militair 
fort; Knebel erfcheint dort unter Männern, wie Winando, Dieride, 
Knobloch, Boguslawsky u. A., ald eine Art Mittelpunkt; Gleim fah 
im ihm Kleift wieder erwachen, Bote wollte ihn in die Mitte von 
Klopftod und Ramler ftellen, wo nachher Voß fand; er fuchte nicht 
allein feine Beiträge zu gewinnen, fondern er hatte auch das Auge 
auf allen preußifchen Dichtern, die, wie unbedeutend fie feien, 
irgendwo auftauchen: auf Blum, ben wir ſchon oben erwähnten ; 
auf J. G, Scheffner (aus Königsberg 1756 — 1820), ber 1767 
jugendliche Gedichte und 1764 unter Ramler's Feile freumdfchaftliche 
Poeſien eines Soldaten herausgegeben hatte, und ganz im Kleiſt's 
Spuren einherging ohne alles Talent; auf G. W. Burmann (aus 
Lauban 1757 — 1805), der in Guͤnther's Fußtapfen trat und mit 
den Genialitäten ber Sonberlinge ein Talent zu erpreffen dachte; 
auf W, Großmann (aud Berlin 1746 — 96), ber als Luſtſpiel⸗ 
dichter und Schaufpieler bekannt ift, übrigens fich felbft das Talent 
zum Dichter abfprach, Aus zerftreuten Entfernungen ſchickten Gem⸗ 
mingen, dr. Schmit und viele unbekannter Gebliebene ihre Beiträge 
ein. Böthe, Lenz, Herder, der Maler Müller erlaubten, fie als 
Mitarbeiter zu nennen Glud, Bach, Reichardt, Weiß waren zu⸗ 
geſicherte Komponiften, Die um die Echleswiger Merkwürdigkeiten 
Verfammelten, und Alles, was mit Klopftod verbindet war, Ger: 
ftenberg, Schönborn, Nefewis, Hensler, u. A. flanden fortwährend 
in Beziehungen mit den jungen Dichtern des Hainbundes ; mit dem 
Wandsbecker Boten taufchten fie ihre Produfte. 

Der das Leben und bie Begeifterung in diefen Kreis trug und 
ben eigentlichen Bund gründete, war Voß. Er fhidte aus der 
Noth des Hofmeiſterthums feine Erftlinge an Boie, der ihn 1772 
nah Göttingen zog, für feine Unterkunft forgte, fein Freund und 
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fpäter fein Schwager ward. Voß fand fi bier zufammen mit 
Wehrs, Esmarch, Ewald, Seebach, beiden Miller, Hoͤlty, Fr. 
Hahn aus Zweibrüden, und Bürger, der allgemein ald der beneidete 
Dichter vorleuchtete, im uͤbrigen aber nicht in den Ton bed Bundes 
paßte und immer frembartig dazwifchen ſtand, fo daß Göthe einen 
großen Miögriff that, ald er von Bürger auf die Sitten ber jungen 
‚Söttinger ſchloß. Sie perhorrescirten felbft den jungen Cramer, 
mit beffen wildgenialifhem Weſen fie nur ſchwer ſich verfühnten, 
und den man nur auf wiederholtes Anfinnen in den Bund aufnahm. 
Weiterhin traten bie beiden Stolberge zu; ber Paftor Brüdner inz,ık 
Groß⸗Vielen, Voffend Jugendfreund, aus der Ferne; Leiſewitz, mit 
dem fie ihre dramatifhe Blöße deden wollten: denn der Bund 
follte in Deutfchland obenan ſtehen, und man eiferte im Hervor⸗ 
bringen größerer Dichtungen. Zuletzt gefellten fih auch noch v. 
Cloſen aus Zweibrüden und Spridmann aus Münfter hinzu. Wenn 
fhon der Beitritt der freifinnigen, von beutfcher Vaterlandsliebe 
glühenden Grafen die jungen Bündner enthufiadmirte, fo mußte es 
ihre Begeifterung zur höchften Blüthe treiben, als felbft Klopftod 
ſich als Gleihen unter Gleiche aufnehmen lied. Ehe Voß kam, 
eriftirte nur die Außerliche Verbindung mit dem Almanach; und es 
berrfchte felbft von diefer Seite ein Geſchmack, der ihm mißfiel. 
Bürger, fehrieb er, habe viel Gutes, aber auch viel Boͤſes geftiftet ; 
fein Gefhmad fei zu einfeitig und weichlich gewefen (denn zu ben 
kraͤftigeren Balladen ermuthigte er fich erft feit Exfcheinung der flies 
genden Blätter von Herder, und Gleim nannte ihn in feiner erften 
Periode nur den deutfchen Greffet); Dahn warb nicht geachtet, 
Hölty durfte nur Gedichte der Liebe bringen, und felbft Boie frans 
zöfirte no. Seit Voß fam, durfte ber feurige Hahn frei fingen, 
und Hölty auch, Boie warb glühend deutſch und hieß nun Wer: 
domar unter den Barden, und Klopftod fagte, Göttingen fei vol 
junger Patrioten. Am 12. Sept. 1772 Abends beſchwuren Dahn, 
Hölty, beide Miller, Wehrd und Voß in einem Eichengrund den 
Bund der Freundfchaft, der Dichtung, der Zugend’); fie verfams 
urn Ay Varia. Ar Fa N Anksric ehae” Up, RIM FE 


7) Wem anvertraut warb heiliger Genius, 
den läutre Wahrheit ewiger Kraft, zu fchaun, 
was gut und ſchön fei, was zum Aether 
hebe von Wahn und Geluft des Staubes, 
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ſchwankenden Aeſte unfere Häupter verhuͤllten! Klopftod, ber in ber 
Gelehrtenrepublik auf diefe Zünglinge anfpielte, hätte von dem Bunde 
aus eine ungeheure Wirkſamkeit haben fonnen, wenn er ſich nicht in 
eben dieſem Buche und in feinen fpäteren Dichtungen Deutfchland 
ganz entfrembet hätte. Man muß nur fehen, wie eingefentt fein gan⸗ 
zes Weſen in diefem Bunde war und maflenweife wieder audfchlug, 
wie feine getheilten Richtungen aufs Patriotifche, aufs Antike und aufs 
Ehriftliche in großen Gruppen bier wieber auftauchten! Man muß nur 
überfchlagen, wie außer jener Jugend auch die um Göthe her nur zu 
Klopftod ſchwur, und wie fie die Gelehrtenrepublit ald einen Kanon 
für ihre Naturaͤſthetik anfah. Allein dies Buch war nur für eine Beine 
Dligarchie gefchrieben: wäreed eben fo popular gewefen, fo würde es, 
fo ganz im rechten Momente (1774) gelommen, dad Zeuer, dad gerade 
in allen jungen Köpfen zündete, ungeheuer vermehrt und verbreitet 
haben. Diefed Werk ftellte fich wie ein Symbol der republitanifchen 
Sreiheit unferer Literatur hin gegen alle Abfolutie des Königthums und 
ber Hierarchie, gegen alle franzöfifchen Diktaturen und mäcenatifhen 
Joche, gegen den Drud der blinden Verehrung der Alten, gegen „das 
Regulbuch”’ der Aeſthetiker, gegen alle Kritik, die nicht auf Natur, 
Erfahrung und Seelenkunde ruht. Wäre dad Buch nicht von Grillen 
und anfangenden Alterſchwaͤchen, durch wunderliche Formen und 
Formeln entftellt und verdunkelt, und wäre der Sinn faßlich, Har, 
durch Beifpiele und Gefchichte verſtaͤndlich, durch Satire und In« 
veltive lebendig gemacht, fo würde es für die fpäte Eiterargefchichte 
eine Fundgrube, für die damalige Kritik ein epochemachendes 
Werk geworden fein, während nun der Ruhm der revoltirenden 
Kritit auf Herder und auf Leffing ruhen blieb, deſſen Laokoon 
(wie man in dem Abend zur Poetif fieht) wefentlih auf bie 
äfthetifchen Theorien Klopſtock's influirtee). Klopftod fühlte feine 


8) Seine Theorie ging früher ganz von ber Empfindung aus, jest heißt es: 
ein Gedicht ohne Handlung und Leidenfchaft fei ein Leib ohne 
Seele! Um das Iyrifche Gedicht, feine Stärke, in biefen Grundſatz eins 
zupaſſen, fagte er, es genüge biefem bie Leidenfchaft allein, doch ſchließe 
es die Handlung nicht aus, da mit ber Leidenſchaft beginnende Handlung 
verbunden ſei. Auch andere Säge über Darftellung , Beichreibung, Uns 
terfchieb von Malerei und Dichtung zeigen bie leſſing'ſchen Ideen. Die 
legten und feinften Linien zur Gharakterifirung klopftockſcher Dichtung 
und Didptungsanficht aber zieht folgender Sag: „Iſt bie Reigbarkeit der 
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Stellung damald wohl: die Dedikation feines Hermann an ben 
Kaifer und die Gelehrtenrepublit zeigten dies; fie zeigten aber auch, 
dag er nicht der Mann war, feinen Einfluß zu behaupten. Er 
hatte damald mit dem Bunde felbft große Dinge vor; er wollte 
die Gerftenberg, "Schönborn, Göthe, Reſewitz u. A. darin ver 
fammeln, mit Gefammtfraft follte eine Wirkſamkeit beginnen, bei 
der die Vertilgung des verzärtelten Geſchmacks, die Vertheibigung 
der Winde der Poeſie gegen andre Wiſſenſchaften, der Sturz der 
Gösenbilder des Pobeld, und des Schemeld der Ausrufer nur 
Nebenabfichten fein follten! Er mit dem Bunde, der Bund mit 
ihm fchien fich nichts unmöglich zu glauben, Allein diefe großen 
Ausfichten zerrannen wie ein Traum. Wie man in Wieland’s 
Schule die Schidfale des Meifters an dem Gang der Schüler 
wiebererfennt, fo auch hier. Auf die anfängliche Anfpannung und 
den Enthufiasmus folgte plögliche Erlahmung und Kälte. Man 
ging im erften Naufche ganz in bie himmelftürmerifchen Ideen der 
Beit ein, man wollte fich an bie Spite der Dinge flellen, aber 

plöglic waren die jungen Titanen zerftreut, geftorben, verdorben, 
und Alles dahin. Wie ganz anders artete Bürger, ald es die 
Sefinnungen ded Bundes wollten; wie ganz anders Stolberg, der 
die Religion der Wäter verließ; wie ganz anders Miller, der an- 
fangs am fchnellften zum Biel zu laufen fchien und dann plößlic) 
ftodte. Nur Voß hielt die erften Gefinnungen feft, er ſcheuchte 
den Gedanken, daß Jugendverbiendung und Dinkel ihnen den 
Anhauch ihrer ſchoͤnen Begeifterung geſandt habe; aber er fland 
bald allein, ſah fich von Allen getäufcht und hatte nach den fühnen 
- Sugendträumen eine gebrüdte Laufbahn zu durchleben: dies mußte 
ben früherhin fanften und ftillen Süngling verbitten. Sicht man 
von ben Perfonen ab, fo kann man auch an den Früchten. der 
Bundesdichtung erkennen, wie anders fie arteten, ald es nach der 
erften Bluͤthe fchien. Man ging ganz auf die Genie- und Natur: 


> Empfindung etwas größer als bie Lebhaftigkeit ber Ginbitdungdkraft, und 
ft die Schärfe des uͤrtheils größer als beide, eng gene ro 
Verhaltniſſe, durch welche das poetifche Genie entſteht.“ Bei sen 
würbe, dies lauten: Iſt bie Lebhaftigkeit der Einbildungskraft 
größer ald die Reizbarkeit der Empfindung, und ift die Schärfe des ge 
gemeingefühls größer als beide, fo u. f. w. 
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theorien jener Jugend ein: man fompathifirte mit Göthe und Lenz, 
man bemunderte den Ugolino und Menoza, Voß fand damals ben 
Hofmeifter (von Lenz), ben man Goͤthe'n zufchrieb, für weit 
würbiger ald ben Glavigo, da er ‚‚eben fo emporerifch gegen das 
Regulbuch und eben fo nadter Natur fei, wie Goͤz;“ man 
enthufiasmirte fih an Werther und ben Blättern von deutſcher 
Art und Kunftz mit Klopftod’d Beifall verachteten fie die ganze 
Welt, pochten auf ihre Einfiht zum Zroge ‚‚alled gelehrten Viehs 
und aller ungelehrten Schafe, die gegen fie aufbloͤkten,“ und auf 
die Stimme der Natur, die für fie fei, und auf ihr Gefühl. Sie 
verachteten Gelehrfamkeit und Schulweisheit aus Grundfag, und 
nahmen ſich Claudius zum Mufter; der Gefang der Einfalt, der 
Natur, bed Landlebens ftammte daher aus diefem Kreife, und bie 
Volksdichtung ward hier gleihfam neu geboren. Und doch wirkte 
aus eben dieſem Kreife noch bedeutungsvoller die Belebung ber 
klaſſiſchen Literatur auf die Nation! Man glaubt ed kaum, daß 
derfelbe Voß, der mit jener merkwürdigen Energie fein Leben der 
griechifchen Dichtung widmete, in feiner Jugend -zweifelte, ob es 
außer Mutter Natur noch andere Lehrer der Dichtung gebe, bie 
Griechen felbft nicht auögenommen; daß Er, der den Homer bei 
uns einbürgerte, damals fagte, der Schotte Oſſian fei ein größerer 
Dichter ald der Sonierz -und daß Bürger, der dad rechte Urbild 
des Genies fchien, kleinlich nad) Korrektheit firebte und von Schiller 
fi) bei alem Unmuth an feiner Naturdichtung irren lied. 

Der ungeheure Zwiefpalt, ben die Stimmung ber Zeit damals 
in der Natur der Menfchen vielfach hervorrief, die Kluft, bie fie 
zwifchen verfchiedene Alteröftufen legte, die Zerriffenheit und Ver⸗ 
worrenheit, bie fie über reine Gemüther und gerade Köpfe warf, 
bie Irrungen an Beruf und Fähigkeit, die Widerfprüche in ben 
Beftrebungen und Handlungen, in Zweden und Mitteln, bie fie 
veranlaßte,, ließen fich fhon bisher an fo manden Individuen 
beobachten; wir haben diefe und ähnliche Zerrüttungen in traurigen 
Ertremen, in widerlichen oder lächerlihen Karrifaturen gefehen; 
in einer gewilfen mittlern Fülle, und in einer Art Gleichgewicht 
von glüdlicher Kraftäußerung und tragifhen Irrgängen, finden 
wir fie in Gottfr. Aug. Bürger (aus dem Halberftädtifchen 
4748 — 94). Mit ihm und Gotter war Boie anfangs in Göttin« 
gen allein; er fühlte fich aber abgeftoßen von ihm, denn Bürger 
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hatte aus Halle und aus der Schule von Klotz den ſchlechten Ton 
der Stubentengefellfcyaft fefigehalten, ben wir bei Günther und 
Heinfe und fo manchen jungen Talenten gewahrten, und ben 
Bürger’5 befte Freunde weder aus feinen Gedichten noch auß feinem 
Leben wegleugnen wollten. An georbnete Lern und Lebendweife 
war er nie gewöhnt, er fchwärmte und ftudirte in Halle abwech⸗ 
felnd nad) dem Beifpiele feines Lehrers, und gab fchon dort feinem 
Freunde Clamer Schmidt Proben feines Zalented zur Dichtung?) ; 
Michaelis uͤbte Einfluß auf ihn, und in Göttingen verkehrte er 
mit Boie, Sprengel u. %. fo Iuftig, wie man in dem flraßburger 
Kreife lebte: ihr Held war Shaffpeare, fie fprachen in feinen Aus⸗ 
brüden, fie feierten lärmend feinen Geburtstag. Dieſes freie und 
Iuftige Leben, ſchrieb Boie ſchon 4771, eben dad, was, auf edle 
Zwecke gelenkt, den Dann von Genie fo fehr über gemeine Men» 
fhen erhebt, führe auch auf der andern Seite weiter ald biefe, 
wenn nicht Umgang mit Männern edler Denkungsart den Charakter 
fittige, und dies fei Bürger’ Unglüd. Erſt nad Gotter's Weg⸗ 
gang näherte fi) ihm Boie mehr und hoffte, daß ſich dad Rohe 
abichleifen würde, denn in Bürger flritt ſich Leichtfinn mit Gut« 
muͤthigkeit, Audgelaffenheit mit bravem, biederem Sinne; die Tiefe 
und Wärme feines Herzens verführte auch ihn, wie fo Viele jener 
Zeit, über die Schranken der Sittlichleit und über bie Grenzen 


9) Schmidt's Werke II,. 422. 
D ſchon damals entftob ber Jünglingslyra 
mancher leuchtende Funke, all die lichte 
Beuergeniusflamme prophezeihend, 
bie ben kühneren Mann, nun ganz gewappnet, 
auf romanzifhem Renner weit umbertrieb, 
raftlos ſchnaubend im Vollgalop der Kedheit, 
die, von Keinem erreicht, dem Ziel vorantrogt, 
daß Unkundige Maul und Naf’ aufreißen, 
und, mit heiligem Kreuze fi verwahrend, 
bänglich ftottern, es fei hier nicht geheuer. 
Auch das Meinere Spielzeug deines Herzens 
bleibt der Laune der Zeiten ungerbrechlich, 
ob auch mancher Geſchäftsmann aus der Urzeit 
baß darob die Perüde bins und herfchiebt, 
vornehm glaubt, ein Ertenfum mit Dahero, 
Altdieweilen und ſintemal altfränkiſch 
überfrachtet, das ſei doch ganz was anders. 
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des konventionellen Lebens wegzufpringen., Solche Männer, bie 
nur ihre Leidenfchaft Natur nennen, und, weil fie ihr blind ges 
borchen, der Natur um fo näher zu ſtehen glauben, find doch immer ’ 
am wenigften fähig, aucd nur ahnungsweiſe ihrem Abgotte bie 
Gefege der Wechlelwirkung abzulaufhen, bie zwilchen Natur und 
Schickſal des Menfchen geheimnißvol walten. Wer Bürger’s 
Selbfifchilderungen an Boie und an fein ſchwaͤbiſches Maͤdchen 
gelefen hat, der kennt ihn beſſer als burd alle Charakteriftiten 
und Biographien, und wird leicht einfehen, auch wenn er nicht 
der kalte Vernünftler ift, über ben der Dichter Magt, daß über 
ben verfchuldeten ‚und ſcheinbar unverfchuldeten Schidfalen des 
Mannes nur Eine Nemeſis fchmwebt, die ihre Warnungen und 
Strafen ganz aus feiner Natur und feinem Welen nahm. Der 
Srundfag, daß ben Naturgang fein Wenn und Aber wende, ifl 
gar bald Teichtfinnig angenommen und in menſchlicher Willkuͤhr 
falſch angewandt: ihm folgt dann in den Wirkungen des Handelns 
der tragifche Erfahrungdfas in unabwendbarer Strenge nah, daß 
der Schickſalsgang fi) nach dem Naturgang richte. Es war nicht 
wohl möglih, daß er in den Werhälmiffen zu feiner Schwägerin 
und zu feiner dritten poetifhen Gattin Gold und Beide fpann, 
denn bie Phantafie, wenn fie in bie Fäden bed wirklichen Lebens 
greift, weiß fie nur zu verwirren und zu zerflören; und fo war 
auch des Dichterd Hoffnung auf ein reifered Xalentı°) bei wärs 
merem Sonnenftrahl des Geſchicks eben fo eitel, wie fie bet Guͤn⸗ 
ther war, da dad beſſere Schidfal des geiftigen Menfchen in ihm 
ganz mit dem des moralifhen zufammenhing. Vieles Reizende 
und KRührende in feinen Dichtungen ift ganz pathologiſch und nur 
eben dieſen tragifhen Schidfalen des Dichterd zu danken; fein 


40) Zwar ich hätt’ in Sünglingstagen, 
» mit beglüdter Liebe Kraft 

lenkend meinen Götterwagen, 
Hundert mit Gefang gefchlagen, 
Zaufende mit Wiſſenſchaft. 
Doc des Herzens 8008, zu barben, 
und ber Gram, ber mic) verzehrt, 
hatte Trieb und Kraft zerftärt; 
meiner Palme Keime ftarben 
eines beflern Lenzes werth. 
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Leben und Seelenzuftand bildet ſich durchſichtig in feinen Gebichten 
(zuevft gefammelt 1778) ab; fie find, wie ihm Schiller fagte, oft 
nen Nase netten 
Geburten derfelben ; fein Leiden ift nicht blos der Gegenftand, fondern 
auch die Mufe des Dichters. Aber der erzuͤrnte Schaufpieler ſtelle 
gewiß den Unwillen ſchlecht dar, ber Dichter müffe nicht Schmerz 


im Schmerz fingen, nicht leidender Theil fein. Aus der fanfteren 


und ferenden Erinnerung möge er dichten, und dann befto beifer 
für ihn, je mehr er an ſich erfahren habe, was er befingt; aber nie 
folle er unter der gegenwärtigen Herrfchaft des Affekts fein, den er 
verfinnlichen will. Dies Urtheil ift auch von Schlegel beftätigt wor: 
den, und es iſt überall fichtbar, daß in ſolchen pathologifchen Ger 
dichten nicht eigentlich gefaßter Sinn die Aufregung und Leidenfchaft 
regiert, obwohl es damit in einer Art Widerfpruch ſteht, daß oft 
wohl die äfthetifhe Kritif die Hand. zu regieren ſcheint. Diefer 
Widerfpruch durchdringt und charakterifirt die ganze buͤrger ſche Dich: 
tung. Er ſcheint auf ber Einen Seite mehr ald irgend ein beutfcher 
Dichter das Naturgenie zu fein, das jene Zeiten fuchten, das die 
Gabe der Dichtung nur fo anweht und anfliegt :- denn nichts fcheint 
fi) weniger lernen zu laſſen, als jene Wahrheit und Kraft, jene 
phantafievolle Lebendigkeit, jenes eigentyümliche Feuer, das wir in 
Buͤrger's Gedichten theilweife finden; nichts fiheint fo weit von 
Ueberlegung abzuliegen, als jene Naturfraft, die über alled Schema- 
tifiren und alle Ordnung wegfpringt, die das Tragiſche und Komifche, 
Ernft und Scherz, Erhabenes und Groteötes in Einem Ganzen 
faßt; nichts ſcheint alle Regel fo zu verfchmähen, als fein Hohn 
gegen Batteup und bie Batteufianer, ald feine Manier und feine 
anfänglichen Grundfäße, die der alten Romanzen ohne Zwed und 
Leben, ohne „gluͤcklichen Wurf,” ohne Sprung der Bilder und Em: 
pfindungen fpotteten. Ganz auf biefer Seite liegt fein Beftreben 
nach Popularität: er hielt fie in einem poetifchen Werke für das 
Siegel feiner Vollkommenheit; er wollte die Kunft nicht in enge 
Bellen gezogen, fonbern auf dem Markt des Lebens gelaffen wiſſen; 
er fuchte hier die Muſterſtuͤcke der Naturpoefie, verfchmähte die Göt- 
terfprache und bie Wig- und Lehrbichtung, und ließ die „ſogenannte 
höhere Lyrik laufen, wohin fie wolle.” Er hielt fi an das Volle: 
lied, nach dem er auf Bleichen und Spinnftuben laufchte, in dem er 
bie wahren —— * einheimifchen deutſchen in Phantaſie 
Gern, b. Dicht. V 





"In. 
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und Empfindung gewahrte, die er aus dem Leben felbft wieder 
ſchoͤpfen und in ſolche Gefänge auöftreuen wollte, weldye wieder auf 
der Bleiche fo wohl gefallen follten wie in der Adelftube. Zu allem 
diefem bildet es aber einen fonderbaren Gegenfag, daß er diefe Volks⸗ 
poeſie doch gleihfam gelernt hat. Er warb auf die ganze Gattung 
erft durch Percy's reliques hingeführt, in denen die moderne Hand 
des Sammlers fo viele alte Natur verwifcht hat; die dunkle Neigung 
zu diefer Art Poeſie belebte ihm erft Herder in den fliegenden Bläte 
tern, und ewig Schade, daß in diefem Momente, wo Bürger ſich 
ganz in feinem Elemente fühlte, nicht Herder’s reine, geichmadvolle 
Sammlung fhon erfcheinen konnte, die ihm mehr gewefen wäre, 
als alle aͤſthetiſchen Auffäge. Die erfte Frucht feiner gefteigerten 
Stimmung war die Zenore, die berühmtefte der Balladen, die Buͤr⸗ 
gern berühmt gemacht haben, eben der Gattung, wo er am kuͤhnſten, 
am übermüthigften, am meiften dem blinden Zuge des Genius über« 
Yaffen und jener fhaffpeare’fchen Natur und Urkraft nahe zu kommen 
ſcheint. Kein neuerer Dichter hat in biefem Zweige fo anfchaulich 
gemacht wie Er, daß die Ballade die Anfänge ber bramatifchen 
Kunft gleihfam in fich fehließt!) und im dem Wechſel der verfchies 
denſten Leidenfchaften und Regungen ihren Geſetzen folgt, fo daß 
auch zur Deflamation nichts fo gerne gewählt wirb wie bürger’fche 
Balladen; keiner hat in diefem Heinen Raume fo fehr die Quint⸗ 
effenz einer Handlung, ben Zünftelfaft, wie Bürger fagt, fo zufams 
mengepreßt, daß ein größeres Dichtungswerk Damit geiftig zu beleben 
war; feiner hat barin jene alten romantifhen Gegenftände mit 
folder burlesker Keckheit gefchmeibig für ein mittlered Publikum 
gemacht, ohne fie zu zerftören, oder die bürftigen Handlungen ber 
Gegenwart in jener Weife zu heben gefucht, wie neuere Künftler 
unfere widerftrebenden Trachten unter den Meifel zwangen. Sieht 
man aber Bürger’8 Produktion näher zu, fo finden wir in ber Ents 
ſtehungsgeſchichte der Lenore am ftärfften jenes Zwielpältige in feinen 
Gaben und feinem Verfahren vorliegen. Er begann dad Gedicht 


11) Etwas Aehnliches fcheint Göthe gefühlt zu haben, als er fagte, an einer . 
Auswahl Balladen ließe fidy bie ganze Poetik vortragen, „weil bier bie 
Elemente noch nicht getrennt, fondern wie in einem lebendigen Urei zus 
fammen find, das nur bebrütet werben darf, um als herrlichſtes Phänos 
men in bie Lüfte zu ſteigen.“ 
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Bilder, mit dem -feinften Pinfel auögemalt. Das Ungleiche der 
Behandlung, der Streit von Kunft und Natur, von Allgemeinheit 
und Befonderheit, von Begabtheit und leichtfertiger Benutzung bed 
Talente, von Poefieglanz und Plattheit, fiel Schiller'n in unferem 
Volksſaͤnger auf, der an Homer emporfah und die Frau Schnips 
befang, der unter das hoͤchſte Maß der Kunft gehalten zu werben 
verbiente und ſich felbft fo oft herabwürdigte, der eine Popularität 
in jenem hoͤchſten Sinne anftrebte, nach dem er mit der Größe feiner 
Kunft die Kluft zwiſchen den gebildeten Etänden und dem Volke 
auszufüllen hoffte, und dabei fich mit dem Wolke vermifchte, zu bem 
er ſich herablaſſen ſollte. Auch Göthe hat gleich hart mit ein paar 
Worten über Buͤrger's Plattheit fich erklärt; ihn hätte fchon der 
parodiſtiſche Sinn geärgert, „der dad Große und Edle herabzieht, 
und ein Symptom abgibt, daß die Nation, die daran Freude hat, 
auf dem Wege ift, ſich zu verſchlechtern.“ Jene Achte Popularität, 
die Bürger empfahl, die Bürger felber bezwedte, hat Schiller wie 
fein anderer deutſcher Dichter erreicht; er war alfo gewiß wie fein 
Anderer berechtigt, den talentvollen Dichter, den er fo weit über alle 
feine lyriſchen Rivalen feßte, wie er ihn hinter Dem hoͤchſten Schoͤnen 
zurüdbleiben fah, über den Gebrauch feiner Fähigkeiten zur Rebe zu 
fegen. Daß er dabei nur dad Fehlerhafte, wenn man wolle uns 
gerechterweiſe, hervorhob, geftand er felbft: er that ed, nicht allein 
um die Würde der Kunft kräftig zu verfechten, nicht allein um den 
ſchlummernden Dichter aufzuweden, von dem er wußte, daß man 
ihm die Kritit empfehlen durfte, ohne feinen Genius zu zerflören, 
er that ed auch, um nach den eigenen Erfahrungen, die er an ſich 
felbft gemacht hatte, den Menfchen zu erfchüttern und zu nöthigen, 
fi zufammenzuraffen; denn er legte einen fchweren Accent auf jene 
inneren Unebenheiten ber Gedichte, „die das Urtheil aufrängen, 
der Geift, der fich hier darftelle, fei kein gereifter vollendeter Geiſt.“ 
Wie wenig haben doc die Menfchen Urtheil und Unbefangenheit ! 
Hinter die Ausgaben von Buͤrger's Werken drudt man Schlegel's 
Beurtheilung mit Seitenbliden gegen Schiller, und in guter Meis 
nung für den beurtheilten Dichter, da doch Schiller's Urtheil diefem 
in der Art und in der Sache weit mehr Ehre thut als Schlegel's, 
was nur Jemand leugnen koͤnnte, ber den Rahmen für dad Bild 
nähme, und vom füßen Rande bed Gefäßes ſich wie ein Kind über 
den Inhalt täufchen ließe. Schiller fprach dem lebenden Menfchen 
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Bund in feine pathetifche Feierlichkeit; in Buͤrger's Balladen führte 
diefer Zug zu den Schredmitteln, die er wie ein ächter Baͤnkelſaͤnger 
fo weit trieb, daß er bei Worlefung der Lenore mit äußeren Zuruͤ⸗ 
flungen und Hülfsmitteln den Schauber ‚zu erhöhen firebte. 

Ein entſchiednerer Volksmann ald Bürger, frei von beflen 
Bwiefpalte, in feinen wenigen Poefien entfernt von beflen Effekt⸗ 
bafchen, ift Matthias Claudius (aus KReinfeld im Holfteinfchen 
4740 — 1845), ein untrennbared Glied in der Kette diefer nordifchen 
Dichterſchule, die fih um Klopſtock fammelte, obgleich er nicht in 
den göttinger Bund gehörte. Er fludirte zur Zeit ber Literaturs 
briefe in Jena, fchrieb nach Gerftenberg Taͤndeleien, und ward bafür 
fehr mishandelt; deſto entfchiebener gehörte er feitdem nad feinen 
Sefinnungen Klopftod an. Religiondgefühl und Tugend, Freiheits⸗ 
und Vaterlandsſinn verband ihn mit dieſem und feinen Freunden; 
er war ganz Chrift und bedurfte des Glaubens, auf dem er ficher 
ruhen fonnte; ganz Patriot und betete nur am Neujahrötag für alle 
Menſchen; ganz von jener poetifchen, bardifchen Freifinnigkeit volli⸗), 
die aber in der Zeit der Revolution wie bei Klopftod den Rüdfchritt 
nahm, wo er dann die Preßfreiheit anfeindete, und die Obrigkeit 
von Gott eingefebt nannte, die er früher von einer Tugendwahl 
abhängig gemacht hatte. Ganz ſchwur er auch auf Klopſtock's 
poetifche Theorien, flimmte in das Lob der Gelehrtenrepublid ein, 
fpottete der ariftotelifhen Regeln zu Gunften des Shakfpeare, lobte 
nad dem Hange der Zeit ben DOffian vor Homer!2), die Natur vor 


42) Und beine Zürften (follen fein) groß und gut, 
und groß unb gut bie Fürften; 
die Deutfchen lieben, und ihr Blut 
nicht faugen, nicht Blut dürften. 
Sut fein! gut fein! iſt vielgethan, 
erobern ift nur wenig; 
der König ſei ber beſſ're Mann, 
ſonſt ſei der Beſſ're König. 
Dein Dichter ſoll nicht ewig Wein, 
nicht ewig Amorn necken, 
die Barden müffen Männer fein, 
und Weiſe fein, nit Gecken. — u fi 


43) Was kümmert mich ihre (der Griechen) Kultur ? 
ich Laffe fie Halter dabei, 
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der Kunft, und blicte fcheel auf die Griechen, die aus der Muſik 
und Dichtung ſchoͤne Künfte gemacht hätten. Mit diefen Anfichten 
nicht weniger, ald durch feine befchränfte äußere Lage und durch 
feine innere Natur, die ganz Beſcheidung war, fiel auch Er auf 
eine Schreib: und Dichtungsart, die nach Außerfter Popularität frebte, 
das Abbild der höchften Simplicität in Sitte und Denkart, und 
die der klopſtock'ſchen Manier ganz entgegen war. Wie er Kunft 
überall nicht mochte, fo auch nicht in Sprache und Vortrag; er 
ergriff daher und ſchuf vielleicht Die neue Vulgarſprache der Genia« 
litäten, obwohl man den Zwang auch ihm abfieht, der unvermeid⸗ 
lich if, wenn in einer Zeit der Kultur bie Einfalt ſich laut macht, 
ber daher bei Hamann noch in Fülle obenauf liegt, bei Claudius 
in heimlicheren Reften. Ex braucht in feinem Wandsbeder Boten 
(4770 — 75) gleid anfangs ſchon zwei Schreibarten, feine eigene 
und die feined Vetters, um über alle Gegenftände angemeffen zu 
reden, und fpäterhin rückte er immer mehr unter bie Honoratioren 
der Literatur, vertaufchte die drolligen Spaͤße, die ſchallhaften Mienen 
unb ben flauen Humor mit größerem Ernſte, und „zog die Fahne 
etwas höher auf.’ In feinen Poefien ift er von dem einfachften 
Bortrage nie gewichen; Bürger vereinigte gleichfam, was nad) zwei 
Seiten hin Claudius und Stolberg darftellten: dad Beſcheidene, 
Deutſche, Bäuerlihe und Idylliſche, und das Stolze, Klaffifche, 
Ritterliche und Romantiſche. Viel fagen wollen wir von ben 
Gedichten bed Wandsbecker Boten nicht, wie ed feine eigene Sache 
niht war; fie find überall hausbadene Nahrung, gar oft ein 
bischen fehr ſchwer verdaulich. Wie Achte Volksmaͤßigkeit hie und 
da durdblidt, gewahrt man ba am beiten, wo er an Hans Sache 
erinnert, ober wo er auf Bürger influirt hat (Phidile); die 
gereimten Späße zwifchen Kunz und Hinz ftechen dagegen freilich 
fehr ab. Schon aus Buͤrger's Gedichten find nur wenige voll 
ächtem poetifchem Golde im Wolle geblieben, von Claudius noch 
weniger, und biefe einzelnen (Bekränzt mit Laub — Der Mond ift 


und teoge auf Mutter Natur; 

ide roher abgebrochner Schrei 
teifft tiefer als die feinfte Melobei, 
und fehlt nie feinen Mann: 
videatur Vetter Offian. 
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aufgegangen u. a.) wiegen wohl den ganzen Reſt der Habſelig⸗ 
keiten des Asmus auf. Selbſt an dem Beſten aber iſt aller Glanz, 
im Gegenſatz zu dem buͤrger'ſchen Gedichten, wie abfichtlich 
geloͤſcht; und von pathiſchen Reizmitteln iſt nur etwas Ruͤhrung und 
Sentimentalitaͤt angewandt. Der eifrige Anhaͤnger des Oſſian und 
Horid ſucht gem das Daͤmmerungsartige und Schwermuͤthige, er 
laͤchelt und weint in Einem Zuge, er hat eine Freude an der 
Trauer, er ſieht gern begraben, ſchon die Dedikation an Freund 
Hain, und zwar ausdruͤcklich nicht an den ſchoͤnen Juͤngling mit 
der geſenkten Fackel, iſt charakteriſtiſch. Aus ſeinen ſinnvollen 
Albernheiten, aus ſeinen ruͤhrenden Scherzen ſpricht nur jene chriſt⸗ 
liche Froͤhlichkeit, um die es eine ſo eigene Sache iſt, wie um die 
heidniſche Finſterkeit, von der uns die Theologen ſagen; dem kann 
es nicht viel ums Scherzen zu thun ſein, der den Menſchen nur 
empfangen und genaͤhrt ſieht, um ſich zu ſeinen Vaͤtern nieder⸗ 
zulegen, dem „nur Anfang und Ende natuͤrlich ſcheint, die Mitte 
Rauſch und Traum iſt.“ Mit dieſen Stimmungen war auch 
Claudius mehr zum chriſtlichen Boten gemacht, als zum Mits 
gliede des Parnaſſes, und er erlannte dies auch zuletzt als fein 
Gewerbe, das er, an Thür und Fenſter treuherzig anklopfenb, zu 
beftellen gehabt: daß er auf feine Art, durch Scherz und Ernſt, 
an bie Religion erinnerte, und durchs Beiſpiel zeigte, man koͤnne 
ein vechtgläubiger Chrift fein, ohne ganz und gar ein Ignorant 
und ohne allen Menfchenverftand zu fen. Wenn Einer hierzu 
geeignet war, fo war gewiß Er ed, der alle Eigenfchaften hatte, 
auf den urfprünglichen Kinderglauben ganz zurüdzugehen, wie es 
Hamann nicht fonnte, und wie es ihm Jacobi beneidete. Er war 
unter allen den Stillen und Kontemplativen mit obenan, in bern . 
Geſellſchaft der Merkur damald ihn und die Hamann, Derber, 
Klopftod, Göthe, Lavater und die Göttinger zufammenwarf; er 
hatte, wie nur irgend Hamann Eonnte, jenen Zug zu dem Ur 
mäßigen und daher zu dem ganzen Welen diefer Genialitäten Hinz 
bei ihm galt unbefehend alled Xeltere mehr ald das Neuere; 
DOrientalifches, Muſik, Wolkspoefie, Sitten der Unkultur, alles 
dies reizte ihn, und er glaubte mit eben fo viel Ruhe, ald Bürger 
mit Aufregung, an Geifter und Alles, wovon bie Philofophie 
nicht träume. Er neigte daher zu Lavater's Lehren von der Kraft 
bed Gebets, wenn er auch nichts entfcheiden wollte; er nahm fich 
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nur könnte fie vielleicht durch jene Analyfe noch gebeflert werben, 
und ganz gewiß wäre dad Recept banıt fein Geheimniß mehr, 
und die Zinte, wenn fie die befte der Welt fein follte, erſt in 
Folge diefer Analyfe ald die befte anzuerkennen. 

Wunderbar kämpfte, wie in Klopftod felbft, fo auch in biefer 
klopſtock'ſchen Schule der Ungeflüm bed Genies, der patriotis 
ſchen Begeifterung und des Freiheitöfinnes mit ber Ruhe des 
Fleißes und dem Quietismus oder auch der Reizbarkeit der From» 
migfeit und des Religionsgefuͤhls, theild fucceffio in einem und 
demfelben Individuum, theild in den Verfünlichkeiten gegeneinan- 
der; bald nad) innern Vorgängen in dem Geelenleben der Dichter, 
bald nach den Anregungen der Außern Begebenheiten. Wie Claus 
dius in diefer Hinficht gegen Bürger überliegt, fo gruppiren fich 
andre Charaktere jüngerer und älterer Dichter gegeneinander. In 
Fr. Ernſt von Schönborn (aus Stolberg 4757 — A817) und in 
dem jungen unglüdlihen Karl Cramer (aus Quedlinburg 4752 
— 1807) ftieg die Unruhe, die Ueberfpannung, die politifche Er⸗ 
altation, der Geniezwang und die Driginalitätäfucht bid zur Kar⸗ 
rikatur. Der Erſtere entzüdte die Stolberg, Gerftenberg und bie 
Göttinger mit feinen ſchwungreichen Freiheitsoden, er ſchmeichelte 
den Letzteren, ald er auf der Reife nach Algier (als dänifcher 
Konfulatöfekretär) 1773 durch Göttingen fam, daß der Bund 
Revolution auf dem deutſchen Parnafle machen werde; bie ges 
maltigen $ittige feines poetifhen Genies ließ er zwar in Algier 
ruhen, deſto eifriger aber hing er den Ideen von Freiheit und 
Menfchlichkeit nach, und ed brannte ihn der Gedanke, von Algier 
nad) Peteröburg zu reifen, um Rußland zu bewegen, die Raubs 
flaaten zu vertilgen. Für die Welt blieb er nutzlos, und gewährte 
ihr, wie der Graf Schlabrendorf und ähnliche Sonderlinge, nur dad 
Bild einer wunderlihen Originalität, ald er ſpaͤter mit der Gräfin 
Katharina von Stolberg in gemeinfamem Zufammenleben mit feiner 
Erſcheinung in Werwunderung feßte. Niebuhr fand, als er ihn in 
London fah, daß ihn Eingezogenheit und Gleichgültigkeit der Welt 
entfremdete; er erkannte Außerordentliche in feiner Metaphyſik, 
nichts Befriedigendes für das wirkliche Leben. Der überfpannte 
Revolutiondenthufiasmus K. Fr. Cramer’s ift übel genug beruͤchtigt; 
er ift mit feinem verfuchten Werke über Klopftod (1779 ıc.), bad 
der Ausdruck des fonberbarften und angeftrengteften Enthuſiasmus 
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und warf fi auf fentimentale Romane. Wie wenig unter biefen 
die finnliche Leidenfchaft und der Sturm und Drang ber goͤthe'⸗ 
fhen Schule war, fieht man daraus, daß Miller, der ganz zu 
Zärtlichkeit „gefchaffen ſchien, der fchon feines Waterlandes halb als 
der Vorfinger der Minne, als der Eingeweihte, ald der Dichter 
der Liebe in dem Bunde galt, gelegentlih Boß fragen muß, ob 
wohl fein Gefühl gegen ein gewiſſes Mädchen Liebe fei! Man 
begreift daher auch feinen gleihgültigen Uebergang zu den „mittels 
mäßigen Romanen voll Tugenbprebigt und Nusflifterei,’’ der Voß 
ein Verrath an dem Bunde fhien. Belanntlih flammt jener 
Siegwart (1776), ber viel berühmter geworden und geblieben ift, 
als er verdient, aus feiner Feder, und viel fchwächere Produkte 
folgten diefem ſchwachen, das fi mit feiner Sentimentalität an 
den Meffiad und Kleift fo anlehnt, wie Werther an Offien, und 
mit feinen Naturaccenten an Maler Müller und Aehnliche, wähs 
rend die fpäteren wohl gar in den Stil des Nicharbfon und ber 
gleim’(hen und gellertihen Briefe zuruͤckgehen. „Richte beine 
Ohren wieder auf, fchrieb ihm Voß (der ihn ungern verlor, der 
ihn fir die Enkel der Enkel wollte fingen hören, und fpäter noch 
Bundestage mit ihm feierte), horche auf die olympifche Harfe 
Apolls; deine Romane gehören mehr oder weniger zur Ohrenhän« 
gerei. Sage mir nichts von bem Beifall des Volks und bem 
Frohlocken der Buchhändler; deine Freunde, deren Urtheil bir 
mehr gelten muß, ald, Hans Hagel, fi find unzufrieden mit deiner 
Arbeitſamkeit.“ In feinen ältern Liedern hat Miller die meifte 
Samilienähnlichkeit mit Hölty, deffen Gedichte außer Voſſens jest 
gewöhnlich allein jene Lyrik des Bundes vertreten, „die Bott und 
feine Natur, herzliche Brudertreue, Einfalt, Freiheit und Uns 
ſchuld, deutfhe Tugend und Reblichkeit die Enkel lehren wollte.’ 
Unter ihnen weilt man mit Vorliebe auf den elegifhen; er fang 
im Borgefühl feined Todes, und ber laftende Kummer ſenkte bie 
Schale des Harms gegen die der Freude; er wandelte ftillen Tritts 
neben feinem Voß, ahnend, dag man bald über feiner Gruft fein 
Lied Iefen werde. In den gefelligen Liedern, ben Natur» und 
Eandgefängen trafen Er und feine Freunde aus gleicher Seelen⸗ 
flimmung und gemeinfamer Uebung einen gleihen Ton, und zwar 
denfelben, den fchon vor mehr ald hundert Jahren Dach und bie 
Königäberger getroffen hatten, einen Ton, ber fchon darum doch 
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wohl: der wahre Laut ber Natur: fein muß, und der auch Jedem 
ans Herz fpricht, der Achte Freude an der Natur Eennt, und unter 
weltbürgerlihen Chimären nicht die Empfindung für das Gluͤck der 
Beſchraͤnkung verloren hat. Wenigftens die deutſche Dichtung hat 
in dem Naturliede biefen Ton immer angegeben, der der ſchalen 
Flachheit der romanifchen Hirten» und MWiefenlieder entgegenliegt. 
Das Naturieben diefer Jünglinge gab ihren Liedern diefer Art mehr 
unnittelbare Darftellung ; ihre Gewöhnung an das Volle in Formen 
und Gedanken bei den Alten gab ihnen mehr Fülle an Bildern und 
Anſchauungen, und auch an gewichtigen Worten und Klang. Man 
achte nur darauf, wie.in allen Gedichten diefer Schule die duͤnnen 
Worte unfrer Sprache gemieden werben, wie man vollwiegende 
Ausdrice fucht, wie man abfihtlih nad) überraf—henden num | 
Reimen frebt, deren bei Voß und Hölty nur durch den Gebrauch 
von Flerionen eine große Zahl gewonnen worben find, von benen 
man nicht leicht fagen wird, daß fie gezwungen fein. Die Lyrik 
dieſes Kreifes hat weſentlich nach den beiden Seiten der Ode und 
des Liedes, des Fejerlichen und Elegifhen, des Klaffifchen und 
Sentimentalen fortgewirkt, und gleich in den nächften Zeiten, in 
denen die Iprifche Virtuofität über ganz Deutfchland ausging, weiſen 
die Dalem, Kofegarten und Baggefen, die Dverbed, Matthiffon 
und Salis vielfach auf diefe Schule zurüd, am die fie auch äußerlich 
ſich theilweiſe anreihen laſſen. 

Wenn die Elemente von Klopſtock's Dichtung und Charakter i in 
ben einzelnen Perfonlichkeiten des Hainbundes verwirrt, verändert und 
zerſtreut liegen, fo Liegen fie bei den Brüdern Stolberg in gerader 
Reihe beifammen, verringert an Talent und Geift, gefteigert und 
bis zur Karrifatur übertrieben in der Aeußerung. Genauer zu reden, 
nur bei Friedrich Leopold (1750 — 41819) ; Chriftian (1748 — 1821) 
iſt immer. befcheiden im Dintergrunde geblieben, wo beide Brüder 

zuſammen genannt wurden. Niebuhr hieß fie Herkules und Iphikles 
zuſammen, und machte wohl einen zu großen Unterfchied unter ihren 
Gaben. - Ehriftian felbft geftand es feinem Bruder ein, daß ihm 
die Mufe den flolzern Lorbeer reiche, doch fprach er auch die große 
Uebereinſtimmung und Uniformität ihres Geiftes aus; Mutter 
Natur habe ihrer Zwillingsfeelen immer tönende Harmonie geftimmt, 
daß Keinem je ein Gedanke feimte, deſſen Hülle nicht Jeder gehoben 
hätte. Seine Gedichte find wenige neben Friedrich's; fein herbft- 
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liches Probuft, die weiße Frau (1814), ift freilich am unrethten 
Ort und zu übler Zeit ein Nachklang von dem Spaßton ber bit 
gerfchen Romanzen. Dagegen ift doch Chriſtian's Sophokles (1787) 
neben fo vielen treueren Ueberfehungen gelefen geblieben, da Friedrich“s 
Alias, oder wenn fich dies durch Voſſens Ueberfegung erklärt, feine 
aͤſchyliſchen Stüde vergeffen find, und jener wird ſich in gewiffen 
Kreifen, in denen ed mehr gilt, ben alten Dichter und, als uns 
ihm zu nähern, immer erhalten. Unb wenn in der Gattung bed 
Dramas, in dem beide Brüber mit einander woetteiferten, ihre beis 
derfeitigen Probufte nicht fo werthlos wären, daß es faum der Vers 
gleihung lohnte, fo würbe man leicht Den Belfazer und Otanes von 
Chriſtian dem Thefeus von Friedrich vorziehen. Beide Brüder waren 
in ihrer Jugend zuerft von den harziihen Dichten, von Lichtwer 
und Gleim angeregt, von Klopflod erfchüttert und ganz hingeriffen. 
Sie entfalteten eben ihre frifchefte Jugend, ald der Genieſturm 
losbrach, und fie gingen ganz auf Die neuen Sitten ein, durch ihren 
Stand und ihre dichteriihe Phantafie losgebundener ald Andere. 
Goͤthe zähle fie unter dad herkulifche Gentaureggefchleht, das mit 
Vermögen und Kraft nicht wußte, wo aus und ein; fie fprubelten 
beim Wein ihren Tyrannenhaß und ihre Herzendangelegenheiten aus; 
fie fpotteten der damaligen Landesgewohnheiten und follten ihres 
dffentlihen Badens wegen am Bodenſee arretirt werben, und in 
Zürich hielten die Bauern fie für Wiedertäufer, die ber harrende 
Lavater am Ufer befehren wolle, Lavater freilih, ber in feiner 
Phyfiognomit mit feinen wunderlihen Erklamationen die Portrait 
züge beider Brüder verwifchte, die er erklären wollte, durchſah in 
der nüchternen Minute der Beobachtung das Gemachte in diefen 
Kraftmenfchen wohl, und äußerte ſich fogleih, man habe ihm ben 
jüngeren Grafen als einen Heroen und Herkules gefchildert, er 
habe aber nie einen weicheren, zarteren und, wenn es barauf 
anfomme, beflimmbareren Menfchen gefunden. Dieſes Wort ift 
befanntli wahr genug geworben; fehon daß poetifh Friedrich 
Stolberg ganz in Klopftod aufgeht, belegt biefe Beſtimmbarkeit 
völlig. Ihm war, wie Klopftod, die Poefie im Leben unentbehrlich, und 
feine ganze innere Geſchichte ift nur eine Ausführung dieſes Satzes. 
Er beburfte nicht allein, wie die phantafiegereizten Sunglinge jener 
. Beit, in feinen früheren Jahren, fordern auch im Alter biefer 
poetifhen Ingredienzien, bie er ind Leben trug." Wein, Liebe, 
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Freiheitsgeſpraͤche, Freundſchaft, Natur und Reiſen füllen feine 
Jugend aus; wie das Vermoͤgen zu dichten ſich erſchoͤpfte, griff er 
zum Ueberſetzen; als er das erſte Jugendfeuer ausgetobt hatte, 
ergriff ihn der Reiz des haͤuslichen Lebens; eine vortreffliche Gattin 
farb ihm, und num, des Sinnentandes fatt, warf er fi in eine 
Sehnſucht nad) dem Künftigen, klagte fi) an, daß er feine Agnes 
mehr geliebt ald Gott, und daß er fie ihm eben darum genommen 
babe; nun wollte er nur noch wie nachreifende Frucht im Sande 
des Truͤbſals mürbe werden, zeitig für bie ſchoͤne Stunde bes 
Feſtes, und dennoch beburfte ed nur einer poetifchen Zeit wie 4813, 
um ben Greifen noch einmal für das Irdifche lebendig zu machen. 
Die Naturtheorien jener Jahre verlangten, daß ber Dichter nur 
aus vollem Herzen fchreibe, daß Beduͤrfniß und ‚Drang der Liebe 
und Kraft ihn nöthigez das heimliche Gefühl des Mangeld dieſes 
Dranged trieb nun die ehrgeizigen jungen Männer, fich diefe poes 
tifhe Eraltation felbft durch einen Zwang ber Einbilbung anzus 
täufchen. Sie fanden daher ihre Einbildungen ſchoͤner, als die 
Werke ihrer Ginbildungäfraft; der Zuſtand des Empfangens ift 
diefen paffiven weiblichen Seelen füßer als ber bed Gebaͤrens; jenes 
nennen fie dichten, dies darftellen; und im befriedigten Selbſt⸗ 
gefühle fingen fie von dem Feuer, dem Toben in der Bruſt, dem 
. Staunen, bad jede Nerve durchzittert, „wenn ſchon bie Seele 

werdender Lieder bad Haupt umfchwebt, ehe noch da8 nachahmende 
Gewand der Sprache fie umfließt.”” Ihre phantaftifchen Jugend» 
träume umfaßten fie daher mit größerer Liebe, als irgend ein 
gefchriebenes Werk; fie fprechen von dem Zuftande der poetifchen 
Begeifterung, die unabhängig fei von dem, ber fie befige, wie aus 
der genaueften Kenntniße). Sie gebe dem Dichter dad Driginal, 
feine Schöpfimg fei immer nur Ueberfegung! Sie gebe dem 


485) In einem Auflage über bie Begeifterung von 4782, im 10ten Ih. 
der gefammelten Werke p. 403: „Das Anmwehen der Begeifterung ift 
für die meiften Menſchen mit einer füßen Empfindung verbunden, für bie 
Edelſten mit einer Entzüdung, welche ber Wonne bes Begeifterten nahe 
kommt. Oft ift ihe Wehen mit zündendem Strahl für benjenigen, welcher 
der Begeifterung fähig ift, begleitet. In Solchen trifft er oft feuerfangende 
Seen, bie balb in Flammen auflodern, bald unter ber Aſche glimmen, 
bis das Gäufeln ber Begeiſterung oder ihr Sturm auch fie zur Blamme 
anfachen“‘ u. dal, m. 
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Begeiftexten ſchnelle Blicke, ſchoͤpferiſche Kraft, Ahnungen von Ideen, 
Wahrheiten, Empfindungen, die außer dem Gefichtöfreife des 
gewöhnlichen Zuſtandes des Menfchen liegen, fie mache ben Dichter 
zum Seher, und biefe Seherkraft ſtehe in einem Verhaͤltniß mit 
derjenigen Kraft Gottes, mit welder er freie Handlungen bes 
Gefchaffenen vorausſehe. Wir bemerken wohl, wie hier Klopflod’8 
Säge von dem fchöpferifchen Genie auf eine Höhe getrieben werben, 
auf die es am wenigften Jemand getrieben hätte, ber fich in ben 
geheimnißvollen Tiefen dieſer ſchoͤpferiſchen Kräfte innewohnenb 
gefühlt hätte; und ed drängt fich die Uerzeugung auf, daß, wie 
ſehr Fritz Stolberg der Dichterlinge fpottet, die biefer Begeiſterung 
nachrennen, wie arg er fie in dem Satyrſpiele, Apollons Hain, 
gegen die von den Mufen Geweihten herabfeht, doch bie Haupts 
merkmale, mit denen er fie charakterifirt, beſonders ihn ſelbſt 
bezeichnen; daß er ſich mit eigenen Pfeilen trifft, wenn er über dad 
Lefen und Wiederleſen und Kopiren von Dichtungen ſcherzt und 
über den Zwang zum poetifchen Enthuſiasmus. Seine eigene Ekſtaſe 
über diefe Dichterbegeifterung erinnert und an unfere alten Schlefier, 
die fi in Orpheus’ ‚Seele zurücphantafirten. Aus dieſer Quelle 
nun fließt der feierliche Bombaft, den Stolberg in feine Poefien 
trug, die Salbung und Würde, die von dem geiftlichen Prieftere 
dichter auf den Ritter überging. Sie ift befonderd auffallend in den 
patriotifchen Liedern, der erften Richtung, dieervon Klops 
ſtock überfam. Wenn Er, der feine Enkel gegen die Tyrannen wüthen 
fah, aber nachher freilich gegen bie fränfifchen Freiheitätämpfer 
wüthete, der fih für das Vaterland zu fterben fehnte, aber dann 
im Scooß ber Kirche flarb, wenn Er in feiner Jugend fein 
Vaterland fang, fo folte der Belt erflaunen, denn er fühlte ſchon 
als Kind bie erblihe Zugend ein Deutfcher zu fein, fühlte ſich 
feined Waterlandes Sohn, deſſen Iünglinge Blige Gottes find, 
fühlte fi neben feinem Bürger früh auf dem Pfade des Ruhms, 
ja an dem Ziele ded Pfades! Er war mit der ganzen Brutmärme 
der humanen Regungen jener Jahre aufgewachfen, fein Water gab 
in Holftein das erſte Beiſpiel, den Bauern feiner Güter Freiheit 
und Eigenthum zu laffen, unter jenem norbifchen Abel der Bernftorf, 
Schimmelmann, Reventlow, Schonborn u. X. glühte der Trieb 
nach Edlem und Gutem, der Dichter des Nordens reichte diefem 
Adel die Hand, fachte fein Vaterlandögefühl an, und dem cherusker 
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Edling, Hermann's Enkel, ftand ed nicht am zuruͤckzubleiben. Jene 
Lieber, bie er in ben 70er Jahren fang (mein Arm wird ftarf; 
Sohn, da haft bu meinen Speer; in der Väter Hallen ruhte u. 
ſ. f.), geiff man in der teutonifchen Zeit von A815 mit Begeifter 
rung wieder auf, wo Fouqué Stolberg's Freund ward. Selbſt die 
Schaufpiele der Brüder find ganz von ihrem freifinnigen Patrio ⸗ 
tismus diktirtz fie entflanden in ben 8er Jahren vor ber Revo: 
lution. Schon die Stoffe fagen dies: jemer Theſeus, ber freie 
König im freien Volk; jener Otanes, der Fürfprecher der Volks⸗ 
bevrfchaft, der ſich vor der Tyrannei durch Pakten fchügte; bie 
Art und Weife fagt ed, wie im Belfazer die Tyrannengreuel, im 
Zimoleon der Tyrannenmord behandelt iſtz die Noten fagen es 
fogar, die beigefügt findı*). Seit dem Ausbruche der Revolution 
wirft fich aber dies Feuer auf die Demagogenz und in den Oben 
ſchwindet num nicht allein jede Spur des alten Freifinns, fondern 
auch aller poetifcher Anftand, völlig wie es bei Klopflod der Fall 
war, Wenn Stolberg die politifche und publife Seite des Waters 
landsgefühls mit Klopftod theilte, To dagegen bie häusliche, hei⸗ 
mathliche und idyllifche mit Voß und den Göttingern, unter denen 
ee mit den unteren Ständen gemein war, unter benen man daB 
Talent in dem Naturdichter, dem Grenadier Did, ebenfo fchäßte, 
wie in dem Grafen Stolberg. In ber fchönen Zeit feiner Verbindung 
mit Agnes gelangen ihm Naturlieber, Genrebilder, die Gemälde bes 
häuslichen Gluͤckes, die ihm früher nicht gelingen wollten, bie er in 
den 70er Jahren noch ordentlich mied, Die Gegenfeite zu diefen 
patriotifchen Sympathien num bilden die antiken, wie bei Klopſtock: 
bie altklaſſiſchen Dichtungen waren gerade im frifchen Aufleben 
begriffen, und gaben dem Hang zu würbevoller Poefie in Klopſtochs 
Schule Nahrung. Friedrich überfegte fchon feit 4776 an ber 
Ilias, in den BOer Jahren und noch fpäter fielen beide Brüder 
EEE — diefer Zeit entftanden die 


7 Bu Otanes Heißt es in der Note: „Ach hätten auch unfere deutſchen Vor⸗ 
vater mit mehr Eifer für das ihnen eigene Recht geftrebt, nur vaterläne 
diſchen Gefeßen, benen ihre eigene Stimme ober die Stimme ihrer 
gewählten Bevollmächtigten das Siegel aufbrüdte, zu gehorden, und 
nur von —* ge Standes, und denen fie den Spruch willig 

Urtheil anzunehmen. Gin Recht, das ihre Söhne in Eng« 
Un 10 rfm u en aae hat 
Gerd, d, Diät. V. B 
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Schauſpiele (1737), die nach antifem Schnitte waren und den Kon 
der fophofleifchen Ueberfegung fefthielten ; fie beurfunden uns am 
beften, daß dieſe Männer, wenn fie nicht auf diefe ober andere 
zubereitete Formen gefloßen wären, gar nichtd bedeuten würden: 
man gleitet von ber anfpruchoollen Form gar zu fehr in bie Leere 
des Gehalte ab. Die Brüder fheiterten an biefer Gattung: wie 
Klopſtock; fie hatten, wie Er, ein Ideal vor fih, an dem fie ſelbſt 
verzagten. Nur dadurch find fie und intereffant, daß fie neben 
Klinger's Schaufpielen der zweiten Periode den Rüdgang von ben 
Srregularitäten und Ausfchweifungen ber Kraftgenied anbeuten, 
der innerhalb dieſes Flopftod’fchen Kreifed auf vielerlei Art einges 
leitet ward. Aus eben diefer Zeit und in eben. diefem Charakter 
find auch Friedrich's Iamben (1784). Niebuhr hielt fie ungemem 
boch und meinte, fie würden ewig leben; allein fchon feine Ges 
neration hatte fie vergeffen, und die unfere will fich ihrer nicht 
erinnern. Allerdings find fie dad Wohlthuendſte, was wir von 
Stolberg befigen; fie führen die Satire aud der elenden und 
ſchwaͤchlichen Geftalt, die fie bei Rabener empfangen hatte, ungefähr 
fo zu dem naiven Standpunkte zuruͤck, wie Voß die Idylle aus 
Geßner's Ton rettete. Auch ift die Gefinnung hier nod kräftig, 
und „Archilochos' Geißel““ fährt auf die faulen Bauchpfaffen, auf 
ſchwuͤlſtige Dichter und auf die Nahahmer der Franzofen, bie von 
unempfundenen Empfindungen fingen, auf Hofſchranzen, auf bie 
ganze weichlihe Zeit, der bie Xhaten ber Alten ein Mährchen 
find. Die Satire der Rath ift nod ein Haupiftüd zur Bezeiche 
nung des freieren Geiſtes biefer Zeiten, und wirklich entfland im 
Anfang unter ben Dichten, Gelehrten und dem Hofpöbel, wie Boie 
fagt, befonder& über dieſes Stud ein gewaltiger Lärm. Uebrigend 
bat der Eatirifer nur felten ein reiches Detail zur Hand, es fehlt 
ihm an Zülle und Helle; großartiger Pomp wechfelt mit Priechen« 
der Profa und felbft mit unedlen Stellen”); der Ton ift auch 
bier zu überangeftrengt, und der Dichter fühlt es felbft, daß er 
zuweilen über das Ziel fhießt: er habe diefer Zeiten Nebel nicht 
getraut, dem Schügen gleich, ber in feuchter Luft die Senne ſtaͤrker 


47) Jambe nennt man bas Thier mit einem kurzen und langen 
Fuß, und fo nennft Du mit Recht Jamben das hinkende Werk. 
Zenien. 
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fpannt und höher zielt. Hart auf der Grenze ber antiken Richtung 
fteht ſchon die Inſel (1788), fie leitet im die romantifch-chrifttiche 
über, Eine Kolonie vornehmer Herren, romantiſcher Robinfone, 
traͤumt ſich räumlich aus unferer Welt auf eine Infel im. Süden, 
zeitlich aus unferer Kultur ins heroifche Ritterthum, aus unferer 
gebildeten Sprache in eine kindlich lallende, aus Schießpulver und 
Wiſſenſchaften zu Dichtung und Bogenkampf, aus dem heutigen 
Religionsritus in einen. einfacheren herrnhutiſchen zurück. Das 
zweite Buch enthält Gedichte, wie fie auf jener Inſel entftehen 
konnten ; es find. Idyllen, nicht ohne Gefhid aus oſſian ſchen, 
tlopſtockſchen und theokrit'fhhen Farbentonen gemiſcht z hier erträgt 
man bie Infel lieber, als in den Neben der modernen Juͤnglinge; 
man fteht auf poetifhem Boden, und das. Häusliche Naturell, die 
elegifche 


wirken hier nicht fo ungleichartig zuſammen. 
Sabre (1788) find die Gedanken uͤber Schillers 4 
lands; umd dies ift ber Wendepunkt, wo Friedrich Stolberg , nad) 
dem Ausdrud der Kenien, von dem Far 
dafür ins Himmelreich kam, wo er Die P 
und Profa vertaufchte, die Phantafie auf den Glauben richtete, mo er 
bie dritte Hopfiod'fhe Richtung, die chriſt liche, einfchlug. 
Hier plölic wird die Schwäche des Stabs ſichtbar, an dem ſich 
feine Poeſie hielt, Er, der das Leben in der Phantafie fo enthus 
ſiaſtiſch gepriefen hatte, der es behauptete, daß die Begeiſterung 
den Dichter feines Ichs entaͤußern, und daß man Zeus, nicht 
aber den Sänger feines Gefangs zeihen müffe, was zeiht er mit 
einem armſeligen Realismus diefen Dichter einer Suͤnde, der ſich 
mit dem Fluge ber Einbildungskraft zu den „Weſen aus bem 
Fabelland‘ zuruͤckſehnt und biefe Welt gläubig belebt, im Beduͤrf⸗ 
niffe des Dichters, der lieber in der Jugend der Welt weilt, die 
die Hülle der Dichtung um die Wahrheit zu winden wußte, ald in 
ber: profalfchen Zeit, die in der Natur nur das Geſetz der Schwere 
fieht und in Gott ein Weſen verehrt, zu dem die unendliche Kluft 
wieder ein halber Gott ausfüllen muß? Ein Jahr nach diefem 
Angriffe farb Agnes, und num änderte ſich das äußere Leben in 
Vornehmheit und ‚das Innere in Abgezogenheitz es folgen bie 
Werke, von denen ſich immer die verfchiebenften Betrachter abge- 
wandt haben: die italienifche Neife (4794), die ſowohl Niebuhr 
Ar 
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mit ihren Kunfturtheilen ärgerte ald Goͤthe'n, welche die Zenien 
ald einen Kreuzzug gegen die alten Marmorbilder und eine Walls 
fahrt nach dem Arfenal verfpotten, in welchem bie Artillerie für 
dad jüngfte Gericht gegoffen wird; Die auserlefenen Geſpraͤche 
Plato's (1796), deren Vorrede Schiller'n durch ihre ‚‚vornehme 
Seichtigkeit, anmaßungsvolle Impotenz und gefuchte Froͤmmelei“ 
emporte; weiterhin die Gefchichte der Religion Chrifti, die weder 
den fritifchen Anfprüchen Niebuhr's, noch auch den Fatholifchen Fries 
drich Schlegel's genug that. Seit feinem Uebertritte zum Katholicis⸗ 
mus gehörte Stolberg dem Kreife der Zürftin Galligin an, den wir 
noch anderöwo kurz berühren: er ſah nun, wie die alten ritterlichen 
Sänger, auf die Beiten, wo er mit feinen Gefinnungen dem geijtigen 
Fauſtrecht der Genieperiode huldigte, reuig zuruͤck, und nannte bie 
Ehre der Welt einen Bögen. und Feind des Evangeliumd, während er 
früher von Ruhmgedanken feierlich erfüllt war. Seine Sinnesart 
biefer Zeit fpricht er Iegtlich in dem Büchlein der Liebe aus, in dem 
er wohl den: Thomas a Kempis nachahmen wollte. Auch in diefen 
heiligen Regionen fuhr. er fort, fi Formen anzutäufchen; und fein 
Uebertritt-zu einer Religion, bie ganz hohle Form geworben if, 
bezeichnet in hoͤchſter Potenz eben diefe Eigenfchaft, die feine ganze 
Poeſie ausmacht, und bie ein Phantafieleben ohne Sinn für die 
wirkliche Welt und ohne verftändige Grundfäge immer begleiten wird. 
Niebuhr, Des. diefen Abfall entfchuldigte, bebauerte doch dabei dem 
Irrthum, baß diefe ſchwachen Uebertreter meinen, mit ber Form ben 
Geiſt wieder zu enveden, der und entflohen ifl. Aber eben biefer 
Irrthum, wenn er von Männern öffentlichen Charakterd in Schriften 
außgebreitet wird, wird zur Irrung, und ich follte meinen, dies 
wüfje die Angriffe von der andern Seite entfchuldigen. 

Die Fähigkeit und’ Uebung, fich in fremde Formen einzufchießen, 
bat die ganze göftinger Schule von Klopſtock überlommen; wir 
haben Die Anlage dazu in ganz Nordbeutfchland feit dem Beginnen 
des neueren Kunficharakterd gefunden, und ein Norddeutfcher brachte 
fie in diefen Zeiten de Hainbundes zur Reife. Diefe größere Gabe 
der Reception machte zu originalen Schöpfungen untauglicer, nad) 
denen daher in diefem Kreife dad Verlangen gar nicht fo groß if 
wie in Goͤthe's Gefellfchaftz zu Ueberfegungen, zur Aneignung 
fremder Dichtungen befähigte fie um fo mehr. Daher hat biefer 
Bund norbbeutfcher Dichter, trog dem Vorbilde Klopſtock's und ber 
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ſchon 1773 die Rollen fo vertheilte: Blum ſolle die Aeneis, Knebel 
die Georgika, Bürger den Homer, Voß den Pindar überfegen. 
Es kam fo, daß alled dieſes und Mehreres auf Voß allein fiel, 
den Pindar audgenommen, der in den 70er Jahren von Gedide in 
Profa übertragen ward. Die Hauptſache wär, daß ſich der ganze 
Wetteifer um Homer foncentrirte; um den rhapfodifhen Dichter, 
den fich fieben Städte aneigneten, flritten fih, wenn man Alles 
zufammenftellen wollte, mehr als fieben rhapfodifche Ueberſetzer. 
Wie zeitgemäß und von wie glüdlichem, ja unberechenbarem Erfolge 
dies war, hat Goͤthe theild felbft gefagt, theild mit Dichtungen 
bewiefen. In Homer fchien endlich der, lange, mit fo vieler Erbit⸗ 
terung geführte, der fo eitle Streit über Regel und Natur fidh 
aufzulöfen, und in der That war feine Verbeutfchung der Moment, 
der Goͤthe's vollendetfte Dichtungen in das richtige Werhältniß zu 
Natur und Kunft fixirte. Man hatte immer mit dem Worte: 
Haffifcher Dichter, antife Dichtung, den Begriff der fchulmeifterlichen 
Regel verbunden; bier ward endlich der Sänger eingebürgert, ben 
bisher nur die Schulmeifter gefannt hatten, und in dem nım bie 
gebildeten Lefer und die Dichterjugend felbft fehr wenig Regel zu 
erbeuten fanden und fo viel Natur, daß man wohl: gar, um biefe 
richtig zu verfiehen, die Kenntniß der wilden Voͤlker und ihrer Sitten 
fire nöthig hielt. Herder und Keffing hatten den Dichter anders zu 
betrachten gelehrt, ald durch die Brille der Scholiaften, Bürger fah 
in ihm nur den Gipfel der Nature und der Volksdichtung. Es war 
ein höchft erfreulicher, anfangs gar nicht fo leichter Sieg, daß eB 
der Jonier über den ſchottiſchen Barden bavontrug, den die Wars 
denzeit allgemein höher hielt, mit dem ſich Bürger befchäftigte, und 
zu bem Stolberg in feiner chriftlichen Zeit zurüdfiel. Wie fehr ber 
Trieb der Zeit aber die Wiederbelebung diefes Dichters begänftigte, 
ergiebt ſich aus dem plöglichen inneren Intereffe an ihm, bad m 
biefem Kreife fo wuchernd fich zeigt, wie in Goͤthe's die Wegeifterung 
für Shakſpeare: was die deutfche Dichtung werben fonnte, mußte 
fie, die Lernbegierige, wohl im Angeficht diefer beiden Dichter werden. 
Bürger begann ſchon gleich nach Herder’3 Auftreten (um 1771) die Ilias 
In Jamben zu überfegen, noch fo eigenfinnig auf dieſen Werd erpicht, 
daß er es feine ewig unuͤberwindliche Anficht nannte, ein beutfcher 
Homer in Herametern würde eine Obrenfolter fein; auf Klopftod’s 
Einrede und Voſſens Beiſpiel gab er fo ſehr nach, daß er fpäter ſelbſt 
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eine herametrifche Ueberfegung verfuchte. Wenn irgend etwas bie 
Unfähigkeit der neueren Zeit und der norbifchen Gegenden für eine 
reine und tiefe poetifche Form bezeugt, fo ift es die Art und Weife, 
wie bee Kampf um den Derameter bei und geführt, und der Vers 
m gr were Ein Mann wie Bürger fträubte ſich 
—— in. Dichter wie Göthe quälte ſich Jahre lang 

bern, ging Du Voß in die Schule, und machte den Lehrer 

a doch der bloße Einfall des: Schhlerd lächerlich wat, 

er ‚lernen zu wollen, was bas Ohr nicht lehrte. 
re Wege fchritt man von Klopftod Bis zu Voß 

felbft das ‚Anftellen Iener, die Voſſens Zeitmeffung nicht 

bie ben Herameter noch reiner. machen wollten, und ber 

techniſchen Strenge die nathrliche Leichtigkeit bed Verſes opferten, 
felbft dies belegte die Unbehürflichkeit des nordiſchen Gehoͤrs. Nur 
bie fprachgewandteften Dichter der Folgezeit, wie Nüdert und Platen, 


vortrefflich, —— fragte er, Oh Kafka — 
der zur Nachahmung der antiken Maße verlangt wird, nicht zu groß 
ſei, ohne daß es ihm nur einfiele, daß bei einem wahrhaften Form⸗ 
ſinne, der weiter hört als auf ramler'ſchen Periodenklang und auf 
zierliche Heime, Fein Aufwand an Fleiß und Mühe nöthig fein dürfe, 
Und Knebel gehört doc noch felbft zu denen, bie Voſſen glücklich 
mächgeeifert haben, und er erfaunte es an, daß durch den Herameter 
allein‘ fich unfere Sprache hoben und einen poetifchen Vortheil 
über andere erlangt habe, Und gewiß, wer da Buͤrger's jambifchen 
Homer, der bei allem Zom bes Dichters gegen Pope gar oft popiſch 
tlingt, mit feinem: herametrifchen vergleicht, wer fich erinnert, daß 
vor den Bemühungen diefer Griechenfreunde Alles in Profa fchrieb, 
Goͤthe ſelbſt feine Iphigenia — ein unfaßlicher Gedanke für und — 
in Profa gefchrieben, daß Niemand einen Begriff von einer poetiſchen 
Sprache hatte, er mußte ihn denn gleich, wie Kiopftod in den Oben, 
überfleigern, der wird dieſen Ausfprud) nicht fir eine bloße Redensart 
halten, Bürger verfocht übrigens ſchon bei feiner jambiihen Ueber: 
fegung anſchließende Treue und den Gebrauch der alten Sprache, 
und verwarf bie moderne Zurichtung des Homer unter Srangofen und 
Engländern; doch hatte er hierin nicht den Talt wie feine Neben» 
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buhler: er trat dem Rechte der heutigen Sprache zu nahe, wenn ex 
einzelne allzu gebrauchte Worte wie feit, oder mit fint und or - 
vertaufchte, und der Farbe des alten Gedicht, wenn er mit Bei 
worten wie Gülbenfhwert, Schwanenatm u. a. einen romantifchen 
KRitterton anfchlug. Den Stolbergen und Voß misfiel diefe ungleiche 
Miſchung edler Töne mit wunderlichen, altfränkifchen und kraͤfteln⸗ 
ben, Solberg wetteiferte ſchon feit 1776 in ber Ilias in Hexametern; 
es ſchien fih Streit zu erheben, den jene Tenzonen auöfprechen, 
die fie wechfelten; aber „dieſe Helden kämpften mit heißer Bes 
gierde des Ruhmes, und dann fehieden fie wieder in Freundſchaft 
auseinander.” Bürger und Stolberg arbeiteten. mühfam, der lebtere 
mit Voſſens Unterffügung; er gewann ed über fi, fpäter trog 
einiger Empfindlichkeit edel vor Voß zurüdzutreten; auch Bürger 
erklaͤrte fi zufrieden, ein Vorläufer zu fein bed, der da kommt. 
Bodmer lieferte 1778 Homer’d Werte ganz unerwartet; fie 
waren ohne gehörige Sprachkenntniß überfegt, übrigens hielt 
auch er ben Kon ungefähr feft, den Alle gleihmäßig dem ionifchen 
Sänger lichen. Man konnte ed mit Wahrheit Allen vorwerfen, daß 
fie den fchlichten Sänger „etwas reiner hätten nachempfinben‘’2°) 
follen; allein man bebachte nicht, daß Homer für unfere Zeiten in 
unferr Sprache felbft nit diefen Grad ber Naivetät hätte 
behaupten können. Auch Bodmer war Übrigens der Erwartete 
noch nicht. Aber indefien fiel Voß auf die Obyffee (4777), und 
man fpürte fogleih duch, daß hier eine Begeiſterung arbeitete, 
bie im Homer das hoͤchſte Ideal der poetifhen Darftellung erkannte, 
bie fich gegen Buͤrger's Aeußerungen empörte, ‚Homer fei oft nicht 
mehr, oft noch weniger ald unfer eins,“ bie vielmehr behauptete: 
ihn übertreffen zu wollen fei die Frechheit des gefallenen Engel, 
es zu wähnen, feine Verfinſterung. Man fand im Laufe der Zeit, 
daß fih zu diefer Wärme eine Beharrlichkeit, Ausdauer und 
Dingebung geſellte, die allein die Vollendung und Vollkommenheit 
diefer Arbeit möglich) machte. Nicht allein der Ruhm der deutfchen 
Ueberfegungskunft war mit feinem Homer gegründer, auch ein 
Kanon war ihr darin gegeben, und es warb feitbem ein allgemeiner 


30) Dies war auch Schlegel'6 Meinung. Aber wer wollte feine „‚farrenäugige 
Juno⸗⸗ und flatt Voſſens „‚Wäterchen‘‘ fein „lieber Papa’ und dergi. 
vorziehen, wo die allzu große Treue die höchſte Untreue wäre. 
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Lobſpruch, an einem fremden Werke ein Voß zu werben. Es gibt 
außer Luther's Bibel in Feiner Sprache und Literatur ein Ueber 
fegungswert, das mit diefem zu vergleichen wäre; es gibt in ber 
unfern fein Werk, das einen folchen poetifhen Sprachſchatz gebffnet 
hätte. Wie tief ſinkt ein fo reich und eitel gewordener Ueberfeßer 
wie Pope, wie tief ein fo berühmter Sprachmehrer wie Sohnfon 
neben Boß herab! Die Anfechtungen, die fein Homer gehabt, 
hat auch Luthers Bibel gefunden; die Spöttereien, die man fic) 
über den Dolmetfcher erlaubte, wären wirkſamer auf Luther anzus 
wenden. Es ift recht fomifch, wie Göthe Voffen über dem Burkard 
Waldis ercerpirend fchildert und die guten Kernausdruͤcke ad nolam 
nehmend, aber ed ift gewiß noch fomifcher, wie Mathefius von 
Luther erzählt, er habe ſich etliche Schöpfe abftechen laffen, um 
von dem Fleifcher die Benennungen zu lernen, Der Vorwurf des 
emſigen Sammelfleißes ift einem Werke nur Lob, das durch einen 
bloßen Dichter fo wenig entftehen fonnte, wie durch. einen bloßen 
Philologen. Der Vorwurf: des Frembartigen ift längft weggeräumt 
durch die Nation, in beren obere Schichten diefe Ueberfekung als 
ein Volksbuch eingedrungen ift, in deren untere Lagen ed unter 
feiner Geftalt hätte bringen fonnen. Wieland's parodifche Leber: 
feßungen, die den fremden Geift in eigenen umwandelten, find trotz 
ihrer Planheit und Deutlichkeit nicht fo weit gebrungen, Gegen ihn 
bildete Voß auch vom dieſer Seite einen fchroffen Gegenfaß: er 
verlangte an ben Lefer, wie an ſich felbft, daß er feine Eigene 
thuͤmlichkeit aufgebe und ſich dem fremden Geifte nähere. Dazu, 
fagte Göthe, muß fih die Menge erft bilden; und Voß befriedigte 
zuerft nicht, bis man fich hinein bequemte (die Weimarer felbft 


lernten erft durch Voß den deutſchen Homer in ben Der Jahren 


Iefen). Wer aber jet uͤberſieht, fährt er fort, was fir Verfatilität 
dadurch auf den Deutfchen gefommen ift, was für rhetoriſche, 
chythmiſche, metrifche Vortheile zur Dand kamen, welche eingebür⸗ 
gerte-Dichter aus der Fremde, ber darf hoffen, daß bie Literatur 
geſchichte es ausfprechen werde, wer zuerft dieſen Weg einfchlug. 
Voß hat bie fiegreihe Gegenrede gegen Schlegel’8 Vorwurf der 
Undeutfchheit felbft gemacht: Meine Arbeit muß ſich felbft ver: 
theidigen oder hinfhwinden. Sie ift es aber vielmehr, durch 
die Voß fein unfterbliches Werk begann, die Alten, wie Niebuhr 
fagte, als gleichzeitige, räumlich Entfernte uns nahe zu ftellen, 
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was ihm der Kinder Kindeskinder allerdings nicht vergeſſen werden; 
denn mit Recht nannte Humboldt dieſe Einfuͤhrung des Alterthums 
in die deutſche Sprache die groͤßte und wohlthaͤtigſte Einwirkung 
auf die Nationalbildung, bie vielleicht in einer ſchon hochkultivirten 
Zeit möglich fei. Und in ber That, was war diefer Nation, 
die nun ber Literatur ber ganzen neueren Welt mächtig war, 
noch weiter zu geben, ald zu ber modernen Fülle bie Simplicität 
des Alterthums, zu der Ausbreitung, bie und Neueren eigen ift, 
die Koncentration, und zu der Schrankenlofigkeit, nad der wir 
auöftreben, die Ordnung und Mäßigung ber Alten? Wie der wies 
derbelebte Homer gleihfam auf einen Schlag die fo lange rathlos 
umgeirrte Dichtung ficherer zu leiten begann, werben wir ſogleich 
weiter erfahren; und wie ſich dad ganze Leben der höhern Klaffen 
ploͤtzlich umgeftaltete, ſeitdem der klaſſiſche Unterricht menfchlicher 
ward, wie unter der Einwirfung der heitern Kunft und Lehre der 
Alten der Sinn fi) auffchloß, ber Geift fich regelte, Geſchmack 
und Schönheitögefühl fich verbreitete, das lehrt Ein Bid, der die 
Generation an der Echeide der Jahrhunderte mit der vorhergehenden 
vergleicht. Um biefe Wiederbelebung der Alterthumskunde, um 
ihren Eingang in die Bildungsſphaͤre der Nation hat auch auf der 
Schule Voß gegen die übrigen Philologen ein ähnliches Verdienſt, 
wie Windelmann den Archäologen gegenüber um bie Kunfl. Denn 
er ergriff das Alterthbum mit unmittelbarer Anfhauung, drang 
auf.feine lebendige Wiebergebärung durch Aneignung ind Deutfche, 
durch Verbannung lateinifcher Scholien; auch auf der Schule zuͤrnte 
fein feierlicher Ernft gegen „das Rundum vom Wortlernen zum 
Wortlehren für neue Wortlehrlinge, vom nichtigen Lateinlallen 
zum nichtigen Lateinverſtehn.“ Seid gewarnt, rief er, in biefer 
Art Menfchenbildung war ber Jeſuit euer Meifter ! Ihm aber war 
ed um ben Acht antiken Geift zu thun, den er weder in Schul: 
formen gelehrt willen, noch in modernen Weltton umgebilbet 
haben wollte. — 

Wie Voß in feinen Ueberſetzungen aus dem XAlterthumere) 


90) Plato’s Apologie 1776, Odyſſee 1781. Georgika 1789. Homer's Werke 
1793. Virgil's ländliche Gedichte 1708. Verwandlungen des Ovid 1798. 
Virgil's Werke 1799. Tibull 1810. Horaz 4820. Ariſtophanes IE. 
Aratus 1824. Hymnus an die Demeter 1826. 
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daher bie mufitalifche Gewalt der Sprache entfalten wollen, ift es 
nicht durch petrarchifchen Periodenfal und Wortfluß; fie verließen 
bad Minnelied bald, unbefriedigt von feiner mufifchen Steifheit; 
fie Hielten aber die Ode feft, in der wir fagten, die Poefie wett 
eifere mit der Mufit, deren rhythmiſche Maße fhon mufikalifche 
Themen find, wo fih Inhalt, Gedanke und Sache mit der Tom 
mannichfaltig verfchlingen, nicht dürftige Grund » Säge in gefchmei« 
digen Variationen eintönig wiederholt werben. Sie reichen daher 
von ihrem modernen Standpunkte gegen das Romantiſche aus 
zugleich dem antiken Gegenfag gegen baffelbe bie Hand, und aufs 
innigfte vermählt fih, wie es in ber Reformationszeit ſchon 
geſchah, bie nordifhe Verſtaͤndigkeit, Gemüthlichkeit und Simpli⸗ 
eität mit der Sophroſyne des Alterthums, und wie bamals folgte 
daraus ber Widerfireit des Proteflantismud gegen den Katholicis⸗ 
mus, des Vaterländifchen gegen das Italieniſche, felbft hier und 
da des adoptirten Helleniichen gegen bad Römifche. 

Wollen wir und dieſe allgemeinen Umriffe an dem Leben und 
den Gedichten von Joh. Heintih Voß (1751 — 1825 aus 
Sommersdorf in Medienburg) etwas auszeichnen, fo treffen wir, 
wie und bei faft allen unfern Dichtern begegnete, ſchon in dem 
Kuaben die Elemente beifammen, bie feine fpätere Bildung trugen. 
Der Sinn für Rhythmus war ihm angeboren; Hagedorn's Lieber 
fielen ihm am frühflen in bie Hände; an bie Haudbibel gefeffelt, 
ward er mit der alterthuͤmlichen Sprache vertraut, aus ber er gern 
die alten Nerve entlehnte, die unfere Sprache in der Verbildung 
durchs Franzöfifhe und Lateinifche verloren hatte; die Klaſſiker 
lehrten ihn ihre Kürze und gebrungene Kraft in Verdeutſchungen 
nachahmen; auf ländlichen Feſten zogen ihn bie Lieder der Maͤgde 
und Burfchen an, und er fammelte foldye Gaffenhauer noch in 
Göttingen. Er Hatte eine mühfelige Jugend zu durchleben, an 
Lob war er nicht gewöhnt worden; Solche werben grundfäglich und 
feft von früh auf, und haben am eitlen und leichtfertigen Gebrauche 
des Lebens Feinen Theil. Ex mußte zeitig lernen auf eigenen Füßen 
zu ftehen, und da ed ihm gelang, gab ed ihm Gelbftvertrauen 
und Selbfigefühl: er warb in Göttingen die Seele des Bundes, 
trat Über den Altern Boie hinaus, fland Klopftod nahe, er konnte, 
ald er Boie's Schwefter zur Lebendgefährtin nahm, auf den Mu: 
ſenalmanach feine Subfiftenz gründen, eine bid dahin unerhörte 
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Sache! Daf diefed Selbfigefühl nicht ausartete, wie bei Bürger, 
der immer feinen Scheitel zu den Sternen erhob, daß ed nicht 
mehr oder nicht früher ausartete, als es die göttinger Profefforen 
fpäter fanden und empfanben, dies Tag in feiner befcheidenen Natur, 
die Boie an dem Süngling rühmt, und in ber Kenntnif und 
glühenden Empfängniß für die Alten, die alle Einbildung zu daͤm⸗ 
pfen bei ihm wie bei Göthe wirkſam waren. Er lernte aus Homer 
nicht Webermuth wie Bürger, und aus Pindar nicht wie Gramer 
kecken Wetteifer mit raus verworrenen Ditbyrambenz) als er ‘den 
bbotiſchen Dichter überfegen wollte, zog er: lieber den flrengen 
Herder zu Rath, ald feine lobpreifenden Freunde. Geine erfte Liebe 
fiel auf dieſen hochgehendſten aller alten Poetenz fie ſtellt den 
Fortfepritt von Horaz zu der griechiſchen Dde, von dem römifchen 
zu dem griechifchen Gefchmad dar. Diefe Schule erflärt fogleich 
den frühen Gegenfag, den Voß gegen Gotter und die halberftädter 
Zändeleien machte; er verwarf diefe Galanterien und Epiſteln fchon 
als Gattungen, in denen fein Dichter je unfterblich geworden. In 
feinen zomigen patriotifhen Oden fühlte er ſich gleich anfangs 
diefem laͤppiſchen Stile ganz entgegen, und es zeichnet befanntlidy 
feine Gedichte, auch feine einfachen idylliſchen Lieder fo auffallend 
aus, daß fie Überall einen gewiffen fchweren Kothurn feſthalten. 
Klopſtod's Vorgang beftätigte ihn darin, zwifchen Profa und Poefie 
ſcharf zu ſcheiden; er wollte weiter gehen, in Worten und Saybau 
die bichterifche Sprache zu erhöhen, als Ramler und Klopſtoch; 
er wied, wie diefe, die Mäfter an feiner Undeutlichkeit zuruͤck; ver 
verlangte an ben Dichter nur, daß er feinen Gedanken die deutlichfte 
‚Sprache gebe, nicht aber, daf er höhere Gedanken der allgemeinen 
Berftändlichkeit wegen folle fahren laflen; er verfocht wie Aeſchylus 
beim Ariftophanes, daß großer Gedanke und großer Sinn ſich gleich 
anbilde den Ausdruck. Der Gefahr, wie Gellert und Schmolte 
platt zu werden, entging er freilich mit dieſen Grundfägen, aber 
nicht fo fehr dem Gegentheife, einfacheren Gedanken ein allzu ftolzes 
Gewand zu geben, beſcheidenen Gegenftänden zu aufgetragene Farben. 
Etwas von der ungeſchickten Mifhung des Antifen mit bem 
niederlandifhen Stile, was wir bei Heinfe fanden, flreifte auch 
in dieſe Schule. herüber, wo von Michaelis und Buͤrger aus 
die Parodie des Virgil angeregt warb, wo Ewald den Apollo nad) 
Burſchenweiſe ald Gott des Knaſters befang u, dgl. Uebrigens 
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würbe man weit irren, wenn man bie eigene Verbindung von 
Lindlihern und Alterthümlihem, Kothurn und Sokkus, Idylle und 
Ode, Volkston und Kunft der Schule in Voß blos auf Rechnung 
des Schulmanned, bed gelehrten Wolköbichterd und nachahmenden 
Ueberſetzers ſtellen wollte. Der Suͤddeutſche kennt die ernfte Natur 
der nordifchen Landleute von unverborbener Natur und Freiheit 
nicht, unter benen Voß eine Zeit lang in Otterndorf (1778 — 89) 
im Lande Handeln lebte, und bie er in ber Beftätigung ber ftols 
bergiichen Umtriebe fchilberte; ein Volk von ftrenger Abgeſchieden⸗ 
beit, das alles Geeftland als eine barbarifhe Fremde betrachtet, 
ohne poetifhen Sinn, ohne erheiternde Feſte und gemeinfame Freude, 
ohne Gefänge und Scherze in Feierfiunden, wie es Voß nachher 
wohlthuender in Eutin fand; ein Schlag Menfchen von ganz ernfter 
praftifcher Richtung, unter benen ber Landmann wohl Virgil's 
Georgika in landwirthſchaftlichem Intereſſe las, der Bürgermeifter 
von dem Schulmeiſter homeriſche Alterthuͤmer gegen die alten Ge⸗ 
ſchichten der Marſchbauern eintauſchte. Aus dieſem Stamme ging 
Carſten Niebuhr hervor und Carſten's Sohn, deſſen lakoniſchem 
Sinne ein Volk thaͤtiger Bauern ohne Kunſtſinn genuͤgte, und der 
gleichſam von Geburt und Herkunft aus berufen war, die Geſchichte 
jenes Volks, welches als Urbild alles ausſchließenden Staatsſinnes, 
Nationalgefuͤhls, Gemeingeiſtes und praktiſcher Entwickelung ohne 
feinere geiſtige Beduͤrfniſſe in der Welt ſteht, bis zu der Zeit zu 
ſchreiben, wo die fremde feinere Bildung den alten Volksgeiſt 
untergraben hatte; ſowie es in dieſer Umgebung ein Drang und 
eine Freude ſein mußte fuͤr Voß, das aͤchteſte roͤmiſche Gedicht, 
Virgil's Landbau, mit einem meiſterhaften Kommentare begleitet 
zu überfegen. Was von biefem zeitweiligen Wohnlande Voſſens 
gilt, gilt in gewiffem Grade von dem ganzen aͤußerſten Nord⸗ 
deutfchland. Von der Ordnung und Gewiffenhaftigfeit in dem 
Gemeinbemwefen vieler nordifcher Gegenden, von dem Gemeinfinne 
felbft in den größeften Städten, wie in Hamburg, hat man in 
Suͤddeutſchland, in Frankfurt, und in ben meiften ſuͤddeutſchen 
Ländern fo wenig Begriff, wie von den flrengeren Samilienbanden 
und der gleichfam bürgerlichen Anhänglichkeit an bie Religion bed 
Landes. In folhen Berhältniffen lernt der Einzelne feft ftehen, 
bildet feinen Charakter Fräftiger aus, fchließt fich vollftändiger in 
fih ab, und borther haben wir neben Voß auch die Niebuhr, 
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Dahlmann und Schloffer in die Literatur ausgehen fehen, ‚‚Rems 
eichengewaͤchs,“ deſſen eigenthümlich Fräftige Erſcheinung in jedem 
Gefchlechte, das fir Männlichkeit mehr Sinn hätte, noch weit 
anders geſchaͤtzt ſein wuͤrde ald bei und. Das Kernige ober 
Gedrungene oder Kunftlofe ihrer Profa iſt immer der ähnliche 
Ausdrud einer ähnlichen abgefchloffenen Kräftigfeit wie das Ver: 
wandte im Voſſens Profa oder Poeſie. Nicht allein hält der 
Menſch im folchen Umgebungen und Berhältniffen auf das, was er 
iſt, und wird dies in Rede und Schrift nicht verleugnen, er hält 
auch auf dad, was er hatz er gibt dem Bande und dem Gefchäfte, 
das ihn nährt, der Gegend, die ihn geboren hat, deſto mebr 
Bebeutung, a weniger fie vielleicht in ſich haben, wie der Wohl 
habende, der fich mühfelig einen Befig errungen hat, ſtolzer auf 
ihm ift als der zufällig Neiche. Daher ſcheint und im Süden, die 
wir mühlofer von ber Natur erhalten und vwerforgt werden, ber 
erhöhte Ton, mit dem Voß Naturleben, ländliche Sitten, Geſchaͤfte 
und Freuden beſang, vielleicht mehr als dem Norbdeutfchen tiber 
das Map hinauszugehen, und wir finden bie Rechtfertigung für 
dieſes tbmifche Pathos in dem Wolköliede nicht fo, wie in der 
horaziſchen Obe, wo nach Gothe's Ausdrud, derfelbe Geift diefelbe 
Geftalt wieber hervorzubringen fchien. Aber das Landlied Voſſens 
hat immer ben emften Bezug auf das Leben felbft, und im Scherz 
und muthwilligen Schaͤkern bleibt ernfte Haltung. Wie ſich dies 
Leben um die Natur und ihre Perioden dreht, fo auch dies Lied. 
Seine Poefie gemeinnägig zu machen, war des jungen Mannes 
erſtes Ideal, als er mit Hölty in Deutfchland und Italien wandern 
wollte, um bas Leben ber Landbewohner veredelt in Idyllen und 
Liedern darzuſtellen, und, wie es der „Abendgang““ (an Erneftine) 
ſchildert, ungefaͤlſchte Natur und bes goldenen Alters Sitten zu 
fuhren, und Samen zu edlen Thaten auszufireuen. Wie Voß in 
diefer Inbivibualbichtung, wie fie Göthe benannte, alle Geſchaͤfte, 

die Tagſtunden, bie Jahreszeiten, die Freuden und Feſte 
des Landes befingt, fo gingen dorthin auch feine theoretifchen 
Bekuͤmmerniſſe, und er hatte für all dies, für religiöfe, bürgerliche, 
Geſchaͤfts⸗ und Yahreözeitfefte ebenſowohl feine Philofophie oder 
feine Agende zur Hand, wie feine Poefien, In diefen erhebt ſich 
feine Phantafie felten uͤber das poetiſche Malen; er gibt blos Schit- 
derungen und Abbild; „rechts und finds wird Alles geruͤhmt, was 
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das ſpaͤhende Auge entdeckt; “ Verkoͤrperung, Belebung, Verwand⸗ 
lung der Erſcheinungen und Geſchoͤpfe der Natur begegnet hier nicht; 
es iſt das bloße Abzeichnen der Natur und das Widerſpiel der 
Empfindung in des Beobachters Seele; ein reiner, ganz proteſtantiſch 
gelaͤuterter, poetiſcher Naturgottesdienſt. Es iſt, als ob ſich dort 
im Norden die Laſt des Winters, die entſchaͤdigende Wonne des 
Sommers, die haͤuslichen Freuden, die den bald wiederkehrenden 
Winter aus dem Sinne ſchlagen ſollen, dem Auge zu nahe draͤngten, 
um eine andere Ausſchmuͤckung zu verlangen oder zu dulden, als die 
geſchickte, erhoͤhte, maleriſche oder muſikaliſche Bezeichnung in der 
Sprache. Wie vortrefflich Voß jenes Onomatopoetiſche den Alten 
abgelernt, wie trefflich er nach den Gegenſtaͤnden Rhythmus, Wort⸗ 
wahl, Klang und Reime getroffen hat, wie hoch bei ihm gleichſam 
Versmaß und Sprachgewalt allein poetiſch hebt, iſt bekannt genug. 
Hierin bildet er jenes Streben der Schleſier nach dieſer Seite hin 
auf der hoͤchſten Spitze aus; ſie hatten bei dem Eintritte des neueren 
Kunſtcharakters angefangen, auf Form und Versbau zu achten: 
hier ſind wir am Ziele. Unſere Rhythmik erhielt im Weſentlichen 
durch Voß die Geſetze, die aus unſerer Sprache und Dichtung 
allein reſultiren; er gab die Muſter hinzu, die vor ihm Keiner 
erreicht hat; er behandelte Rhythmus und Sylbenmaß aus jenem 
tiefſten Geheimniß ſeines Verhaͤltniſſes zu dem Gedanken, deſſen 
innere Nothwendigkeit an die Reinheit des Sylbenmaßes gebunden 
ſcheint, waͤhrend wir bei rhythmiſchen Freiheiten immer die Laune 
und Willkuͤhr auch in dem Gedanken durchfuͤhlen. So ſteht Voß 
in dem Wendepunkt der Zeiten, wo vorher trotz aller Anſtrengung 
die Verskunſt nichtig war, der Inhalt fuͤr Alles galt, bald nachher 
aber die Verskunſt Alles und der Gehalt trotz allem genialen 
Anſtellen nichtig ward. Unſer groͤßter Dichter hat mittelbar und 
unmittelbar durch ihm eiſt ſich proſodiſch gebildet; der gerühmte 
Proſodiker vor Voß, ber Alles mit feiner Zeile bedrohte, Ramler, 
warb burd Voß wieher bedroht, ex folle fich vor ihm hüten: auch 
Er habe eine Zeile! Und Klopftod, empfindlich über Voſſens 
rüdfichtölofen Kortgang in Theorie und Prarid, war mehrmals 
gefpannt mit ihm und mußte durch nachgiebige Pietät begütigt 
werben. Voſſens Zeitmeffung bat er nicht mehr gelefen, fie würde 
ihn vielleicht verfühnt haben. Mit ihr fhloffen und endigten, wenn 
man will, jene Poetifen ber Schlefier, bie fich über bie beutfche 
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Profobie vorbereiteten. Dies ift nicht zufällig: die Heimath Voſſens 
hing immer mit Schlefien und Preußen literarifich zufammen; per 
fönlich kann er im höchfter Potenz jenes züchtige und ehrbare Gefchlecht 
vertreten, das zwifchen patriarchaliſchem Proteftantismus und ber 
Begeifterung für das Alterthum ein ſchoͤnes Einverftänbniß ſtiftete, 
das der Dichtung in rührender Liebe anhing, aber das Edle, Gute, 
Niüslihe um das Angenehme nicht aufgab, das den Grazien in 
genügfamer Emfigfeit nachſtrebte und die zarten Göttinnen nöthigte, 
dem Kantigen und Schroffen des deutſchen Charakters etwas nach» 
zuſehen. IR allen Stüden faft ift Voflens Lyrik ein Höhepunkt ber 
ſchleſiſchen, fie ift eine gefteigerte, verallgemeinte Gelegenheitspoefie. 
Seine Oben, feine Idyllen, feine Elegien, die Natur⸗, Trink⸗ 
Gelag⸗ und Gelegenbeitägedichte, die bräutlichen Liebeslieder, die 
praktifchen Erbauungsgefänge, Alles haben wir dort erlebt; und 
wenn wir bei ben Schlefiern zerſtreute Anklänge an Hageborn, an 
Klopfiod, an Claudius u. A., und wieder an die hadbretmäßigen 
Volkslieder fanden, fo haben wir denfelben Anklang an alles diefes 
bei Voß. Und fo auch die ähnlichen Verhältniffe zur Muſik. Unfer 
Bolksbichter weiß nicht gern von einer Lyrik, die nicht gefungen fei; 
Ode heißt Gefang, fagt er, was foll eine gelefene Ode? Ganz früh 
ftand er mit Forkel in Verbindung, dem er nachher fleif, erfindungs- 
und gefühllos fand; er laufchte auf Gluck, ben vaterlänbifchen 
Zonfünftler; Bach wollte aus ihm; gern einen ganz mufifalifchen 
Dichter haben, fehr vertraut ftand er mit Schulz aus Limeburg, 
dem Nebenbuhler Reichardt'3, einem fimplen Manne der guten alten 
Beit, deffen Volkslieder Voß für ein Ideal von Liedermelodien hielt, 
an benen er den reinen Ausbrud ber Empfindung liebte ohne Zuſatz 
von Modegeſchmack und Virtuofeneitelfeit, Seine Kompofitionen 
fattigten Voß nie, bei einigen feiner Melodien glaubte er feine eigenen 
Lieder beffer zu verftehen. Bei al diefer Neigung zur gefungenen 
Lyrik ftriet übrigens, wie bei den Schleſiern, fo auch in Voß ber 
Gedanke in den Liedern zu fehr mit der Empfindung. Wie gern er 
bem Komponiften in bie Hände arbeiten möchte, fo will er denn 
doch nicht den befferen Ausdruck des Gedanfens dem Schoͤnllang 
der Muſik opfern; er war neben dem Muſikaliſchen zu ſehr ein 
lorrelter, ein fprachlicher Dichter. Im feiner Jugend meinte er zwar, 
daß Natur die einzige Dichtkunft fei, und Alles andere Seifenblafe ; 

man empfinde nur ganz und fage dann feine Empfindung aud in 

Gero. d. Dicht. V. Bd. 
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Hand Sachſens Sprache her, e8 werde mehr Eindrud machen, als 
alle prächtigen Päane der Lächerlichen Nachahmer Ramler's und 
Kiopftod’s. Aber weiterhin prebigte er, wenn nicht nonum, doch 
novum prematur in annum; er ging mehr auf bie Sachen, bie 
Seftalt, die Würde der Gedanken und die fprachliche Einkleidung 
aus; fo kam denn manches Gedicht, in dem, wie Göthe fagte, bei 
aller Gottesfurcht Mangel an Poefie war; mandye Strophe, die nur 
ein Repertorium für ein und das andere gerettete, gefchaffene, neu« 
gebildete Kernwort war, unter denen manches „baͤuerliche,“ unpoe⸗ 
tiſche mitlief. Schiller und Göthe, fo vol aufrichtiger Anerfennung 
fie Voſſens Verdienſte rühmten, fo vol Lobes fie über feine Idylle 
waren, daß faft fein Name allein und einzig in ben Zenien gepriefen 
wird, haben fich zu Zeiten über einzelne Seiten oder einzelne Probufte 
von Voß hart und fchroff geäußert. Die bekannte Recenfion von 
Goͤthe iſt in der Zeit des guten Vernehmens, aber darum nicht in 
ber Meinung gemacht, in ber fie der treue Heinrich aufnahme i), 
ber in ber Reihe ber Bezauberten um Göthe herum ein ganz eigens 
thümliched Bild. macht und mehr ald Andere in feiner harmlofen 
Weiſe auf den unwiderftehlichen Reiz bliden läßt, welchen bie freund⸗ 
lihe Humanität eined großen Mannes in gefchidter Paarung mit 
impofanter, biplomatifcher Ferne und Würde auf unfelbftändige 
Menfhen ausübt. Voſſens Angehörigen hätten dieſe Ausfälle nicht 
fo hart auffallen follen; denn Voß urthäilte zum Theil felbft fo 
über fih. Mit dem Maße gemeffen zu werden, unter dad jene 
Beiden gehören, hätte er felbft nicht begehrt. Er hat in der Auswahl 
letzter Hand bewiefen, daß er felbft den Stab über einzelne feiner 
Sachen zu brechen wußte, er lad zu Zeiten feine Gedichte von wenigen 
Jahren vorher und erfchraf darüber, daß er das für Poefie gehalten 


31) Sie ward unter feinen Augen gefchrieben ; Heinrich's eigener Bericht darüber 
ift zu Göthe's Charakterifirung Löftlicher, ald ganze Wände fonft, Die 
Scene ift vortrefflih, wo Göthe, kundig, wie man bie Voſſe faffen müſſe, 
den arglofen Heinrich in Begeifterung verfegt. Noch naß war bie Stelle, 
wo er ben Dichter im Kampfe gegen ausfchließende Meinungen, Macht⸗ 
und Bannſprüche barftellt; er kommt zu Heinrich, bleibt im Zimmer ſtehen, 
ſtemmt den rechten Buß voraus, und Lieft in feinem Eräftigen Baſſe, ſtets 
feuriger und gediegener, und mit dem Worte Teufel ſenkt er bas Blatt 
und ſieht Heinrich mit flarren, aber freundlichen Augen an, als wolle er 
fagen : Hab ich's recht gemacht? 
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babe. Er geftand es ſchon in feiner Jugend, daß ein großer Dichter 
„ mehr Außerordentliches an fih haben müffe, als er vom fid) wiſſe. 
Klopftod fei 18 Jahre gewefen, ald er den Meffiad anfing, das fei 
ber große Dichter; Genie zu einem künftigen Dichter eigne ihm fein 
Stolz in gewiffen Stunden zu, und auch baran zweifle er in andern; 
er fand es richtig, wad man ihm von ber geringen Phantafie in 
feinen Gedichten ſagte. In mehr als Einer Hinfiht möchte man 
finden, daß in feinen Produkten, wie in feinem Charakter verfchiebene 
Adern aus Klopſtock's und Leſſing's ganz heterogenen Wefen zu: 
fammenlaufen. Aus diefer Mifhung ift jener Charakter von uner 
ſchuͤtterlicher Feftigkeit, von männlicher Selbftändigkeit, von rüd« 
fichtötofem Wahrheitseifer, von gefundem unummebeltem Blide 
geworden ; fehwer wäte aus ihr ein großer Dichter hervorgegangen, 
auch wenn andere, gluͤcklichere Berhältniffe den Mann umgeben hätten. 
So aber litt er auch noch von dem Drang der nordifchen Natur, 
und feufjte unter dem Joch der Schulämter ; „des Lyaͤus Rebſchoß 
pflanzte ber hyperboreiſche Sänger nahe dem Nordgeſtirn, pflegte 
ihm, abwehrend Luft und Ungefchlachtheit, unter dem Glas in 
erfargter Sonne, wo er ihm bald Bluͤthe, bald grünen Herling, 
‚bald geröthete Traube brachte.’ Morte, die eben das fagen, was 
Schiller gelegentlich in derberen Ausdrüden von dem ungleichen 
Werthe voſſiſcher Gedichte bemerkt, Im Gefühle des äußeren 
Drucks richtete Voß in jener Ode an feinen Genius, die Niemand 
ohne Wehmuth lefen kann, die bittere Apoftrophe an Mäcenad: er 
ſolle feinem Birgit und Flaceus ein Amt geben, Venuſias Anwachs 
zu ziehen, und dann Wettgefang mit Homer und den Lesbiern von 
Abm forben®e),. Die Ehrbarkeit, mit der er fich durch diefen äußern 
Druck durchrang, die „Lebhaftigkeit, mit der er empfand, daß «8 
kein Fluch jei, im Schweiße des Angefihts fein Brod zu effen,’ 


22) Roch bitterer der Schluß : 
Def wird eiwiger Ruhm, Gönner ber Wiffenfchaft, 
dir im Buche ber Zeit; ja bie Verherrlihung 
weckt N 9 
bie mit hellerem Sinn verftehn : 
Nicht oh’ alles Verdienft fie der Kaftalia 
Weiöheitöquelle, gelehrt, Mühlen zu drehn, die Brod, 
Brod und ſchaffen und Brennöl, 
Und was menſchliches Wohl erheifcht, 


63* 
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fpricht feine ganze Lebensgeſchichte und alle feine Gedichte aus. 
Daß er dabei zu Zeiten erkrankte und litt, daß er grämlich, ſchwer 
zu handhaben, durch Einfamkeit reizbar, im Menfchenverkehr Leicht 
verletzlich ward, hat ihm nur der ein Recht übel zu nehmen, ber im 
gleichen Kalle, bei gleichen Verdienſten gefaßter blieb; in Abrede 
fielen muͤſſen es übrigens feine unbedingten Verehrer nicht wollen, 
da die Schilderungen und Milderungen feiner ehrwürdigen Gattin ed 
felbft am flärfften bezeugen, wie er, der ein Muſter der Hausvaͤter⸗ 
lichkeit darftellen fonnte, zugleich eine Hausqual war, die nur folde 
deutfche Frauen fo leicht ertragen, deren edle Aufopferung bis zur 
Verleugnung von Gram und Sorgen geht. In fo abgefchlofienen, 
beftimmten Naturen, die in fo vieler Dinficht fo beneidenswerth find, 
ift eine erhöhte Reizbarkeit nur allzu gewöhnlich ; fie find in ihrem 
Gange nicht zu irren, aber befto eher zu flören. Wer ſich in einer 
weife gewählten Beſchraͤnkung glüdlich bewegt, der hat ſich gegen 
zwei Feinde zu wehren: gegen Beengung und gegen Erweiterung 
feiner Grenzen. Und fo fehen wir Boß immer für Vaterland, Religion 
und Humanität vorlämpfen, aber Alles verfolgen, fowohl was 
engherzig an Scholle, Zelle und Schule hängt, ald was ind Weite 
ziellod ausfchweift. In der Mitte fleht er in jener Sicherheit feft, 
die die Freude an gegebenen Verhältniffen und deren Reinhaltung 
mittheilt, die Göthe an den Alten beneidete, und die eine Seite in 
Voß bildet, von welcher ihn Niebuhr mit Recht einen verfpäteten 
Griechen nennen konnte. So hing er mit warmer Liebe an ber 
Heimath und der trauten Baterhütte, und über Die Grenzen weg reicht 
er nur dem verwandten Briten die Freundeshand, der welfchen Erb: 
feinde Feind, fein Zeind von dem, der ſich zur Menfchheit bildet 
und am Staube nicht feſtklebt. So wies ihn feine Natur an Familie 
und Haus, und nur ein Freundekreis, der nicht flörend in die haͤus⸗ 
lihe Denkart eingriff, verband ihn mit der Welt, der ftörende ſetzte 


ihn in feindliche Aufregung. Aus einem familiären Bunde für dad “ 


Vaterland zu wirken, war fein Ideal, er lebte fpäter gleichlam bad 
Bundesleben fort, und hielt die Nüdfichtölofigkeit feſt, mit ber er, 
wie in ber Jugend, fo im Alter der Wahrheit Alles nachfegte, die 
Ruͤckſicht auf Klopftod, und die auf Stolberg, der zuerft über 
Voſſens Tadel an feinen Dichtungen empfindlih warb und über 
feine homerifhen Siege. Wie ein eifriger Bündner er aber auch 
war, ein Seltirer wäre er nic geworben. So blieben ihm die zwei 
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Pole, um bie fi unfere Erziehung und Schule bewegt, die Biber 
und bie Klaffiker, fein ganzes Leben anziehend, wie fie e3 in der 
Jugend waren. Er hielt fi an den Einen Homer, den er in der 
Schule empfing, ungeirrt von der Autorität Wolf's ober Klopftod’s, 
„ber fih freute, daß Homer nicht Homer fei, Er aber Klopftod 5’ 
es wäre ihm aber, fo viel an ihm war, nicht eingefallen, den Unter 
ſuchungen tiber die homerifche Gedichtentſtehung entgegen zit treten. 
So hing er mit ganzem Herzen an der Bibel und an dem Achten 
Lutherthum, er ſchlang bie häusliche Verfaffung, die ihm lieb war, 
um das Univerfum, und fah im Himmel einen Vater, ber uns Fünftig 
wieder, die Lieben zu den Lieben, haͤuslich verfammelt, Wer darum 
zu der Konfelfion überging, die bier ausfchließende und Lieblofe 
Satzungen prebigte, der ariff ihn damit in feinem innerften Herzen an, 
und fein Ausfall auf Stolberg war gleichfam eine fpäte Nothwehr 
feines ganzen Wefens, bie immer Jene zuerft zu verdammen pflegen, 
die die betreffenden Schriften nicht gelefen haben, am wenigften aber 
die inneren Bewegungen zu fühlen vermögen, die fein fefter, fteter 
und einfacher Freundichafts - und Neligionsfinn unter dem Schwanfen 
und dem Fall des Freundes zu leiden hatte, Gut handeln war ihm 
fehlechterdings Die einzige Religion und fein kurzer Katechismus; 
mit ihm war er gleich geftimmt zur Duldung, wie zur Intolerang 
gegen Unduldſamkeit, und mit diefer hatte ihn Stolberg noch in der 
Zeit des perfonlichen Verkehrs Häufig gequält. Immer in dem 
gleichen gefunden Sinne für reine, runde, glatte Verhältniffe, der 
Leſſing s Liebe zu reinen Begriffen ähnlich und an Konfequenz gleich 
ift, liebte er feine fombolifche Weisheit, die hriftliche und orientalifche 
und griechiſche Götterlehre durcheinanderwuͤrfelte, und feine Unter 
ſuchung, die unbifterifh die Zeiten zufammenwarf, und feine 
romantifche Poefie, in der er richtig die wilde Mifchung unverföhnter 
Elemente ahnte. Ebenfo berechnete er feine Dichtung im Ganzen zu 
beflimmten Sweden, wie er bei den Alten fand, ja vorherrfchend 
für einen beflimmten Stand, und im Einzelnen bachte er bei feinen 
Gedichten an beflimmte Perfonen, denen er eine angenehme Empfin= 
dung erregen wollte; feine Poefie war daher den „Trugidealen des 
neueren Genius,’ der Verſchwendung von Leidenſchaft und Geift 
mit und ohne Abſicht entgegengefeht. 

Daß diefes Dichters Stärke die Idylle ward, die fich fern von 
dem Geräufche der großen Welt in engeren Zuſtaͤnden bewegt und 
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das Gluͤck der Natur und der Beſchraͤnkung preiſt, war wohl natlr⸗ 
lich. Voß wagte es, dieſer Gattung den Naturinhalt, den er in 
ſeiner Heimath und ſeinem Wohnorte empfing, in einfacher Wahrheit 
einzuverleiben, und fuͤhrte ſie dadurch zu einem ganz reinen Stand⸗ 
punkte zuruͤck; praktiſch that er in dieſer Gattung, was Leſſing 
theoretiſch mit allen verſuchte; und er reiht ſich darin dem jungen 
Beſtreben jener Zeit ganz an, das uͤberall auf ſimple Verhaͤltniſſe 
zuruͤckging. Theokrit machte ihn zuerſt auf die eigentliche Beſtimmung 
der Idylle aufmerffam, da er bei diefem die Idealwelt der arfadifchen 
Schäfer vermißte, und nur gute ficilifche Natır fand. Er ging ber 
Idylle hiſtoriſch nach, und entdedte, wie fie Virgil nur dem Sicilier 
entlehnt, wie er fie umgebildet und verbilbet, und ein Ungeheuer 
daraus gemacht hatte, das nirgends zu Haufe war. Die fpanifchen 
Dichter, die ihre Welt noch undichterifher fanden ald der Römer 
die feinige, zogen mit ihrer Mufe nach Arkadien, Geßner folgte diefen 
und malte Schweizernatur mit arfabifchen, ibealen, d. h. chimärifchen 
Einwohnern. So, glaubte er, würde man wohl in allen Dichtunge« 
arten zu reformiren finden, wenn man ihrem Urfprung 
und Endzwedenahfpüre. Voß ſtellte ſich auch hier in eine 
richtige Mitte; er verließ jene läppifche Idealitaͤt, ohne in die Bau⸗ 
ernmanier des Maler Müller oder einiger englifchen Idyllendichter 
zu verfallen ; er gab in dem Mufenalmanad) „VPferdeknechtsidyllen,“ 
worin Michel und Hand, nach der Aeußerung Schubart's, doc 
nicht ganz wie die ſchwaͤbiſchen Stallnechte fprechen. In feinen 
Heineren Idyllen blieb manches Herbere hängen, was aus bidaftifcher 
Berechnung herrührte; den ländlichen Frieden flörte die Firfprache 
für die Leibeigenen und der Blid auf die Verhältniffe der Frohnenden 
und der Herren, was in Satiren befler am Plage gewefen wäre. 
Aber in das Lob, dad der Luife (4785) und dem fiebenzigften 
Geburtötag von unferen Dichtern und von der Nation gezolit ward, 
bei der die Luiſe immer eins ihrer wenigen poetifhen Handbüchlein 
geblieben if, müffen wir einftimmen. Das Lob der Idylle ift immer 
ein relativeß Lob; auch in biefer Gattung ift es, wie Voß bei Andern 
fand, ſchwer unfterblic) zu werben; und ed ift merfmürbig, daß 
Söthe, ohne es zu wiffen, die Zuife nachahmend , aus der Idylle 
ind Epos flieg, fo wie Voß, wenn er feine Abficht auögeführt hätte, 
mit Göthe in dem Stoff von Hermann und Dorothea zu wetteifern, 
hoͤchſt wahrſcheinlich aus dem Epos in die Idylle zurücgefallen 


. 
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fein und Handlungen in Zuftände und Schilderungen umgewandelt 
haben würde. Man wird mit Niebuhr Leicht die Wärme für die 
Luiſe theilen, ohne darum mit ihm zu hoffen, daß Voß fir unfere 
Nachkommen fein werde, was Homer für die Griechen, ohne, wie 
Er, bei Boß, Homer und Sophokles den Dichtern aller Welt entfagen 
zu wollen. Niebuhr, indem er aus Acht nordifcher Verwandtichaft 
dem Dichter der Luife, der ihm Klopſtock ganz in Schatten warf, 
biefe übergroße Ehre anthut, thut ihm in Einem Ahemzuge bie 
Unehre, baß er den „andern beutfchen Griechen, Gefner,’ mit ihm 
zufammenftellt. Ganz anders Schiller, deſſen Urtheil über Geßner 
woir oben angeführt haben. Seine Forderung war, daß ein Idyllen⸗ 
dichter fich zwifchen Individualität und Ideal entſcheiden folle, 
. „Denn beiden Forderungen zugleich Genüge zu leiften, fährt er fort, 
fo lange man nit am Ziele der Vollendung fleht, iſt der ficherfte 
Weg, beide zu verfehlen. Fuͤhlt fic der Moderne griechifchen Geiftes 
genug, mit den Griechen auf ihrem eigenen Felde, in der naiven 
Dichtung zu ringen, fo thue er es ganz; erreichen zwar dürfte er 


fein Mufter ſchwerlich, zwifchen den Original und dem glüdlichen - 


Nahahmer wird immer eine merkliche Diftanz offen bleiben, aber 
er iſt gewiß, ein Acht poetifches Werk zu zeugen. Mit einem ſolchen 
Werke hat Voß unfere Fiteratur nicht allein bereichert, fondern auch 
wahrhaft erweitert. Diefe Idylle, obwohl nicht durchaus von ſen⸗ 
timentaliihen Einfluͤſſen frei, gehört ganz zu dem naiven Gefchlechte, 
und: ringe durch individuelle Wahrheit und gebiegene Natur. ben 
beſten griechifchen Muftern mit feltenem Erfolge nach. Sie kann 
baher, was ihr zu großem Ruhme gereicht, mit feinem modernen 
Gedichte aus ihrem Face, fie muß mit griechiſchen Muftern ver 
glichen werben, mit welchen fie auch den fo feltenen Vorzug theilt, 
und einen reinen, beflimmten und immer gleichen Genuß zu gewaͤh⸗ 
ren.’ Diefem Urtheile wilfen wir nichts zu= noch abzuthun. 

Mit feiner entſchiedenen Richtung nach dem Volk hin fuchte 
Voß von früh auf eine Bedeutung für die untern Volksklaſſen zu 
gewinnen; feine Idylle arbeitete auf die Emancipation der gedrüdten 
Kaffe hin, und in feinem: erfien Jugendeifer trug er 4775 bem 
eblen Markgrafen von Baden feine Dichtkunft an, die feine Lands» 
leute in Mecklenburg beleidigt hatte; dem Fürflen, der den Bauern- 
fand ald die Grundlage des Landeswohls betrachtete, empfahl er 
ſich, wie es ehedem Hofpoeten gab, zum Landpoeten, ber die Sitten 
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des Volkes beſſern, die Freuden eines unſchuldigen Geſangs aus⸗ 
breiten ſolle. Sonderbar, daß gerade in dem Lande dieſes Fuͤrſten 
ein anderer Idyllen⸗ und Volksdichter aufſtand, der dieſer Abſicht 
etwas ſpaͤter völlig nachkam. Wir ſchieben Joh. Peter Hebel 
(aus Bafel 1760 — 1826) Hier ein, weil er an jedem Drte ifolirter 
flehen würde ald bier. Denn er war ganz aus fich felbft Dichter 
geworden, und Tann, wenn er irgend Jemanden verpflichtet ift, nur 
Theokrit und Voß verpflichtet fein. An dieſer Stelle aber dient er 
und vortrefflih, um den Unterfchied zwiſchen nord » und fündeutfcher 
Dichternatur noch einmal recht fühlbar zu machen, bie fich hier 
verhalten wie marfgräfler Wein, reined Naturgewäc ber beflen 
Lage, zu dem nordifchen Nationaltrant, „den Bacchus aus der 
Quinteſſenz der Kinder heißer Zone bereitete und Vulkan mit dem 
Stahle gluͤhte.“ Wenn irgend ein Volksdichter über feine befchränt: 
tere Sphäre, oder wad man fonft ausſetzt, unangefochten geblieben, 
irgend einer nur Eine Stimme über fich gehört hat, fo ift e8 Hebel. 
Dies liegt darin, daß er menfchlich noch mehr zu diefem Berufe 
geſchickt war und dichterifche Vortheile durch Schidfale und Ges 
burtsland voraus hatte, wie Fein Anderer. Er war aus den unterften 
Kreifen in dem badifchen Oberlande aufgewachlen, in einem einfachen, 
frommen, gewedten Voͤlkchen felbft fromm, felbft gemüthlicy, liebens⸗ 
würdig, wigig und heiter geworben; fpäter biefen Naturumgebungen 
entnommen (feit 4791 in Karlöruhe), blieb er ihnen durch Natur 
fludien gleichfam in einer höheren Region-treu; ihn zertheilte nicht 
wie Voß die Einmifhung in die Literatur und in das Leben, bie 
polemifche; hätte fein Freund den Glauben gewechfelt, er hätte wie 
bei feiner Freundin, Feldberg's Tochter, gedacht: es ift nun fo, 
was fol jest Banken und Schmählen! Er war friedfertig, ſchuͤch⸗ 
tern, befcheiden, ohne Sinn für Politit, vergnüglich gefaßt, ganz 
gemacht für alle Anforderungen einer friedlich idylliſchen Dichtung, 
die ihre Wurzeln in einer freundlichen Heimath ſchlug. Noch mehr: 
er bichtete feine allemanniſchen Gedichte (4804. 2.) aus räumlicher 
und zeitlicher Entfernung von bem Lande und den Jahren, wo ihr 
Stoff empfangen war; eine Art Heimweh war die Stimmung, bie 
fie erzeugte, die poetifchfte Seite aller patriotifchen Empfindungen, 
weil fie, aus ber Ferne wirkend, nothwendig ibealifirt; die Jugend⸗ 
erinnerung bichtete, eben ber Seelenzufland, in dem wir früher 
einmal meinten die Keime zu den ächteflen Idyllen zu entdeden ; 


. 


Periode d. Driginalgenies. Klopft. Schule, (Die Göttinger.) 75 


der wahre Kinderfinn des Dichters ift der wahre Segen über feinen 
Gedichten, wogegen in Voß überall dad Kräftige und Männifche 
in einem größern Widerfpruche mit der ländlichen Ruhe fieht, in 
die nichts Leidenfchaftliches eindringen follte, Und was weiter hinzu 
kam: Hebel erzwang feine Stimmungen nicht, er breitete ſich nicht 
unklug aus, er lie fich fein Lob und feine Aufmunterung irren, er 
machte aud der Porfie fein Gewerbe (was man theilweife von feinen 
Erzählungen des rheinländifchen Hausfreundes, fogleid zu ihrem 
Schaden, eher fagen koͤnnte); er lied fich nicht bewegen Allemanniſches 
ins Oberbeutfche, Oberdeutſches ind Allemannifche zu überfeßen; was 
er forrigirte und nicht forrigiren wollte, that er ur aus dem eigenften 
eigenfinnigen Zriebe. Er hatte dabei freilich bie Verguͤnſtigung, 
daß er mit dem gebiegenen Einne des vorigen Jahrhunderts ſchon 
in bie Zeit traf, wo das Formale der Poefie bereits im fefteren Beſitz 
war; es warb ihm daher leicht, die bialogifche Idylle Theokrit's in 
feinen Zon umzubilden, oder gelegentlich ein hochdeutſches Bolfs«, 
ein Soldatenlied im alten Stil zu fingen, das vielleicht Alles hinter 
ſich läßt, was wir von Akfommodationen dieſer Art befigen. Denn 
des Ideenkreiſes des Volkes war er mächtig wie Keiner; er wußte, 
was dort Eingang fand, und drängte nach der Einen fchmalen Stelle 
mit dem ſtets Gleichartigen hin. Er kannte die Anhänglichkeit des 
Volkes an das wenige Liebgewonnene von Poefie, er hütete ſich 
daher, mit Bielem zu zerftreuen, und das Wenige durch Länge lang⸗ 
weilig zu machen. An Voſſens Luife ift es ein Hauptfehler, daß 
fie zu lang ift. Zuftände ohne Bewegung wollen wir rafcher genießen, 
und wenn ed wirklich feine Abſicht war, nady dem erften Plan eine 
noch größere Reihe Idyllen hineinzuweben, fo wäre es deſto fchlimmer 
geworben. Wir wollen auch in der Form die befcheibene Begren- 
zung wieder fehen, die der Idylle Welen und Inhalt ifl. Das hat 
Hebel beffer gefühlt,- und vielleicht eriftirt Feine lieblichere Idylle, 
ald ſeine Wieſe. Wie intenfiv reich ift dies Gedicht geworben, wie 
hat es gleichſam einen unendlichen Inhalt gewonnen, durch die Art 
und Weife, wie der Dichter die Fleine Nixe erzieht und mit wech⸗ 
ſelndem Zone durch die Alterflufen der Jugend geleitet! Wie hat er 
überhaupt feine Eleine Welt durch jene anthropomorphifche Belebung 
in taufenbfältiger Geftaltung reih und voll gemacht, die in Voſſens 
Gedichten durchgängig fehlt! mit welchem erftaunlichen Takte führt 
er dieſe keckſten Perfonifilationen von Sonne, Mond und Sternen, 
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die Verbauerung der ganzen Natur, wie Göthe fagte, durch, ohne 
kindiſch und chief, ohne gefucht und affektirt zu werben! welche 
Beränderung und Modulation gewinnt nicht feine anmuthige Ges 
ſchwaͤtzigkeit durch die gleiche Geichiklichkeit, zu des Landmannes 
Gemüth mit elegifchen Anklängen, mit naiv beigebrachten Lehren, 
die nirgends den Lehrmeifter verrathen, mit vertrauten, heimathlichen 
Witzreden und Bildern zu ſprechen! Was biefe im Weſen ber 
idylliſchen Dichtung gelegene Beſchraͤnkung bei Hebel vollendet, ift 
bie dialektifhe Sprache. Sie ſcheint den Wirkungskreis feiner Lieder 
gegen Voſſens verengern zu muͤſſen, und hat ihn dennoch erweitert; 
denn alles in fich richtig Gefchloffene, von keiner Unebenheit Beftörte, 
von feinen fremden Beſtandtheilen Angeftedte macht feinen Weg 
durch die Welt ohne Widerftand. Wenn Voß fich an irgend einen 
Theil ded Nordens ſprachlich und fachlich fo eng angeſchloſſen hätte, 
wie Hebel an fein Laͤndchen, fo hätte er an der platten Mundart 
eine nicht weniger anheimelnde, zuthuliche, obwohl vielleicht minder 
phantafievolle und bilderreiche Sprachweiſe gewonnen. Voß hatte 
feine plattdeutfchen Idyllen anfangs hamburgifch gehalten, und ſchon 
dies war fchwerlich eine glüdlihe Wahl; fpäter bildete er ſich ein 
Abftraftum und Ideal des Niederdeutfchen, wie ed bei normaler 
Ausbildung bed Niederfächfifhen hätte werben konnen, und dies hat 
gewiß dem Eindrang diefer Gedichte ind Volk gefchabet. So haben 
wir denn nichtd Dialektifches, was fich mit den allemannifchen Liedern 
vergleichen koͤnnte. Die Gedichte von dem Stadtflafchner Joh. 
Konrad Grübel (1736 — 1809) in nürnberger Mundart zeigen, 
neben Voß und Hebel gehalten, welch ein Unterfchieb zwiſchen Armuth 
"und Einfalt ; und wie reizend das Landleben vor bem Stadtleben, 
Natur vor Stube, Bauerthum vor Philiſterthum iſt; bier ift ein 
beengenber, von dider Luft unheimlicher poetifcher Krempelladen voll 
&Stubenbebürfniß, und dort der freie Himmel, das große Blachland 
und Meer, und die gefegnete Fülle der Natur. Man würbe ſich 
dann noch lieber für die fchmäbifchen Poefien von Sebaftian Galler 
(and Weißenhom 4744 — 1777) entfcheiden, die auf bad Erfcheinen 
ber Gedichte von Grübel (1798 ıc.) und Hebel heroorgezogen 
wurden, und die boch wenigftens durch das ironifche und burleske 
ind Ungeheuere gefteigerte Schwabenthum ergöglih find, das ſich 
als eine Welt für fich anſieht und jenfeitd Gott Waters und ber 
Schöpfung bed übrigen Menſchenvolks gelegen denkt. Am nächiten 
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fteht Hebel und Voß noch Joh. Martin Ufteri (aus Zürich 1765 
—1827), der die Relation, die wir vielfach zwiſchen der Schweiz 
und Norbdeutfchland fanden, fortfest, indem er lange nach der 
Zeit, da Bodmer (1796) Balladen aus Percy uͤberſetzte, in Zürich 
noch ein Gegenftüd zu dem göttinger Lyrilern bildet, bald den 
Ton des Claudius, ben er kennen gelernt hatte, bald Bürgers 
und Voſſens anfchlägt, romantifche Neigungen in feinen altdeutſcheln⸗ 
den Erzählungen verräth und bie Idylle zu feiner Bieblingsdichtung 
nahm. Ein befcheidener und harmlofer Mann, hielt er mit feinen 
Dichtungen, wie mit feinen Zeichnungen, zurüd; denn er war auch 
Maler, und, wie Voß im Hainbumde, die Seele eines Kuͤnſtlerver⸗ 
eins, in dem man Geßner verehrte, wie Klopftod in- 
und aus bem eine größere allgemein ſchweizeriſche Kuͤnſtlergeſellſchaft 
hervorging. Wie wir bei Gefner ımd Müller auf die Beziehung 
der Idylle zur plaftifchen Kunſt aufmerffam machten, wie Tiſchbein 
beide Künfte verbinden wollte und Idyllen zeichnete, zu denen Göthe 
erflärende Verſe fchrieb, fo gehört auch Ufteri in diefe Neihe male 
rifcher Dichter: feine. beiden. größeren Idyllen find auf. Bilder 
berechnet, er hat Zeichnungen entworfen oder entwerfen wollen, 
woran die Idyllen fich erzählend feſthalten. Sein zeichnendes 
Talent aber neigte fih zu Gemrebildern nach dem Gefchmade 
Hogarth's und Chodowiecki's, er hat ganze humoriftifche Nomane 
in Bildern fomponirt. Dies macht: num, daß feine beiden Gedichte 
(der Vikari und ber Here Heiri) ganz eigen zwifchen der Idylle 
und ber fomijchen Epopbe in der Mitte liegen, die wir der Idylle 
Gegenfag genannt habenz fie neigen weit mehr zu ber komiſchen 
Karrifatur als zu der Elegie, bie fonft leicht mit der Idylle ver- 
ſchmolzen wird. Diefe Eigenheit erflärt das Land der Entftehung, 
diefe Miſchung ift eine Art Nothiwendigkeit in der Schweiz, wo bie 
Konvenienz des Pfahlbürgerthums dicht neben der Ländlichkeit Tiegt 
und das Widerfprechende fid) die Hand reiht, bie fimple Natur 
und der Despotismus des „Bruuchs.“ Geßmer entfloh dieſem 
Bwiefpalt lieber nach Arfadien; Ufteri verließ den verehrten Meifter 
und behielt den Zwieſpalt bei. Er trat auf den naiven Standpunkt 
ber Idylle, blieb mit ihr in der Heimath und in dem Volksdialekt, 
tadelte alle Kunft, bie jih um fremde Empfindung ranft und bie 
Ideale anderer Zeiten nachahmt, er ſchilderte die Natur, wie fie ift, 
wie Voß auf das GSittliche ganz gerichtet. So blidt denn auch 
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Stadt und Land, Simplicität und Verkehrtheit treulich abgefchilvert 
durh. Das gewandte Maß des Derameterd, das hier die mangelnde 
Poeſie verdeden zu wollen fheint, und das fich bei diefen unklafftichen 
Erzählern übrigens in der That ald unentbehrlich für allen ächten 
Laut der Natur erweift, bildet deutlich den Schweizeraccent ab, 
und die Haufung der Daktylen und die verwidelten, in Marer Profa 
abfließenden Perioden verfinnlichen trefflid die geläufigen Zungen 
der Städterinnen; alled Eigenthümliche des Idioms bis auf die 
franzöfifchen Broden ift genau obferoirt. Aber bie kleinſtaͤdtiſche 
Leere und Gefchwägigfeit ſcheint nur zu treu abgeſchildert, und wie 
ergöslicy einzelne Züge find, fo ift doch das Ganze auch hier durch 
unendliche Breite ermüdend und abflumpfend geworben, 
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Wir haben Goͤthe'n in Weimar verlaffen im einem Zuſtande 
innerer Belebung zwar, beglücht durch ehrende Stellung, wirfend 
in einem Kreife ausgezeichneter, empfangender und probuftiver 
Geifter, aber auch durch eine innere Bebrängniß gedruͤckt und in 
feinen Entwidelungen gehemmt. Wir hörten aus ben Briefen an 
Lavater, daß berfelbe firebende Geift fortwährend über den kuͤhnen 
Entwürfen und Ideen brütete, die er aus der aufgeregten Jugend⸗ 
zeit mit in die neuen Berhältniffe gebracht hatte, allein eben fo oft 
hörten wir auch, daß die lärmvolle Umgebung ihn auf Seitenwege 
riß, ihm zerfireute, beläftigte, zu humoriftifchen Ausfällen auf die 
bunten Thorheiten, bie er mitmachen mußte, veranlaßte. Seine 
mitgebrachten unvollendeten Arbeiten blieben liegen, neu begonnene 
nit minder, kleine Gelegenheitsftüde und Operetten, die dem 
weimarer Gefhmad huldigten und für die Liebhaberbühne des Hofes 
berechnet waren, gelangen im fchnellen Entfchluffe, dad Größere ward 
unternommen ohne den alten frifchen Drang, und ohne Befriedigung 
ausgeführt. Abfpannung und neue Anregungen begegneten fich in 
diefer Zeit auf eine eigene Weile, die Nachklaͤnge der früheren Pe⸗ 
riobe, die Urfprünge ber fpäteren lagen nebeneinander. Gelingen 
und Sezen fehlte zu Allem. Egmont und Fauft lagen ald Frag⸗ 
mente, Iphigenie und Taſſo waren in Profa gefchrieben, Belegen: 
heitöftüdde wurden mit Anberen gemeinfam hervorgebracht, in Sing: 
fpielena Scherz, Liſt und Rache) mislungene Verſuche angeftellt. 
Eine Lebensbefchreibung Herzog Bernhard's von Weimar verdarb 
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viele gute Zeit, Manderlei, was, wie die Vögel und anderes Er: 
haltene, fir die Fefte in Ettersburg beftimmt war, ging verloren. 
Eipenor entfland in diefen Iahren, von dem zwar Zelter meinte, 
die Nachwelt werde es nicht glauben, daß unfre Zage ein folches 
Werk hervorgebracht, den aber Schiller, ohne’ zu willen, daß er 
von Goͤthe fei, für ein bilettantifches Produkt erklärte. Die Idee 
zu Wilhelm Meifter warb rege, blieb aber ganz in die Ferne 
gerückt, Kaum taucht unter fo vielen Planen und Proben ein 
einziges Hleines Stüd, wie die Geſchwiſter, auf, das in ſich vollendet 
wärb und reine Freude gewährte, und die Frucht einer Schweizerreife 
war bad liebliche Spiel Iery und Bätely. Als Göthe 1786 nad) 
Karlöbad ging, nahm er feine ſaͤmmtlichen Schriften mit, um fie 
zufammenzuftellen für eine neue Ausgabe, und er dachte die letzten 
vier Bände mit all diefen Fragmenten und unfertigen Verfuchen zu 
füllen, als ihn feine Freunde und befonderd Herder noch glüdlicher- 
weile beftimmten, fie zur Umarbeitung mit nad) Italien zu nehmen, 
wohin eben jet die Meife beihloffen war, Mit den Jahren, Be: 
ſchaͤſtigungen und Zerftreuungen, fagt Göthe, hatte ſich feine Unart 
vermehrt, Vieles anzufangen und liegen zu laſſen, doch drückte ihn 
die innere Unzufriedenheit und Unbefriedigung ſelbſt. Er hatte in 
dem. behaglichen Wohlleben die Spanntraft verloren und das Ins 
tereffe an der Welt, es hatten fih ihm Falten in dad Gemüth 
gedrüdt, er fühlte ſich halb amd ſich felbft entfrembet, er trat 
ſchweigend in ſich zurüd und ließ es fich gefallen, ‚‚für krank und 
bornirt‘? gehalten zu werben. Im feiner Natur lag ein ungefättigter 
Trieb des Lernens: was ihm abging, war bie runde gefchloffene 
Natur, die er in Windelmann bewunderte, die fich immer dag Rechte 
vorjeßt, immer die rechten Mittel und Wege ergreift; er ließ fich 

von zu Bielem an⸗ und abziehen, und fühlte ſich doch in feinem 
Sehnen, Bemühen, Krabbein und Schleichen“ unbehaglih und 
verflimmt. Zwei Kapitalfehler entdedte er, ald er in Italien war, 
in feinem ganzen Leben, die fein Fremder ſchaͤrfer haͤtte ausſpaͤhen 
Zönnen: den einen, daß er nie dad Handwerk einer Sache lernen 
‚mochte, bie er trieb, daß er dadurch mit feinen Leiftungen weit 
unter feinen Anlagen blieb, fo daß das, was er leiftete, entweder, 
wo ed durch die Kraft des Geiſtes rafch erzwingen warb, nad 
Glüc und Zufall gelang oder mißglüdte, oder, wo er ſurchtſam und 
mit Ueberlegung verfuhr, nicht fertig warb; ben andern, daß er 
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fih nie bie erforberliche Zeit zu feinen Arbeiten nahm, baß ihm 
die fhrittweife Ausführung langweilig war. Er fand, daß ed nun 
endlich Zeit fei, diefe Fehler zu korrigiren. Sehen wir und in ber 
deutfchen Dichtung um Göthe her in diefer Periode um, fo gewahren 
wir wohl, wie die verfchiedenen Schulen in demfelben Zwieſpalt, 
wie bie gleichen Fehler allgemein waren, wie gegen ben augen« 
blicklichen ungeftümen Schoͤpferrauſch die überlegte und bebächtige 
Bildungskraft anfämpfte, und wie man hier und dort nicht bie 
richtige Mitte fand. Sehen wir von bem Verfahren ber Dichter 
auf den herrſchenden Geſchmack, auf die maßgebenden Mufter, 
auf die Ideale der Dichtung zurüd, fo haben wir gefunden, 
dag Männer wie Klinger, daß ganze Schulen, wie bie göttinger, 
den auöfchließlihen Geſchmack an ber norbifhen Naturpoefie, 
an Offian und Shaffpeare, aufgaben, und nach dem Haffifchen 
Alterthume zurüdgriffen. Daß Göthe auf biefem Wege von Res 
gellofigkeit zur Ordnung und Klarheit, von norbifcher Barbarei zur 
füdlihen Kultur nicht zuruͤckbleiben, baß er vielmehr zielyeigend 
vorangehen werbe, bazu war er burch feine gemäßigte, im Taumel 
der Leidenfchaft gefaßte Natur vor Allen angewiefen. Wie in 
Weimar der Grund zu feiner Entfernung von jenem Geſchlechte 
gelegt warb, in bem ber Geift unbändig fchwelgte und unter 
Rohheit edle Sitte lag, wie er die Gebrechen dieſer Kreife fühlte 
und ſtill fi) von ihnen fhied, das hat Göthe felbft im Gedichte 
angedeutet; ber Umgang mit bem Hofe und den Gliebern höherer 
Stände ſchraͤnkte nad) und nady die fühne Seele ein, und Hoffnung 
und Ausſicht ward, daß bei fo viel Sinn für das Wahre bie Zeit 
diefer Ueberkraft die rechte Richtung geben werde. Einer ber 
merkwuͤrdigſten Wendepunkte bereitete fi in ihm vor, ben vielleicht 
je ein Menſch in fo vorgerudtem Alter durchlebt hat. Ex hatte im 
feiner erften Periode, wo ſich der innere Menfch leiten und von 
außen beflimmen läßt, dem eindringenden Geihmade narhgegeben, 
er hätte auch den großen Eindrüden der englifchen Dichtung bei 
feiner allgemeinen Empfaͤnglichkeit für jede Aeußerung menfchlicher 
Art und Natur nicht widerftehen Tonnen. Jetzt aber, fich felbft 
überlafien, und da er ſich dem Zudrang jener ‚auffallend verruͤckten 
Menſchen,“ die ihm in der erfien Jugend Gemüge gethan hatten, 
entzog, jekt ward er bad Mangelhafte aller nordifchen Kunft, bie 
zufälligere Natur, die roheren Geftalten gewahr, und eben ging bie 
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griechifche und italienifhe Dichtung auf, im deutfcher Sprache neu 
geboren. Neben Shakfpeare trat Arioft, uͤber Oſſian weg fhritt 
Homer; Beide traten Goͤthe'n nahe, aber fie waren ihm nur halb 
lebendig. Alles drängte ihn jest auf das Altertfum und nach 
talien Hinz ihm war aller überlieferte Begriff ein Greuel, denn 
nur dad Angefchaute eriflirte für ihn. In dem Funftliebenden 
Kreiſe der Herzogin Amalie war es herfömmlich, „daß Italien als 
das neue Jeruſalem wahrer Gebildeten betrachtet wurbe;’ fo ward 
in ihm bie Sehnfucht nach diefem gelobten Lande ſtets neu _ 
halten. Der Vorſatz ſchob fich hinaus und ward überreif, die 
Begierde ward zur Krankheit: einige Jahre lang machte ihm jede 
Erinnerung an Italien den entfeglichften Schmerz ; er Eonnte feinen 
lateinifchen Autor anfehen, und Herder fpottete über ihn, daß er 
all fein Latein aus Spinoza lerne noch Wieland's uͤberſetzte Satiren 
machten ihn ganz ungluͤcklich. Es war der Drang einer ſuͤdlich 
Natur, die ſich nad) der Atmofphäre fehnte, in der 
fie geboren hätte fein müffen; der Trieb einer lange verfchloffenen 
Knospe, die der Froft des Nordens drückte. 
Und gleich anfangs, als er die ſuͤdliche Sonne fühlte und 
milbere Zuft athmete, preßte er diefe Sehnfucht in einen Seufjer, 
der die Wohlthat eines freundlichen Himmeld als eine ewige Nas 
turnothwendigkeit fr die Menfchen anſprach, während fie ihm nur 
ald Ausnahme gegeben war. Aber auch für diefe Ausnahme banks 
bar, ſchien er zugleich mit einem Seufzer der Erleichterung alle 
—*— von ſich abzuwerfen. Er war nun der ſtorenden Geſellſchaft, 
Anforderungen, ben laͤhmenden Berhältniffen ent: 
ne und noch gegen das Ende feiner Reife fuchte er fi die 
Herzogin, die nach Italien wollte, abzuhalten. Er fühlte gleich 
beim Eintritt in das Land, wie abfpannend nur die äußere Lebensart 
in Weimar auf ihn gewirkt hatte; „daß er ſich num felbft bedienen, 
überall felbft gegenwärtig und aufmerffam fein mußte, gab ihm 
eine ganz andere Eflafticität ded Geifted: er mußte ſich um den 
Geldkurs befümmern, wechfeln, bezahlen, notiren, ſchreiben, da 
er fonft nur dachte, wollte, fann, befahl und diktirte.“ Er fchrieb, 
unter bem milden Himmel fünne man doch wieber einmal einen 
Gott glauben ; er ließ ſich die neue Welt gefallen, als ob fie fein 
Vaterland fei, ald ob er aus cimmerifcher Verbannung dahin 
zurüdfehre; bald kam ihm alles Tramontane düfter vor, da er ſich 
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feiner leichten Eriftenz zu freuen begann. Er war ganz Sinn für 
die neuen Erfcheinungen, die herrlihen Umgebungen in Natur und 
Kunft verbrängten ihm nicht, wie bie biöherigen Zuftände, den 
poetifchen Geiſt, fie riefen ihn vielmehr hervor2), Wie es bie 
römifchen Elegien befangen, fo war ed: da wo ihn ber Glanz des 
hellern Attherd umleuchtete, rief Phoͤbus Formen und Farben hervor, 
ganz anders, ald da er unter dem trüben Himmel des Nordens 
über fi bruͤtete, „des unbefriedigten Geiſtes duͤſtre Wege zu 
fpähen.” Die Art und Weife, wie er Italien aufnahm, wie er 
feine Beobachtungsgabe ausbildete, wie er die mannichfaltigften 
Eindrüde gerade und gefund auf fi wirken ließ, liegt in feinen 
HReifebriefen vor. Er fcheint und darin nichts Neued zu fagen, 
weil dad Gefagte fo einfach, wahr und ohne Abfiht Hingefchrieben, 
weil e3 in den Mund aller Reifenden übergegangen ifl; wer aber 
vergleicht, wa in jenen Zeiten Heinfe, Stolberg, Herder u. A. 
über Stalien berichteten, der wirb ben großen Unterfchieb zwifchen 
den Reifenden finden, die nur immer fich felbft im Auge haben, 
und dem Anderen, ber fein Auge den Dingen gibt. In Göthe 
lag ber offene Sinn und die hingebende Verehrung für dad Große 
und Schöne von Natur aus; biefe Gabe an den wuͤrdigſten 
Gegenfländen Tag für Tag zu bilden, nannte er das feligfte aller 
Gefühle; es ſchwand ihm alle Prätention, er fand, für ſich hin« 
lebend, im flilen Aneignen bed Dargebotenen fein größtes Gluͤck, 
und Spricht ed in den knappen Berichten an feine Freunde fo wohl« 
thuend aus: bier herrſcht noch immer diefelbe Strebfuht, wie in 
den Briefen an Lavater, aber ungleich größere Ruhe, Weisheit, 
und innere Befriedigung. Er gab fich mit dem Harften Bewußtfein 
diefer neuen Welt hin: er wollte anfangs, fo lange ihm die Kunft 
noch fremd entgegentrat und zu übermädtig war, nur fehen, 
nicht urtheilen, nur die Augen offen halten und die Dinge fih 
einprägen; er wehrte fich gegen jede fchriftliche Mittheilung,, und 
wenn er Worte fchreiben wollte, ſtellten ſich ihm immer Bilder vor 
die Augen; er fühlte täglid) mehr, wie tiefe Erkenntniß in ber 


93) — Wer dichtet nit, 
dem dieſe ſchoͤne reine Sonne fcheint, 
ber biefen Hauch des Lebens in ſich zieht. 
Klaubine. 
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bloßen Anfchauung liegt, wie Vieles gewonnen ift, wenn uns bie 
Gegenftände nicht mehr Tradition und todte Worte find. Er entzog 
fi) den Menfchen und lebte ganz in fi; und Jeder, der Italien 
mit Erfolgen gefehen hat, weiß, was biefe JIſolitung für ftilles 
Glü bereitet, fo lange man fi noch mit den Dingen zu feßen 
hat, und wie peinigend ber Umgang mit der Menſchenklaſſe ift, 
die fich leider im fremden Lande am häufiaften zubrängt. So war 
Göthe in Neapel, ſchreibt er, „nach feiner Art ganz flille, und 
machte mur, wenn es gar zu toll ward, große große Augen.” Se 
mehr er aber weiterhin der Objekte in Kunft, Natur und Miffen: 
ſchaft Meifter ward, defto mehr gefellte fich zur bloßen Beobachtung 
und Auffaffung, befonderd bei dem zweiten Aufenthalt in Rom, 
auch wieder die Schöpfungstuft: und eben hier liegt das unbegreifz 
lich und doppelt Anregende, was Italien fr und nordifhe Söhne 
bat, wenn wir in dies Sand der Genüffe, in biefe Schule des 
leichten Lebens, in biefe beraufchende Atmofphäre unfere frifche 
Lelbes⸗ und Geiftesfraft mitbringen, und unfere deutfche Natur, zu 
ſchaffen und und fleißig umzuthun, nicht ablegen. Goͤthe's Thätig- 
keitskreis erweiterte fich in Italien ins Ungeheuere, Er feste feine 
Dichtungen fort, er machte die freubigften Fortfchritte in feinen 
naturhiftorifchen Forfchungen, er zeichnete und mobellirte, er gewann 
Sinn für Aterthimer, für Gedichte und Münzen, von denen er 
fonft nichts wiffen wollte, er fchien das einzige Mal fich für Ge— 
ſchichte zu interefficen, Die er meinte von Rom aus ganz anders 
zu Iefen als in jedem andern Orte der Weltz er ftubirte ſich mit 
Kayfer in die Natur des Singfpield ein, mit Meyer in die Kunſt⸗ 
geſchichte und in das Techniſche, und theilte die eimmologifchen 
Grillen von Moritz. Er hörte auf, die Menfchen, wie anfangs, 
ſich abzuhalten: er hielt fich zu den Genannten, zu Angelika 
Kaufmann und andern Untergeordneten, wie er fonft nicht pflegte, 
er nahm von ihnen auf, er gab ihnen wieder, und eben da fühlte 
er „‚die Gefundheit und bie Ausbreitung feiner Natur’’ im vollften 
Selbfigefühle, da er die unmittelbare Frucht der Mühe, und den 
Lohn der Mühe in fich felbft zugleich erfuhr, da er in befcheibener 
Anerkennung und Toleranz jene Freunde alle auf guten und tüch- 
tigen Wegen erkannte, und nicht das Höchfle und Größte an fie 
forderte, um von ihnen zu fernen, ober fie zu lehren; er kannte 
den unendlichen Vortheil, der in dem Tauſche ber wen liegt; 
Gero, d. Dicht, V. ®b, 
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wenn man fich felbft lehrt, fagte er, fo iſt die arbeitende und 
verarbeitende Kraft eind, und die Worfchritte müffen Pleiner und 
langfamer fein. In den Strom biefed energifchen geifligen Lebens 
eingefchifft, in diefer Umgebung der größten und wuͤrdigſten Gegen⸗ 
fände zufammengerafft, um ſich ihnen gleidhzuftellen, fühlte 
fih unfer Dichter neu geboren, neu erzogen, und der Gebanke 
und die Hoffnung füllten ihn ganz aus, feinen Zreunden als ein 
Anderer wiederzukommen, fich felbft aber ganz und völlig wiebers 
gegeben zu werben, fi von innen neu aufzubauen, alles Fremde 
in fi) zu tilgen. Won Jugend auf war ed feine Plage, daß er 
„verdient und unverbient dad Schidfal ded Siſyphus und Tantalus 
erbuldete, jest wollte er dad Thunliche thun, da er an ſich erfuhr, 
dag er jest erft zur Ruhe und Klarheit gefommen war, und 
dag nicht allein die Schwaben AO Jahre brauchten, um klug zu 
werden.” Er fand jetzt feine erfte Jugend bis auf die größten. 
Kleinigkeiten wieder, da ihm nicht mehr die frembartigen Anforbes 
rungen ſtoͤrten; und wieder trug ihn die Größe und Würde der 
Umgebungen fo body und weit, „als feine legte Eriſtenz nur 
reicht.‘ „Da ich durch bie lange Ruhe und Abgeſchiedenheit, 
fopreibt er, ganz auf das Niveau meiner eigenen Exiſtenz zurüde 
gebracht bin, fo iſt e8 merkwürdig, wie fehr ich mir gleiche, und 
wie wenig mein Innere durch Jahre und Begebenheiten gelitten. 
Ih habe die höchfte Zufriedenheit meined Lebens genoffen, und 
tenne nun wenigftend einen Außerften Punkt, nach welchem ich 
dad Thermometer meiner Eriftenz abmeflen fann. Ich habe mid) 
felbft zuerft in Rom gefunden, bin übereinftiimmend mit mir und 
glüdlih und vernünftig geworden.” Als er am Schluffe feiner 
Reife überrechnete, was er gethan, geleiftet, wie ihn biefer neue 
Zuftand gefiärft, erftaunte er, und fah die Summe feiner Kräfte 
zufammengefchoffen und gefchloffen, und fand fich in der That in 
einem neugewonnenen Leben. Wirklich war ed, ald ob er von ben 
zwei Geiftern, die fich in der erften Periode um ihn flritten, wo 
er in der Natur Boͤſes und Gutes im Gleichgewicdhte fah, und 
nichts Höhered wollte, ald der Natur gleich fein, den böfen ganz 
gebannt hätte: fo ganz würbevoll flimmten ihn die mächtigen 
Reſte einer poetifchen Vorwelt und der Boden, auf dem die Kunft 
heimiſch gemachfen, nicht, wie im Norden, eine Treibhauspflanze war. 
Der gemeinſte Menſch fhien ihm hier zu etwas werden, wenigftens 
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ungemeine Begriffe gevinnen zu müffen. Wer fi hier mit Ernft 
umfieht, ſchrieb er, und Augen hat zu fehen, der muß folid werden, 
er muß einen Begriff von Solidität faffen, der ihm nie fo lebendig 
ward. Der Geift wird zur Tuͤchtigkeit geftempelt, gelangt zu einem 
Ernſt ohne Trockenheit, zu einem gelegten Weſen mit Freude. 
Mir wenigftend iſt es, als ob ich bie Dinge diefer Welt nie fo 
richtig gefchägt hätte wie hier. Ich freue mic ber gefegneten 
Folgen auf mein ganzes Leben. Und anderwärtd fagt er: Die 
Wiedergeburt wirkt immer fort. Ich dachte nicht, daß ich fo Wieles 
verlernen und umlernen müßte, Nun gebe ich mid ganz hin, und 
je mehr ich verleugnen muß, deſto mehr freut es mic. Ich bin 
wie ein Baumeifter, der ein ſchlechtes Fundament gelegt hat, und 
ed bei Zeiten gewahr wird und gem wieder abbricht. „Gebe der 
Himmel, daß bei meiner Ruͤckkehr auch die moraliſchen Folgen an 
mir zu fühlen fein möchten, die mir das Leben in einer weitern, 
höbern Welt gebracht hat, Ja, es iſt zugleih mit dem 
Kunftfinn der füttliche, welcher große Erneuerung erleidet 1’ 
Und in der That, die fchönften Regungen fproßten in ihm auf, 
die ihm früher. entfernter lagen, und fie ſpiegeln ſich in feinen 
Werfen biefer Periode wie in feinen Vriefen ab. Baterlandsfinn 
und Freundfchaftägefühl bewegten ihn aus der Ferne; den werthers 
ähnlichen Abeuteuern wich er aus: „dieſe Ader war vertrodnetz 
„ſeine titanifchen Ideen waren ihm jest nur Luftgeftalten, bie 
einer ernfteren Periode vorſpukten;““ er verwarf die Freunde jener 
Beit, die Lavater, Jacobi, Claudius nit mehr mit. dem alten 
Trotze und Hohne, fondern er ſchied fi) von ihnen mit Klarheit 
und Ruhe, nicht aus jenem frühern Selbfigefühle, fondern aus 
dem Geifte der Wahrheit, den fie ihm zu beleidigen fhienen“). 


2A) Er fohreibt: „‚Wenn Lavater feine ganze Kraft anwendet, um ein Mährs 
hen wahr zu machen, wenn Jacobi ſich abarbeitet, eine hohle Kinder» 
gebirnempfindung zu vergöttern, wenn Glaubius aus einem Fubboten ein 
Evangelift werden möchte, To ift offenbar, daß fie Alles, was bie Tiefen 
der Natur näher aufſchließt, verabſcheuen müſſen. Würbe der Eine 
(Savater) ungeſtraft fagen: Alles, was lebt, lebe durch etwas aufer fi? 
würbe der Andere ſich der Verwirrung der Begriffe, ber Verwechſelung 
der Worte von Wiffen und Glauben, Ueberlieferung und Erfahrung nicht 
fdhämen? würde ber Dritte nicht um ein paar Bänke tiefer hinunter 
müffen, wenn fie nit mit aller Gewalt die Stühle um den Thron des 
6’ : 
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Er hielt fi dagegen, den perfönlihen Misheligfeiten entzogen, 
in den Briefen enger an Derber, ber mit ihm den Rüdgang von 
dem erften leidenfchaftlichen Enthufiasmus und dunklen Drange 
zu befonnener Ruhe machte. Seine Ibeen, bie fchon diefer gefeßten 
Periode gehören, las er ald ein Evangelium; er empfahl ihm feine 
Schriften zur Durdfiht und Beſſerung, er fand fih ihm fo nah . 
ald möglich in feiner Vorftellungsart, obgleich er bei ihm wie bei 
Schiller die große Differenz fand, daß jener immer aus fich felbft 
f&höpfte, während Er zu erwerben fuchte, 

Diefen unaffeltirten Herzenderöffnungen wollen wir keinerlei 
Betrachtung hinzufügen, wir wollen und, dem Beifpiele bed treff- 
lichen Dichterd folgend, an ber reinen Anfchauung bed Bildes 
vergnügen, bad er und fo fprechend in feinen Briefen entwirft. 
Wir folgen dabei zugleich unferm eigenen Wege, in hiftorifcher 
Reihe unfen Dichter felbft handelnd und fprechend vorzuführen, 
ein Verfahren, das in einem Verſuche franzoͤſiſcher Kritiker durch 
die Einfachheit und Unwiderfprechlichkeit der Refultate Göthe’n felbft 
einmal in Verwunderung ſetzte. Jene Eröffnungen nım reichen 
einmal völlig hin, und die fittlihe Läuterung der Werke biefer 
Periode zu erklären, die die moralifirenden Feinde Goͤthe's häufig 
befremdet hat, und bie darum fo oft für bloße Maske gehalten 
worben ift. Aber, wie ed oben angebeutet war, auch eine Afthetifche 
Läuterung fand flatt, und aus ihr ging nach ber abgeworfenen 
Hille aus jener dunklen Drangzeit der Achte und wahre Dichter 
berver, ber nicht mehr Natur mit Kunft ftreiten ſah, der das 
Wirkliche der Natur nicht mehr allein für das Poetifche erkannte, 
der durch die Erfcheinung hindurch und über ihre Zufälligkeiten 
hinaus nach dem Nothwendigen und dem Wefen, außer ber Wahr: 
beit nah der Schönheit ſuchte. Wie fi diefe Veränderung in 
feinen aͤſthetiſchen Principien einftellte, dies ift in den italienifchen 
Briefen außerordentlich intereffant zu verfolgen, und es legt den 
impofanten Umfang der göthifhen Natur in ganzer Fülle bar, 
Mit Einem gleihen Zriebe, aus Einer und derfelben "Sinnedart 
faßte er Natur, plaſtiſche Kunft und Dichtung auf, fo daß er, 


Lammes aufzuftellen bemüht wären, wenn fie nicht fi) hüteten, den 
feften Boden der Natur zu betreten, wo Seder nur tft, was er ift, wo 
wir Alle gleiche Anfprüche haben?’ 
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zwiſchen alle drei Richtungen getheilt, ſelbſt ſich uͤber die vielerlei 
Geiſter beſchwert, die den Menſchen verfolgen und verſuchen, und 
unzufrieden fragt, warum wir Neuern doch ſo zerſtreut, warum 
gereizt zu Forderungen find, die wir nicht erreichen noch erfüllen 
können, Der aͤußern Wirffamkeit und Produktion that diefe Ber: 
theifung auf fo mannichfache Gegenſtaͤnde allerdings Eintrag, bie 
innere Einheit aber ward nur dadurch gefeftigt, daß fih um das 
Eine Centrum immer mehrere und. weitere Kreife zogen. Hätte 
der Dichter freilich feine Studien in Natur und Kımft beim 
Probuciren blos in den Dienft der Dichtung gegeben, wie es feine 
Freunde wollten, fo wäre es für feine eigene endliche Befriedigung, 
wie für feine Wirkfamfeit in der Nation wohl beſſer gewefen, 
Es warb ihm damals felbft täglich klarer, daß er, der gleihlam 
jest nod einmal den inneren Kampf der Entfcheidung zwiſchen 
plaflifcher Kunft und Poefie, deſſen wir und aus feiner Jugend 
und jenem 2008 des geworfenen Meffers erinnern, durchgekaͤmpft 
hatte, doch eigentlich zur Dichtfunft geboren fei, und dag er in 
den nächflen zehn Jahren, die er hochſtens noch arbeiten zu dürfen 
glaubte, dieſes Talent ausbilden folltez und noch viel fpäter war 
Schiller derfelben Meinung, der feine Beſchaͤftigung mit der Natur: 
forfchung gern nur für einen Umweg angefehen hätte, auf dem 
Göthe wieber, wie Er felbft auf dem ber Gefchichte und Philofophie, 
zur Dichtung zurüc gelangen follte. Er fah ihm die Aufere Natur 
umfpannen, die Welt der Steine, Pflanzen und Thiere durch⸗ 
wandern, „von ben einfachften Organifationen zu ben vermidelten 
auffteigen, um endlich die verwideltfte von allen, ‚den Menfchen, 
praftifh aus den Materialien ded ganzen Naturgebäuded zu ent: 
wideln, und dadurch, daß er ihn der Natur gleichſam nacherſchuf, 
in feine verborgne Technik eindringen.‘ Wenn Göthe als ein 
Grieche, ja nur in Italien geboren wäre, meinte er, und wenn 
er vom Jugend auf eine auderlefene Natur und eine biefer ent» 
fprechende idealifirende Kunft um fich gehabt hätte, fo wide er 
diefen Umweg gefpart habenz er hätte ‚bei der erſten Anſchauung 
Nahrung für jenen ihm natürlichen Trieb gefunden, von der Außeren 
zufälligen Geftalt weg auf das innere Wefen der Dinge, auf 
die Form der Nothwendigkeit, auf das Geſetz der Drganifation 
vorzubringenz; mit feinen erſten Erfahrungen hätte ſich der große 
Stil in ihm entwidelt. Nun, da er mit feinem griechifchen Geifte 
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in die nordiſche Schoͤpfung geworfen wurde, mußte er in ſeiner 
Jugend ein nordiſcher Kuͤnſtler werden, bis ſein dem Material 
uͤberlegener Genius das Mangelhafte dieſer auswuchsreichen Natur 
entdeckte und ſich, von der Kenntniß der antiken Dichtung und 
Kunſt unterſtuͤtzt, davon losrang. Wie charakteriſtiſch dieſe Art, 
den Gang der goͤthiſchen Bildung anzuſehen, fuͤr Schiller ſelbſt 
iſt, ſo ſehr berechtigen doch auch die vorliegenden Fakten zu dieſer 
Anſicht. Goͤthe war zu Naturſtudien von Jugend auf geneigt und 
angehalten worden; in dem allgemeinen Bildungstriebe der Zeit 
blieb er in dieſen Wiſſenſchaften nicht zuruͤck; die großen Reiſenden, 
beide Forſter, ſetzten Deutſchland in unmittelbaren Antheil an den 
Erfahrungen, die aus Cook's Weltumſegelungen für Erd⸗ und 
Naturkunde reſultirten; man wetteiferte in Zeitſchriften, alle Er⸗ 
gebniſſe der phyſiſchen Wiſſenſchaften popular zu machen, wofuͤr 
Lichtenberg und Forſter beſonders thaͤtig waren; in Merck's Kreiſe 
und in Weimar war der waͤrmſte Eifer rege. Goͤthe war aber 
in ſeiner Weiſe, die Natur zu beobachten, ſo unterſchieden von 
den Andern, er war dabei ſo ſehr Dichter, daß es gleich natuͤrlich 
iſt, umgekehrt in ſeiner Dichtung uͤberall den Naturforſcher zu 
ſuchen. Seit er mit dem phantaſiereichen Buffon bekannt geworden 
war, ſuchte er im Gebiete der Natur, wie unmittelbar er ihr 
Detail ſtudirte, immer die allgemeinſten Ideen; er trug ſich mit 
einer „Welterſchaffung,“ mit einer poetiſchen Geſtaltung ber 
Natur und Schöpfung, mit dem großen Gedanken, baß ein 
großer Menfh den Bau der Erbe follte kennen und befchreiben 
fonnen, was ihm Buffon im höchften Sinne gethan zu haben 
ſchien. Daß man beffen Werk einen Roman nannte, ärgerte ihn, 
und er zeigte fich geneigt, ganz an ihn zu glauben; er blieb deſſen 
Methode felbft dann noch getreu, ba er ſchon feine Epochen ver 
werfen mußte. Ueberall fuchte er hier nach Ideen, duldete Feine 
Willführ, flieg immer von der Höhe herab, betrachtete Steine, 
Kräuter und Thiere immer aus gewiffen entfchievenen Geſichts⸗ 
punkten, er fuchte nad) einfachen Typen und Mobellen ded mans» 
nichfaltigen Gefchaffenen, wie der Kuͤnſtler nach den Urformen 
der Geftalten. Wer daher Phantafie hat, wird feinen „fublimen 
und feltfamen Naturtheorien,”’ in denen er ganz als ein Dichter 
„aus Wahrheit und Lüge ein Drittes fchafft, deſſen erborgtes 
Dafein bezaubern kann,‘ immer gern zuhören, wie er felbft auf 
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Buffon lauſchte; wiſſenſchaftlich kann man fich, unbefchadet jenes 
Genuſſes, von ihm trennen, da er in der That mit feiner kuͤnſt⸗ 
leriſchen ober phitofophifchen Neigung zum Abſchluß, zur allgemeinen 
Anſchauung voreilig in eine Zeit traf, die durch gemeinfame Vers 
fändigung erft im Großen die Natur zu beobachten und zu analyfiren 
begann, wozu er nach eigenem Geftaͤndniſſe nicht gefchaffen war, 
wozu ihn feine bichterifche Natur nicht gelangen ließ, ber eine 
gewiſſe Betrachtung, eine gewiſſe Seite der Wirkung des Geſetzes 
fhon genügte). So blieb er in feinen botanifchen Etudien an 
dem Einen Fünftlerifh großartigen Gedanken hängen, daß man 
alle Pflanzengeftalten aus Einer entwideln koͤnnte; er fuchte nad) 
diefer Urpflanze, diefem Modelle, aus dem er noch Pflanzen ins 
Unendliche erfinden wollte, und baffelbe Geſetz wollte er dann 
auf alled Lebendige anwenden. Die Forſchungen über dieſe Mes 
tamorphofe, die er in Stalien mit äußerfter Wärme und den kuͤhn⸗ 
fin Ausfichten verfolgte, werden noch durch feine anatomifchen 
Studien an Begeifterung und Feuer übertroffen. Sie bieten uns 
den Uebergang zu feinen Studien in der plaftifhen Kunft: von 
ihr aus kam er auf jene, von ihnen wieber ging er mit neuen 
Auffglüffen zu dieſer zuruͤck, und überall fieht man, wie das Eine 
Auffuhen der idealen Geftalt in der wirklichen, bie Abficht der 
Natur in ihrem unvolllommenen Werke das leitende Princip feiner 
Thätigkeit ft. Nun hat mich, fchreibt er, das A und DO aller 
Dinge, Die menſchliche Figur angefaßt; das Stubium des menſch⸗ 
lichen Körpers hat mich ganz, alles Andere ſchwindet dagegen, bad 
Intereffe an der Menfchengeftalt hebt jedes andere auf, fie ift das 
non plus ultra alles menfchlichen Wiffens und Thuns. Mit diefen 
neun SKenntniffen bereichert, fühlte er fih in ber Natur nicht 
allein, fondern auch in der Antife Manches im Großen zu fehen, 
was dem Künftier entgeht; jetzt erft begriff er das Höchfte, was 


25) Bewährt den Forſcher der Natur 
ein frei und richtig Schauen, 
fo folge Meßkunſt feiner Spur 
mit Vorſicht und Vertrauen, 

. Zwar mag in Einem Menſchenkind 

ſich Beides auch vereinen, 
body daß es zwei Gewerbe find, 
das laßt fich nicht verneinen. 
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und vom Alterthum übrig blieb, die Statuen. Hier ging ihm das 
Verhältnig von Kunft zur Natur Har und lauter auf. Er fah bie 
geliebte Göttin, die Natur, nun felbft ald eine Künftlerin an, die 
nad geheimen Abfichten und Ideen im Stoffe wirft und hinter 
ihren Intentionen zurüdbleibt; und wieder war ihm das Schöne 
eine Erfcheinung diefer Naturideen, bie Kunft die würbdigfte Aus⸗ 
legerin jener Geheimniffe, die die Natur den Kundigen beutbar 
genug entgegenbringt. Hieruͤber ift die klaſſiſche Stelle im Leben 
Winckelmann's. Das legte Produkt der fich immer fleigernden 
Natur, heißt es dort, ift der ſchöͤne Menfh. Zwar kann fie ihn 
nur felten heroorbringen, weil ihren Ideen gar viele Bedingungen 
widerfireben, und felbft ihrer Macht ift es unmöglich, lange im 
Vollkommenen zu verweilen und dem hervorgebrachten Schönen eine 
Dauer zu geben. Denn genau genommen kann man fagen, es fei 
nur ein Augenblid, in dem ber ſchoͤne Menfch ſchoͤn if. Dagegen 
aber tritt nun die Kunft ein. Der Menſch, auf den Gipfel der 
Natur geftelt, fieht fi) wieder ald eime ganze Natur an, bie in 
fi) wieder einen Gipfel heroorzubringen hat. Dazu fleigert er fich, 
indem er fi) mit allen Vollkommenheiten und Tugenden burchbringt, 
und ſich bis zur Produktion des Kunftwerkes erhebt. Steht es 
beroorgebracht in feiner ibealen Wirklichkeit vor der Welt, fo bringt 
es eine dauernde, höchfte Wirkung hervor. Denn indem ed aus 
den gefammten Kräften ſich erhebt, nimmt ed alles Herrliche auf, 
erhebt, indem ed bie wefentliche Geftalt befeelt, den Menfchen uber 
fi felbft. Won fo großen Gefühlen wurden bie Beſchauer des 
olympifchen Zeus gerührt, der Gott war zum Menfchen geworden, 
um den Menfchen zum Gott zu erheben. 

In ber früheften Jugend hatte Göthe wenig Plaftifches geſe⸗ 
ben; der mächtige Eindrud aber, den er zuerft in der mannheimer 
Sammlung empfing (die auch Leffing fo wichtig und für Schiller 
einen Augenblid mächtig anregend war), zeugte von feiner erflauns 
lihen Empfänglichfeit dafür, Einzelne Abgüffe waren ihm feitdem 
immer wie eine Art Gegengift, wenn das Schwache, Falfche, 
Manierirte es über ihn zu gewinnen drohte, Died wird nur ber 
verftehen, der einmal die unüberwinbliche Gewalt ber gefunden 
antiten Natur au in den Schriften der Alten an fich erfahren hat. 
Immer empfand Göthe feitdem den brennenden Schmerz der Uns 
befriedigung, bis er nach Italien tom, Im Anfang merkte er noch 
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in. dem Antikenfaale in Münden und Venedig, wie- er auf biefe 
Gegenftände nicht geübt, und in biefer Art Kenniniß zurüd war. 
Daß. er ſich mit fo vieler Hingebung den Weg zur alten Kunft 
von Palladio wollte zeigen laffen, belegt gleichfalls die Unficherheit, 
in ber er ſich befand, aber auch die Entſchiedenheit, mit der er fich 
ganz der Antife zuneigte. Wie er daher jet die Claudius und 
Lavater und jene Chriftologen, bie er früherhin gebuldet, neben - 
denen er fich eigene Religionsſyſteme bildete, verwarf, fo waffnete 
ihn berfelbe Eifer ‚gegen die deutfche Baukunſt, die feiner erften 
Periode ein Heiligthum war, und er fpottete über „die fauzenden 
Heiligen der gothifchen Bierweifen, die Tabafspfeifenfäulen, fpigen 
Thuͤrmlein und Blumenzaden, bie er nun Gott fei Dank auf immer 
los ſei.“ Denfelben Zorn warf er auf die chrifilichen Gemälde 
ſtoffe, die. unfinnigen Gegenftände, die ihm ‚‚abfcheulih dumm 
und mit feinen Scheltworten der Welt genug zu erniedrigen ſchienen, 
in denen man fi) immer auf der Anatomie, dem Schindanger 
und Rabenfteine befände, worunter aus zehn Aufgaben kaum Cine 
hätte gemalt werden follen, die dann ihrerfeitö der Kuͤnſtler micht 
von ber rechten Seite nehmen durfte,” So fchien ihm. denn ber 
Glaube zwar die Künfte in ben mittleren Zeiten neugeboren, ber 
Aberglaube jedoch fie wieder zu Grunde gerichtet zu haben, und 
wie er in politifch = moralifcher Beziehung in diefen Zeiten ausnahms⸗ 
weile vom patriotifchen Gefinnungen angeweht ift, fo Außert er fich 
in religiös» Afthetifcher Hinſicht mehrfah als ein grundehrlicher 
Proteftant, Mit dem Eifer nun, mit dem er ſich in Windel 
mann's Wege auf die plaftifchen Künfte warf, kam er auch bier 
im Laufe der Zeit und der Studien zu einer Befriedigung, im ber 
er ſich ganz ficher und glüdlih wußte. Er ließ ſich von Heinrich 
Meyer aus Zürich, der neben fo manchen Züchtigen aus den 
Schulen diefer Stadt hervorging und Windelmann’s verdienſtlicher 
biftorifcher Nachfolger warb, das Detail der Kunft erbffnen, und 
ſich von ihm in die Geheimniffe bed Machens einweihen ; ex erfuhr 
Dabei, ganz im Gegenfaße gegen die früheren Genietheorien, daß 
es auch in ber Kunft weit mehr. Pofitives, Lehr- und Lernbares 
gebe, als er glaubte; er fühlte ſich immer mehr den rechten Begriff 
und Erkenntnifpunft der Kunſt zu befigen. Da er fib in ber 
Skulptur, „obwohl ihm die Schbpfungstraft die Seele füllte und 
in den Fingerfpigen bildend warb,’’ bes eigenen Producirens begab, 
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fo fielen die dorther gewonnenen Einfihten im Grunde ganz feiner 
Dichtung zu Gute; hier konnte er jenem Talente Nahrımg geben, 
mit dem er bie Figuren feiner Gedichte plaftifch in feflen Formen 
auftreten läßt, und die Geftalten gleichfam mit koͤrperlichen Linien 
umzieht, daß wir und unter ihnen wie in einem Bilderfaale bewe- 
gen. Er war weit entfernt von einer zufälligen Verſchmelzung ber 
plaſtiſchen und redenden Künfte, zu der ihn z. B. Tiſchbein zu 
überreden gefucht, indem er ihm idyllifche Gedanken zu gemeinfamer, 
moralifch = Dichterifcher Bearbeitung empfahl, von der Natur, daß 
fie ifolirt von feiner ber beiden Künfte hinreichend dargeftellt werden 
konnten. Ein richtiger Takt hielt Goͤthe hier zurüd. Er zog weit 
feinere Bortheile von der bildenden Kunft: er fah 3. B. Raphael’s 
h. Agathe auf ihre gefunde fichere Jungfräulichfeit ohne Kälte an, 
prägte fich ihre Geftalt ein und wollte feine Iphigenia nichts reden 
laſſen, was jene Heilige nicht fprechen könnte. So finden wir 
überall, daß er nicht allein beide Künfte vergleichenn wägt, daß 
er auch aus dem Betrachten der Antiken den reinften Begriff ber 
Kunſt, der auch in dem Bilderhauerwerk am nächften zur ergreifen 
ift, davonträgt und nach dem gewonnenen feine Dichtungen umge: 
flaltet. Umgeben von ben Statuen, empfand er fih in einem 
bewegten Naturleben, er warb bie Mannichfaltigfeitn der Men: 
fhengeftaltung inne, benn er fah in diefer Antikenwelt das Beftreben, 
„aus der menſchlichen Geftalt den Kreis göttlicher Bildung zu 
entwideln, ber vollfommen abgefchloffen ift, und worin kein Haupt⸗ 
charakter fo wenig als bie Uebergänge und Vermittelungen fehlen.‘ 
Er fühlte fih durch diefe Bilder auf den Menſchen in feinem 
reinften Zuſtande zurüdgeführt, worauf benn ber Beſchauer felbft 
gefhicter zum Tebendigen Erfaffen des Reinmenſchlichen werben 
müffe. Dad Ideal drängt fi) in dem plaftifhen, gleichzeitig, 
finnlich vor Augen flehenden Werke lebendiger auf, ber überflüffige 
Stoff fallt mehr in die Augen, als in dem Dichtungswerke, daß 
fucceffio vor dem Geifte vorübergeht. Hier vergleicht er bie alten 
Bildhauer mit Homer. „So viel ift gewiß, fagt er, bie alten 
Künftler Haben ebenfo große Kenntniß der Natur, und einen ebenfo 
fiheren Begriff von bem gehabt, was ſich vorflellen läßt, und wie 
es vorgeftellt werden muß, wie Homer. Die wenigen Kunftwerfe 
ber erften Klaffe find zugleich ald die höchften Naturwerke von 
Menfhen nah wahren und natürlichen Geſetzen hervorgebracht 
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worden. Alles Willkuͤrliche, Eingebildete fällt zufammen, da ift 
Nothwendigkeit, da ift Gott!‘ Man fieht, wie ihm Homer felbft 
den höchften Grundſatz der Kunft und das Verſtaͤndniß der Antike 
öffnete; er hat ihn immer zur Vergleihung zur Hanb: bie Juno 
in Villa Lubovifi zu fehen ift ihm, wie ein Gefang im Homer zu 
lefen. Auch Homer war ihm jest erft ein lebendiges Wort geworden. 
As ihn bie Göttinger überfegten, war er ihm noch frembartig; 
die Gewöhnung an Shakfpeare und feine individuelle Wahrheit 
hatte den alten Dichter immer in einem Lichte von hyperpoetiſchem 
Pathos erfcheinen laffen. Jetzt follte auch an Göthe der Wetteifer 
um die Nationalifirung bed Dichterfürften feine Früchte tragen. 
Er führte die Odyſſee in Sicilien mit fih und las fie mit un⸗ 
glaublichem Antheil, bie lebendige Umgebung fommentirte fie Ihm. 
Plöglich fiel e8 ihm wie Schuppen von den Augen. Befchreibungen, 
Gleichniſſe, Alles, was ihm früher nur poetifch vorfam, war ihm 
jet doch auch fo unfäglich natürlich, aber freilich mit einer Reinheit 
unb Innigfeit gezeichnet, vor-ber er erſchrak. In den Begeben« 
beiten, bie und fo fonderbar ſchienen, fand er eine Natürlichkeit, 
bie et nie fo gefühlt hatte, als in der Nähe ber befchriebenen 
Gegenftände. Jetzt warb ihm Har, wie fich die naive Kunft der 

en von der neueren fcheide: fie ftellten bie Eriftenz dar, wir ben 
Effekt, fie ſchilderten das Fuͤrchterliche, wir fürchterlich u. f. w., 
und daher komme Alles Webertriebene, Manierirte, alle falfche 
Grazie und Schwulſt. Sest hatte ihn alfo auch die griechifche 
Dichtung und ihr Gefeß gefangen genommen, und er beffagte nun, 
daß man unfere Jugend auf dad geftaltlofe Paläftina und auf das 
geſtaltverwirrende Rom befchränkte! Nun griff er zu feinem Ovid 
zurüd, Martial und Properz traten ihm nah, Anafreon blidt aus 
verfchiebenen Gedichten, bie fih an „Amor den Landfchaftmaler‘‘ 
anreihen, Elegie und Epigramm führt er auf den naiven und fimplen 
Standpunkt zuruͤck, wie er im Drama von der Hiftorie, ber Alteften 
Form der modernen Zeit, zu der reinen Geftalt der Griechen übers 
ging. So ging ihm mit dem neuen Leben auch eine neue Poeſie 
auf: ploͤtzlich war er ganz durchdrungen von der Ueberzeugung, 
daß an feinen alten Fragmenten nichts und am wenigften bie 
Form bleiben dürfe; es befrembete feine Freunde, ald er ben neuen 
Weg einſchlug, und fi) in Iphigenie und Taſſo den füblihen For⸗ 
men näherte; und als er in biefen Bemühungen eine Strecke 
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vorgefchritten war, fühlte er felbft, daß dies eine neue, eine ganz 
andere, eine Dauptepoche in feiner Dichtung fei, die ſich ‘von ber 
frühern, und von der, die etwa folgen möchte, rein abfcheiden 
müffe. Er wollte nun mit den legten vier Bänden ber neuen 
Ausgabe feiner Werke ein „Summa Summarum feined Lebens 
ziehen, ’’ und dann mit Wilhelm Meifter eine neue Periode beginnen. 
Ueber diefen war er fi) ſchon damals ganz Far, daß zu einer fo 
nordiſchen und deutſchen Produktion die ſuͤdliche Luft nichts mit⸗ 
wirfen fonnte; er fpeicherte nur feine Beobachtungen über Kunſt 
und Welt für ihn auf. 

In einem fo feften und dauernden Zuſtande des inneren Glüds 
bei anhaltender Regfamkeit der Kräfte, befand fi Goͤthe weder 
früher noch fpäter, wie damald, wo „die Vorwelt lauter und reis 
zender zu ihm ſprach,“ wo er bie alten Dichter mit neuem Ber 
fändniffe und Genuffe lad, wo er in glüdlicher Begeifterung bie 
Vorzeit nachzuleben meinte. Und auf feine Seite feined Weſens 
war er fpäter fo in gerechtem Selbftgefühle ſtolz, als auf biefe 
lebendige Einftimmung mit dem Alterthume; er trat mit felbft- 
zufriedener Beftimmtheit Jenen entgegen, bie ihm verargten, 
„daß er die Alten nicht hinter ſich in der Schule gelaffen, daß fie 
ihm in das Eeben gefolgt, daß er Natur und Kunft fchaute, fich 
von feinem Dogma fchreden ließ," ber Heuchelei dürftige Maske 
verfhmähte, und ſich von dem Beſſeren felbft, der gut und bieder 
ihn anderd wollte, nicht irren ließ. Denn er wußte fich nicht 
allein in dem Kunftleben und Wirken der Alten glüdlidy, er durch: 
drang fi) auch mit der Sinnesart, er fühlte fi) fo verwandt mit 
der alten Sinnedart, die fi) an das Nächfte und Wirkliche anhielt, 
bei all feiner modernen Ausbreitung und Bertheilung : denn ihm 
war das Streben nach dem Unendliden nur ein Erforſchen bes 
Endlihen nach allen Seiten. Wie Bindelmann war Er, der 
ſchon Männtiche, in ein junges Leben zuruͤckgezaubert worden: ſeit⸗ 
dem wünfchte er, wie Jeder, ber nicht in einem ängftlichen und 
edigen Vaterlandsſinne befangen ift, daß das Studium ber alten 
Literatur immer die Grundlage unferer höhern Bildung bleiben 
möge, und dort fand er, wie Voß, den Achten deutſchen Sinn, 
wo man Homer und Phibiad neidlos willfommen hieß, um von 
dem Herrlichften und Beſten Gewinn zu ziehen. Darum empfahl 
er jegt und nachher immer fo nachbrüdiich den jungen Künftlern 
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neben dem Studium der Natur auch bad der Alten, denn es fe 
nicht Kleined, aud dem Gemeinen der Natur dad Edle, aus ber 
Unform dad Schöne zu entwideln, Wie günftig er es anfah, daß 
in feiner früheren Schule eine freiere Lebendweife gewonnen ward, 
daß die Herzen in einen gewillen Naturftand zuruͤckkehrten und bie 
Außeren Verhältniffe, die Wiffenfchaft, die Kunft darnach geftalteten 
und die Einbildungsfraft entfeffelten, fo nöthig fand er es jebt, 
neben dieſer Sehnfuht nad Freiheit auch die nad) Ordnung, 
Anftand und Geihmad zu erregen. Er wollte nun zum $rifchen, 
Gefunden und Natürlihen das Schöne?s), er war jeht ganz ber 
Verbindung von Natur und Ideal, von Geſchmack und Genie, 
von Kraft und Mäßigung bedürftig; in der Belchrankung erfannte 
er forthin den Meifter, und nur dad Gefeg, fang er, Tann und 
Freiheit geben. Und, wie er oben direkt andeutete, nicht blos in 
öfthetifcher Beziehung, auch für die allgemeine Lebensanficht war 
ihm dad Neugermonnene bedeutend. Er fand bei den Alten jenes 
Maß, jene verbunden wirkende Wilführ und Ordnung, Geſetz und 
Freiheit, wie in der Dichtung, fo im Leben; nachdentend über die 
Metamorphofe der Pflanzen und Thiere, fand er daflelbe weit ums 
greifend in den Geſetzen der Natur; er ftellte dies ald den höchften 
Gedanken der Natur hin, den der Menſch nachdenfen konner?). 
Und fo entbedte er in immer größern Tiefen, wie er dem Geifte 
des Alterthums nahe ſtehe; betrachten wir ed, um und ernſt daran 
zu bilden, fagt er, „ſo gewinnen wir bie Empfindung, ald ob wir 





26) Ueberall trinkt man guten Wein, 

jebe® Gefäß genügt dem Zecher; 

doch ſoll e8 mit Wonne getrunken fein, 

fo wünſch' id) mir Fünfttiche griechiſche Becher. 

27) 3, @. i 

Dieſer ſchöne Begriff von Macht und Schranken, von Willkühr 
und Geſetz, von Freiheit und Maß, von beweglicher Orbnung, 
Vorzug und Mangel, erfreue dich body: bie heilige Mufe, 
bringt harmoniſch ihn bir, mit fanftem Zwange belehrend. 
Keinen hoͤhern Begriff erringt der fittliche Denker, 
Eeinen ber thätige Mann, ber bichtende Künftler; der Herrfcher, 
ber verbient es zu fein, erfreut nur durch ihn fi) der Krone, 
Freu dich, höchſtes Geſchöpf der Natur, bu fühleft bich fähig, 
ihr den höchſten Gedanken, zu dem fie fchaffend fich aufſchwang, 
nachzudenken. i 
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erft eigentlich zu Menfchen würden.” Wie es im Altertum war, 
fo liebte er das lebendige Dafein, nicht die Worte, bie Darftelung 
alles Lebens und Thuns nicht zu leeren Spekulationen, fondern 
wieder zur Anregung von Thun und Leben. Er lebte in ber 
Anfchauung, und feine Lieblingskunft wäre bei günftigem Verhaͤltniſſe, 
wie bei den Griehen, bie Plaftit geworden. Er fühlte fi, wie 
das Alterthum der ächteften Zeit, ganz entfremdet aller müßigen 
Hhilofophie, die ihm von gewiffen Seiten eine Art Hypochondrie 
und Geifteöfrankheit fhien, ganz entfrembet allem verkünftelten 
Luxus des Geiſtes. Ganz unverföhnt blieb er, als ob er in Gries 
chenland gelebt Hätte, mit aller gefchichtlichen Welt, die diefem im 
Rüden lag: mit dem Roͤmerthum, mit bem Chriftentyum, mit 
dem unbefriedigten Zeitalter der Romantik, mit der Reformation 
und Revolution. Im ganzen Umfang hat er feine Anficht des 
Alterthums in der Einleitung zu Windelmann’s Leben niebergelegt. 
Der Menfh, fagt er dort, vermag Manches dur) zwemäßigen 
Gebrauch einzelner Kräfte, Außerorbentliches durch Verbindung 
mehrerer Fähigkeiten, dad Einzige und Unerwartete durch Vereinigung 
fämmtlicher Eigenfchaften. Das Letztere ift das glüdliche Loos der 
Griechen, auf bad Andere find wir Neueren angewiefen. In ben 
Alten wirkte die gefunde Natur als Ganzes, in der Welt, als 
einem Ganzen, in harmonifhem Behagen; fie fchweiften nicht ins 
Unendliche, waren hierher gefegt, hierhin berufen, gaben hier ihrer 
Thätigkeit Raum. Ihre Autoren find die Bewunderung bed Ein« 
fichtigen, die Verzweiflung des Nacheifernden, weil jene handelnden 
Derfonen, die aufgeführt werben, an ihrem eigenen Selbft, an bem 
engen Kreife ihres Vaterlandes, an ber bezeichneten Bahn bed 
eigenen und bürgerlichen Lebens einen fo tiefen Antheil nahmen, 
mit aller Neigung und Kraft auf die Gegenwart wirkten, daher es 
einem gleichgefinnten Darfteller nicht ſchwer fallen fonnte, eine 
folche Gegenwart zu verewigen. Dad, was gefhah, hatte für fie 
ben einzigen Werth, fo wie für und nur dasjenige, was gebacht 
ober empfunden wird, einigen Werth zu gewinnen fcheint. Nach 
einerlei Art lebten Dichter, Hiſtoriker, Naturforfcher. Alle hielten 
fi am Naͤchſten, Wahren, Wirklichen fefl. Das Menfchliche war 
am wertheften geachtet, alle feine inneren Berhältniffe zur Welt mit 
fo großem Sinne angefchaut al8 dargeftellt. Gefühl und Betrachtung 
war nicht zerflüdelt, jene kaum heilbare Trennung war nod nicht 
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in der gefunden Menfchenkraft vorgegangen. — Wenn Göthe zu 
diefer reinen Betrachtung des Alterthums fchon in früherer Jugend 
hätte gelangen fünnen, ſo würbe dies feiner ganzen Bildung eine 
andere Wendung ‚gegeben haben. Jetzt war ihm das Moderne 
{don zum Berürfniß, das Alterthum erſt ein fpäter Beſitz gewor⸗ 
ben, Über den er nicht einmal ganz Herr werben konnte, und wie 
wir gewöhnlich thun, daß wir das, was und geläufig ift, verachten, 
dad, was wir nicht haben, uns nachdruͤcklicher beilegen, und das, 
was wir nicht ganz erreichen zu können glauben, aud Anderen 
als unerreichbar darftellen, fo verachtete Görhe weiterhin dad Neue 
allzu fehr, fand die nordifchen Elemente allzu unerquidlich, verfüns 
digte ſich an der chrifllihen und modernen Kunft und an feiner 
daterländifchen. Sprache, die ex den ſchlechteſten, kraftverderbenden 
Stoff nannte, und auf der andern Seite hob er ſchadenfroh das 
Alterthum zu grell Über uns empor, und entmuthigte, indem er 
anfpornte, Der Letzte unter den Domeriben zu fein, bünfte ibm 
eine Ehre, das Alles unferer neueren Kunft erklärte er für nichts, 
ald Iemand Miene machte, diefes Nichts fir Alles zu. erklären, 
Dören wir diefe bitteren Ausfälle aus dem Munde des Dichters, 
der und dem Geifte der alten » Kunſt näber gerüdt hat, als 
irgend eine andere Nation ber neueren Welt gelangt ift, betrachten 
wir fie den ungeheuern Anftvengungen gegenüber, die eben biefer 
Dichter mit feiner Zeit gemacht hat, uns wenigfiens den rechten 
Begriff der, Kunft beizubringen, wie ihn ‚die alten Kunſtwerke 
an die Hand geben, fo thut es weh, in ihnen Faum einen relativen 
Werth der modernen Kunft ‚anerkannt, zu finden, Wer aber ſich 
in die Tiefe der Bedingungen binabtaucht, auf benen bie alte 
Kunft ruht, und die und entzogen find, wer #3 erwägt, daß fie 
jenem glüdlichen Zeitalter Bildnerin und Lehrerin. war, was uns 
die Wiſſenſchaften jind, daß jenes jugendliche Volk nicht die 
mühfelige Buͤrde unferes Willens zu tragen, dad Drgan reiner 
Anſchauung nod durch fein künfttiches Huͤlfsmittel gefteigert oder 
geſtumpft hatte, daß Fein Despotismus und kein Religionszwang 
auf die Blüthe der Künfte drüdte, Fein Schwall von Wahn und 
Vorurtheilen, Fein Irrſal der Regeln von dem Kinftler erft zu 
überwinden war, der wird begreifen, daß ein Dichter. wie Goͤthe, 
dem kein. Preis zu hoch war, wenigftens ſich felbft dieſe Bedin- 
gungen möglichft herzuftsllen, die Kluft unausfüllbar fand, die 
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das Falſche und Wahre, dad Manierirte und Natürliche, das 
einfältig Urfprüngliche und das gekünftelt Nachgeahmte, bie bie 
neue und alte Kunft von einander abtrennt. 

Wie mächtig Goͤthe damals die Lektuͤre des Homer, die lebens 
dige Belanntfchaft mit dem Altertbume burchbrang, würde nichts 
mehr belegen, als feine Naufifaa, wenn er fie auögeführt hätte, 
Sn Palermo mit ber Obyffee befchäftigt, dachte er biefem Stoffe 
nah; er wollte die Umgebung, ber er fo verpflichtet war, mit 
würdigen poetifhen Geftalten beleben, und ſich aus biefem Lofale 
eine Kompofition in einem Sinne und Tone bilden, wie er noch 
Feine vollbrachte; er hielt es nicht für unmöglich, in dieſem Stüde 
die ganze Odyſſee dramatiſch zu Foncentriren. Er wollte die viel« 
ummorbene Jungfrau barftellen, die, fich feiner Neigung bewußt, 
Alle abgelehnt hat, plöglidy von einem feltfamen Fremdling gerührt 
aus ihrem Zuftande heraudtritt, und durch eine voreilige Aeußerung 
fi) fompromittirt, was der Situation bie tragifche Wendung geben 
ſollte. Die einfache Fabel folte durch den Reichtum ber unter 
georbneten Motive, durch bad Meer, durch das Infelhafte des Tons 
und der Ausführung. intereffiren. Auch hier hätte ihm fein Leben 
felbft, die eigene Erfahrung biktirt, ohne die Er nichts wagte, der 
die Natur nirgends biviniren wollte. „Selbſt auf der Reife, felbft 
in Gefahr, Neigungen zu erregen, felbft in dem Falle, in einer 
fo großen Entfernung von der Heimath abgelegene Gegenftänbe, 
- Meifeabenteuer, Lebensvorfälle zu Unterhaltung der Geſellſchaft mit 
lebhaften Farben auszumalen, von der Jugend für einen Halbgott, 
von gefegteren Perfonen für einen Auffchneider gehalten zu werben, 
manche unverbiente Gunft, manches unerwartete Hinderniß zu 
erfahren, das Alles gab ihm eine ſolche Anhänglichkeit an dieſen 
Plan, daß er barüber ben größten Theil feiner ficilianifchen 
Reiſe vertraͤumte.“ Sn biefer poetifchen Stimmung faßte er Alles, 
was er bamald erfuhr, fah, bemerkte, auf, und brachte ed in dieſe 
erfreulichen Gefäße; leider pflegte er nicht oder wenig aufzufchreiben, 
und fo ging das vielbebachte und burcharbeitete Wert unter Toms 
menden Zerflreuungen bis auf eine flüchtige Erinnerung und ein 
Heined Fragmentchen verloren. So haben wir denn nichts Andes 
red, was feine bamalige Wärme für das Antike ausſpraͤche, und 
was aus feinen neuen Seelenzuftänden auflproßte, ald die Iphi⸗ 
genie. Denk man glaube nicht, daß diefes Stud, weil es fein 
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Zug bedeutſam herausgehoben iſt, daß an die Wiederverſammlung 
der Angehörigen des Hauſes im dunklen Orakel die Entſuͤhnung 
geknuͤpft iſt, wie das Gefuͤhl der Fremde, die Liebe der Heimath, 
ſo aͤcht griechiſche Zuͤge, Iphigenien geliehen ſind, iſt modern 
gefaͤrbt; und vollends die Klage uͤber das Frauenſchickſal, der 
finſtere Blick auf den leidigen Troſt der Ehe, der ganz zur aͤchten 
Weiblichkeit entwickelte und zum hoͤchſten Frauenadel geſteigerte 
Charakter an ſich liegt in dieſer Selbſtbewußtheit außerhalb der 
Sphaͤre des Alterthums. Und dies gibt ja gerade dieſem Werke 
den erſtaunlichen Reiz, daß ber Dichter die reinſte Bluͤthe der m⸗⸗ 
denen Sittigung mit ben reinften Formen des unbewußt fchaffenden 
Alterthums in einer ſo harmonifchen Miſchung zu verbinden wußte. 
Goͤthe hatte die Iphigenie in Profa fertig?) mitgenommen 
und ſchon am Gardafee die neue Bearbeitung begonnen, in Rom 
vollendet. Er nannte fie. fein Schmerzenfind; er arbeitete nicht 
mehr in dem alten Wurfe; das Verfahren ber Göttinger ſchien 
gleihfam aus dem deutſchen Homer zu ihm heranzureichen ; Leſſing's 
Vorgang im Nathan mußte ihn nicht weniger als Schiller'n im 
Don Carlos zur Ablegung der Profa ermuthigen; Moritzens Profodie 
war ihm „ein Leitſtern, ohne den er dies Gedicht nicht in Jamben 
umgefegt hätte.” Dazu kam, daß ihn auch bier die übrigen 
Beſchaͤftigungen fo fehr zerflreuten, daß er das Wichtige nebenher 
that, daß er wohl gar ungehalten war, wenn ihn das Stuͤck vom 
Sehen und Kernen abbielt! Als er indeffen die Arbeit, bie feine 
neue Aera beginnen follte, vor fich hatte, gefiel er ſich ſichtbar auf 
der errungenen Höhe. Ganz anders feine Freunde! Die in Rom, 
„an feine früheren heftigen vorbringenden Arbeiten gewbhnt, erwar⸗ 
teten etwad Berlihingifches, und konnten fi in ben ruhigen 
Sang nicht gleich finden.” Die in Weimar fogar waren mit ber 
profaifchen zufriedener! ihnen ging es mit diefem jambifchen Drama, 
wie Goͤthe'n anfangd mit dem herametrifchen Homer. So fehr 
war und bie Profa noch damald (1787) eingewurzelt! fo fehr war 
dad Gewicht, das die Schule Klopſtock's auf poetifche Form und 
Sprache legte, felbft in feinen Uebertreibungen gerechtfertigt ! Goͤthe 
“ war übrigens jest fo ficher in feinen neuen Principien, daß er fich 


28) Sie ift in dieſer Beftalt von Stahr herausgegeben. 
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doch zulegt kuͤmmerlich fühlen. Innerhalb dieſer Zeit innerer 
Qualen hatte er verſucht in verfchiedenen Anlagen ihr Bild zu 
entwerfen, und ed mislang; faum hatte er fie jest abgeſchuͤttelt, 
fo griff er mit größerem Erfolge diefe Verſuche wieder an; er nahm 
aus größerer Entfernung auf, ‚und idealere Umriffe fprangen heraus, 
gereinigter vom Individuelle, wie tiefgewurzelt die Vorbilder auch 
in der Seele ded Dichters lagen. Indem er den ähnlichen Zur 
fammenftoß feindlicher Welten wie im Werther ſchildert, bewährte 
er noch wie damald, daß ihm die Natur Melodie und Rede, und 
ein Gott gab, zu fagen, was er litt; aber man Ffonnte hier nicht 
mehr Gefchichte fuchen wie dort, weil hier reine Dichtung war. 
Der Dichter, der auf den Einklang der Natur laufcht, der auf 
zunehmen ſucht, was die Gefchichte reicht, dad Leben bietet, und 
ber dad Zerfirente in fein Gemüth fammelt, ber verwöhnte Sohn 
der Laune und Leidenfhaft, ber dem ſchrankenloſen Sinne folgt 
und an der Enge bed realen Lebens anftößt, ber im Gefühl der 
Qugend, ded angeborenen Adel und der höhern Natur nicht Ort 
und Stand und Gelege achten möchte, ber holde Schwächling, 
der fich zu beherefchen unfähig ift und ſich Alles gegen Alle erlaubt, 
diefer Dichter ſcheitet an ben Ordnungen ber wirklichen Welt, 
deren Vertreter ihm in dem Staatömanne entgegengeftellt ift, der 
ganz in dem handelnden Leben weilt und mit beffen glänzenden 
Bilde dad Träumerifche bes Dichters in Schatten zu flellen droht, 
der dem Schwantenden und Mistrauifhen mit feiner Sicherheit 
imponirt, dem Selbftgetäufchten mit feiner Klarheit, und der fich 
ernft in den Schranken von Amt und Pflicht bewegt, da jener die 
Außerften Ende der Dinge zufammenfaffen will. Unfer Dramatiker, 
der die zweifeitige Wefen in feiner Natur nicht ohne Kämpfe 
verbunden hatte, verftand eben darum fo treffend diefe gegenſaͤtzli⸗ 
chen Charaktere zu fchildern, die „darum Feinde find, weil bie 
Natur nicht Einen aus ihnen formte;“ denn wie bie inneren Fäden 
diefer zarten Kataftrophe mit feiner Weisheit und Seelenkenntniß 
geſchlungen find, wie der Kenner des menfchlichen Geiſtes hier 
dur die Fülle der innern Handlung überreich für den Mangel 
jeder Außern entfchädigt wird, Died ift felten in der Dichtung wieder 
geleiftet worden. Wir erinnern und, daß diefer Kampf von Poefie 
und Wirklichkeit, und fpeciell ber Zwiefpalt zwifchen Dichter und 
Beltmann das große Thema ber Dichtung unferer Genialitäten 
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rend er zu anderer Zeit fühlte, daß das weite Gefpinnft einer 
Oper, ohne bie Stiderei, für die es beſtimmt ift, nicht gefallen 
Tann. : \ 

Auch an Egmont, ber zwoͤlf Jahre früher ſchon entworfen 
war, und den Göthe jetzt wieder hervorfuchte, merkt man den 
Einfluß der Befchäftigung mit dem Singſpiele; es wurbe gleich) 
auf Kompofitionen durch Kayfer gerechnet. Nicht allein „die Noth⸗ 
durft des dramatifchen Puppens und Lattenwerks“ fchabete diefem 
Stüde, indem es z. B., wie Herder richtig empfand, und Göthe 
nicht leugnen Eonnte, die Schattirungen unterbrach, bie in Klärchen 
die Nüancen zwifchen Dime und Göttin ausmachen follten: die 
vielfache Zerftreuung wirkte auch hier ſchaͤdlich ein. Goͤthe meinte 
zwar, biefe unfäglich ſchwere Aufgabe mit ganz befonderer Freiheit 
des Gemüthd und Gewiffenhaftigkeit gelöft zu haben, allein er 
wußte doch auch wieder felbft, daß er dad Stuͤck ganz hätte ums 
f&hreiben, nicht blos umändern müffen. Hier ftritt fi) ber Stoff, 
der in der fhakfpeare’fchen Zeit Toncipirt war und eine niederländifche 
Behandlung erforderte, mit ben neuen Dichtungstheorien und ber 
neueften Thaͤtigkeit für das Gingfpiel; wir haben baher fehr 
ungleichartige Beftandtheile hier nebeneinander liegen: Dialogen 
böhern Stild, und eine rhythmiſche Profa, die fichtbar nach der 
Behandlungsart des Taſſo neigt, gögifche Volksſcenen, und 
Operneffekte. Göthe war fchon damals, wie hoch er die Reinheit 
griechiſcher Formen fhägte, nicht der Meinung, daß wir darum 
und audfchließlic auf fie ſollten hinweiſen laſſen, obgleich er das 
mals dieſe unpartheiifche Stellung zwifchen Antitem und Neuerem 
nicht in der Weife auögefprochen haben würde wie fpäter); er 
griff neben Taſſo zugleich feinen Kauft wieber auf und fuchte den 
Ton und Faden, dem er ihm in feiner Jugend gegeben, wieder, 
und die Holzfchnittmanier, bie in jenes Zeitalter zurüdverfegen 
ſollte. Wie wenig er übrigend mit feinem innern Wefen an biefen 
norbifchen Formen und den Stoffen, bie ihnen anpaffen, hängt, 
beweift die Halbheit, mit ber er ſich ihnen im Goͤtz wie im 
Egmont nähert, und die charakteriftifhe Aeußerung, daß er ſich 
mit biefen beiden Stüden den Shakfpeare „vom Halfe fchaffen‘‘ 


29) In den Roten zu Rameau’s Neffe. 
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wußtfein lag, wie er es im Aten Xheile feines Lebens darſtellt) 
auf eine neue Religion vom Dämon gerathen, einem Wefen, bad 
er in ber belebten und unbelebten Natur walten ſah, das nit 
göttlich nicht menschlich, nicht teufliſch nicht engeliſch, nicht Zufall 
noch BVorfehung war. Diefes furchtbare Wefen treibt denn hier 
fein Spiel in den Begebenheiten, wie in den Menfchen, und in 
dem Helden beſonders, ‚ben er darum verwandelte, zum Juͤngling, 
ledig, unabhängig von allen Verhältniffen machte, ihm Lebenstuft, 
Anziehungsgabe, Volksgunſt, Neigung einer FZürftin und eines 
Naturmadchend, Theilnahme eines Staatsklugen und felbft bes 
Sohnes feined Gegners gab, und Tapferkeit und Selbftvertrauen 
fo zum Grunde des Charakterd legte, daß er ſich über jebe noch fo 
nahe Gefahr blendet. Er verweilt auf diefer einzelnen Figur, bie 
in einer Zeit allgemeiner Aufregung ſich ifolirte und dadurch unter: 
ging, mit einer Vorliebe, die und nach einer andern Begriffsart 
daͤmoniſch erſcheint: er fchien das Schidfal, das ihn bald felbft 
der frangdfifchen Revolution gegenüber unvorbereitet traf, mit Die 
ſem Stüde und dieſem Charakter ahnungsweife anzuzeigen. Es 
machte ihm feinen Egmont bei der Bearbeitung fehr intereffant, 
daß gerabe ber Kaifer mit den Brabantern Händel befam, und daß 
fih in Brüffel die Scenen zuzutragen fchienen, die er befang. 
Er rühmte hier die poetifhe Anticipation, von ber er auch 
fonft in einem dunklen Gefühle zu fprechen pflegt, nirgends in 
klarem Begriffe. Die Realität des Begriffes liegt darin, daß 
Alles, was in der handelnden Welt gefchieht, in dem Empfindenden, 
Denkenden, Dichtenden und Schreibenden früher erfcheint, daß ber 
Gedanke, der Wunſch, die Divination dad Gefchehende einleitet 
und vorbereitet. Died eben macht bie Revolutiondzeit .unferer Ges 
nialitäten fo intereffant, weil hier der Anflug derfelben Ideen ſicht⸗ 
bar ift, die einige Luftra fpäter Europa politiſch erfchütterten. 
Daher erfcheinen bie revolutionären Staatsaftionen jener Tragiker 
fo feft in die Zeit verwachſen; fie find wirklich poetiſche Anticipa⸗ 
tionen; und fie find e8 eben fo jehr im der Art und Weife, wie 
fie in die Charaktere der Dichter verwachſen find. Wie Schiller 
den Weltbegebenheiten ſich mit feinen Dichtungen gegenüber legte, 
blieb der erftien popularen Weife gleich, wie ed im Fiesco vor ber 
Revolution geſchah; wie fi) Goͤthe vor ber Revolution wehrte, 
duch fie einen poetifchen Untergang gleichfam erlitt, weil er in 
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tathlofer zu werben anfing, wollte er fich fein Recht nicht ver: 
kuͤmmern laffen, auch aus diefen Regionen feine Stoffe zu nehmen, 
wiewohl felbft in ver Zeit feine Wetteiferd mit Schiller die Luft 
phantome und dad Nebelwerk, das fi in die ſtets verfolgte 
Kompoſition einzubrängen fuchte, noch von ber deutlichen Baukunft 
verdrängt ward. Wie Göthe damals dieſe Arbeit behandelte, fo 
bat er fie vor» und nachher behandelt. Er fchrieb in verfchiebenen 
Stimmungen verfchiedene Theile nieder; entmuthigt über anderen 
Verſuchen, rettete er fi) in diefes Gedicht, in dem er ſich fpiegelte; 
er machte ed ſich mit ber ‚‚barbarifhen Kompofition‘’ bequem, 
und dachte die höchften Forderungen mehr zu berühren, als zu 
‚erfüllen; er behandelte die Aufgabe bald ald Poffe, bald fühlte 
er wieder, daß das Ganze umzubauen fi wohl lohnen würde; 
dann aber ſchreckte e8 ihn wieber, bie Obliegenheiten zu vermehren, 
deren kümmerliche Erfüllung ohnehin ſchon die Freude feines Lebens 
verzehre. Er forgte alfo nur für Anmuth, Gefälligfeit und Bes 
deutſamkeit der Theile, weil dad Ganze doch immer Fragment 
bleiben muͤſſe. Bis zu dem Abfchluß des erften Theiles (1807) 
arbeitete er immer noch gewiffermaßen rüdfchauend auf ben erften 
Entwurf, obgleih auch hier Alles von Lüden, Raͤthſeln und 
Widerſpruͤchen vol ift, fobald man ben Maßſtab einer firengen 
Folgerichtigkeit anlegt. Was aber den zweiten Theil ausmacht, 
das iſt durch diefelbe Kluft von dem erſten gefchieden, bie Goͤthe's 
Alter von feiner Jugend trennt, bis auf einzelne Theile, bie ſchon 
vor der Publikation des erften Theiles behandelt waren. Auch mit 
diefem Spätwerke feiner Mufe verfuhr er, wie mit den früheren 
heilen, er lief fich nöthigen und treiben und zögerte geheimnißvoll 
bin, bis er im 82ften Jahr mit diefem Lebenswerke zugleich das 
Leben abſchloß. i 
Daß bei diefem Verfahren bad Gedicht nicht allein nicht in 
feinen beiden Hauptbeftandtheilen, fondern auch nicht einmal in 
dem erften Theile, ober auch nur in dem erften Fragmente ein har⸗ 
monifched Ganze in jenem böchften Sinne werden fonnte, ben der 
entzuͤckte Dichter des Prologd an die Dichtung verlangt, ift wohl 
begreiflih. Im holden Irren fchweift dad Werk fo vieler Jahre 
nah bem geftedtten Ziele hin: dies blieb das Prognoftifon für 
feine Geſchichte und feine Beurtheilung. Daß in dem erften Theile 
dad Schönfte, was poetifche Darftellung geben kann, mit beneis 
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anzubeuten, um auf biefem Wege zu einem fpringenden Punkte 
zu gelangen®"), der uns nicht allein dad Gedicht aufhellt, ſondern 
auch Har macht, ob es vielleicht fo fragmentarifch angelegt werden, 
unaudgeführt und unausführbar bleiben mußte, ohne darum den 
Dilettantidmus zu verrathen, den Göthe felbft an eben biefen 
Merkmalen fo fehr mit Recht bei Andern erfennen wollte. 

Wir gehen hierbei von ber Anſicht aus, daß die Fauſtdichtung 
in einer innern Verbindung mit ber Sage fteht, und daß, wie 
wir bei dem Volksbuche früher fchon angedeutet haben, der Grund» 
gebanke der Sage, nur zeitgemäß verändert, fteheh geblieben ift. 
Wir haben überhaupt bemerkt, daß das Zeitalter Leffing’3 und der 
Starkgeifterei fih in eben dem Berhältniffe an Klopftod und’ 
Wieland anreiht, wie die Zeit während und nach der Reformation 
an das ältere Ritter- und Chriſtenthum; und es ift natürlich, 
daß fich zwei Zeitalter wieder aufs innigfte unter ſich die Hand 
. zeichen, wovon das letztere nur fortzufegen beftimmt war, was das 
frühere begonnen hatte. Die anfheinend fehr verfhiedene Aeußerung 
der Naturtendenzen in dem Narrenwefen jener Zeit wird man dem ' 
Driginalitätäftreben in diefer fehr verwandt finden, fobald man bie 
nothmwendigen Unterfchiede abrechnet, bie die Bewegung in einem 
sohen Gefchlechte von Pobel und Bauern und bie in einem Kreife 
gebildeter Männer bedingt. Jene Zeit, in der man bie biftorifchen 
Grundlagen ded Zauft zu finden bemüht war®2), und aus ber 
die erfte Tradition der Sage flammt, befreite dad Volk in einer 
ähnlichen leidenfchaftlihen Aufregung von bem unleivlihen Drud 
obfoleter Verhältniffe, wie dieſe neuere Fiterarifche Revolution that ; 
fie mifchte auf diefelbe Art Aufflärung und Aberglauben in Einem 
Gefäße, wie es jegt wieder geſchah: ber ungeftalte Obfkurantismus, 
der ſich mitten im Lager der Proteftanten bildete, gleicht aufs 
genauefle der Stellung, die Lavater, Sung u. %. mitten unter 


31) Daß unfere, hier wie überall gefchichtliche, Erklärungsweiſe keiner andern 
ben Weg vertritt, verfteht ſich von felbft; es wäre beichränkt, wenn man 
einem fo ‚‚intommenfurabeln’ Werte nur Einerlei Maßſtab anlegen 
wollte. Wir enthalten uns daher jeder Polemik wie jeder Huldigung gegen 
die vielen Scholien, bie zu Fauſt erfchienen find, und empfehlen nur, 
ber ähnlichen hiſtoriſchen SWBetrachtungsweife wegen, Ch. H. Weiße's 
Kritit und Erläuterung bed Kauft. 1857. 

52) Vgl. Raumer’s hiſt. Taſchenbuch 4854. 
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Tradition if.) Je bebeutfamer dies unabhängige Ergreifen von 
einerlei Materie durch verfchiedene Menfchen für die Zeitmäßigkeit 
ber darin verborgenen Ideen ſpricht, und je entfcheidender ed auf 
die Verwandtichaft der Zeiten hinweift, die beivemale an benfelben 
fo lebhaften Antheil nehmen, deſto gleichgältiger dürfen und, wie 
wir es im Mittelalter bei jeder auögezeichneten Sagendichtung 
fanden, Die Aeußerlichkeiten der Mythe werden; und wir halten es 
für genügend, mit biefen allgemeinen Winken erinnert zu haben, 
daß das Gedicht von Fauft in die Kulturgänge der Nation rüds 
waͤrts ebenfo eingewurzelt ift, wie wir es vormwärtd ſich hinein 
verzweigen fehen. Was jenfeitd des Volksbuches die Mythen von 
Gerbert, Theophilus, Militarius u. A. von Aehnlichkeit verrathen, 
iſt fo äußerlich und entfernt, daß es eitel wäre, dorthin zurüds 
zugeben. 
© Daß in ber Dichtung von Fauft dad ganze Streben jener 
dunklen Sturm» und Drangperiode in feinen Ziefen und Höhen 
bargeftelt, der Held ein Repräfentant, dad Werk ein Symbol 
diefer Zeit geworben ift, hat wohl Jeder gefühlt, der einmal einen 
Blick im dad Xreiben jener Jahre hineingeworfen hat, und wer 
innerhalb der Gefchichte Goͤthe'n ald diefen Repräfentanten anfehen 
will, der darf in feiner Dichtung das Abbild feiner eigenen Zuftände 
ſuchen. As Göthe in Straßburg zuerft bem Gedichte nadyfann, 
war er felbft in der Stimmung, die alled Wiffen der Welt eitel 
und ohne Zrieden fand, und biefe lieh er in der anfangenben 
Katafisophe feinem Zaufl. Im modrigen Kerker hat diefer alle 
Weisheit der Zünfte gefammelt, die ihm aber nicht lebendig gewor⸗ 
den iſt; dad Pergament ſcheint ihm nun nicht weiter ber Bronnen, 
der den Duft des Wiſſens ſtillt, das ererbte Wiſſen nicht ein 
Beſitz, fondem nur dad in eigener Anfchauung erworbene. Er 
ahnt, daß bie menſchliche Erkenntniß nicht auf dem großen Um- 
wege ber bloßen Gelehrfamkeit zu fuchen iſt; der Natur ihr offenbar 
Geheimnig abzuloden, duͤnken ihm Hebel und Schrauben nicht 
ber rechte Apparat. Dad Spalten des GBeiftes, dad Anatomiren 
ber Dinge, das metaphyſiſche Wiederfäuen unverbauter Probleme, 
das Abfehen von der Natur und ben Sachen, um dem Wort zu 
gefallen, duͤnkt dem gequälten Forſcher wie das Ableben und ber 
Tod des Wiſſens; er fühlt, daß bie ahnende Kraft der Seele, 
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Boͤſen verloren gibt; er fehnt fih, nachdem er alle Wiſſensqualen 
troftlos durchgemacht, auch alle Empfindungdqualen durchzumachen, 
feinen eigenen Schmerz an dem ber Menfchheit zu erweitern und all 
ihr Wohl und Weh zu tragen. Die Macht feines Meifters ſetzt 
ihn mit ber Beibehaltung feined erhöhten Bewußtfeind und feiner 
Erkenntniß mitten in die Jugend und die Blüthe des fenfualen 
Lebens zuruͤck, und er beginnt in dieſer Sphäre feinen erften Irres 
lauf. Die reine Seele leitet ihn dabei auf jenes reine Wefen, 
das in des Dichterd Zeichnung ein Meiſterſtuͤkk und aus feinen 
naiven Frauencharafteren, den beften, die ihm überhaupt gelungen 
find, die Krone warb; den fchönen menfhlihen Genuß aber 
vergällt ihm der böfe Dämon, dem dad Edle, wad er berührt, 
zum Opfer fallen fol. 

Wenn wir und neben diefen Haupftmomenten aus dem Gange 
des und Allen fo befannten Gebichtes die Grundzüge des geiftigen . 
und moralifhen &ebend der Generation wiederholen wollen, bie 
“ wir biöher betrachtet haben, fo flogen wir nur in unferer gebrängten 
Darftellung auf hundert Reminiscenzen und Beziehungen. Wir 
haben jene Philofophie, bie alle Weisheit der Erde umfpannen 
und zugleih in lebendiger Wirkfamkeit fchaffen möchte, in -bem 
jungen Derder ſchon aufkeimen fehen; bie Verachtung bed über- 
lieferten Buchflabend war der Sinn all ber jungen Kritik, die ſich 
feit Zeffing an allen Enden von Deutfchland regte. Das Vertrauen 
auf den prometheifchen Funken hatte Hamann jenen bitteren Spott 
entlodt auf alle bürre Gelehrfamkeit, auf alle jene müßigen Gau: 
Teleien der fpefulirenden Vernunft; gefättigt von dem Scholaſti⸗ 
cismus ber alten Zeiten, ergaben fich fo viele feiner Anhänger der 
Magie, ob ihnen durch Geiſtes Kraft und Mund nicht manch 
Geheimniß der Natur Fund gethan würde. Dad Seciren bed 
-totalen Lebens, fagten wir von Hamann, war ihm ein Greuel, dad 
GSreifenhafte des Lernens ein Abfcheu, die Orgien der Leidenſchaften 
und der Sinne ein Deiligthum. Gegen den Druck des äußeren 
Lebens, gegen die beengenden Konvenienzen haben wir jene ganze 
Jugend aufs mannichfaltigfte in Waffen gefunden; jenes KRütteln 
an ben Pforten des Lebens haben wir in Werther's Periode epide⸗ 
milch gefehen. Die Verfühnung der höchften Wernunfteinficht, der 
materiellften Naturfenntniß mit dem kindlichen Glaubensſyſtem der 
Offenbarung verfuchte Herder mit eigener Befriedigung auf eine 
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vorher nie dageweſene Weife; jene Sympathie mit ber Jugend und 
Kinderzeit haben wir gleichfam den Kern feines Wefend genannt. 
Das kühne trogende Buͤndniß des Guten mit dem Böfen, des 
Soealen mit dem gemeinen Realismus haben wir Goͤthe'n felbft 
mit fo vielem Nachdruck befennen hören. Das feptifche Verzweifeln 
an aller Frucht der Wiffenfhaft, an aller gebeihlichen moralifchen 
Wirkſamkeit Hat Klinger bei und fo hartnädig ausgefprodhen; bie 
Negation eines zukünftigen Lebens war in Unzer's Bekanntſchaft 
eine Art Ehrenpunktz die unerfättlihe Genußfucht predigte Heinfe 
als den Gluͤckſeligkeitstrieb der Menfchen aus; jenen wühlenden 
Weltſchmerz ruͤhmt ſich unfere Jugend noch heute zu tragen, bie 
ſich ebenfo wie Fauft ‚von Allem, was die Menfchheit peinigt, 
auch gequält, von Allem, was fie beunruhigt, auch ergriffen, in 
dem, was fie verabfcheut, gleichfalls befangen, und durch daß, 
“ wad fie wimſcht, auch befeligt fühlt.“ Jenen Rüdgang vom 
Alter zur Jugend haben Windelmann und Göthe nicht allein, 
bie ganze Nation bat ihn gemacht, indem fie von der Schul» 
wiſſenſchaft auf die Kunſt zurüdging, von dem ausſchließlich gei⸗ 
fligen auf das-finnlihe Leben, dad die Menfchen damals in das 
reizende Licht der Seelenfchönheit rüdten, und in dem fie dennoch) 
nicht felten thieriſch untergingen. Was endlich den Gehalt bes 
ganzen dunklen Seelenzuftandes und Geifteöftrebens in dem Gedichte 
wie in ber Zeit, im der es entftanden ift, ausbrüdt, darin find fich 
Hamann und Göthe eigenthuͤmlich und unabhängig einander ent⸗ 
gegengefommen. Göthe führt Hamann’s ſaͤmmtliche Aeuferungen 
auf das Princip zuruͤck: „Alles, was der Menfc zu Teiften untere 
nimmt, duch That oder Wort, muß aus fämmtlichen vereinigten 
Kräften entfpringen; alles Vereinzelte ift verwerflih; und dies 
trifft ganz nahe mit dem zufammen, wie wir Hamann ben ſtark⸗ 
geiftigen genialen Charakter jener Epoche überhaupt befiniren hörten; 
diefe Wefen fehienen ihm die unbefchränfte Unabhängigkeit der rohen 
Natur mit den Ergöglichkeiten des’ Lebens, mit andern Worten, die 
Vorzuͤge der Natur mit denen ber Kultur, das Geiftige mit dem 
Phyſiſchen, die Jugend mit dem Alter, Weisheit mit Affekt ver: 
binden zu wollen; und in biefer Verknüpfung ber äußerften Enden, 
in diefer Votalität ded Lebens, in dieſer Verſbhnung der Bildung 
und des Naturſtandes ſchien ihm allerdings bie einzige Auflöfung _ 


für das Problem menfchlicher Gihdfeligkeit zu * Und dieſe 
Ger». b. Diät. V. Bd, 
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Einfiht, die für Hamann kaum eine richtig gewitterte Spur war, 

war für Göthe, Herder und Schiller ſchon ein betretener Weg; 

und wir müffen eingeftehen, daß ber Bildungsgang der Nation 

* allerdings auf dieſes große Biel hinweift, ja daß für Menſch und 

. Menfchheit Feines gedacht werden kann, was bie harmonifche Ent« 
faltung aller ihrer Kräfte und in Folge diefer Gluͤck und Gebeihen 
mit fo viel innerer Bürgfchaft verfpräche. Die Geſchichte dev Welt 
im größeften Ganzen fcheint unferer Zeit Beinen andern Richtpunft 
anzuweifen, ald eben dieſen. 

Es gab eine Iugendzeit der Menfchheit, wie ed eine bed In⸗ 
dividuums gibt, wo die Xriebe der Natur mit den Forderungen 
bed Geiftes in jenem Einklang waren, ben nur ber ungeirrte In⸗ 
flinkt treffen und bewahren kann. Sinn und Geift, Einbildungs« 
kraft und Vernunft, Berftand und Gefühl hatten bamald Feine 
getheilten Gebiete, bie menſchliche Natur war in einem ungetrennten 
Bunde, die Arbeitstheilung des Geifted und des Gemüthd war 
noch nicht eingetreten, baher auch nicht die Theilung ber Kräfte. 
In dieſer Zeit zeugte Griechenland jene Werke der Kunft und Dich⸗ 
tung, in denen Sinnlichkeit und Geiſtigkeit, Naturnothwendigfeit 
und Vernunftfreiheit fo ſchoͤn in einander fließen, es zeugte jene 
Menihen, die dad ganze Abbild einer reinen Menſchlichkeit, nicht 
das fragmentarifche Produkt einer beflimmten Beichäftigung waren, 
es ſchuf ſich überhaupt jene Staats, Lebens» und Kunftweisheit, 
in der nie die Natürlichkeit, wie bei und, ber Vernuͤnftigkeit ent⸗ 
gegengefegt war. Aber diefer beneibenswerthe Zuftand konnte nicht 
dauern; ed mußte eine Zeit folgen, wo ber Menfch feiner Doppel: 
feele fi) bewußt ward, und diefe Erkenntniß mußte ihn in unfelis 

‚gen Zwiefpalt mit fich felbft gerathen laſſen. Sollten der Menſch⸗ 
heit vielfältige Kräfte zu dem möglichften Grade der Stärke geftei« 
gert und gebildet werden, fo war es unumgänglich, fie zu theilen, 
fie wechfelöweife oder gegenfeitig zu bevorzugen, fie herauszuheben 
und einander entgegenzufegen. Das Geichäft, dad Syſtem, ber 
Theil, fing nun an die Welt zu fpalten; und das Mittelalter 
begann bamit, daß der Geift die finnlihe Natur unterbrüdte, 
fih der Feſſeln des Körpers in wunderbaren Verirrungen zu 
entlebdigen ftrebte und fich dadurch die fchlimmern felber ſchmiedete. 
Von bdiefen Einfeitigfeiten und Irrungen fucht und die neuere 

Zeit zu heilen, und fie begann in der Reformation damit, des 
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3%) In bunten Bildern wenig Alarbeit, 

vlel Arrthum und ein Junkchen Wahrheit, 
fo wird der beſte Arank gebrans, 

Dar alle Weit erqulat und auferbaut. 

Dann ſammelt ſich der Jugend ſchoͤnſte Bluthe 
ner eurem Spiel und lauſcht ber Oſſenbarung, 
dann fauget jedes gärtliche Gemuthe 
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zufagenden Elemente fühlte. Sollte das fo angelegte Werk folge: 
richtig fortgeführt werden, fo mußten nach Schiller's treffenden 
: Urtheilen (die auch außerhalb der Briefe ſchweigend niedergelegt 
find und überall die eindringendften Vorftelungen von dem ganzen 
Entwurfe verrathen) diefe Gefühlökreife verlaffen, ber Held mußte 
zunaͤchſt aus der Jugend zur Männlichkeit, in dad wirkende und 
handelnde Leben geführt werden, er mußte nach den Dunfelheiten 
des inneren idealen Gemüthölebend die Sicherheit des realen und 
praftifchen kennen lernen, mußte nad) dem feinen Egoismus aller 
abgefondert geifligen und empfindenden Griftenz zu der Uneigen- 
nügigfeit bed Gefühld und der Thätigkeit im Ganzen gelangen, 
das und nad allen Abfchweifungen der Ideale und felber wieder: - 
gibt; und nur fo fonnte er nach burdhforfchter Erfahrung in die 
Welt der höhern Erkenntniß, von der er auöging, durch Irrthum 
zur Wahrheit, durch Kampf zum Siege zurüdkehren, Allein an 
biefer Stelle ftand Göthe feft, wo er feinen Helden feft ftehen 
ließ; er hatte Feinen Sinn für das handelnde Leben und die Willens⸗ 
kraͤfte des Menfchen; und Schiller, ber diefen Sinn in hohem Grade 
befaß, mußte ihm erft den Begriff der normalen menfchlichen Ent- 
widelung angeben, zu deſſen Erfaffung Goͤthe trog allen Reflerionen 
uͤber die Epochen des Menfchen nie gelangte. Und der Dichter, 
der nichts ohne die angefchauten Worbilder des Kebens dichten 
konnte und wollte, fland an dieſer Stelle nothwendig ftill, weil 
das Vaterland hier felber ftill ſtand, dad bie Kluft zwiſchen dem 
empfindenden, dem denkenden Leben und dem aktiven noch heute 
nicht überfchritten hat, und dem Anfcyein nad) noch lange davor 
ſtille Liegen wird. Wir haben ein Gedicht vor uns, das pflanzlich 
aus dem Boden, aus ber Lage bed Volks und der Zeit hervorfeimte, 
und beffen Entfaltung von bem Anbau dieſes Bodens völlig ab» 
bängig ift. Es ift eim Gedicht jener höchften Gattung, aus der 
wir früherhin mehrere bezeichnet haben, bie fich an die hiftorifchen 
Ideen anruͤcken und fie weiter bilden. Die ergriffene Idee, die wir 
angaben, ftodte und flemmte fich, um dieſen Ausdruck noch einmal 
zu gebrauchen, in der Zeit. Göthe, ald er fie fortführen wollte, 
fah fi) ganz gehemmt, bis er fein Probuft aus dem Gebiete des 
‚ dffentlichen Lebens auf das feines individuellen verpflanzte, wo aber 
das Gewaͤchs aus der Art ſchlagen mußte; und daher verhäft ſich 
der zweite Theil des Kauft zu bem- erften innerlich gar nicht mehr, 
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dem Herzen unferer Jugend nagen. Und ftatt jenen Brand dunkler 
Leidenfchaftlichkeit in und zu nähren, forgen wir body lieber, uns 
zu klarer Ergreifung und Behandlung der wirklichen Werhältniffe 
zu erheben. Sind erft diefe fo eingerichtet, wie fie bem Kulturs 
fland. des Wolkes anpaflend, wie fie feiner Ehre genügend find, 
bann haben wir aud neuen Boden für eine neue Dichtung gewons 
nen. Dann kann fi auch die Dichtung von Fauſt organifch fort» 
fegen, nicht mechanifh wiederholen; denn ohne einen wefentlichen 
Fortfchritt in dem großen Leben ber Nation würde ber größte 
Dichter hier immer nur melancholiſche Klagen erneuern. Nur in 
folch einer vorgefchrittenen Zeit würde dann eine gebeihliche Aufs 
nahme dieſer unterbrochenen Ideen möglich werden; fie brauchte 
aber keineswegs eine Aufnahme gerade biefer Materie des Fauſt zu 
fein, noch dieſer fragmentarifch » dramatifhen Form. Für bie 
kuͤnſtleriſche Bewältigung der politifch- hiftorifchen Welt, das fühlte 
Thon Schiller, würde die epifche Form nothwendig werden, und 
würbe bei dieſem Stoffe didaktiſcher, fatirifcher und allegorifcher 
Elemente um fo weniger entbehren können, je mehr ſchon ber an 
fich viel poetifchere Stoff des Zauft philofophifchen Gehalt erhielt. 
Hier würbe fich einem Manne von bantifhem Geifte, der in Ges 
ſchichte und Philofophie fo bewandert wie mit des Dichters Gabe 
gefegnet fein müßte, die Kabel vom Ahasver von felber bieten, die, 
wie wir fchon anderswo andeuteten, für eine poetifche Auffaflung 
und Geftaltung der Gefchichte eine außerordentliche Weite und Tiefe 
barbietet, und die nur mit demfelben freien Geiſte von ben finftes 
ren Scredniffen und orthotoren Beziehungen entkleivet werden 
müßte, mit welchem Göthe die Fauftfage umfhuf. Daß auch biefe 
- Sage fih fo gerne bem poetifchen Kiele unferer Jugend unterfchiebt, 
iſt vielleicht Feine bedeutungslofe Erfcheinung, fo himmelweit entfernt 
auch biefe Berfuche von dem fein mögen, wad man von bdiefer Aufs 
gabe erwarten darf, fobalb fie in dem rechten Kopfe zunden wird. 
Bei Goͤthe's Fauft empfinden wir mehr ald bei jedem anderen 
feiner Werke, wie fehr fich jened_unterfheidende Merkmal veuticher 
Dichtung vordrängt, nach welchem ſie durchaus nicht. mit dem 
aͤſthetiſchen Maßſtabe ganz auszumeſſen iſt, überall ſich einen direk⸗ 
teren Weg in die Gemuͤther ſucht und unmittelbar in die Welt 
der Gedanken einzudringen, auf die Lebensanſicht einzuwirken ſtrebt. 
Die Dichtung wird dies uͤberall thun, wo ſie, ſorgloſer uͤber das 
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formale VBerbienft, gefchäftiger um das lebendige Intereffe ber Mas 
terie fich bemüht. Unſere romantifche Dichtung vermochte nicht 
mehr. die unmittelbaren Wirkungen zu machen, die Schiller gemacht 
hatte, und wieder entfernte fih die Dichtung dieſes Mannes in 
feiner Blüthezeit fehr von den heftigen Erfchütterungen, die Er und 
Gothe bei ihrem erften Auftreten hervorgerufen hatten, mit dem fie 
in die Periode trafen, wo bie Poefie im aͤußerſten Grade mit 
dem Leben zufammenfiel. Auf der Höhe diefer Periode, fagten 
wir, pflanzt fich unfere Fauftdichtung auf, und wenn irgendwo ber 
Dichter, der fein Dafein überall in feinen Werken nieberfchrich, 
mit feinem Gedichte Eind war, fo mußte er ed gewiß hier fein. 
Wenn daher irgendwo fein Verhältnig zu dem Kulturfiande der 
Nation auögefprochen werben foll, fo fann es nicht an einem. befr 
feren Orte gefchehen als gerade an dieſem. Bleiben wir bei ber 
ausgefprochenen Anficht, Daß damals unfere Aufgabe war, uns 
von den überlebten, greifen und granen Verhältniffen der mittleren 
Beiten auf geifligem Wege zu befreien, wie «8 Frankreich auf 


praftifchen that, fo erkennen wir leicht bie Bedeutung, die der 


Aufeuf des neuen Geiftes in der Nation hatte, das Belcben ber 
jugendlichen Organe, die ſich bald geſchickt und geneigt zeigten, fich 
wieber vorzugäweife an dem Jugendlichen ber Welt zu nahren und 
zu ſtaͤrken, die Dichtung und das Leben werdender Völker und der 
werdenden Menfchheit affimilirend in fich aufzunehmen , die alternden 
Zweige des Willens dagegen und das bürre Laubwerk ber Theorien 
fallen zu laſſen. Was Göthe für das Eine und für dad Andere 
war, wie er fi erft an der herfümmlichen Gelehrſamkeit uͤberſaͤt⸗ 
tigte, dann der Kunft und deren Anfhauung, und. dem Leben der 
Sinne und der Phantafie anheimfiel, dann das Uebermaß diefer 
Richtung dämmte, indem er fi) in ben geordneten Geift des Als 
terthums einfebte, dies haben wir im Einzelnen und Thatfächlichen 
verfolgt, und fünnen uns nun deſto leichter das abgefonderte Bild 
nicht bes. Dichters, fondern des Menfchen entwerfen, um in ihm 
zu erfennen, nicht was bie Afthetifche, fondern was die allgemeine 
Bebeutung bed Mannes und der Zeit, die er wefentlich vepräfen: 
tirt, für unfere allgemeine, menfchliche Ausbildung fein möchte, 
Und bier werben wir und, wenn wir bie Summe feiner Lebens ⸗ 
anficht überfchlagen, überall auf die Gefichtspunfte zuruͤckgefuͤhrt 
fehen, bie wir durch Kauft angeregt fanden. Der Dichter, als ihn 
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in Leipzig die erften Zerwürfniffe mit fich felber quälten, als ihm 
Herder in Straßburg bie Binde von ben Augen nähm, erkannte 
fid) ſchmerzlich befangen in der Bildungsfphäre und Dichtung der 
Ration, die überall den Drud des Geifted auf die finnlihe Natur 
des Menfchen verrieth, und er war daher unter ben Erften, bie 
dieſe Tyrannei anfochten und ſich der derben realen Natur in die 
Arme warfen. Bon bdiefer Zeit an blieb ihm der Eindrud unaus⸗ 
löfchlih,, der ihm gegen den Eigenfinn, die Irrung, die Willkuͤhr 
einnahm, wohin die menfchliche Freiheit, die Selbſtbeſtimmung, 
der Geiſt fo leicht ausartet; und er fehloß ſich dem Inftinkte, dem 
Triebe der Natur, der Anregung der Verhältniffe fo nahe an, als 
ed immer in einer Welt moͤglich iſt, wo wir mit Reflerionen in 
ber erſten Schule empfangen werden. Es fchien ihm bis in das 
fpätefte Alter eine Krankheit, wenn man ben Geift über feinen eige⸗ 
nen Operationen belaufchen wollte, er lobte ſich felbft feiner Klug. 
heit wegen, daß er nicht über das Denken gedacht, nicht gedacht 
babe, um zu denken: es war ihm dies eine Verfchwendung bed 
Geiſtes, eine Folge der Kangenweile und leeren Umgebung ; bie fpa« 
nifhen Stiefel der Logik, die graue Figur der Metaphyſik, Alles, 
was nicht mit dem grünen Baume des Lebend zufammenhing, war 
ihm zuwider, und er geftand ed oft und gern, daß er zur eigent- 
fihen Philofophie durchaus Feine Beziehung in fih fand. Wie 
eifrig er mahnte, ben Menfchen erkennen zu lernen, fo warnte er 
doch vor ber Selbfterfenntniß; er fand, daß dad Kennedich⸗ 
felbft in fich einen Widerfpruch enthalte; wer fi in den eigenen 
Bufen [haute, dem, meinte er, fei ed fo ſchlecht in feiner Haut, 
pie bem ber fein eigenes Gehirn belauerte; und ba er doch bei 
dem Berfuche feiner Lebensbefchreibung finden mochte, daß dies 
Studium weber widerfprechend noch hypochondriſch fein müffe, fo 
verfocht er wenigftend in feinem geraden heitern Sinne, daß ed, 
um auf fich felbft zu achten, und wie man gegen fi) und bie 
Welt ftehe, keiner pſychologiſchen Quälerei beduͤrfe. Er venvünfchte 
Alle, die aus dem Irrthum eine eigene Welt machten und ſich 
mit Spekulationen muthwillig plagten; wohl wiffend, wie ſich mit 
dem ewig jungen eben die Meinungen ftetd verändern, lachte er 
der Schulen, die ihm wie Individuen vorfamen, welche hundert 
Jahre mit fich felber fprächen und fih in ihrem alten Wefen 
außerordentlich gefielen; aus einfacher und gefunder Seele fpottete 
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er derer, die im Leben gern was befonderd fuchen, denen das 
Simple der Wahrheit nicht befriedigend if. Cr erinnerte weislich 
diefe, daß fie Mühe genug hätten, das Wahre praktifch zu ihrem 
Nutzen anzuwenden, denn er wußte wohl, daß gerade Solche, die 
über erhabene Syſteme fpintifirten, ben Uebergang zum Leben am 
wenigften fiher zu finden wiflen, und ba bie meiften Sehlgriffe 
thun, wo fie ihre Webergeugungen in That und Wirkung vertwandeln 
follen. Wie würbe er fi von der Schule wegwenden, die ſich ihm 
an bie Ferfen geheftet hat, die gerade den Faden feiner quietiftifchen 
Alteröbetrachtungen fortfpinnt, und feinem Rufe zum Leben und 
Wirken taub iſt, in den er bie innigfte Ueberzeugung feiner reifen 
ungefhwächten Seele preßte! Denn dad war ja Anfang und 
Ende feiner Lehre und feined BVeifpield, bad er fein vivere me- 
mento immer wieberholte, ald das erhabenfte Gefchäft die Bil⸗ 
dung aller Kräfte anfah, zum Leben aufforderte, nicht zum Reden, 
fich fleißig umzuthun ermahnte, redlich zu ftreben, ſtets zu forſchen, 
nie abzufchliegen, dad Alte zu bewahren, dad Neue freudig auf 
zufaffen. Im Anfang war die That, dies war bie Philofophie 
des Mannes, dem dad Thun nie das Intereffe verlor, wenn aud) 
oft dad Gethane. Wirklich hängt dieſe fonderbare Ueberfegungss 
probe mit der innerften Weltanfiht des Dichters eng zuſammen. 
Seitdem er ſich dem, heiligen Geiſte der fuͤnf Sinne” ergeben hatte, 
Anfhauung und Erfahrung ihm aller Weisheit Quell war, weil er 
Inneres und Yeußeres, Geift und Einn nicht zu fpalten vermochte, 
feit diefer Zeit, war die Natur fein Evangelium; er las in ihrem 
„unverſtandenen, nicht unverftändlichen Buche,” und wollte je 
fpäter je weniger Wort haben, daß fein Ausſpruch im Fauſt, ind , 30 
Innere der Natur dringe kein erſchaffener Geiſt, Wahrheit enthalte. 
Umſchauend ſah er in der Welt nur Wirkungen; in dem ungeheus 
ven Stoffe arbeiteten Kräfte, deren Zwede nur Bewegung und 
Leben find, deren Allmacht vollkommen fein würde, wenn ihnen 
nicht die Gewalt ber Erfchaffung und Vernichtung verfagt wäre, 
Aber diefe cimmerifchen Endpunfte kuͤmmerten den lebensfrohen 
Dichter nicht, ihm hatten daher die Kräfte der Natur Allmacht 
genug; er forfchte nicht nach dem Woher und Wohin: die ‚Kindes 
der Natur follen nur laufen, fagte er, die Bahn kennt bie Mutter. 
Den Gott, den Andere jenfeitd jener Punkte ſuchen, beburfte ey 
nicht, Natur und Weltſeele war ihm Gott; das Unendliche war 
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ihm das Endliche nad) allen Seiten. Was ift das für ein Gott, 
fagte er, den ber Profeflor perfönlich macht, weil Er eine Perfon 
fl? ein Gott, der nur von Außen flößt, und das Weltall im 
Kreife am Finger laufen Iäßt? Ihm ziemt ed, Welt und Natur 
im Innern zu bewegen, ſich in ihnen, fie in ſich zu halten, fo 
daß Alles in ihm lebt und webt und niemals feine Kraft und 
Geiſt vermißt, alles Mannichfaltige von ihm, dem ewig Einen, 
ausſtroͤmt und zu ihm zurüdgelangt. Nur dad vielfältige Gebilde 
der Natur offenbarte ihm feinen Gott, und aus ihm würbe er ed 
wagen fich diefen Gott zu figuriren, wenn nur bad bürftige Men- 
ſchenauge die Unendlichkeit der Dinge umfaßte: wie ed ihm gelang, 
aus dem Reichthum der Pflanzenwelt die Urpflanze zu zeichnen, fo 
ahnt ihm für höhere Geifter dad Gelingen, aus allem Erfchaffenen 
Ein Urzeugendes zu formen, was aber denn doch freilich nur ein 
Urgezeugted wäre. Der Gott nun, der die Natur durchbringt, 
durchdringt auch und; wie würden wir bad Göttliche fonft erfen- 
nen? Wie Jeder, nach Goͤthe's Anfiht, zu allen Zeiten gethan 
hat, daß er fich felbft einen Gott geſchaffen, fo that auch Er. 
In dem fchöpferifchen Genius erfannte er dad Analogon ber Gott: 
heit ; in und felbft tragen wir ein Univerfum, und unferer Kräfte Beruf 
wird nım, mit dem Weltgeift felbft zu ringen, umzufchaffen 
das Gefchaffene: denn ruhen darf nichts, es fol fi) regen und 
umgeflalten. Im der Bewegung alfo, im Wirken und Thun liegt 
das Ziel des Lebens felbft, denn dad Ewige liegt nur in der Bes 
wegung, nur im Wechfel iſt Dauer; das Einzelne muß zerfallen, 
wenn es im Sein beharren will, die Gattung eriflirt nur fort, 
in der der Einzelne ſchwinden muß; im Grenzenlofen ſich zu fin« 
den, würde auch dad Individiuum ſich gern aufgeben +). Eine 
ſolche Sinnesart, der ihre Freuden nur bieffeitd quillen koͤnnen, 





3 Im zweiten Theile des Fauſt ſind die atomiſtiſchen Fortgeſpinnſte dieſes 
Syſtems mit der Verſchämtheit und Verblümung niedergelegt, mit ber 
man ſolche Träume allein vortragen Tann, Die Mütter ſcheinen dort, 
wenn nicht figurirt, fo doch allegorifict zu fein, als bie urfprünglichen 
Wirkungsträfte, von denen Elemente und Geſchöpfe ausgehen, zu benen 
fie zurückkehren. Dorther alfo Tann die Helena in Fleiſch und Blut zurück⸗ 
kehren, denn das Verdienſt und bie Treue, bie anhänglich dem Verdienſte 
folgt, wahrt das Perfönlicde und den Ramenz bas uebrige wird den Ele⸗ 
menten zurückgegeben u. ſ. w. 
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ſchließt ſich auch hier ſchon dem Allgemeinen an, ſtrebt immer 
zum Ganzen und gibt fi freudig auf, und borther "fließt das 
bereitwillige Werleugnen einer beflimmten Form in Göthe, einer 
feften Richtung, eines fleten Zwecks, einer freien Wahl, dorther 
dad feine Auöftromen der elementarifchen Wirkungen, die von 
ihm ausgingen, auch neben dem großen Anftoß, den feine Perfon 
ald Ganzes gab. Wer fo bie breite Seite feines Weſens allen 
äußeren Einwirfungen preisgibt, und feiner Anlage nach preis: 
zugeben gezwungen ift, aus dem wirken aud Natur und Verhaͤlt⸗ 
niffe in breitem Umfang zurüd, und wie er felbft nur ein unwill⸗ 
Bübrlicher Widerfchein. der Dinge außer ihm ift, fo reiht er fich 
wieder wie ein gleichartiges Objekt unter die abgefpiegelten Gegen 
fände ein. Ein Solder, der fih in Gutem und Boͤſem fo übers 
eingeftimmt mit der, Welt fühle, muß zuleßt auf ein Syſtem des 
t Optimismus” fallen; er muß fich felbft und die Dinge fo, wie fie 
find, für am beften halten; und er muß ſich der Welt bequemen, 
damit fie ihm, damit er ihr nicht veraltez er-wird, die Welt zu 
kennen, ohne fie zu verachten, für das Ziel der Weisheit haltenz 
er wird jede Kollifion vermeiden, weil ihm jede Meinung und jebe _ 
Geftalt der menfchlihen Bildung als ein Ausflug eigen wirkender 
Natur zu refpektiren iſt er wird fich in der Beichauung der Dinge 
beruhigen und von aller Kritit entfernen wie von allem Forſchen 
nad) ihrem Anfang und Ende; er wird Alles betrachten, als: od, 
es fich vom felbft verftände, und’ fo wird ‚fein erftes Gefeg wer: 


den, bie Fragen zu vermeiden 39) 5; und ebenfo wird er leben laffen »w.»., 


und leben, als ob ſich Alles von felber gebe, wie e& recht iſt, und 
wird nicht Tadel ausfprechen und anhören mögen. Unzurecdyenfähig 
wird ihm fcheinen, was außer ihm ift, fobald ſich nur dad leiden« 
ſchaftliche Blut der Jugend in * beruhigt hat; und unzurechen⸗ 


Als anheimgeben wie ſich felber. Er ußt ſich von der Natur 
herumführen in dieſer Zeitlichkeit, wie fie ihm hereingefuͤhrt hat; 
er vettraut fich ihr ganz; fie mag mit ihm ſchalten; fie wird ihr 


35) Dies ift der Schluß des Gedichte: „die Weifen und bie Beute II, 414, 
das. bie myfteriöfen Punkte ber goͤthiſchen Philoſophie im einer wunder⸗ 
üchen Form berührt, bie wieder für das Syſtem bes Dichters bezeichnend 
ift, alle Syſteme zu haſſen, alle pofitiven Annvorten gu vermeiden, und, 
wie e8 oben heißt, alle pofitiven Kragen zu umgehen. 
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Werk nicht haſſen; er fpricht nie von ihr, fondern, was er Wahr 
red und Falfcyed fagte, Alled hat fie geſprochen, Alles ift 
ihre Schuld, Alles ift ihr Verdienſt.“ Daher fühlte er fich fo 
guter Dinge, fo heiter und rein: hätte er einen Fehler begangen, 
fagt er, fo fonnte es Feiner fein! 

Dieſes Naturleben bildete Göthe in ſich zu einer merfwürbigen 
Vollendung aus. Wir haben ihn von Jugend auf den großen menfch: 
lichen Verhältniffen fern geſehen, in denen wir lernen auch bie 
kaͤmpfende und freitende Bewegung, nicht die friedliche und geregelte 
allein, ald Zwed und Bildung bed Lebens zu betrachten. Hang zur 
Einfamfeit und Aufmerkfamteit auf die Natur war ihm von feiner 
Mutter zugleich mit jener ganz italienifchen Sinnesart vererbt, bie fich 
jeden unangenehmen Eindrud ferne und fremd zu halten ſucht. Das 
Schickſal kam dieſer feiner Natur wohlwollend entgegen, und hielt alle 
äußeren Kollifionen und großen Widerwärtigfeiten von ihm ab, und 
es geſchah ihm nichts Quaͤlendes, ald durch fein Inneres, durch 
Leidenschaft und Beſtrebung, und felbft diefe Qualen wußte er fi 
zum Genuffe umzubilden. Diefe Eigenheiten entfernten ihn von ben 
Menfchen mit der Zeit immer mehr, des Menſchen bandelnde Seite 
ward ihm ftetd gleichgültiger, dad Wort des Menfchen war ihm 
in feiner Jugend dad Wort Gottes, jest warb ed dad Wort ber 
Kunft und Natur. Die Kunft flieht außer dem Leben und trifft 
nicht oft und nicht gern mit ihm zufammen; die Natur in ihrer 
flilen, reinen, ebenmäßig wieberfehrenden Vegetation liegt tröftend 
und beruhigend ald ein Gegenfag zu dem moralifhen Leben des 
Menfchen um und, das vol Unruhe und Haft, ungefättigt und 
unter fteter Unftrengung und Noth dahingeht. An beide fchloß ſich 
Goͤthe mit einer Innigkeit und Hingegebenheit an, die in feinem 
übrigen Treiben nicht zu bemerken iſt; nur da fchien er in unge 

ſtoͤrtem Glüde, wo er genießend und anfchauend in der Kunft 
lebte, wo er das ftille und große Walten und Wirken der Natur 
‚beobachtete, ohne mit den Menfchen zufammenzutreffen. Auch mit 
diefen aber fegte er fich je länger deſto frieblicher auseiflander, 
weil er fi mit jeder Anficht verföhnen lernte, da ja auch feine 
Anſicht ohne einen Grund der Wahrheit exiſtirt. Ja, er fprach 
zuletzt, als er fich der gnomifchen und didaktiſchen Spruchpoefie 
hingab, zahllofe Säge aus, die fi) auf der Stelle widerfprachen, 
und bie nur unter beftimmten Modifikationen gegebener Verhältniffe 
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wahr find, unter denen fie Foncipirt fein mögen: eine Schule 
ächter Weltweisheit für den, der diefen beweglichen Beſitz ſchon 
mitbriägt, ein irreleitendes Chaos fomohl für ben Jünger, ber fie 
dort lernen will umd nichts als die Beweglichkeit befigt, als auch 
fie. ben gemachten, eigenfinnigen, unbeweglichen Mann bed Amtes 
und Berufs, der nur feinen Befig mit ſich bringt. Der Unfelbs 
fländige wird hier vom Winde getrieben werden ; ber Zünftler wird 
fich fein Bunftfprächlein herausleſen und der Vernuͤnftige allein; 
den fich der Dichter zum Freunde, „die Perle aus dem Sande 
wuͤnſcht, wird das wunderbare Spiel verftehen, das die vielfeitige 
» Natur mit ihrem Lieblinge treibt, und über das Andere wird er 
lächeln, daß der Dichter mit der Menge und die Menge mit dem 
Dichter ſpielt. Er, beffen feine reizbare Organifation von jeder 
Stimmung, jeber Dispofition, jedem Lebensverhältniffe, Aufent- 
halte, Alter, Belhäftigung, und von jeder Beichaffenheit der 
Witterung abhängig war, und der in allen diefen Lagen ‚, feinen 
Lebensraufch zu Papiere brachte, ’* legte fein Innerſtes mit antifer 
Unbefangenheit der Welt vor, und. da fein Geift in keinerlei Eigen» 
finn und Neid gegen Teinerlei Wahrheit und Weisheit fich ſtraͤubte, 
fo liegen mun die Anfichten der widerfprehendften Standpunkte in, 
des Dichters Leben, Sprücden und größern Schriften hart neben 
einander. est übt er an der Religion einen profanirenden Wiß, 
dann ergreift fie ihm heilig aus ungefchwächter Sugenderinnerung ; 
jet zürnt er mit dem Pfaffen, der den Teig zum Gotte knetet, 
dann freut er ſich an feinem weltklugen Spiel mit dem Beduͤrf— 
niffe der Menfchenz jest foricht er von der Wirde des Menfchen 
im Tone ber höchſten Bewunderung, dann nennt er ihn einen 
erbaͤrmlichen Schuft wie den Hund; bald fpottet er über die Bars 
barei der neueren Kunft, bald hebt er Byron und Walter Scott in 
den Himmel; einmal bekennt er ſich Allem und Jedem verfchuldet, 
dann behauptet er, Europa habe ihm nichtö zu feiner Dichtung gegeben; 
er lehrt des Meifters Sinn zu folgen, aus feinem Irrthum Gewinn 
zu ziehen, er hielt es felbft fo mit Leſſing und Herder, und doch 
rühmt er nicht minder wahr, auf ſich allein zu ftehen und nie nad) 
Temanden gefragt zu haben; ber ſich von Feiner Schule nennt, ben 
heißt ex einen Narren auf eigene Hand, und ber ſich zu einer Schule 
befennt, ber ift ihm wieder ein Narr auf fremde Hand. Er predigt 
gelegentlich gegen das Kenmebichfelbft mit dem heftigften Eifer, dann gr=. 
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fagt er wieber, die Selbfterfenntniß fei das Höchfte, wozu der Menfch 
gelangen koͤnne, weil er von ba erft frembe Gemüthöart durchfchaue. 
Anfangs lehrte er fein Boͤs und Gut mit fo viel Nachdruck, zuletzt 
mahnte er doch, das Rechte zu thun, damit dad Schlechte biene, 
und verfpricht dem Unvernünftigen keine Dauer; frech bin ich ges 
worden, fingt er, aber die Götter willen, daß ih auch fromm 
und treu bin. So begreift: man benn wohl, daß die vielgeflaltige 
Öffentliche Meinung fich mit dieſer proteifchen Natur viel zu fchaffen 
machte. Tauſende würden fein Bild von anderer Seite aufnehmen, 
wir fimnten es felbft umkehren, und ander und wieber anders 
beleuchten, und doch würde er in all diefem Wechfel ſtets berfelbe - 
bleiben, wie er feinen poetifchen Metarmorphofen immer der gleiche 
Dichter, in feinen fehroffen Lebensepochen der nämliche Menfch if; 
„spaltet er fi immerfort, fo ift er doch ſtets der Eine’ Dies 
war bei Leſſing anberd, ber nicht minder der vieldeutigen Natur 
nahe und treu war, wie Göthe. Alles Gegenfägliche des menſch⸗ 
lihen Weſens, Ideales und Realed, Natur und Geift, antike und 
moderne Richtungen lagen in Zeffing immer verfhmolzen beifammen; 
A Goͤthe fpielte dad Alles wie Rollen wechfelnd ab. In Beiden. 
fließen die Widerfprüche und Paraboren aus der ähnlichen Quelle: 
die Männer, die fo ficher auf ihrer Natur und auf der Wahrheit 
ruhten, durften diefe gefährlichen Erperimente wagen. Aber Leſſing 
Tannte immer mit bialektifcher Schärfe dad Verhaͤltniß feiner Pa- 
raboren zur Wahrheit, ehe er fie fagte, Göthe fuchte ed, indem 
er fie ſagte; die leffingifchen gingen immer nad) außen auf beflimmte 
Anläffe von außen, Göthe, der gern ohne Grübeleien einfach leben 
mochte, und doc in einer Umgebung lebte, wo ihn die Spekulation 
jieben Augenblid i & übereilte, ohne ihn jemals froh zu ſtimmen, trug 
'in das Zweifeitige feiner Ausfprüche zugleich etwas Launiged und 
Grillenhaftes, was uns dabei eben fo oft mismuthig macht, als 
und dad Klare und Fafliche, dad Feſte und Gefunde feiner Lebens⸗ 
weisheit an anderen Stellen aufs behaglichfte wohltyut. Als Leſſing 
den Höhepuntt feiner Ausbildung erreicht hatte, ruhte er in fich feft, 
bei Goͤthe aber wechfelten neue Perioden; in ihm war die Spike feiner 
Natur, wie er ed tieffi innig von aller ſchoͤnen Natur fagte, nur ein 
: Moment: die Zeit in Stalien. 
Mit der ſtaunenswuͤrdigen Empfänglichkeit des Organs begabt, 
von guten, wohlthätigen, reichen Eindrüden von außen durch eine 


Per. b Originafgenied, Göthe in Jtal.u.Schiller’sJugend. 129 


regungsvolle Zeit beglädt, ift Göthe eine unverſiegliche Quelle reiner 
BVorftellungen, gefunder Begriffe und exemplarifcher Lebensregeln 
geworden, und durch taufend Deffnungen haben fich biefe in den 
Soeenfreis der Nation eingedrängt. Die Grundlage aller aͤchten 
menfchlichen Kultur hat er und auf dem fchlüpfrigen Terrain unſe⸗ 
rer mobernen Verhältniffe in jener Breite und Tiefe gelegt, auf der 
wir mit Sicherheit weiterbauen, das Grofartigfte und Solideſte 
aufbauen können; er hat uns auch vielfache Umriffe zu dem Pas 
fafte der nationalen Bildung entworfen, —— Zierde 
zum Gebrauche vorbereitet, die umgebende Natur und den Schmuck 
der Künfte anzuwenden gelehrt. Selbſt ausgeführt aber hat Er, der 
zu Allem, was Handwerk erforderte, ſich ungefchidt erklärte, den 
fühnen Bau nicht, der auch die Dauer und Kraft eines Einzelnen 
überragt; und wer in bem Unterbau und ber freien Luft und hel⸗ 
tern Anlage Befriedigung findet, der kann einmal, wie Gbthe ſelbſt, 
unter bem Einbruch der Stürme des Lebens zu feinem Schaden er— 
(fahren, daß unfere Eriftenz nicht mit dem Obdach des freundlichen 
Himmels geſchuͤtzt iſt. Wir fönnen die organifirenden Mächte der 
Natur nicht fragen, ob es möglich war, daß Göthe das reine Bild 
bes normalen Menſchen hätte werden konnen, wenn er feine neib- 
würbigen Gaben anders benutzt hättez wir können nicht fragen, ob er 
diefe anders Hätte benugen fonnen ; wir formen dies nicht- fragen, wir 
geben uns aber alle je nach ——* — die vorlaute Antwort. 
Goͤthe ſelbſt hat uns die ſeinige ſchon gegeben; die Optimiſten und 
feine unbebingten Anhänger, die auf jedes Wort des Meiſters 
ſchwoͤren müffen, wehren natürlich jeden Zabel von ihm ab und 
betrachten wie Zacobi fein Thun und Laffen unter dem unabwend- 
baren Zwange des Daͤmons. Dies kann den Zabel und die Ant- 
wort ber anderen Geite nicht bemmenz benn wollte und Eönnte 
man biefe herzlofe Art ded Urtheils überall anlegen, fo wirbe man 
„in ben Dingen und Menfchen jeden Rang und Werth Teugnen, 
ſich ſelbſt zum blutloſen Gefpenfte machen und jede Bewegung 
aus dem Leben tilgen. Will man den Menfchen auch ganz wie die 
Pflanze in ben feindlichen Gewalten ber Natur fehen, fo hindert 
und bied dennoch nicht, auch den fehlerhaften und mangelhaften 
Baum zu tadeln, zu ziehen, und, wenn er und ärgerte, auszureißen. 
Dies eben aber zeigt, daß der Menfch Freiheit und Willtühr hat, 
denn nur der Baum läßt den Baum in Frieden —— Wer 
Gerv. d. Dicht, V. Bd, 
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alfo ded Menſchen Geift über der Natur walten fieht und feine 
Selbftbeftimmung als die audzeichnende Gabe feiner Gattung ehrt, 
der wird Göthe'n leicht vorwerfen, daß er dieſe Gabe, von der er 
nicht voraudfegen kann und will, er habe fie nicht gehabt, nicht 
gebraucht habe, und daß er daburch bie normale Laufbahn ber 
/ menſchlichen Entwidelung mehr fprungweife berührt, als im geſetz⸗ 
⸗ lichen Weltlaufe ſiegend durcheilt habe. Wir unſererſeits fragen 
nicht, ob Goͤthe dieſe typiſche Bildung und Entwickelung, die ſo 
ſehr Muſter und Beiſpiel zu ſein verdient, wie ſie es Vielen iſt, 
hätte haben koͤnnen, ſondern ob er fie gehabt hat. Wir müffen 
dann wiederholen, daß er dad, worauf ed anfomme in Leben und 
Geiſteskultur, gekannt hat wie fein Anderer, daß er bie erfien 
Bedingungen erfüllt habe, wie nur ein auserwaͤhltes Rüftzeug ber 
Natur vermochte. So oft Göthe das griechiſche Alterthum betrach⸗ 
tet, fo oft er der Würde der Kunft fich ernfihaft annimmt, fo oft 
er die Aermlichleit unfered Gildengeiftes nach allen Richtungen ver: 
folgt, und taufend Male, wo e3 fi) um unfere größten Angelegen- 
heiten handelt, zeigt er und die hoöchſten Höhen der Bildung im 
heitern Gefühle der Heimifchkeit. Sie jeden Augenblid rüflig zu 
erfleigen, immer den Geift in Waffen zu halten, immer probuftiv 
und nad) außen wirkend ihn zu befchäftigen, wie es Schiller allzu« 
fehr in Uebung hatte, war gegen feinen Grundfag und weiterhin 
gegen feine Gewohnheit. In der That war biefer oppofitionelle 
Srundfag, von einem folhen Genius in fo ficherer Konfequenz 
durchgeführt, von den heilfamften Folgen für unfere geiflige Ge- 
ſchichte. Unter unfere Grammatifer mit ehernen Eingeweiben, unter 
unfere Gelehrten, die ihr mechanifches Wiffen nur um feiner felbft 
willen treiben, unter unfere literarifchen Tageldhner, die feinen Be: 
griff Davon haben, ein Erlernted und Erfahrenes mit dem inneren 
Weſen zu vereinbaren, mit dem äußeren Leben zu verbinden, unter 
biefe kam doch durch unfere Dichtung wenigftend eine Ahnung, 
daß ed auch außer dem Dunſtkreis der ' Schule ein Leben gebe, 
und die Dichtung, die diefe Wirkung direkt oder indirekt eröffnete, 
war allein Göthed. Wie Vieles und von’ dem alten Zunftzwang 
ber Gelehrfamkeit übrig geblieben ifl, dennoch konnen wir dad 
geiftige Handwerk und Jochwerk, dad den freieren Kräften bie 
Flügel binden will, nun überwinden, wenn wir nur die gewonnenen 
Standpunkte nicht verleugnen wollen, auf die und Keiner fo nach⸗ 
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druͤcklich und fo anhaltend geftellt hat, wie Göthe. Wie blühte 
um ihn ber in den 70er Jahren nicht ein anderes Geſchlecht von 
Gelehrten plöglih auf, die uns auf Einen Schlag eine ganz neue, 
beitere Wiffenfchaft Ichrten! Wie ſchwand der bloße Sammelfleif 
plöglid) vor den Werfen, an benen Phantafie, Gemüth und bie 
totale Natur des Schriftftellers Theil hatte! Es ift uns möglich 
geworden durch Göthe, das Subftrat einer natürlichen Empfin- 
dungs⸗, Denk und Zebensweile ben geiftigen Beflrebungen, bie 
durch das ganze Mittelalter davon entblößt waren, wieder unterzu: 
legen, es ift und das Werk ächter Kultur dadurch verbürgt worden, 
an dem wir und vorher ewig vergebens abgemüht hätten, es ift und 
Natur und einfältige Sinnesart, Leichtigkeit und Ungezwungenheit 
ber geiſtigen Exiſtenz wieder gegeben worden, die wir für Jehr⸗ 
hunderte verloren hatten. Was Wunder, daß das Vaterland dank⸗ 
bar nach dem Heros hinblickt, der das Verdienſt dieſes Erwerbes 
hat, der, dieſes Beſitzes ſicher und froh, uns ihn als ein Erbtheil 
hinterließ, deſſen wir uns eben ſo ſicher freuen, deſſen wir uns 
muͤhlos bedienen konnen, und den wir uͤbrigens auch gebrauchen 
müffen, wenn wir ihn ‚nicht müßig verzehren wollen und auf 
diefe Weile ganz gegen bie Abfiht des immer zur That rufenden 
Mannes handeln, der dem jungen Gefchlechte fo oft zugerufen 
bat, fi von dem Geſchehenen und Gethanen wegzumenben zu 
einem neuen Thun. Dem herkulifhen Ringer, der und den Boden 
zu reiner Kultur gefäubert bat, ift es zu vergeben, wenn er zulegt 
die Feffel der weihlihen Ruhe trägt; uns nicht fo, die wir ums 
um biefe Kultur bemühen follen. Göthe bat uns Anfchauung, 
Empfänglichkeit, Intereffe, den ganzen Umfang ber receptiven 
Natur gelehrt ; das Werk der freien geiftigen Fortbildung auf diefem 
gewonnenen Boden muß folgen. In der Geſchichte ln ‚Aut 
fließt ſich Schiller hier ergänzend an; ihm fehlte Alles, kann 
man im Allgemeinen fagen, was Böthe befaß, und er befaß Alles, 
was Göthe fehlte. Er verfündigte fi), nach beffen eigenem Aus⸗ 
foruche, an ber Natur zu Gunften der geiftigen Freiheit; und 
Schiller würde mit demfelben Nechte gefagt haben, daß Göthe zu 
Gunften ber Natur das Pfund ber Freiheit vergraben habe, Wer 
daher zwiſchen biefen Dichtern und ihren Lebensrichtungen aus⸗ 
ſchließend wählt, der will ſich leichtfinnig zwiſchen zwei Befigungen 
theilen, bie nicht Einer erobern konnte, wohl abe, nachdem fie | 
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erobert find, Einer befigen fann. Vor Beiden hat ſie ſchon 
Leffing befeffen, aber gleichfam ohne den Schmelz der fehönen 
Natur, den die emancipirte Poefie erft nach ihnen möglich machte, 
Wir Tonnen an Göthe diefe ſchoͤne Natur bewundern, die Fähigkeiten 
beneiden, ben bahnzeigenden Genius verehren, wir mögen in ihm 
ein außerordentliches Meifterftüd feiner Mutter Natur beſtaunen; 
aber darum behalte doch auch der Fräftige Geift, der energifche 
Charakter, der die gezeigte Bahn mit raftlofer Thätigkeit verfolgt, 
und der bie Ziele feinem Bildungsvermögen aus freier Selbftbes 
fiimmung ftedt, in unferer Schägung einen gleichen Werth, felbft 
‘wenn auf jener Seite immer das Gluͤck, auf diefer immer ein 
:tragifches Schickſal läge. Iſt ed num aber richtig, die Bildung 
der beiden Dichter im großen Ueberfhlag wie Natur und Kultur 
einander zur Seite und gegenüber zu ftellen, fo liegt ed eben hierin, 
daß feiner der Beiden vollfommen und normal heißen kann. Und 
betrachten wir ihre fucceffive Entwidelung, fo möchte leicht die bed 
fpäteren Dichterd regelmäßiger als die bed früheren erfcheinen. 
Wenn nad Goͤthe's großem Principe in der Ausbildung aller menſch⸗ 
lichen Kräfte der vollfommene Menſch zu erkennen ift, fo ſcheint 
es nöthig, daß fich ein Solcher, der dorthin ftrebt, in den Welten 
der Möglichkeit, Wirklichkeit und Nothwendigfeit umtreibe, bie 
unfer Verhältniß zu den Dingen erfchöpfen, .die in den Disciplinen 
der Kunft, Gefhichte und Philofophie umfchrieben find, und die, 
G wie ſchon Leſſing mit einem verlorenen Winke angebeutet hat, in 
der natürlichen Reihenfolge unferem Geifte gegenüber liegen, wie 
ſich diefer aus fchwärmerifcher Jugend zu thätiger Männlichkeit und 
beſchaulicher Gemüthöruhe des Alterd bildet. In Einer diefer Die: 
eiplinen wirb der geiflig Strebende immer, nach den Bedingungen 
der nationalen Kultur, feftgebannt fein: es kommt nur darauf an, 
daß er, ſoviel an feiner individuellen Betriebfamkeit ift, fi ber 
‚anderen zum Dienfte dieſer zu bemächtigen ſucht. Died fchien 
‚ Schiller richtig geahnt' zu haben, als er Geſchichte und Philoſophie 
‚ betrieb und zu feiner Dichtung benutzte; Göthe blieb mit jener Ent⸗ 
ſchiedenheit auf der Kunft hängen, bie in dem merkwürdigen Auds 
ſpruch liegt, den er an Lavater that: Reſultate und Abftraktionen 
mag ich nicht, Geſchichte und Einzelheiten will ich nicht! Er fcheis 
texte auch vor beiden. Sein Thaͤtigkeitsprincip ermattete, ald er 
auf die eigentlich thätige Welt im Großen durch ein fo ungeheueres 
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Phänomen ber Geſchichte, dad er erlebte, fo nahe hingemiefen 
warb! Er wollte fi) Allem bequemen , jede Seite des Menfchen 
in Ehren halten, und wandte feinen wirkenden Kräften ben Rüden, 2 
deren Lobredner er immer gewefen war. Er wußte recht gut, daß 
zwifchen der Zeit der Ideale und der der Befriedigung bie raftlofe 
Beit ded Beſtrebens mitten inne liegt; ed lag ganz in feiner Welt: 
anfchauung die Ueberzeugung, daß ed auf diefe Mitte, auf biefe 
Bewegung und Thätigkeit der Natur am meiften anfam, daß fie 
ihr Zweck und Ziel war; allein fie überwältigte ihn, da fie ihm, 
nach einer leidenfchaftlich durchſtrebten Jugend zu Eoloffal entgegens | 
trat, zu mächtig noch einmal die ganze Kraft in Anfpruch zu neh⸗ 
men brobte; er hatte die Menfchheit ohnehin nie kennen gelernt, - 
fondern nur den Menfchen. So mwanbte er dem großen Schau: 
fpiele der Gegenwart, fo der Wiffenfchaft der Vergangenheit den 
Rüden, die dem männlichen Geifte fo reiche Nahrung bot. Wie 
er den Mittelpunkt der Gefchichte feiner Zeit uͤberſprang, der erft 
dad Refultat ſchien von Allem, was er felbft angeftrebt hatte, fo. 
überfprang er gleihfam auch den Mittelpunkt des Menfchenlebens, 
der erft leiſten fol, was die Blüthe verfpricht ; ; er ging von Jugend 
zum Alter übers), ober hielt mit der Kunft die Jugend durch 
fein langes Leben feſt. Seine Goͤttin blieb Zeus' Schooßkind, die 
Jugend des Geiſtes, die Phantafie, und er wollte „das zarte 
Seelchen nicht von ber alten Schwiegermutter Weisheit” und nicht 
von der mürrifchen Hofmeifterin Wirklichkeit beleidigt haben. Was 
dies poetifch fagt, das fagte Göthe aufs profailchfte im Geſpraͤche. 
Wir find Senfualiften, fo unterfhied er die Epochen, fo lange 
wir Kinder find, Spealiften, wenn wir lieben; die Xiebe want, 


36) Es wäre leicht thunlich, aus einer Reihe feiner gnomifchen Ausſprüche 
zu belegen, wie er immer bloß bie Gegenfäge von Jugend und Alter Kennt 
und nach feinen Grfahrungen treffend charakterifirt. Nur einmal bezeichs 
net ex den vollftändigen Lebensverlauf bes Menſchen, felbft auf deſſen 
„Normalität hindeutend, aber nicht mit ben Merkmalen, die wir wählen 
würben: 

Als Knabe verfchloffen und trugig, 
ale Juͤngling anmaßig und ſtutzig, 
als Mann zu Thaten willig, 

als Greis leichtſinnig und grillig; 

auf deinem Grabſtein wird man leſen: 
das iſt fürwahr ein Menſch geweſen! 
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wir zweifeln und werden Skeptiker; der Reſt des Lebens iſt 
gleihgältig, wir laſſen ed gehen, wie es will, und 
endigen mit dem Quietiömud. So freilid wäre Goͤthe's 
Leben das Urbild alles Lebens! fo wäre freilich die ganze Herbſt⸗ 
und Zruchtzeit nichtig , in der wir Ideal und Skepſis ablegen und 
befeitigen durch verftändiged Wirken, oder auf einer höhern Stufe 
vernünftig verfühnen und ausgleichen, der Theil des Lebens, um 
den die Menfchheit allein zu leben fcheint! fo wäre allerdings Fauſt 
ein Mufter des Menſchen, umd ed Fame auf die Zortfegung des 
Werkes fo wenig an, wie auf die Kortfekung feines Lebens! 


Im Kauft Hatte alfo Goͤthe am Ende dieſer feiner zweiten 
Epoche gleihfam fummirend und abfchliegend das Wild des tita⸗ 
niſchen Zweiflers und Ringers aufgeftellt, dad in ber Nation als 
ein ewiges Andenken an jene allgemeine beutfche Periode der Nas 
turgenien ausdauern follte. Wie wenig aber die Nation in ber 
Lage war, den rafchen Gang bed Individuums im großen Ganzen 
mitzumachen, geht eben aus den anhaltenden Wirkungen des Fauſt, 
aus feinen fleten Fortbildungen hervor, denen fi Goͤthe ſelbſt 
nicht entziehen Tomte. Dad Gedicht ward, wie es bie Anlage 
zur poetifchen Entwidelungsgefchichte des Menfchlichen trägt, ein 
Rahmen, in den fi immer wieder die fommenden Epochen ber 
Bolksbildung in immer andern und neuen Gemälden barftellen 
laſſen; es warb eine Schagfammer, in ber bie bewegenden Zeit 
ideen in ſtets wechfelnden Geprägen courfiren und wucern können, 
bis fie, zu einem ganz veränderten Stod geworben, eine neue Ans 
lage bedingen, die auf jene ältere nach Iahrhunderten zuruͤckweiſen 
Tann. Goͤthe in feinen eigenen Fortſetzungen ffizzirte nur feinen 
eigenen Bilbungdgang, dad Vol hielt daher an dem erflen Theile 
feft, der aus dem Nationalleben gefhöpft war. Und fo kam 
es, daß Fauft diefem dunklen Drängen und Streben, tiefem uͤp⸗ 
pigen und formlofen Wuchern der Natur neue Nahrung gab, da 
gerade Goͤthe's Wunſch war, diefe Epoche Abgelegt zu fehen. Als 
er aus Italien zuruͤckkam, noch vol von den Anfchauungen der 
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reinen antiken Kunft, noch mitten in feinen neuen Merken lebend, 
fand er zu feinem Schreden gerade die Art von Dichtung, der er 
ſich zu entziehen ſtrebte, die er fih vom Halfe gefchafft zu haben 
meinte, in einem ganz neuen Schwunge. Ein Dichter, der zwar 
ſchon Jahre vor der Meile nach Italien aufgetreten war und gleich 
anfangs ſchneidende Wirkungen gemacht, „der die ethiſchen und 
theatralifchen Paradoren, von denen ſich Göthe zu reinigen: gefucht, 
recht in vollem hinreißenden Strome über das Vaterland ausge: 
goſſen hatte,‘ diefer Dichter war in der Schäßung ‚der Nation 
mittlerweile immer geftiegen, ber Beifall an feinem wilden, leiden- 
ſchaftlichen Drama war von der Studentenwelt aus bis in die 
Hof» und Damenwelt vorgedrungenz; und was ben feiner Ueber: 
Tegenheit fihern Göthe an diefem Lieblingsdichter ber Nation. gerade 
fo fpät, gerade fo in der unrechten Zeit beleidigte und quälte, 
war wohl mitunter einiger Mismuth darüber, daß ſich diefer aus 
feiner böotifchen Provinz in Perfon bis nad Weimar, bis in das 
Hoflager vorgedrängt ‚hatte und den Lorbeer mit Ariofto, theilen 
göthiihen Mufe, am: Egmont, jene Auöftelungen machte, bie 
allerbingd nad einer andern und verfchiedenen Weltbetrachtung und 
Kunftanficht Tauteten, Die Zeit der erſten flürmifchen Wirkungen 
der Jugendwerke Schiller's (denn Er, iſt's, von bem wir reden) 
war dıibrigend damals vorüber; Don: Carlos war ſchon -erfchienen, 
der eine Veränderung auch in biefem Dichter anfündigte; ja, wenn 
Göthe Schillern nicht ausgewichen wäre, ſo hatte er ohne Mühe 
bald gefunden, daß biefer gerade in jener Zeit, als er ihm zum 
erften Mal begegnete, eine innere Metamorphofe erlitt, die derjenigen 
außerordentlich aͤhnlich war, die Böthe ſoeben felbft zurüdigelegt 
hatte, Denn die Mäfigung, die von den, Göttingern, bon. ber 
Bekanntſchaft mit der helleniichen Dichtung ausging, faßte gegen 
die Mer Jahre hin vorübergehend, und in bem feiner gebildeten 
Theile der Nation allerdings nach allen Seiten bin, fo entfchiebene 
Wurzel, daß von hier aus bie Niederſetzung unſerer Sprache unb 
Dichtung aufging z und diefe Veränderung ſollte bei dem Dichter 
befonders grell werben, ber am energiichften ſich auf, bie Spite der 
bisherigen Naturperiode geftellt hatte. Denn bies iſt der ſumma⸗ 
riſche Gehalt der erften Periode Schiller's, daß er alle die unge— 
heueren Elemente der 70er Jahre in drei Dramen zufammenfaßte, 
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die Kraftgeifterei von allen Seiten ihrer Wirkung nach außen hin 
umfpannte und. überfpannte, und alle Strahlen. diefer Richtung fo 
toncentrirte, daß, wie Göthe fagte, Feine Ausficht war, biefe 
Produktionen von genialem Werth und wilder Form zu überbieten, 
Einen Klinger mußten diefe Stüde ganz entmuthigen, und fie haben 
ihn entmuthigt, in Diefer Gattung weiter zu wetteifern: denn hier 
zeigten fich ſchon die Eigenfchaften, die Schiller fpäter immer mehr 
audbildete, daß er eine Fülle von Mannichfaltigkeit in einer rein 
abgegrenzten Form barbot, wie fie jene Jugend nicht von weiten kannte, 
deren Schrankenlofigkeit von ihrer Leerheit ausging; wie denn auch 
die rohe Kraft und Uebertreibung in diefen Stüden von einer weit 
größeren Kunftorbnung begleitet war, als in faͤmmtlichen Dramen 
jener göthifchen Schule. 

Und diefe rohe Kraft felbft fchien hier zum erften Male, zwar 
vielleicht angefpannter ald in allen früheren Produktionen der Kraft⸗ 
genied, aber dennoc minder gemacht und angetäufcht; es fcheint 
und etwas das Unnatürliche der Situationen, der Charaktere, der 
GBefinnungen in diefen Jugendſtuͤcken Schiller's zu erklären und zu 
vechtfertigen; man glaubt durchzufühlen, daß fie nicht aus einem 
felbfterbachten Elend und Drud den unbändigen Ruf nad) Freiheit 
und Natur erheben. Und diefe Erwartung täufht nicht. Wenn 
zwar auf ganz Deutfchland dad Joch einer altoäterifchen Zeit und 
Sitte, die Dumpfheit des Haufed und der Stube, die Willkuͤhr 
der Negierenden und die Polizei der Geiftlichfeit Taftete und überall 
die neuen Ideen von natürlichen Verhaͤltniſſen im öffentlichen und 

- Privatleben gleichfam hervorrief, fo war bie doch im Süden Alles 
noch viel auffallender. Im katholiſchen Schwaben, warb noch in 
den 70er Jahren, nach Schubart's Erzählung, ein Zurift als 
Gotteslaͤſterer enthauptet, weil er voltaire’fche Grundfäge im Wirths⸗ 
hauſe vortrug; in Heidelberg durften damald Gellert’8 Werke noch 
nicht verkauft werben; wie ed in Xübingen ausſah, wie an ber 
bairifhen Grenze Mönche und Iefuiten ihr Wefen trieben, wie es 
überhaupt mit der Bildung in Baiern und Oeſtreich ftand, haben 
wir fchon aus gelegentlichen Winken erfahren. Daher kam es 
denn, daß gerade in dieſen Gegenden bie Aufliärerei, ald in dem 
achten Jahrzehend die Gewalt unferer Literatur zu groß warb, fo 
plöglihe und flürmifche Fortfchritte machte, die bald dur ben 
Reiz der Gefahr und ber Verbote, bald durch Joſeph's unvorfich- 
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tigen Vorgang nur gefoͤrdert wurden. Daher haben Freimaurer 
und Illuminaten in Baiern vorzuͤglich ihr Weſen getrieben, daher 
fand Nicolai in Wien ſelbſt uͤbertreibende Nachahmer, daher war⸗ 
fen fich einzelne Zoͤglinge des tübinger Stifts, nachdem fie dem 
Zwange entronnen waren, deſto nachdruͤcklicher auf die Seite freierer 
Bildung, und Spittler und Planck reformirten die Kirchengeſchichte. 
Wie im Suͤden Alles mehr in das Volk herabſtrebt als im Nor⸗ 
den, ſo kam es denn auch, daß man hier verſuchte, die neue Lehre 
der Starkgeiſterei beider Schulen, der poetiſchen und ſupernaturalen 
wie der trockenen und rationellen, der weſtlichen und oͤſtlichen, 
recht zu populariſiren. Dies geſchah gerade durch zwei Schwaben, 
die in ihren Lebensſchickſalen, in ihrer Art aufzutreten eben ſo 
aͤhnlich, als von Charakter, Richtung und Denkart verſchieden 
waren. Der Eine iſt Wilh. Ludw. Wekhrlin (1739 — 99), 
der Andere Chr. Fr. Daniel Schubart (1759— 91). Beide 
haben fi) in einem unfteten Leben raſtlos herumgetrieben, in 
lüberlihen Sitten Gefunbheit und Geift zerrüttet, in popularen 
Beitfhriften ihre freien Neuerungen geprevigt, und dafur Noth und 
Sefangenfchaft erbuldet ; Beide haben ſich zahllofe fchlimme Feinde 
gemacht, und waren Feinde unter fi, und Jeder fich felbft ber 
ärgfte Feind. Wekhrlin war ganz franzöfifch gebildet; Witzlinge 
und Sonberlinge wie Galiani, Montagne, Linguet u. A. waren 
feine Lieblinge; Boltaire war ihm ald Menfh, Bürger und Phis 
lofoph der größte Name ber Gefchichte, ihm verbankten, nad 
feiner Meinung, bie Menfhen ihre Sreiheit, die Staaten ihre 
Logik, die Vernunft ihre Rechte; er war ihm Lehrer der Fürften, 
Sefeggeber der Künfte, Theologe des Menfchengefchlehts. In 
Deutfchland knuͤpfte ihn dieſe Richtung an Wieland, feinen großen 
Landsmann, an. Abwechſelnd umgetrieben in Wien, Augöburg, 
Nördlingen, Baldingen und Anſpach, ließ er überall erft feine Lies 
benswürdigkeit im gefelligen Umgange fpielen, bis ihn feine Spott⸗ 
ſucht, fein cyniſches Weſen, Trunkenheit, Wolluſt und öffentlich 
zur Schau getragene Freigeiſterei um Kredit und Wohnort, und endlich 
ſelbſt ums Leben brachten. Von ſeinen rachſuͤchtigen Pasquillen zu 
ſchweigen, fo hat ex eine Reihe von Zeitſchriften geſchrieben 27), 


37) Zuerft in Nördlingen das Felleiſen, das ich nicht gefehen habe; von 
41779 — 85 bie Chronologen; von 4704— 87 das graue Unges 
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die mit Schubart’3 Chronik parallel laufen, ohne, wie dieſe, zu⸗ 
gleich eine Art Zeitung fein zu follen. Wie fehr Beider Blätter 
ihrer Freimuͤthigkeit wegen viel berüchtigt geweſen find, wie fehr 
Wekhrlin das periodiſche Libell von Linguet (die annales politiques 
et litteraires von 4775 an) ald Mufter vor ſich hatte, wie begeis 
ſtert Schubart feinen Hut emporwarf, um etwas englifche Freiheit 
darin zu fangen, fo darf man doc nichtd darin fuchen, was 
zy nun fo viel Rüdfichtölofigkeit verriethe, wie unfere heutigen Oppo⸗ 
fitiondblätter in Literatur oder Politif, Alles Zreiere ift bei Beiden 
noch gar zu vorfichtig in Anekdoten, Gabeln, in Viſionen u. dgl. 
gekleidet, die Behutſamkeit lauert hinter jedem Gedanken, den 
die Freiheit eingibt; der Wit fogar, der oft gerühmt wurde, ift 
erſtaunlich rar; es iſt vielfach der alten Wochenfchriften Humor; 
vielfach liegt das Pilante nur, wie in den Kuriofitäten von Vul⸗ 
pius, eben in Kuriofid. Das Glaubensbekenntniß, dad Wekhrlin 
überall zur Schau trägt, iſt entfchieden jene „Philoſophie der 
Sranzofen oder der Grazien,“ die Linguet, Voltaire, Diberot, 
Raynal, Wieland lehrten; feine Religion ift Gottes» und Naͤch⸗ 
flenliebe, die Religion der Nechtfchaffenheit, die bamald von den 
Aufllärern geprebigt wurde, die Naturreligion, der es vor Men« 
ſchenopfern nicht mehr ald vor Theophagie ſchaudert. Der Frei⸗ 
geift wird ausbrüdlih in Schuß genommen, der an Tugend glaubt 
und feinen Weg zum Himmel geht, unbeforgt um die Vorurtheile 
des Poͤbels; in diefem Sinne war Chriftus felbft ein Kreigeift, mehr 
als Spinoza. Der Geiſtliche wird mehr ald Polizeibeamter, als 
Werkzeug der öffentlichen Ruhe, denn ald Diener Gottes betrachtet, _ 
die mechanifchen Künfte für ehrwürbiger gehalten als die ſchoͤnen, 
und auf diefe Weife jeded Erhebende und Verfchönernde aus dem 
Leben getilgt, indem man baflır dad Verfchlimmernde und Erniebris 
gende gleichfalls zu bannen fucht. Daher fteht denn allerdings manche 
 Zühnere Andeutung in diefen Iournalen, die neben Mofer’d patrio⸗ 
tiſchem Archiv und Schloͤzer's Staatdanzeigen herliefen, und es 
finden ſich darin zerſtreute Bemerkungen und "Anekdoten über Preß⸗ 
freiheit, über Sicherheit der Juſtiz in deutfchen Landen, über Kon» 
Tordate und bie Behandlung der Religion als einen kommerciellen 


heuer; vonA788—89 die hyperboreiſchen Briefe; von 1791—92 
bie Paragraphen. 
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Gegenftand u. dgl., die wir nach Löblicher deutſcher Sitte nod) 
heute nicht außer Mode nennen dürfen, In Schubart's Chronik 
(4774— 77) ftehen wir dem Gange der deutſchen Literatur und 
Muſik näher, als der Politikz am aͤhnlichſten mit Wekhrlin find 
darin die Ausfälle auf die Geiftlichkeit, und im unvorfichtigen 
perfönlichen Auftreten gegen biefe, in der Sreigeifterei und dem 
Libertinismus der Sitte berühren fi Beide überhaupt am meiften, 
Doc) ift es merkwuͤrdig, wie dieſe gleichen Lebensrefultate von ganz 
verfchiedenen Seiten her erfolgten, wie das Entgegengefeßte einerlei 
Wirkung hervorbrachte; Schubart war Mufiker und anfangs Theo« 
loge; er ift von Klopftod ausgegangen, wie Wekhrlin von Wieland 
ober Voltaire; er war von Klopftod poetiſch begeiftert und las ben 
Meffias öffentlich (vor den unkultivirteren Kreifen mit dem größten _ 
Beifalle) vor, ald er am aͤrgſten ungläubig die Religion nur fr 
einen Kappzaum des Pobels hielt, und ein Spötter der Geiftlich 
keit, Hafler der Obrigkeit, Veraͤchter aller auten Sitten war, 
BWelhrlin kann kaum in dem Grade eine Karrifatur der voltaire's 
ſchen Richtung heißen, wie Schubart der poetifch+ genialen, die 
in Göthe'3 oder Klopſtock's Schulen in den 70er Jahren herrfchte. 
Dorther kam feine Verehrung Heinfe’s, feine Freundſchaft mit dem 
Maler Müller, der ihm Treue mit rauhem Handfchlag gelchworen, 
dorther die Vereinigung jener wüften Sitten, des „Rolandsunge— 
flüms ‚* der Empörung gegen alle Konvenierg und Religion mit 
der Sympathie fir Lavater und Claudius, fir die fanften lands» 
männifchen befreundeten Dichter Miller und Krauſenek, ja mit ber 
+ Borliebe für die Pietiften, die doch gegen den Weltftrom ſchwim⸗ 
men; unb als er fpäter im Kerker fromm warb, war bies nur 
eine fehr naheliegende Ruͤckkehr zu frühern Regungen, die feine 
Todesgefänge (1767) Schon ausgeſprochen hatten, Wie Wekhrlin 
ein Gallomane, fo it Schubart ein Anglomane und ein Verbüns 
beter ber Schweizer; er begrüßt daher mit Subel die ſhakſpeare ſche 
Schule, ahmt ihre Rebeweife nach, freut ſich des Ausfpruchs eines 
deutfchen Grafen (Schmettau?), der lieber Goͤtz von Berlichingen 
als alle Werke Voltaire’ gefchrieben haben wollte, und er verwünfcht 
gegen die altdeutfche Rauhigkeit alle die feine Kultur, die von 
Boltaire angepriefen wird, Auch in feinen Gedichten ift er uͤberall 
gegen alles winzige Wefen, gegen Iris und Sacobi, gegen Gynarchie 
und Nachäffen fremder Sitte gerichtet; ein verwilbertes , aber ganz 
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weiches Herz , eine zerruͤttete Seele voll Leichtfinn, ein Gemiſch 
‚ von Tiefe und Flachheit, was Alles bei Tonkuͤnſtlern ſich häufiger 
findet, fpricht aus ihnen wie aus feiner Zeitfchrift überall heraus. 
In den Sammlungen der Gedichte (1785 und fpäter) ftechen jene 
hervor, bie er auf dem Aöperg gemacht hat, auf dem er ohne 
Recht und Gerechtigkeit zehn Jahre lang gefangen gehalten wurde. 
Ihnen ift immer mehr Beileid als Afthetifcher Beifall gezollt worden; 
der Dichter wußte ed felbft, daß der moralifhe Werth, die Wahr: 
beit und Unmittelbarkeit der Gefühle diefer mehr ‚‚niebergebluteten 
als niedergefchriebenen‘‘ Gedichte größer fei ald der poetifche, daß 
fie dem Mitgefühl mit fremder Noth mehr ald ihrer inneren Güte 
die gute Aufnahme zu danken hatten. Uebrigend murzelten fie 
theilweife auch zu feft in jener aufgeregten Zeit, ald daß nicht 
manche feiner Volkslieder „in den Schneiderherbergen, ‘feiner geift« 
lihen in den Gefangbüchern, feiner erotifchen auf dem Notenpulte, 
wohin fie vor feinen Schidfalen gekommen waren, auch ohne feine 
Schickſale fo hätten aushalten follen, wie feine Fürftengruft nad) 
feinen Schidfalen .fih in den Herzen ber misftimmten Jugend 
fortpflanzt. 

Erinnern wir und nun, daß Wieland das große Signal der 
Freidenkerei zuerft und noch von Schwaben aus gegeben hatte, wo 
er den Geift der religiofen Intoleranz und der bürgerlichen Klein⸗ 
meifterei gruͤndlich kennen lernte; daß der politifche Freiheitsſinn 
der Schweiz ſich zuerſt durch Schwaben, durch die Abbt, Moſer, 
Gemmingen, Huber, Hartmann, nach Deutſchland heruͤberzog: ſo 
ſehen wir leicht, wie dieſer Oppoſitionsgeiſt ſich hier in einer ge⸗ 
wiſſen Koncentration anſammelte, und unter dem launigen Regi⸗ 
mente des Herzogs Karl von Wuͤrtemberg, der ſich ſelbſt zwiſchen 
Anhaͤnglichkeit an alten Formen und Sinn fuͤr neuen Geiſt theilte, 
in ſtetem Feuer erhalten werden mußte. So finden wir denn um 
Schiller her gleich in deſſen fruͤher Jugend mitten in der Anſtalt, 
wo die druͤckendſte Subordination, der laͤſtigſte Zwang, die ſtrengſte 
Ueberwachung der geiſtigen Beſchaͤftigung ſtatt hatte, in der Karls⸗ 
akademie, einen ganzen Kreis junger Leute, die alle in Herz und 
Gemuͤth um Schubart, oder um die Vorbilder Schubart's verſam⸗ 
melt waren. Der revolutionaͤre Sinn in Schiller's Jugendſtuͤcken 
hatte alſo nicht allein die allgemeine Grundlage in dem deutſchen 
Vaterlande, wie bei Goͤthe in ſeiner erſten Zeit; er hatte auch die 
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nähere landfchaftliche; und noch mehr: er hatte eine ganz indivi⸗ 
duelle in dem Dichter felbft, die wir bei Feinem andern jener 
Kroftgenied entdedt haben. Friedrich Schiller (1759 — 1805) 
war in Marbach geboren und unter den häuslichen Einflüffen einer 
dichtungsſinnigen frommen Mutter und eined ſtrengen, emften 
Vaters aufgewachfen. In den erften Aeußerungen feines Jugend⸗ 
lebend zeigte er fi) dem Allgemeinen des Weltwirkens, dem Sinne 
für dad handelnde Leben fo nahe, ald Goͤthe davon entfernt war; 
ihn erfüllten die Reifen bed Columbus und bie Thaten bes Alerans 
der mit Sehnfuht nach Außen, nach Kenntniß der Welt, nad) 
ſchaffender Thaͤtigkeit; weltbürgerlich fprang er ſchon ald Knabe 
über die Grenzen bed Vaterlands weg. Er entwidelte einen ächten 
Knabencharakter, war immer an der Spike der Schulfpiele, muth⸗ 
willig, unreinli, unternehmend, kuͤhn; und biefe erſten Geiſtes⸗ 
fomptome berechtigten Schiller's Jugendfreund v. Scharffenftein, 
dem wir intereffante Nachrichten über deſſen Srühleben verdanken ?*), 
zu dem Ausſpruche, daß Schiller, wenn nit Dichter, fo ein 
großer Mann im thätigen öffentlichen Leben geworden wäre. Denn 
durch fein ganzes Dichten und Trachten blidt es hindurch, daß er 
das wirkende Leben über bad betrachtende emporhob, das Thun 
dem Erkennen, die That, wie ed im Fiesco heißt, der Kunft und 
dem Scheine vorzog. Als er feinen erften Dichterruhm ſchon ges 
erntet, blidte er immer noch gern nach einer praktifchen Thätigfeit 
um fih, wozu ihn nicht Nahrungsforgen allein antrieben; als er 
fih von feinem Freunde Streicher trennte, war nicht ein großer 
Dichter, fondern Minifter zu werden bie feherzhaft -ernfte Ausficht 


38) Im Morgenblatt 4857. Anderes von Peterfen, ebend. 1807. Vergl 
(A. Streiher) Schillers Flucht von Stuttgart und bie Briefe an Dals 
berg. 4819, Weber Schiller und Göthe ift hin und wieber viel Schönes 
und Treffendes gefagt und gefchrieben worden, daß dem Gefchichtfchreiber 
bier Taum etwas zu thun bleibt, ald es noch einmal zu fagen. Raments 
lich Hat Schiller, wozu fein ganzes Weſen einlädt, umfaffende und abs 
fließende WBeurtheilungen und Biographien erhalten, feitdem ſich eine 
feine Reaktion gegen bie Alleinherrſchaft Göthe's auch in den höheren k 
Kreifen bilden zu wollen ſcheint. Wir halten unfer Biel im Auge, immer 
in bee Betrachtung -dbes Ganzen unfer Verbienft zu fuchen. Die Arbeiten 
von Hoffmeifter, Hinrichs, Guſtav Schwab, Döring, Garlyle u, A. 
fegen wir als bekannt voraus. 
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bes Beſtrebens; und nur da bie wirkliche Welt gar zu fleil vor 
den Gefinnungen bed Jünglings dalag, warb er auf die Dichtung 
und dad Reich der Ideale zurüdgewiefen. Aber auch da nahm er 
den Stoff faft immer aus der wirklichen, handelnden Welt ber 
Geſchichte her, und fchien ed richtig für des Dichters hoͤchſten 
Beruf zu halten, Thaten zu befingen, wie er umgekehrt des Dich⸗ 
ters Preis die ſchoͤnſte Krone der Thaten nannte. Diefe fireb- 
füchtige freie Seele nun follte ihr erſtes Feuer frühe gedämpft 
fühlen: erft machte ihn dad Penfionsleben bei einem fteifen Schul« 
meifter linkiſch und aͤngſtlich; dann drohte ihm Theologie und 
Klofter; endlich Fam er in bie militärifche Zucht der Karlsakademie, 
und folte mit dem Aöten Jahre erſt Rechtöwiflenfchaft, dann 
Mebicin ſtudiren. Die Lektüre, an der die Herzen hingen, war 
durch Verbote unterfagt, fie mit Liften zu umgehen war Schiller 
mit feinen Freunden ſtets gefchäftig, er machte fi mancher Wider 
ſetzlichkeit ſchuldig und befcäftigte fi fchon 4775 mit einem 
Plane zur Flucht. So fchien hier ein Gegenftoß gegen ben unleib« 
lihen Drud der Anftalt gerechtfertigt, eine liberale Oppofition des 
Geiſtes entfchuldigt; die Jahre, die Andere in dem freien Leben 
der Univerfität vertoben, follten Diefe eingekerkert verbringen; un⸗ 
mutbig wandte fih Schiller aus ber vorgefchriebenen trodenen 
Wiffenfhaft nah dem verbotenen Garten der Pieriden bin und 
klagte im A6ten Jahre ſchon über den Kontraft der Welt, bie er 
Tennen gelernt, mit dem Ideale, daB feine Seele trug. Sie lafen 
in diefem Kreife mit Bermunderung Klopftod, Goͤtz, Ugolino und 
Werther; Schubart's Gedichte machten tiefere Eindruͤcke feit feiner 
Gefangenfchaft (4777—87), und Schiller ging einige Male nad) dem 
Asperg, ihm zu fehen; eine Erzählung von ihm im fchwäbifchen 
Magazin wird ald die Quelle der Räuber angegeben, und fein 
Schickſal mag Schiller'n zu feiner Flucht mit haben beftimmen 
helfen. Der Freiheitsenthuſiasmus war unter ben nähern Freunden 
(0. Hoven, Peterfen, v. Scharffenftein u. A.) gleich, Heroentugend 
und Freundſchaft fpannte die Geiſter, Rouſſeau's Naturprebigt 
entzüdte, die Helden des Altertbums, Hektor und Brutus, bliden 
aus den Räubern heraus, und Plutarch gab dem begeifterten 
Schiller die Vorbilder feiner Helden. Die Vignette, bie zur Be: 
gleitung der Räuber von ber gefammten Gefellfchaft entworfen 
ward, ein aufgerichteter Lowe mit ber Unterfchrift in tyrannos, 


e 


Per. d. Originalgenies. Göthe in Ital. u. Schiller's Jugend. 143 
bezeichnet den Geift dieſer Jugend vortrefflih, ſowie bie poeti⸗ 


in die goͤthiſche Schule ‚einreihen follten, ihre 

gegen den Drud ber Konventionen ausfprechen. Wir wein, ein 
Bud machen, fagte Schiller zu Scharffenftein, das aber dur) 
den Schinder verbrannt werben muß. Das äußere Leben ent 
forach dem fittenftürmifchen Eifer jener Zeit in ganz Deutfchland; 
die Mittheilungen aus Schillers Jugendleben laſſen ihm Feines: 
wegd in bem moralifhen Lichte fehen, das aus feinem fpätern 
Leben und Schriften widerfheint, und Teider ſteht es bei uns ſo, 
daß ihm dies vielleicht bei Manchen erſt wieder einen Platz neben 
Goͤthe verſchafft haben wird, die außerhalb der görbifchen Moral 
feine Dichtung für möglich halten. 

Die erſten lyriſchen Gedichte, die und aus biefer Periode in 
Reſten theils durch die Ausgaben, theils durch bie Nachträge von 
Boas u. X. befannt find, ftehen durchaus mitten in diefer Sturm⸗ 
und Drangzeit inne, Wie fih in Schubart's Todesgeſaͤngen und 
Baubereien Klopſtock und Wieland ftritten, fo in Schiller'8 Jugend- 
gedichten Klopftod und Bürger, Noch begegnen und die Spuren 
einer ganz hriftlichen Stimmung; er hatte die Abficht, einen Mofes 
zu bichtenz ev überfegte Virgiliſches in Herameternz; er trug in 
einzelnen Oben Klopftod’s Feffel. Die Stimme ber Natur ift 
aus biefen erzwungenen Erhabenheiten und Melancholien weg; des 
Zitanen Stimme, der die laftende Welt trägt, heuchelt angeſtrengt 
ein troßige und unüberwinbliche Kraft. Ob: von Rouffeau oder 
Klopſtock Her jener Freiheitöeifer ſtammt, jener NRömerfinn, jene 
männifche Natur, ob von Klopftod oder Bürger jene bombaftifche 
Großrebnerei herrrührt, jenes erhabene Tragen des ſtolzen Scheitels, 
jenes Geprahl von den Ablerpfaden, bie ber Dichter fliegen will, 
zweifelt man in der Betrachtung diefer Gedichte, in denen zum 
Theil petronifche Schlüpfrigkeit und platonifcher Schwulft nach des 
Dichters eigener Kritik ſtreitet; offenbar ift, daß fie fo gut wie 
Schubart's Dichtungen an Bürger’ Kon einen großen Wohlgefallen 
zeigen, fo daß der Enthufiasmus jenes ſchwaͤbiſchen Mädchens 
feineswegd zufällig gerade in diefen Gegenden auftauchte, Der 
Venuswagen, Eberhard der Greiner, Triumph der Liebe, Kaftraten 
und Männer und andere diefer Gedichte ahmen Bürger nad; und 
als er fpäter deſſen Geſchmack angriff, verwarf er damit zugleich 
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feine eigenen Jugendwerke, die ihn bald erfchredten, deren Gebrechen 
er theilweife faft im Momente der Produktion eingefehen hatte,. 
ohne über den Dämon der Zeit Here werden zu fünnen, ber biefe 
Opfer auch von dem gefaßteren Gemüthe erzwang, das ſich in 
reiferen Jahren mit Leichtigkeit durchſchlug. Schiller’ Stimme 
über Bürger war baffelbe, was Goͤthe's Stimme über Schiller: 
ein Stabbruch über die eigene Blindheit nach zerriffenem Schleier, 
der Akt fortfchreitender Naturen, bie fich über die Befangenheiten 
der Jugend erhoben. 

In den Verhältniffen und Stimmungen Schiller's auf ber 
Mititärafademie wurzelten auch feine drei erfien Dramen. Die 
Räuber (4784) nannte er felbft ein Probuft, das der natur: 
widrige Beifchlaf der Subordination und des Genied in die Welt 
gelebt. Mit diefem Klima, worin dad Stud geboren warb, ent 
ſchuldigte er fi vor ber fittlichen Welt, die ihn ald Beleidiger 
der Majeftät vorgeforbert habe; nichtd fand er von allen Klagen 
treffend, ald bie, daß er zwei Jahre früher Menfchen gefchilbert 
habe, ehe er Einen gefehen. Die ‚‚glühende thatenlechzende Seele” 
des Räuber Moor zwar ſchien er aus dem Spiegel zu nehmen: 
er Vieh ihm ganz offene Züge feiner Perfönlichkeit und legte in ihm 
allen eigenen Eifer nieder gegen bie Verrammelung ber gefunden 
Natur mit Konventionen, ben feurigen, empfänglicyen Geift, dem 
es vor dem tintigen Sahrhundert efelt, „in dem der Lichtfunfe 
bed Prometheus .ausgebrannt iſt.“ Allein bie gigantifchen Ueber: 
treibungen ruͤckten Charaktere und Sachen aus dem Kreife der 
Natürlichkeit heraus. Vortrefflich fagte dies Schiller felbft in der 
Selbſtrecenſion, die er ald Anonymus, nicht ohne eine Neigung 
fi) vorzubrängen, verfaßte: der Dichter fei glüdlich in faturirten 
Empfindungen und im höchften Grade der Leidenfchaften, in feinem 
Mittelmege zu gebrauchen, und er wolle dem poetifchen Arzte lieber 
zehn Pferde ald feine Frau zur Kur übergeben. Was wir fchon 
bei Klinger fagten, das gilt auch bei Schiller: in diefer Tragödie, 
die den Stelzen und Drathfäben ber franzdfifchen entgegengefegt ift, 
herrſcht doch im anderer Art ber ähnliche falfche Heroismus und 
iened Römerpathod, das bald auf ber parifer Rebnerbühne ver- 
nommen werben follte, aus bemfelben Beſtreben, die antike Eigen- 
ftändigfeit, männliche Tugend und Gewalt der Perfönlichkeit her- 
zuſtellen. Diefe Erfcheinungen im Leben waren hier in ber Dichtung 
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jener Freude an der Revolution oder jenem Mopdeliberaliemus und 
dem finfteren Blicke auf jedes beftehende Verhaͤltniß des Staates. 
Eine Stelle in den Räubern, wo Deutfchland zu einer Republik 
werden fol, gegen die Rom und Sparta nur Nonnenklöfter fein 
dürften, erhält erfi Dadurch eine Bedeutung, daß fie in ber Bears 
beitung fürd Theater 2°) auf Dalberg's Antrag weggelaffen werden 
mußte. Als Fiesco in Mannheim den Beifall der Räuber nicht 
fand, ſchrieb Schiller an Reinwald: Republikaniſche Freiheit ift 
bier ein Schal ohne Bedeutung, ein leerer Name; in den Adern 
der Pfälzer fließt kein roͤmiſches Blut! Ex ließ fih nicht irren, 
auf den Fiedco größeren Werth zu legen ald auf die Räuber; und 
über das Einzelne, wie über den Burgognino, ber feine „roſen⸗ 
rothblutigen”’ Zünglinge einleitet, über den fünften At mit feinen 
Greueln und Andered weggefehen, ift es auch ein weit bedeuten⸗ 
deres Stud, Es eröffnet Schillers Richtung auf dad Hiſtoriſche, 
mit der er begann „an der Tugend der Vorgefchlechter die Folge: 
zeit zu entzuͤnden,“ er betrat hier den Weg, auf bem er groß 
geworden, auf dem auch außer ihm bad Höchfte im Dramatifchen 
geleiftet worden ift: er baute dad Werk der tragifchen Dichtung, 
ben Grundlagen ded großen volfdmäßigen Epos entiprechend, auf 
dem Boden ber Gefchichte auf, und gab: ihm dadurch jene Feſtigkeit 
und fichern Halt, der ihn erft fpäter diefe Gattung ſchaͤtzen lehrte: 
denn damald*°) ſchien er das „lautere Produkt der Vegeifterung‘’ noch 
Höher zu halten. Die lebendige Gtut, welche durch diefes herifcht, 
ſchrieb er damals, fland nicht bei mir meiner Zabel einzubauen. 
„Aber bie Balte Staatsaktion aus dem menſchlichen Herzen heraus⸗ 
zufpinnen, und eben dadurch an das menfchliche Herz wieder an 
zuknuͤpfen, bad ftand bei mir. Mein Verhaͤltniß mit ber buͤnger⸗ 
lichen Welt machte mich auch mit dem Herzen befannter ald mit 
dem Kabinet, und vielleicht iſt eben dieſe pelitifhe Schwäche zu 
‚ einer poetifhen Tugend geworben.’ Wenigfiens lehrte fie ihn den 
rihhtigen Grundfag, daß er bie Geſchichte und Gefchichtöfage nicht 
weiter refpeftirte, ald die dichterifhe Kompofition nad) der ftrengften 
Forderung erlaubte; fie lehrte ihn bie Kluft zwifchen ber alten bra- 
matifhen Hiftorie und der eigentlichen Tragoödie ausfüllen, und 





30) Bei Bons, t. I. 
40) Obwohl vorübergehend auch fpäter noch einmal, 
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zwiſchen Konradin und Fiesco den vaterlaͤndiſchen Gegenſtand 
fallen ließ. 

Sn Kabale und Liebe (4784) verführte Schiller'n, wie er 
an Dalberg fchrieb, die Eitelkeit in einer entgegengefeßten Sphäre 
zu glänzen, feine Phantafie in die Schranken des bürgerlichen 
Kothurnd einfchränten zu wollen, da body die hohe Tragoͤdie ein fo 
fruchtbares Feld und für ihn, möchte er fagen, da ift, da er hier 
vielleicht nicht erreicht, in Anderem übertroffen werben koͤnne! 
Der Plan war noch in Stuttgart im Arreſt gemacht; man fieht 
es ihm an. Wenn in den Raͤubern der Gegenfaß ber Jugend» 
phantafie gegen die umgrenzte Welt, ober auh, wenn man will, 
die Zerrüttung des Familienlebend, im Fiesco die Zerrüttung des 
Staatölebend gefchildert ift, fo hier die Kluft der Stände und bie 
Berrüttung des Hoflebens. Jene freie Britin, einer ber weiblichen 
Lieblingscharaktere ber Zeit, der, wie Iacobi fagte, die Buhlerin 
und den Engel, die Verbrecherin und bie Märtyrerin vereint, wird 
in einen beſchaͤmenden Gegenfag gegen ſchmaͤhliche deutſche Hof⸗ 
verhältniffe und eine deutſche Landesſchmach gefebt, für die wir - 
unempfindlic waren; Die Ketten der Standeövorurtheile werben mit 
Gewalt durchbrochen, den Infeltenfeelen ber Aemter die Allmacht 
der Leibenfchaft, das Rieſenwerk der Liebe, dem Wappenabel 
ber perfönliche entgegengeworfen. Gegen eine übertriebene Seelen- 
Hleinheit wird eine phantaftifche Seelengröße geſetzt, und das Stüd 
warb dadurch eine Karrilatur, die übrigend eben hierdurch bie 
abgöttifche Verehrung der Jugend aufs neue provocirte. Die un 
geheueren Tiraden kehren bier aus den Räubern wieber, bie im 
Fiesco wenigftend in ben niederen Scenen etwad gewichen waren 
ober jenen epigrammatiihen Bühnenphrafen Platz gemacht hatten, 
die der Schaufpieler ‚‚anbringen kann, daß es fich gewafchen hat.“ 
In diefem midglüdten Stüde hat Schiller das meifte Verhaͤltniß 
zu ben Klinger und Wagner, den untergeorbneten Schreibern jener 
Tage; in den Räubern blidt Gö& neben Shakfpeare hervor, und 
in ber fpefulirenden Tendenz auch Julius von Xarent, zu dem 
Schiller einmal ein Seitenflüd (Kosmus von Mebdicid) zu machen 
unternahm; im Fiesco liegt dem Dichter außer Shaffpeare bie 
Emilie Galotti fo nah, daß die Reminifcenzen nicht aufhören, ia 
daß Verrina dad treue Abbild Odoardo's geworden, und bad ganze 
Familiengemälde jenes Stuͤcks gleihfam epifodifh in bie Staats: 
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zu den Raͤubern, und im Weſentlichen der Sache war er es ganz. 
Im heimlichen Aufenthalte in Oggersheim, unter Noth, Angſt und 
Aufgegebenheit ſchrieb er Fiesco und Kabale und Liebe; nad) Ab⸗ 
ſchuͤttelung der aͤußeren Feſſeln lag ſeine Muſe im ſchweren Dienſte 
des Geiſtesunmuths; aber ſeine Seele fing an ſich unter den Wider⸗ 
waͤrtigkeiten des Geſchickes zu laͤutern, wie Goͤthe's in Italien unter 
dem Laͤcheln des Gluͤcks; ein vortrefflicher Kern, eine heitere Maͤnn⸗ 
lichkeit, Ehre, Standhaftigkeit und ein wahrhaft gefaßtes Gemuͤth 
ſpiegelt ſich bei jeder Gelegenheit in ſeinem Benehmen und ſeinen 
Aeußerungen in der damaligen Lage ab. Dalberg verließ den 
erwartungsvollen Dichter und nahm feinen Fiedco nicht an; und 
er wor genöthigt, einen Zufluchtsort bei feiner Gönnerin, Frau von 
Bolzogen, in Bauerbach anzunehmen. Hier, -unter den Ruinen bes 
alten Schloſſes Henneberg, wo einft maͤchtigere Schüger der Dich⸗ 
tung bauften, bier fand er fich unter wenigen edlen Menfchen 
wieber, ba der Empfang ber Welt ihn, den Gutherzigen, ſchon faft 
zum Menſchenhaſſe getrieben hatte; bie Freundin wirkte verebelnd 
auf ihn, und „machte ben zu, einem guten Menfchen, der, wenn 
er ſchlecht wäre, Gelegenheit gehabt hätte, Tauſende zu verderben, ’’ 
Sein reizbared Herz warb von der Tochter feiner Schügerin ge⸗ 
fangen, und er hatte dieſe Leidenſchaft mit. nicht unerfchütterter 
Kraft zu bekämpfen, Nicht lange, fo rief ihn Dalberg wieder nach 
Mannheim zurüd, da er merkte, daß Herzog Karl den Flüchtling 
nicht requirirte, und da er ihn bei feinen platten dramatiſchen Mach: 
werfen gebrauchen wollte. Der Gutmüthige firirte fih in Mann⸗ 
beim (4783—84) ald Theaterdichter, vol Enthufiasmus für ein 
Amt, in dem feine Leidenfchaft aufgingz er brannte im fchönften 
Eifer für die Bühne, die ihm damald eine Bundesgenoſſin der 
Religion und des Gefeged, eine Schule praftifher Weisheit wars 
er wollte eine dramaturgiſche Monatfchrift herausgeben, die aber 
an bem Geize bed Intendanten fcheitertes unb als er in der Thalia, 
bie er 1784 auf eigene Hand herausgab, ſich auf Beurtheilung der 
Schaufpielerleiftungen einließ, ging ed ihm wie Leffing In Hamburg, . 
An dieſer Zeitfchrift warf fih Schiller der Nation in bie .Arme, 
die ihn nicht verließ; ihm lächelte keines Mebdiceerd Güte; er hatte 
feinen despotifchen Herrn geflohen, dem lauen freiherrlichen Gönner 
entzog er fi, er ging flufenmäßig dem Wolfe zu, machte in ber 
Thalia fein Buͤndniß mit ihm, und erzählte ihm feine Gefchichte, 
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und „es wandelte ihn etwas Großes an bei ber Worftellung, feine 
andern Fefleln zu tragen ald den Ausſpruch der Welt, an feinen 
andern Thron zu appelliven, ald an bie menfchliche Seele.“ Hatte 
ex ſchon früher gemahnt, „mit des Genies gefährlichem Aetherftrahl 
nicht zu fpielen, und vor Phaethon’s Loos gewarnt, fo blidte er 
jest fhon mit Entfremdung auf die ganze Periode der Räuber 
zuruͤck. Und wie man aus der Einleitungdfchrift der Thalia merkt, 
daß es fich geiftig in ihm reinigt, fo gährt es auch moralifch fort⸗ 
während in ihm; er trieb fich bei dem zweiten Aufenthalt in 
Mannheim in loderer Geſellſchaft wieder um, er trug ſich, wie 
ex fpäter fagte, mit einer ‚‚miferablen Leidenſchaft,“ aber er fehnte 
fih doch nad Erlöfung aus diefen verwidelten Berhältniffen, nach 
Stile und Ruhe. „Meine Bebürfniffe in der großen Welt, fchrieb 
er damals, find vielfach und unerfhöpflih, wie mein Ehrgeiz, 
aber wie fehr ſchrumpft dieſer neben meiner Leidenfchaft zur ftilles 
en Freude zuſammen!“ Im biefer Zeit der Ans und Abfpannung 
erhielt er von Freunden, bie ihm feine Dichtung erworben hatte, 
von Huber und Körner (dem Bater Theodor's) eine Einlabung 
nach Leipzig und Dresden, und ergriff fie begierig; nachher weche 
felte fein Aufenthalt zwiſchen Weimar und Volkſtaͤdt oder Rudol⸗ 
ſtadt, bis zu feiner Heirath und Niederlaffung in Iena (4789) 
als Lehrer der Gefchichte. In Diefer unruhigen Zeit bewegte er fich 
anhaltend in moralifchen, intellektuellen und aͤſthetiſchen Skrupeln; 
Geſchichte und Philofophie drängten fih unter ähnlichen inneren 
Veränderungen, wie fie Wieland in Erfurt erlebte, an ihn heran; 
er lag mit dem Steptifhen und Leidenfchaftlihen feiner frühern 
. Periode im Kampf, und ed drängte ſich in einzelnen Aufwallungen, 
wie in den philofophifchen Briefen, in der Refignation u. A., noch 
hervor; die größern Probufte, mit denen er fich beichäftigte, ger 
diehen nicht; der Geifterfeher „beruͤhrte fein Herz nur flach;“ Don 
Carlos, der in den erften drei Akten (im der Thalia) noch fehr im 
alten Stile begonnen war, vollendete er fo wenig in dem alten 
raſchen Zuge, wie Göthe feine Stüde der zweiten Periode, und 
ganz wie diefer feine Iphigenia und Taſſo hatte er ihn anfangs in 
Profa angelegt. Dem inneren Bebürfniffe nad) einer Aenderung feiner 
ganzen geiftigen Lage kamen bie Geſchicke entgegen wie Goͤthe'n 
in Stalin. Diefen entzüdte die Kunft und das milde Klima des 
Südens zu einem geläuterten Leben und Streben; bei Schiller 
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bedurfte es anderer Hülfe. - Zwar dem Norden bed Geſchmacks zu 
entfliehen, in dem er nie zu gedeihen hoffte, war ſchon ein Wunſch 
des Sünglings, ald er die Anthologie aus Tobolsk (1782) heraus: _ 
gab; gludlichere Sterne und ein griechiſches Klima, hoffte er, follten 
ihn zum Dichter erwärmen. Aber die Kunft war ihm gleichgültiger ; 
bie-Gemälde in Dresden hatten ihn kalt gelaffen, die Plaſtik hatte 
für feinen lebendigen und hiftorifhen Sinn nichts Anregendes, er 
ſprach fi die Liebe dafür ab und hatte fogar von Stalien Feine 
Erwartung für fi. Ihm kamen edle Menfchen rettend entgegen; 
bei ihm ging die poetifche Reinigung von der fittlihen aus, bei 
Goͤthe'n war die fittliche eine Folge der Fünftlerifhen. Schiller 
ſchrieb damals feiner nachherigen Schwägerin aus Rudolſtadt: 
„Dieſe Gegend foU, Hoff’ ich, der Hain der Diana für mic) werben, 
denn feit geraumer Zeit geht's mir, wie dem Oreſt in Goͤthe's 
Iphigenie, den Muttermord freilich abgerechnet, und flatt der 
Eumeniden etwas Anderes gefegt, dad am Ende nicht viel beſſer iſt. 
Sie werden die Stelle der wohlthätigen Göttinnen bei mir vers 
treten und mich vor ben böfen unterirdifchen beſchuͤtzen.“ Ganz 
ähnlich wie ſich Göthe in dem gleichen ‚Läuterungdproceffe anfangs 
zurüd;og von ben Menfchen, lebte auch Schiller in Weimar ftil 
für fih, und meinte in feinem Streben ſich über die Alltagswelt 
zu heben, ein wahrer Menſch müfle entfernt von Menfchen fein; 
bedurfte er ber Welt für feine Dichtung, fo fuchte er in Plutarch 
die Bilder einer Eräftigern Menfchheit. Ganz ähnlich ferner kam 
ihm wie Goͤthe'n die erneuete Bekanntſchaft mit. den Alten ent» 
gegen, um feine poetifche Richtung umzugeftalten, obwohl fie bie 
eindringende Wirkung nicht bei ihm wie bei jenem machte. Er lad 
die Zragifer mit feinen Freundinnen noch in franzöfiihen Ueber, 
fegungen, er überfegte mühfelig mit folder Huͤlfe die Iphigenie 
des Euripided, und wollte Agamemnon überfegen, ber aber feinem 
Freunde Humboldt aufbehalten blieb. Wie wenig er in die alte Welt 
und Dichtung mit Goͤthe's reizender. Sicherheit eindrang, zeigt 
ſowohl jene Ueberfegung des Euripides, ald die im Wettſtreit mit 
Bürger übertragenen Gefänge aus Virgil. Zum Glüde traf er 
noch auf den voffifchen Homer, in Weimar las er. faft nichtd als 
ihn, es war ihm, als ob ein neuer Lebensquell aufging, da er ihn 
feinen Freundinnen vorlad, und an Körner fehrieb er, er bebürfe 
der Alten, um feinen eigenen Gefhmad zu reinigen, der ſich durch 
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Spisfindigkeit, Künftelei und Witzelei fehr von der wahren Sim: 
plicität zu entfernen anfing. Wie mächtig ihn uͤbrigens das Alter« 
thum ergriff, fieht man leicht aus den Göttern Griechenlands 
und den Künftlern, die in eben diefe Zeit fallen und in Wieland's 
Merkur (4788, 1789) erfchienen. Mit dem Chriftenthume war 
Schiller längft. zerfallen, mit fpinoziftifchen Anfichten eine Weile her 
im flilen Verkehr; wie Göthe und Herder fah er das Leben im 
großen Ganzen an und opferte das Individuum ber Gattung. Ex 
zerfiel daher, wie wir oben bei Stolberg hörten, durch die Götter 
Griechenlands mit den ftrengen Chriften ; fie fprachen in der erften 
Geftalt auch gar zu hart jene immer rührende Sehnfucht des Achten 
Dichterd nad) einer untergegangenen Welt aus, deren Kunftfinn 
über Religion und Götter Meifter ward. In beiden Gebichten 
ſchloß fich gleihfam die Bluͤthe diefed Geiftes auf, wie fie benn 
in Form, Werd und Gedanken, das erfte mühfeliger, dad andere 
ſchon ganz entfchieden, eine Veränderung ankündigen: ich möchte 
fie im Kleinen Goͤthe's Iphigenie und Taſſo ziemlich fcharf vers 
gleichen, weil fie die Metamorphofe der Kunft durch die Antike in 
Beiden und dad Werhältniß der reformirten Dichter zur Welt fehr 
ähnlich ausſprechen. Wie Schiller in den Künftlern die Kunft als 
den eigenthuͤmlichen Beſitz des Menfchen befonderd darum preift, 
daß fie ahnend und im Symbole das Reich der Erkenntniß und 
Sitte, der Wahrheit und Tugend fpielend eröffnet, fo ſchien dies 
gerade feiner eigenen Erfahrung entnommen, ber eben in ein bes 
wußtes Leben erneuter Sittlichfeit und Wernunftthätigkeit eingehen 
wollte, und durch feine Dichtung deutlich den Weg zur Geſchichte 
und Philofophie nahm. Schon hegt er bier den großen Begriff von 
der Kunft, daß ihr die Würde der Menfchheit in die Hand gegeben 
fei, daß fie dem Weltplane diene; er heißt dad Jahrhundert reifer 
Männlichkeit, froh der errungenen Geiſtesfuͤlle und Bildung, nicht 
ber erften Quelle biefed Sieges, der Kunft, vergeffen, und für bie 
Kunft fcheint daraus die Verpflichtung zu folgen, fich biefem vors 
gerlicten Zeitalter würdig zur Seite zu ſtellen. In diefem Sinne 
firebte fie Schiller hinfort zu behandeln, und es fehien dazu nöthig, 
daß er fich in Wiffenfchaft und Leben erft auf die Höhe der Zeit 
flelte; er nahm den Umweg durch Gefchichte und Philofophie, um 
feine auswuchöreiche, üppige Poefie fo zu amputiren, wie eö ber 
höheren Kultur bed erlefenften Theild Nation angemeffen fchien. 
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die Briefe über die äfthetifche Erziehung auseinander, Schen wir 
den angefochtenen Pofa in Parallele mit unferer Freiheitsjugend 
jener Iahre, fehen wir ihn mit Schiller im Verhaͤltniſſe zu ben 
Zwecken der Freimaurer und Illuminaten im vorigen Sahrhugbert, 
flellen wir ihn neben bie gefchichtlihen Figuren, die fir Wahn 
und Irrthum dad Leben gefebt haben, ober betrachten ihm inner» 
balb der Zeit, in die ihn der Dichter geftellt hat, neben dem 
republifanifchen Könige Heinrih IV., oder vergleichen wir ihn 
mit den franzdfifhen und fpanifchen Bühnenheroen, die man ſich 
Sahrhunderte lang gefallen ließ, To fcheint es überall, ald ob ſich 
der Dichter nicht fo mit Unreht für die Rechtfertigung feines 
Charakters und feines Opfertoded ereifert hätte. Wie es auch fei, 
biefer Eifer ift für die große Denfart des Dichters eben fo merk 
würdig, wie ber Entwurf diefed Freipeitsfhwärmers felbft, und fo 
wenig Jemand bie verleugnungsfähigen Helden Leſſing's arigreifen 
dürfte, der nicht den. ungemeinen ‚Charakter des Dichters felbft zu 
würbigen weiß, fo wenig follte Einer am Pofa ausftellen dürfen, 
der nicht zuerft Schiller's Rettung diefed Charakterd verfianden und 
befeitigt hat. j 

Die Studien für Fiesco und Don Carlos hatten Schiller'n in 
bie Gefchichte eingeführt; an dem Abfall der Niederlande arbeitete 
er lange, ehe er nad Jena hinkam und aus der Gefchichte Pros 
feſſion machte. Bald darauf brach die Revolution aus, die bed 
Dichterd Auge noch fefter/auf politifche und hiſtoriſche Verhaͤltniſſe 
heften mußte. Zugleich hatte ihn die Tantifche Philoſophie gefeflelt, 
und fo finden wir in den erften Jahren bes Iehten Jahrzehends 
feine poetifche Ader vertrodnet, und feine Thätigkeit durch Wiſſen⸗ 
ſchaft und Leben abgelenkt. Died geſchah in berfelben Zeit, als 
Goͤthe, durch ben Ausbruch der Revolution midftimmt, ſich mit 
dem bffentlihen Keben und der Gefchichte vollig uͤberwarf, in feinen 
dichterifchen Produktionen ganz geirrt wurde, und ſich fuftematifcher 
mit den Naturwiffenfchaften beſchaͤftigte. Bei beiden Dichtern 
alfo, die unferer neuen Poefte Geftalt und Würde gaben, die am 
energifchften dad Gebiet ber Kunft behaupteten, warb bie Fimflies 
riſche Thätigkeit durch Zeitverhältniffe in Staat und Wiffenfchaft 
unterbrochen, und unfere naͤchſte Aufgabe muß daher fein, auf diefe 
zuruͤckzublicken, und die Störungen zu erwägen, die von borther einer 
reinen ungetrübten Entfaltung umferer Dichtung entgegentraten. 
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Hier werden wir bie frohen Hoffnungen, ja die errungenen Siege, 
deren wir nur eben erſt und zu freuen beginnen, nicht wenig vers 
fümmert finden. Kaum fonnten wir in unferer falten Zone das lange 
verfprochene Aufbrechen der Knospe unferer Kunft vor Ungebuld ers 
warten; jetzt entfalten ſich die zarten Blätter, und ehe fie gang 
erfchloffen find, drüdt fie ein neuer Froſt. In die Spiele der 
heiteren Tochter der Empfindung und Phantafie greift die Ungunft 
der modernen Beitverhältniffe, die Feindin der Künfte, mit flörender 
Hand ein. Die faum halb erzogene Dichtung tritt in eine niebere 
Dienftbarkeit herab. Die wenigen Pfleger, die foeben ihre Würde 
im ganzen Umfange erkannt und bekannt haben, widerfegten fic) 
mit Mühe und fauerer Anftrengung; und fie ſchienen ihre Kränze 
zulegt mehr der überwundenen Hemmungen wegen verdient zu haben, 
ald weil fie mit forglofem, fiegefrohem Schritte zum Heiligthum der 

Kunft den Weg gefunden hätten. z 


XII. 


Ueberſicht der ſchoͤnen Proſa (Romanliteratur). 
1. Humoriftiſche Romane. 


Unſere ganze Poeſie, auch in den hoͤhern Gattungen (wie im 
Trauerſpiel), hatte ſich mit Anſtrengung aus der proſaiſchen Rede 
loszuringen, wie wir an den Beiſpielen von Leſſing, Goͤthe und 
Schiller gefunden haben. Es laͤßt ſich denken, daß es ihr, die 
ſo viel Muͤhe hatte, nur in den hoͤchſten Regionen ihre eigenthuͤm⸗ 
liche Ausdrucksform durchzuſetzen, nicht gelingen konnte, in dieſer 
Hinſicht einen allgemeinen Sieg zu erringen, noch weniger alſo, 
jene große Zwittergattung abzuhalten, in der die ungebundene Rede 
privilegirt iſt. Wirklich ward auch der Roman zugleich mit dem 
Schauſpiel reſtaurirt. Er war in vereinzelten Produkten Gellert's 
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und weniger Anderen viel minder vorbereitet, als das Schaufpiel 
durch Gottfcheb und feinen Anhang; er erhielt aber durch bie Ein« 
flüffe des engliſchen Romans einen viel bringenderen Anftoß als 
das Schaufpiel durch Shaffpeare, weil die berühmten englifchen 
Romanfchreiber mehr gleichzeitig und bem Genius des Jahrhunderts 
verwandter waren; und fo kam ed, daß in den 70er Jahren dieſe 
Gattung plöglidy eben fo neu geboren, wie dad Drama neu geflaltet, 
heroortrat. Wir haben uns bei den Produkten aus dieſem Dichtungs⸗ 
zweige als folchen nirgends lange aufgehalten, und wollen es auch 
jet nicht, auch wäre hier irgend vollſtaͤndig zu fein nicht einmal 
möglich, wenn ed auch zweckdienlich wäre; was und aber bennoch 
gleihfam aus akcefforifhen Gründen ein wenig zu verweilen nöthigt, 
tft hier, wie fonft, dad nähere Verhaͤltniß biefer Produkte zu den Zus 
fländen, Leiflungen und Tendenzen ber Zeit, bie Grenzberührung 
von Kunft, Wiffenfhaft und Leben, die und unmittelbare Auf 
ſchluͤſſe über alle zugleich gibt. Daß wir dabei nur die größeren 
Relationen dieſer Art von Dichtung mit dem öffentlichen und allge 
meinen Leben der Nation im Auge behalten, verfteht ſich von felbft, 
und wir werden auch hier, wie früher, finden, daß und aus biefem 
Grunde eigentlid nur die Anfänge des Romans interefjiren”Tönnen. 
Sobald die gewöhnliche private Geſellſchaft fein Urbild wird, fobald 
er zur bloßen Unterhaltungslektüre herabfinkt, und für die täglichen 
Heinen poetifchen Bebürfniffe das wird, was die Scheidemünze und 
da8 Kupfer zur Befriedigung ber phyſiſchen Bebürfniffe iſt, verliert 
er für die Sefchichte der Literatur alle Bedentung; feine Veraͤnde⸗ 
rungen find dann nicht mehr organifch und geſchichtlich, fondern 
modifh, und dieſe Nuancen gehören vor dad Forum des Thee⸗ 
tiſches, nicht vor das der wiſſenſchaftlichen Betrachtung. 

Um im der Kürze das Verhaͤltniß unferer Romane zur Zeit 
ihrer Wiedergeburt ımter englifchen Einflüffen, und ihren Gegenſatz 
zu der biöher behandelten Naturpoefie ber Kraftgenied anzubeuten, 
fo erimmern wir, daß alle Kunft und Poeſie auf dem Grunde einer 
möglihen und idealen Welt ruht, die ded Menfchen freie Seele 
im Fluge über die gegebene Wirklichkeit hinweg fi) dichtend und 
denkend fchafft. Es ift natürlich, daß die Dichtung, wo die Blüthe 
ihrer Entwidelung in ein Zeitalter gereffter Geiſtesgaben faͤllt, ſich 
dieſes ihres Gegenfages gegen die wirkliche Melt bewußt wird, wie 
wir es in den legten Erfcheinungen gewahrt haben; und fie wird 
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in einem folchen Falle ſchwerlich ein höheres Thema überhaupt zu 
ihrem Vorwurfe machen Tonnen, als eben diefen Stoß der Imagi⸗ 
nation gegen bie Schranken des gegebenen Lebend. Diefed Thema 
baben wir bisher im Sturme und Drange des Inſtinktes, wie in 
der Maren Auffaffung des gereiften Geiftes behandeln fehen. Unfere 
Kraftgenien, zum Theil mit der Anlage zu Achten Dichten geboren, 
umfoßten die Berhältniffe der Möglichkeit und Wirklichkeit mit ber 
ganzen Energie einer jugendlichen Einbildimgöfraft, deren Ratur es 
iſt, nirgends das Getheilte zu ertragen, überall nad) dem Ganzen 
zu flreben. Bei ihnen war daher die Betrachtung der gegebenen 
Welt, in die fie ſich gefeht fahen, und der Gegenfas, in den fie 
fi felbft zu ihre festen, immer aus Einem ganzen Guſſe. Sie 
warfen ihr das eigene Selbft mit allen feinen Eigenheiten eigens 
finnig entgegen; fie flellten fi aus ihr, die ihr entfchiebened Mis⸗ 
fallen erregte, heraus, nicht ohne die titanifchen Wünfche, fie aus 
ihren Angeln heben zu können; fie bildeten fi, der verworfenen 
Belt zum Troge, ſchoͤpferiſch in ihrem Innern eine eigene beffere 
Belt aus, und trugen beren Bild in ihre Schriften und Dichtungen, 
deren Geſetze in ihre Sitten und ihr Leben über. Wer-gefaßt genug 
war, bei dem erfteren Werfuche ftehen zu bleiben, fi mit ber 
fiktidfen Welt der Phantafie zu begnügen, und in ihr Troſt zu 
ſuchen über die mangelhaften Zuftände des Außeren Lebens, der 
kam noch fo leidlich durch; tragifcher war der Ausgang jenes 
anderen Beſtrebens, Wirklichkeit und Ideal zu verfühnen, nad) den 
Borberungen dieſeg jene erflere umgeftalten und reformiren zu wollen. 
Die Starkgeifterei in allen ihren Eigenfchaften war fowohl Quelle 
als Refultat eined folchen eitlen tantalifchen Ringend, aus dem 
fich feine andere ald eine tragifche Dichtung entwiden, und, wo 
die innere Erleuchtung über dies dunkle Beſtreben ausblieb, Feine 
andern ald tragifche Lebensſchickſale geftalten konnten. 

Es gibt eine andere Art, fih der Wirflichkeit gegenüber- 
zuftellen, indem man fich nicht aus ihr heraus, fonbern mitten in 
fie hineinftellt, ohne fich ihr Übrigens, wie der Gefchichtfchreiber, 
gleichzuftellen, ohne daher den poetifchen Grund und Boden zu 
verlaffen, ohne ein Weiteres zu wagen, ald nur diefe beiden Gebiete 
einander zu nähern. Man Barf nur bie Fälteren Gaben des gealtere 
ten Geifted zu dem Schwunge ber Phantafie hinzunehmen, über 
bem Bilde der möglichen Dinge bie Erwaͤgung umb Betrachtung ber 
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exiſtirenden nur nicht ganz außer Acht laſſen. Wir meinen nicht 
jene Art der Betrachtung, die fih völlig auf biefen Standpunkt 
der verftändigen Erfenntniß berüberftellt, bis auf die Höhe, wo fie 
zur vernünftigen Ueberficht wird: ſobald ber Beobachter fo weit 
emporfiimmt, dad Ganze ber Wirklichkeit umfpannt, Nothwendig⸗ 
keit und Vernuͤnftigkeit überall in ihr herrfchen fieht, und aus dem 
Princip einer beften Welt die fchlechtefte Gegenwart zu erflären 
wagt, fo ift er im Gebiete der Achten Gefchichte und verliert ben 
Anfprud auf den Namen des Dichters. Jener Betrachter, den 
wir charakterifiren und dem ftarfgeiftigen entgegenftellen wollen, 
wird, weil wir widerfprechende Geifteökräfte, Phantafie und Ver⸗ 
ſtand, in ihm vereinigt thätig fehen wollen, nie ein wahrer Dichter 
werben koͤnnen, und muß nie ein wahrer Hiftorifer werben wollen. 
Er wird fi) auf einem mittleren Standpunkte halten, wie faft 
alle die Männer gethan haben, die wir unter diefer Rubrik ver: 
fammeln werben, und bei denen nichts gewöhnlicher und zugleich 
begeichnender ift, ald daß fie theild das felbft leben, was fie 
dichten, theild das für Gefchichte ausgeben, was fie in Romanen 
dorftellen, und daß fie nicht auf den Titel des Poeten, fondern 
wie Hermeß auf den bed Beobachters, oder wie Jean Paul, Hippel, 
Wezel und faft Alle auf den bes Biographen fcherzhaft oder 
eenfthaft Anfpruh machen. Sie find fo weit Geſchichtſchreiber 
ihrem Talente und ihrer Manier nach, ald ed der Pragmatiker ift, 
unb wieder find fie fo weit Dichter, als eine Dichtung diefen Nas 
men verdient, die wir gar nicht anderd als mit demfelben Aus- 
drude, einer pragmatifchen, zu charakteriſiren wüßten. Denn biefe 
ihre Dichtung entbehrt des Ideals und einer volllommenern Welt 
fo fehr, wie die pragmatifche Gefchichtfchreibung der Idee der 
Vorfehung und der nothmwendigen Welt entbehrt. Diefe Dichter 
betrachten die Dinge, wie jene Diftorifer, blos mit bem menſch⸗ 
lichen Wige, der daher beiderſeits bie befte Würze ihrer Werke 
bleibt ; fie kennen nichts Unfichtbared und Ungreifbares in ber 
Menfchheitz ihre Kenntnig der Natur des Menfchen ift nur aus 
dem gefelligen Umgange entwidelt, wie jene ber Kraftgenied oft 
nur aus dem Triebe ded Herzend, nur aus dem einfamen Brüten 
de& Geiftes über ſich felbftz ed gibt nichts Innerliches für dieſe, 
was fi nicht Außerlih den Sinnen faßlich auspraͤgte. Es if 
daher erflärlich genug, daß eben die Zeit, welde bie erflen pragma- 
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tifchen Geſchichtſchreiber in Deutfchland hervorbrachte, über der Phys 
fiognomif als über dem höchften Probleme menfchlicher Weisheit ſich 
abquälte: die freiefte Bewegung bed Geiftes follte ihr koͤrperliches 
Organ haben. Es ift erklaͤrlich, daß eben diefe Zeit rationaliftiich 
die Wunder, die unmittelbare Offenbarung, die Wirfungen des 
Geiftes, der Gnade, des Gebets aus der hriftlichen Religion weg ⸗ 
feugnete, um alle ihre Geheimniffe menfchlich erklären zu bürfenz 
ja, ber diefen Pragmatismus am eifrigften befämpfte, Kavater war 
doch felbft der eifrigfte Pragmatiter, wie in feiner phyfiognomijchen 
Doktrin, fo in feiner religiöfen: er wollte doch felbft diefe Wunder 
und Wundergaben gleichfam nur glauben unter der Bedingung, daß 
fie noch immer fihtbar und empfindbar wirkten, er wollte feinen 
Gott fogar fühlen und „genießen.“ Was man von Seiten ber 
goͤthiſchen Geniefhule an den Berlinern tadelte, war der Geifl des 
Pragmatimus, der fich vor dem Genie und den Gaben bed Dä- 
mons freuzigte, und der die Wirfungen der göthifchen Gedichte lie⸗ 
ber aus taufend Nebenfachen herleitete, als aus diefer Einen Haupt: 
quelle ; der die Zudungen bes Obfturantismus gegen das blendende 
Licht der Anfflärerei durchaus alle aus geheimen Befellfchaften, aus 
beftimmten Planen, von gewiflen Menfchen hervorgehen fah, nicht 
aus den nothwendigen Bedingungen ber VBerhältniffe, aus den Ge 
fesen der Wirkung und Gegenwirkung, wo weit mehr die geheime 
Urfache jener Erfheinung lag, die den materialiftifichen Erklärern 
felber als letzte Urfahe anderer Erfheinungen vorfam, die ihnen 
laͤſtig waren. Diefe Zeit num brachte, wieder erflärlich genug, auch 
jene Dichter der” Menſchenkenntniß hervor, bie wir pragmatiighe 
nennen wollten. Wir konnen fie auch humoriftifche nennen, wenn 
nicht jener Begriff diefen letzteren einfchlöffe, und als der weitere 
nod Anderes in fi faßte, was nicht unter dieſen fallen fann. 

Dem Menſchen, der ſich mitten in der Welt befangen aufs 
Beobachten legt, ohne die Fähigkeit, ſich über fie zu erheben, fich 
aus ihr zu entfernen, ftellt ſich bald das Widerfprechenbe der menfch- 
lichen Lagen, Verhältniffe und Eigenfchaften dar. Er gewahrt das 
‚Geregelte neben bem Zufälligen, das Natürliche neben dem Unna⸗ 
türlichen. Da er dies Gegenfäßliche nicht in einer höheren Einheit, 
„wie der gläubige und empfindende Menſch, wie der. idealifirende 
"Dichter, wie der fpefulirende Ppitofoph ausgleichen wid, fondern in 


Mi Felt, fo Fhdrte fh ihm immeralb des Zirtihen, das er zu 
Gero. d. Dicht. V. Bd. 
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beobachten, verfländig zu vergleichen und zu verarbeiten nicht auf: 
hört, die Kombination, und er fängt bald an, das ſcheinbar Un- 
vernünftige an dad Bernünftige anzureihen, dad Mangelhafte an 
bad Vollkommene. Diefe Operation iſt nicht anders möglich, als 
durch Nivelliren. Jene tieferen Naturen unter den Kraftgenied ver 
ſchmaͤhten alles Halbe, fie wollten, wie wir es ausdrüden hörten, 
Alles, oder Nichts, fie fahen in dem Menfchengefchlechte nur das 
verachtete Kleine und das bewunderte Große; biefe ihre Gegenfuͤß⸗ 
fer aber ziehen das Große herab, ruͤcken das Kleine hinauf, und 
heben den Unterfchieb zwifchen beiden auf. Es entfteht eine heitere 
Weltanfhauung, die fi) in die Dinge fhidt, die dad Lächerliche 
ihrer Eontraftirenden Außenfeiten in ber Ordnung findet, die, weit 
entfernt von dem fogenannten Weltfchmerze jener Genialen, einen 
univerfalen Weltfcherz an die Stelle fest. Diefer Humor, ber ebenfo 
von ber Apotheofe ded Kleinen audgeht, wie jener Weltfchmerz von 
der Verehrung des Däamonifchen und Großen im Menfchen, liegt 
bei und in Deutfchland damals gleich krampfhaft und hypochonder 
diefem letzteren gegenüber. Die Driginalcharaktere, die auf ihm ruhen, 
find eben fo fehr Karrifaturen, wie dort die Originalgenied’; bie 
Kleingeifterei und Pufillanimität auf der einen Seite (ein Ausdruck, 
mit dem Lichtenberg vortrefflich fein eigenes, in Deutfchland hier 
tepräfentivended Weſen bezeichnet hat) ift eben fo fehr Krankheit, 
wie auf der anderen die Starfgeifterei und Großmannſucht. Denn 
das einfeitige Verweilen auf der fchwarzen ober lichten Seite des 
menfchlichen Thuns und Treibens wird, wie es auf einer einfeitigen 
Anlage beruht, diefe nur deſto nachbrüdlicher ausbilden. Das haben 
auch viele der fchreibenden Individuen bei und auf beiden Seiten 
gleichſam gefühlt, und haben ihm zu entgehen geſucht; es drängt fich 
in die Melancholie der Senialen ein Humor ein, aber feine Bitter: 
keit verräth, daß es nicht ber gutmüthige der Gegenfeite iftz es milcht 
fi in die Scherze der Humoriftifhen ein Zug ber Wehmuth, allein 
es iſt nicht jener prometheifche Geier, der die Freude des Lebens weg- 
frißt, fondern es ift jene weiche Empfindſamkeit, jene Rührımg zum 
Weinen, die eben fo fehr, wie ihr Gegenfag, die Rührung zum 
-Zachen, aus der gutartigen Anfiht von ber menfhlihen Schwäche 
und Kleinlichkeit fließt. Und in dem eigentlichen Repräfentanten un⸗ 
ferer humoriftifchen Romane, in Sean Paul legen fich beide Gegen⸗ 
ſaͤtze, des Kraftgenies und Originals, der Empfindfamteit und bes Hu: 
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mors, dicht nebeneinander, ohne daß es und Befriedigung gäbe: 
wir empfinden das Krankhafte nach beiden Seiten hin abwechfelnd 
defto unmuthiger. Bis zu der Höhe, wo fi) der Dichter rein über 
jene Zuftände erhebt, die er darftellt, wo Göthe im behaglichen Ge⸗ 
fühle einer befriedigten Eriftenz das Bild ber Unbeftiedigtheit, feinen 
Fauſt, fchrieb, wo Gervanted mitten in ber Erfahrung vom Ernfte 
des Lebens die Bilder feiner Thorheit entwarf, gelangten nur wer 
nige Mefffhen, und auf der Seite der humoriſtiſchen Weltbetrach- 
tung die wenigften. Der Schriftfteler, der Die Kleingeifterel und 
Kleinmeifterei verfolgt, verfält ihr gar zu leicht felbft; wer die Thor⸗ 
beit reizend zu fehildern weiß, verliebt fich Leicht in fein Thema z 
„der Genuß des hoͤchſten Lächerlihen, fagt Sean Paul treffend, 
verbirgt das Eleinere, das fi dann der Mann halb feherzend, 
halb im Ernfte angewoͤhnt.“ Oder auch umgekehrt: der Schrift: 
fteller verfolgt die Kleinlichkeit und Thorheit, weil er ihe verfallen 
iſt; er zieht ihr Die Maske des Spotted vor, und es iſt daher bei 
den meiften Humoriften üblih, ſich felber laͤcherlich darzuftellen. 
Was died Beides fagen will, wird der verftehen, der je im gemeis 
nen Leben darauf geachtet hat, wie 3. B. das naive Weib ber 
höhern Stände auf der Grenze von Bewußtheit und Naturtrieb das 
feinfte Spiel ihrer Naivität ift, und das feinfte Spiel mit ihr 
treibt, ober wie der Provinziale, und beſonders wieder Dad Weib, 
feinen Dialekt zuftugt und fo anmendet, daß man zweifelt, ob es 
aus Gewöhnung, oder aus Humor gefchiehtz oder wie felbft der 
trodene Spaßmacher zulegt fich der Bewußtloſigkeit feiner Einfälle 
oft bewußt wird, ohne barum die Drolligkeit feiner Natur immer 
in ber Gewalt zu haben. So iſt ed nun mit den meiften humori⸗ 
ſtiſchen Schriftftellern; fie find am feltenften der Ketten frei, ver 
fie ſpotten; fie ſchildern Originalcharaktere, und find meiftend Ori⸗ 
ginale im eigenen Leben. Sie figen fih am liebften felbft, zeichnen 
am liebften Portraits, bie ihre eigenen Züge tragen, fie werben 
theilweife Autobiographen, auch wo fie ed nicht fein wollen. Sie 
werben überall, wo bad Herz einigen Antheil an ihren Schilder 
rungen bat, wie im Jean Paul, im höoͤchſten Grade pathologiiche 
Dichter werden, und fie fcheinen dies in der Regel nur darum 
nicht, weil an ihren Dichtungen, wie in allen komiſchen Gattungen, 
mehr der Verftand als das Herz dabei Theil hat. 
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Denn das, worin der Begriff des Pragmatiſchen und Humo⸗ 
riſtiſchen zuſammenfaͤllt, iſt eben die rationale und blos verſtaͤndige 
Betrachtung der Welt. Der Pragmatiker bekuͤmmert ſich nicht um 
den unſichtbaren Hintergrund der Menſchengeſchichte, und der Hu⸗ 
morift eben ſo wenig ; Jean Paul hat feine hoch humoriſtiſchen Charaktere 
zu Leugnem der Gottheit oder Unfterblichkeit gemacht, und ein mins 
ber greller und wahrerer Zug würde gewefen fein, wenn er fie zu 
Andifferentiften gemacht hätte, Wie in den Werken der praßmatifchen 
Geſchichtſchreiber der weltgefhichtlihe Plan fehlt und die Idee der 
Borfehung, fo in dem humoriflifhen Romane der epifche Entwurf, 
den wir noch in Klinger’8 Romanen theilweife finden, und das Ideal. 
Hier und dort werben bie Handlungsweiſe und die Charaktere ber 
Menfhen nicht fo gern aus dem großen Stand der Dinge, aus 
Schickſal und Natur entwidelt, ald vielmehr aus Heinen zufälligen 
Urfachen und Anläffen, aus den Gewoͤhnungen ber Erziehung, aus 
den flillen und geringen Einflüffen der Umgebung und der engeren 
Berhältniffe. Nicht eine ewige Borficht, fondern ber menſchliche 
Witz lenkt Hier Die Welt, nicht eine Mafchinerie der Götter dominirt 
in dem Dichterwerk, fonbern ber Zufall. So hat Wezel, indem er 
die Geſchichte ded Urfprungd und der Entftehung eines humoriſti⸗ 
ſchen Driginalcharakters ſchildern will, eine Reihe von Heinen Ein 
wirtungen und zulegt ben Meinften zufälligen Anlaß dieſe Figur 
formen laſſen. Bei den Kraftgenied brach die Ratur durch alle 
Schranken der Verhaͤltniſſe durch, aber bier wirb der Natur weit 
nicht fo viel Macht gegeben: nicht fie macht den Menfchen, fondern 
die Umftände; fie gibt in dem Kinde, nach den Worten eined uns 
ſerer Humoriften, nur einen Gudfaften: die Aeltern, die Erziehung, 
die Umgebung zündet dad Del an und ftellt die Bilder hinter die 
Glaͤſer. Daher beginnen alle folhe Romane ab ovo, mit der Kinds 
heit, ja bei Sterne mit der Embryogefchichte des Helben, und find 
in ber That wie pragmatifche Biographien angelegt. Nicht auf das 
Innere des darzuftellenden Charakterd wendet fich der Fleiß des hu⸗ 
moriſtiſchen Dichters, wie bei Wieland und Klinger, deren Romane 
daher nicht in diefe Reihe gehören, fonbern auf das Aeußere und 
Geſellige; nicht die Gewalt der Affekte ift fein Thema, wie bei den 
Kraftgenies, und nicht Handlungen, die dort ihre Quelle haben, 
fondern äußere Begebenheiten und Schickſale, die eine zufällige 
Macht über den Menfchen üben. Die Lieblingscharaktere auf diefer 


bed Glüds, die Spielbälle des Zufalls, die Märtyrer der Samen 
der Verhältniffe; wie die Hanswurfte des Poffenfpiels müffen fie 
fich hetzen, treten und ſchlagen laſſen. So ift der Held in allen 
picarifchen Romanen und Gilblafiaden, troß allen Anlagen und 
Kniffen, immer ein paffiver Dulder: feine Geſchicklichkeit kann nur 
dem Stölze eines Menſchen ſchmeicheln, der von der Menfchheit 
Heine Begriffe hat, Alle humoriftifchen Romane find daher gleich 
fan zur Demüthigung des menſchlichen Stolzes geſchrieben, jene 
Altern Schelmenromane fowohl, als bie neueren englifchen, deren 
Seele gewöhnlich die Schilderung eined Nationalcharafterd ausmacht. 
Sind jene älteren Charaftere der niebern Stände dem ausfchweis 
fenden Duͤnkel der höhern Klaffen entgegengefeßt, wie noch früher 
im Thierepos die thierifche Natur des Menfchen dem Halbgötter: 
thum, fo find diefe Originale, die ſtets in Nebenfachen leben, bie 
immer nur in ben Heinern Nuancen bes alltäglichen Lebens auftreten 
und ihre Befonderheit und Auszeichnung nur im Mefen des Son: 
derlings haben, jenen Zitanen entgegenftellt, die ſich der menfchlichen 
Natur Überheben und ber Kraft des Geifted. Daher nun kommt, 
wie im England der Gegenſatz der Fomifchen Romane gegen die 
fentimentalen Moraliften Addiſon und Richardſon, fo in Deutfch: 
land bie allgemeine Oppofition unferer humoriflifchen Romanfchreiber 
gegen bie von der Geniefeuche Angeſteckten, die ſich in taufend. Feind- 
fefigfeiten äußert. Ihnen, die von des Menfchen daͤmoniſcher Natur 
groß denfen, fest man hier nedifch feine Kleine pebantifche Natur 
entgegen. Die Schriftfieller auf diefer Seite fehen den Menfchen 
in die thörichte Welt hineingeftellt mit nicht allzu heroiſchen Kräften ; 
fie fehen ihn gutmüthig und ohne Zorn an dem Looſe der Menfch: 
heit, an ber allgemeinen Schwäche ſchuldlos participiren ; fie tröften 
ſich daran, daß das Kleine in der menſchlichen Natur mit dem 
Großen oft fo innig verwachfen iſt: denm fie, die nichts nach dem 
erften glänzenden Eindrude beurtheilen, fondern immer auf bie ent: 
legenen Quellen der Handlungen und Gefinnungen zurüdgehen, fins 
den die Anfänge de Großen und Gleifenden gemeinhin gar zu 
geringfügig. Sie empörten fi daher gegen bie ftarkgeiftigen Genia- 
fitäten, die aus dem Menfchen auf ber einen Seite fo viel Weſen 
machten, auf ber anderen feine Schwäde fo weit wegwarfen und 
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verachteten. Sie riefen daher bad fiiftifche vive la bagatelle nach, 
und machten nach Sterne's Mufter die Kehrfeite bed Menfchen zum 
Lieblingägegenftande ihrer Darftellung. Dies fpiegelt fi in ber 
Form, vole in der Materie ab. Das Geringfügige läßt fi nur in 
einer minutiöfen Manier darftellen, die fich ins endlos Kleine ver- 
lauft: Triſtram und die Flegeljahre haben beöwegen fein Ende, 
weil der funfzigfte Band nichts weiter fagen Fonnte, ald ber vierte 
Thon gefagt hat. In diefer bumoriftifchen Manier Sterne’s ift das 
Wefentliche wieder der Pragmatismus, mit dem er nicht allein bie 
Erſcheinungen, fondern auch die Empfindungen bis auf die entfern- 
teften Quellen ihres Entſtehens verfolgt. In feinen wunderbaren 
Sprüngen umd in dem Verdecken bes geheimen Zuſammenhangs feiner 
Gedanken und Einfälle fordert er gleihfam ben pragmatifchen Wis 
- feiner Leſer wieder heraus, die verborgenen Fäden aufzufinden. Die 
deutſchen Nachahmer verflanden von diefen Künften freilich wenig. 
Sie ſtehen In dem Werhäftniffe zu Sterne, wie bie deutfche Schule 
Shakſpeare's zu diefem; und dies ift um fo uͤbler, ald das Mu- 
flee an und für ſich geringer und zmweibeutiger iſt. Denn der vor⸗ 
waltende Humor ift ein Begleiter der abnehmenden Kunſt, er zer- 
ſtdrt und vernichtet fie zulegt. Diefe Bemerkung ift von Goͤthe, ber 
auch die moralifchen Nachtheile ber vorwaltenben humoriftifchen Stim« 
mung durchfchaute. Das Humoriftifche, fagte ex, weil es keinen Halt 
und Geſetz in fich felbft hat, artet zulegt in Truͤbſinn und üble ame aus, 
wie man an dem Beifpiele von Sean Paul und Görres erlebt habe. 
Der humoriftifhe Roman jener Zeit war bei und weit entfernt 
eine fo veinliche Gruppe zu bilden, wie in England, und in fi 
von fo entfchiebener-Form zu fein; es mifchten fich heterogene Beftand- 
theile bei, weshalb man ihn mit der Bezeichnung de Humoriftifchen, 
welches gar oft feine fchwächfte Seite ift, nicht erfchöpft. Unfere 
Romaänfchreiber waren ihrer Natur nach mehr praktifche Leute, und 
auch von diefer Seite den Kraftgenies entgegengefegt. Im Werther 
gilt die Gefellfchaft für die Quelle des Unglüds, flr den Ruin 
der guten Natur im. Menſchen; bei Dippel ift bie Gefelfchaft Ur: 
fache des menfhlihen Gluͤcks oder Ungluͤcks, und er glaubt, daß 
noch erfcheinen werde, was noch nicht erfchienen if: was Alles der 
Menſch durch fie noch werden Tann. Diefe Männer find mit der 
wirklichen Welt vertrauter und verföhnter ald jene Juͤnglinge, fie 
hoffen auf ihre Werbefferung und tabeln die umftürgende Tendenz 
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diefer Gegner. Sie find Reformer, während diefe entfchiedene Res 
volutiondre find. Nie iſt in der Welt ein Großes gefchehen ohne einen 
leidenſchaftlichen Anſtoß, mit welchem Exceß und Uebertreibung im« 
mer verbunden ift: das haben jene ertravaganten Starkgeifter für 
ihre Beftrebungen anzuführen. Es ift aber nur die Sache eines großen 
Geiftes, im Ganzen dieNothwendigfeit folcher Exceſſe einzuſehen ; wer 
am Einzelnen klebt, der fieht immer nur die Ausfchweifung und den 
naͤchſten Schaden, ber ihr anbängt. So ift es mit unferen prag⸗ 
matifhen Poeten. Sie benfen der Welt im Einzelnen aufzuhelfen, 
und Hippel, Hermes, Jean Paul und Andere haben immer eine 
Reihe politiiher und fittlicher Projekte, womit fie die menfchliche 
Geſellſchaft heilen wollen; fie, die wenig vom poetifchen Idealismus 
baben, find leicht mit einem gewiſſen politifchen behaftet, Gemein⸗ 
nügigkeit iſt Lei faft allen unferen Romanfchreibern der erften Zeit 
dad allgemeine Ziel, wie man es häufig von dem pragmatifchen Ges 
ſchichtſchreiber auögefagt hat, Die Werke der Letztgenannten und an« 
derer Männer find überfüllt mit Vorſchriften einer praftifchen Fürforge 
fürs Leben, mit Vorfchlägen, Doktrinen, Syſtematik und Polemik. 
Wo biefe noch fatirifcher Art ift, verträgt fie fich wohl mit der humo⸗ 
riſtiſchen Manier ; allein fie ift am häufigften platt boftrinär. Daher 
nun fommt es, daß unfere Romane anfangs allen Kunftwerth fchon 
dadurch verlieren, daß fie meiftens in eine enge Relation zu den 
Wiffenfhaften treten. Wir haben Fein freies und mannichfaltiges 
öffentliches Leben, wie England, das bie große Heimath ber prag« 
matifchen Gefchichte und des rein humoriftifchen Romand aus den 
gleihen Gründen iſt. Dort härten ſich an den Eden ber Publicität 
jene originalen Inbivibualitäten ab, die nicht müßige Erfindungen 
bed Dichterkopfs find, die bei ihrer zufälligen Eigenrichtigkeit den⸗ 
noch allgemeine Natur trag, wie Steme’d Triſtram z. B: dad 
Urbilb aller Kleinmeifterei if. Wir in Deutſchland haben nur das 
Vartikelchen eines freien Lebens 3 Auf. ber Univerfität, toll und humo⸗ 
riſtiſch genug, aber ohne eine bedeutende Widerlage. Wenn ſich un⸗ 
ſere Romanſchreiber nach Materie und Umgebung umſahen, ſo 
trafen ſie nur auf ein gelehrtes, nicht auf ein thaͤtiges Leben; ſie 
fanden mehr Originalitaͤten und Kurioſitaͤten in den Meinungen als 
in ben Handlungen, weshalb wir auch fo- viele ſolcher Charakter: 
bilder unter dem Titel „Leben und Meinungen‘’ haben. Died gab 
nun an bie Hand, daß fich diefe Poefiegattung ganz enge mit ben 
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wiſſenſchaftlichen Zweigen verwebte, in denen einige lebendige Ber 
wegung ftatt hatte. Wir werden daher faum in der Theologie bie 
erfte Polemik rege werben fehen, fo erfcheinen theologifche Romane; 
kaum tritt die Phyſiognomik and Tageslicht, fo wird fie in phyfio⸗ 
gnomifchen Reifen perfiflietz Geheimlehren und Orden geben Stoff 
zu Bunderbarem, was der moderne Roman fonft entbehren muß; 
die reflaurirte Erziehungskunft ward die Quelle einer ganzen unend⸗ 
lichen Literatur für Kinder, für Haus und Schule; fobald bie 
Philofophie neuen Auffhwung nahm, Heidete fie fih hier und ba 
in äfthetifche Formen; kaum war die Gefchichte durch Spittler et- 
was geniefbarer behandelt, fo überfhwenmte man und mit hifle- 
riſchen Romanen. Der Roman ward auf neue ein Lagerhaus für 
allerhand Wiſſenswuͤrdiges aus allen möglichen Faͤchern, nur in 
anderer Art, als ed in Happel's Zeit ber Fall war. Died nöthigt und, 
bei der Befprechung unferer ſchoͤnen Profa und Romanliteratur zus 
gleich auf die Bewegungen in der Wiſſenſchaft, infoweit fie das 
große Publitum berührten, hinuberzubliden. Unfere Dichtung er⸗ 
ſcheint auch bier angelehnt an bad Bud. Wo bie Romane nicht 
praftifche ober woiffenfchaftliche Probleme behandeln, wo fie fi) dem 
reinen bumoriftifchen Style nähern, da lehnen fie ſich an die Ori⸗ 
ginale der Engländer an, wie fehr fie fi) mit bem Titel von 
Driginalromanen brüften. Wo endllch Einer wirklich ein eigenthuͤmli⸗ 
ches Werk in glüdlicher Stunbe lieferte, da kopirte und verbünnte 
er es felbft in Wiederholungen. 

Es ift daher eine gewiſſe Willkuͤhrlichkeit und Zufaͤlligkeit in diefen 
nachgeahmten Produkten, ein Mangel an Nothwendigkeit, was fie 
der Hiftorifchen Betrachtung gleichgültiger macht. Behlte dieſes orga- 
niſche Band ganz, wie es bei den Unterhaltungdromanen ber Fall 
iſt, fo gingen fie die Gefchichte gar nichts mehr an. Indeſſen läßt 
es fich leicht zeigen, daß dem nicht fo iſt. Unfere Wielfchreiber in 
jenen erften Zeiten felbft, die ung, Wezel, Müller u. A., find 
meiftend erſt durch Gewöhnung in das gebankenlofe Zabriciren hin» 
eingerathen: ber Anfang ihrer Thaͤtigkeit floß aus einer ernfleren 
Theilnahme an ber öffentlichen Lage der Literatur, und iſt meift durch 
ein oder bad andere Werk bezeichnet, das für den Gang berfelben 
Garakteriftifch ift. Unfere Ueberfegungen und Nachahmungen felbft 
find meiftens durch das Zufammentreffen der Wahl folder Materien 
bebeutfam, die unter ſich und mit der Stellung unferer Literatur 
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verwandt find. So ift es leicht nachzuweiſen, daß fich um bie 70er 
Jahre herum die humoriftiiche Romanliteratur der ganzen Welt in 
Ueberfegungen und Nachbildungen zufammendrängte, ald Gegenfat 
des tragifchen Pathos, in welcher Pofition wir die komiſche Poefie 
überall gefunden haben, oder auch ald Heilmittel gegen die epide⸗ 
miſche Hypochondrie, was fo oft ald Grumd und Rechtfertigung 
diefer Art Werke angeführt worden ift. Sehen wir von dem komi⸗ 
ſchen Epos ab, fo ſteht an der Spige der humoriftiichen Profa das 
Merk des Cervantes. Wir erhielten es 4767 in einer neuen Webers 
fegung, welcher 4775 die von Bertuch folgte. Schon früher (1764) 
hatte Wieland's Don Sylvio den Don Quirote nachgebildet, der 
in der ganzen Gattung- bes fomifchen Romans als erbffnend ange 
fehen werben kann, wie benn Wieland als der Vater unſeres neueren 
Romans überhaupt angefehen werben muß. Der berühmte Siegfried 
von Lindenberg beginnt gleichfalld wie eine Nachahmung bed Don 
Quigote, wird aber mehr zur Zeichnung eined Driginaldarakterd im 
Gefhmade der englifhen Romane. Daß Rabelais’ Gargantua von 
Sander in einer freien, nicht unebenen Bearbeitung wieder erfchien, 
zähle hierher, obwohl er der Zeit nad) etwas foät (1785) fällt. 
Die picarifhen Nomane der Spanier, der fomifche Roman von 
Scarron, die beliebten Werke von Lefage folgen nach der Reihe. 
Gilblas erfchien 1768 von Walther verbeutfcht, dann fchnell bins 
tereinander in einer hamburgifchen Ueberfegung in drei Auflagen ; 
der Gerundo Zotes von Bertuch 1775, ber Gran Tacano in beffen 
Magazin der fpanifchen Literatur (1780 ıc.) , ber Lazarillo be Kor: 
med 1782, Werke diefer Art haben wir in jenen Zeiten in rohen 
Nachbildungen mehr, als wir heutzutage noch wiffen, und ich will 
nur einige nennen, um zu belegen, daß biefer Gefchmad noch an 
ber Zeit war. Abgefehen von ben abenteuerlichen Stubentenromanen, 
bie noch in die 70er Jahre reichen, und von dem mobdernifirten Eus 
Ienfpiegel (1779), fo haben wir 5. B. ein Leben und Tod Sebaftian 
Sillig's (1776), eines Helden des „‚Ichwaradifchen‘’ Schlags, wie 
unfere Alten fagtenz ber erfte Theil von Bretſchneider's Ferdinand 
von Thon (1775) treibt den Junker in Handeln und Abenteuern 
herum und wirft ihn aus einem Stande in ben andern, wie es in 
allen biefen Erzählungen der Fall ift; das Leben des Tonkünſtlers 
Gulden (1779) hält und ganz im den gemeinen Scenen bed nie: 
drigen Lebens; das Leben Menadie's (1779), Grull Herrmann 
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AKwerl (1785) und andere find ſolche Kompofitionen im Gefchmade 
Scarron's, deren Mittelpunkt herumftreifende Banden, Charlatanis- 
mus und unkluge Zollheiten aller Art ausmachen. Wie alle Gilbla, 
fiaden fehen auch diefe mehr Memoiren ald Romanen ähnlid, und 
find zum Theil auch mehr Biographie ald Dichtung; der Reiz if 
in dem läffigen Gange der Begebenheiten, welche weder durch Zweck⸗ 
maͤßigkeit noch auch buch Willführ beftimmt find, in der frilchen 
Lebendigkeit, wo der Augenblid Alles entftehen und verſchwinden 
laͤßt. Am befannteflen. unter den hierhergehörigen Werken ift wohl 
Knigge's Peter Klaus (4785) geblieben, der unter dem Titel des 
des deutfchen Gilblas ind Franzoͤſiſche überfegt warb: ganz ſolch ein 
plump nachgeahnttes Produkt im niederländifchen Style, wo. der 
Held, ehe er durch Gluͤck und Gefchi zu Ehren und Wohlfein 
tommt, in allen Lagen herumgehegt wird, damit ‚jeder Klaſſe von 
Lefern etwas dargeboten werde.’ Der äußeren Zurichtung nach ger 
Hört Ricolai'8 Sebaldus Nothanker ganz in biefe Klafle, doch über: 
wiegt in ihm das matertale Intereffe dad formale fo fehr, daß wir 
ihn lieber an einem andern Drte erwähnen. Einen Werth haben alle 
jene mit Recht vergeflenen Werke durchaus nicht. Wir haben fchon 
früher, bei Gelegenheit des Simpliciffimus und des Lebens bes Herrn 
von Schweinichen, einmal geäußert, daß das, was wir in biefem 
Genre im wirklichen Leben und in der Biographie befigen, weit in» 
tereflanter ift, ald was wir in poetifcher Abbildung und im Romane 
haben. Und dies können wir auch in dieſer Zeit wieber völlig 
betätigen. Das Abentenerlihe und Gluͤcksritterliche fieht in den 
Beiten des Aufſchwungs unferer Literatur aus einer ganzen Reihe 
von Lebendgefchichten felbft blos unter unferen Literaten hervor. Die 
Schickſale einer Frau Karſch, eined Welhrlin, eines Bronner, bie 
die Selbftbiographien Schubart’3 und Jung's würden theilweife ganz 
vortreffliche Partien in Romanen bed picarifhen Geſchmacks abge 
- ben, und auf bie Ießtere müffen wir wenigftens noch mit einigen 
Worten zuruͤckkommen. Auch das Leben Bode's gehhrt in einzelnen 
Zügen hierhin, ber für die Verpflanzung des komiſchen Romans 
aus England fo fehr thätig war, ſowie fein jüngerer Freund Fried⸗ 
rich Schulz (aus Magdeburg 1762 — 98) ‚der ganz in ihm auf 

ging, und ähnlich wie Er verfehiedene Stände durchgemacht, fich 

an vielen Orten umgetrieben und mühfam emporgebracht hat. Der ' 
Anton Reiſer (1785), die Selbflbiograppie von Karl Philipp 
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Morit (aus Hameln 1757— 93) iſt zwar nicht fo abenteuerlicher 
Natur, aber doch ganz aus dem Gefichtöpunfte der humoriftifchen 
Romane angelegt: er will feinen Charakter aud ben zufälligen und 
erften Berhältniffen und Richtungen aufbauen; er fieht die unendliche 
Menge von unbedeutenden Kleinigkeiten, bie auf ihn in der Jugend 
wirkten, durch ihre Verflechtung wirffam werden, er fand, baß fie 
das Leben ausmachten, und wer fein Buch aufmerkfam gelefen hat, 
wird finden, daß er barin bei aller Wahrheitsliebe und bei allem pfys 
chologiſchen Scharfblicde zur Selbſttaͤuſchung übergleitet, indem er der 
Natur durchaus keinen Antheil an feiner Störrigkeit geben will, die 
immer nur die Behandlung ber Menfchen und die Verhältniffe in ihm 
gebildet haben follen. Sein ganzer fpäterer Charakter in Leben und 
Schriftftellerei bewies, daß er, zwar immer leer, wie Göthe fagt, 
und nad) Gegenftänden lechzend, jetzt Herder, jetzt Göthe, jeht Jean 
Paul ganz hingegeben, und fcheinbar allen Eindrüden ganz offen, 
dennoch gerabe immer wieder Er felbft blieb, dag, wie bedeutenden 
Umgang er pflegte, wie gründliche Anregungen er hatte, er doch in 
feinen pädagogifchen, Afthetifchen, maurerifchen und Reifefchriften im⸗ 
mer unbedeutend war, wie denn nur feine Mythologie dem Publikum 
befannt geblieben tft. — Endlich haben wir zwei Autobiographien, bie 
fich ihrem ganzen Gehalt und Umfang nach hierher ftellen Taflen: bie 
eine {ft die von Bahrdt, die wir fpäter dem Sebaldus Nothanker gegen» 
überhalten wollen, wo wir im jeber Beziehung Intereffe, Beleh⸗ 
rung und felbft Unterhaltung auf Seiten der gefchichtlichen, nicht 
der gebichteten Lebensbefchreibumg finden werben; bie andere ift bie des 
Schauſpielers Brandes (aus Stettin 1735 — 99), die erft nad) 
feinem Tode 1803 herausfam. Er war von ganz verarmten Aeltern, 
- in der Jugend zum Schuhmacher beftimmt, und ward dann Kauf⸗ 
mannBlehrling; aufDiebftahl ertappt, floh er und bettelte ſich nad) 
Dolen, ward da Zifchler, Schmweinehäter, Diener eines Wunderdok⸗ 
tors, Tabakshaͤndler und Fuhrmannsknecht; er ward nachher nad) 
Hamburg und Luͤbeck verfchlagen, ſpielte da neue Rollen ald Bebien- 
ter, Figurant bei falfchen Spielern, als Schaufpieler und Roman« 
und Komöbdienfchreiber. Hier hat man alle Ingredienzen zu einer Gil⸗ 
blafiade, und, was die Hauptfache if, die innere Natur des herum 
gefchleuberten Abenteurers in voller Blüthe: einen Leichtſinn, ber in 
Gluͤck und Unglüd auf gleiche Weife aushält. 
Nah den Romanen in diefem Style der Spanier und ihrer 
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Nachahmer Scarron und Lefage, folgen in ber Geſchichte ber allge- 
meinen Tomifchen Literatur die humoriftifchen Romane in England, auf 
jene abenteuerlichen, vagabundifchen Charaktere die haͤuslich beſchraͤnk⸗ 
ten Originale und Sonberlinge, auf den curiosus nach bem Achten 
Wortbegriffe, ben wir im 17. Jahrh. als den Mittelpunkt biefer Ro- 
mane bei und fanden, ber Kuriofe nach unferem neueren Sinne des 
Borts*1). In ben englifchen Werken der Smollet, Fielding, Steme 
und Goldſmith berühren fich beiberlei Charaktere noch vielfach (wie 3. 
8. der eulenfpiegelifche Humphry mit Sit Bramble u. ſ. f.). Und dies 
find num die Mufter, die neben Richarbfon damals nad) Deutfchland 
beſonders heruͤberwirkten, und die den Richarbfon bei uns wie in ihrem 
Baterlande bei Seite hoben. Sie flellten fich gegen ben Pedantismus 
bed Letzteren, gegen bie weibliche, ja weibifche Manier und fentimentale 
Langweiligkeit feiner berühmten Romane (Pamela, Elariffa, Grandi⸗ 
fon), gegen feine gezierten Charaktere und ihre Unmatur im Guten und 
Boͤſen. Die Sitten wahrer Menfchen, die ächte Natur zu ſchildern 
wirb der Ehrgeiz dieſer Gegner Richarbfon’s, und fie gleiten dabei nad) 
dem Gegenfage fehr oft allzu tief herab. Sie ſchildern denn boch eine 
feltene Menfchheit und Natur in ihren Zerrbildern und Karikaturen; 
fie find im ihren fehr derben und männifchen Widerwillen gegen das 
Schmachtende und Weiche allzu fehr darauf aus, in ihren Raturftubien 
das Pumpe ımd Scharfe zu ſammeln, und fie geben dazu nad) dem 
Geſchmacke der engliſchen Malerei grobe und derbe Umriffe, Dies muß⸗ 
te fi) in Deutfchland mildern, und es verloren ſich aus umferen Origi⸗ 
nalromanen die Rohheiten und Widerlichkeiten , die 3. B. bei Smollet 
noch häufig begegnen ‚. aber freilich auch die grelle Wahrheit ber Zeich⸗ 
mmgen, die ben Werken biefer Schriftfteller allerdings eigen iſt. Das 
- Berhältniß deſſen, was in Deutfchland dieſen Produktionen aͤhnlich 
fieht oder fehen fol, ift dem Werhältnifie des engen beutfchen Lebens 
zu dem weiten englifchen analog; es läßt ſich in zwei Worten haar⸗ 


44) „Es gibt gewifle Phänomene der Menfchbeit, die man mit ber Benennung 
Eigenheiten am beften ausbrüdt; fie find irrthümlich nach außen, wahrs 
haft nach innen , und recht betrachtet pſychologiſch Höchf wichtig. Sie find, . 
was bas Individuum conſtituirt; das Allgemeine wirb dadurch fpecificirt, 
und in dem Allerwunberlichften blickt doch noch etwas Werftand, Vernunft, 
Wohlmollen burch, das uns anzieht und feflelt. In diefem Sinne hat Sterne, 
das Menſchliche im Menſchen aufs zartefte aufdeckend, biefe Gigenfchaften, 
infofeen fie ſich thätig Außern, raling passion genannt. Denn fle treiben 
den Menſchen nad} Einer gewiffen Geite, in einem folgeredyten @leife, und 
erhalten ihn, ohne baß ed Nachdenken, Ueberzeugung, Vorſat ober Wilenss 
kraft bebärfte, immerfort in Leben und Bewegung.’ Goͤthe. 


ſcharf angeben: es ift das Verhältnig der Miniaturbilbchen Chodo⸗ 
wiecfi’3, die die meiften der hierher gehörigen Romane begleiten, zu 
den keckeren und genialen Umriffen von Hogarth. Diefe Romane num 
fanden heben ben richarbfon’fchen bei uns allgemeinen Eingang feit 
dem Ende der 60er Jahre; wir theilen in ber Note eine Reihe ber 
Ueberfegungen mit+2). Bald bekannten ſich die Hermes, die Jung, die 
Wezel und Aehnliche offen zu ihren Nachahmern, und die Männer des 
feinften Geſchmacks zu ihren Bewunderem. Wem ift nicht befannt, 
wie Göthe und Herder frühe von Goldſmith's Landpfarrer urtheilten, 
und welche Bewegung dieſes Buch in ihren Anfichten und ihren Neis 
gungen machte! Und wie trieben Sterne’d Werke die Produktionskraft 
zum Ausfchlagen bei und, bei deren Erfcheinen, wie Ican Paul fagt, 
alle Kinder unferer fhönen Geifter zu zahnen anfingen, und Alles zu 
Einer Zeit zu lachen und weinen begann, wie im 14. Jahrh. die Sek 
te der Geißler und der Taͤnzer zugleich aufgeſtanden. Das Gebiet war 
damald bei uns noch ganz unbebaut. Die beweglichen Werke Richards 
fon’3 liefen um, als ihnen noch fein anderes Buch Diefer Art den Weg 
verfperrte; fie hatten eine dauernde Eriftenz, bie fie ſich nicht durch 
innere Bedeutung mühfelig zu erfämpfen brauchten ; biefe Dauer des 
Jutereſſes, dad durch Fein neues verdrängt wurde, gab ihnen eine des 
ſto tiefere und ausgebreitetere Wirkung; dazu kam die große Unſchuld 
ded Publikums, die fie nicht für Romane, ſondern für Gefchichte las. 
Es war daher fein Wunder, daß es für einen Mann wie Chriſtoph 
Bode (aus Braunſchweig 1750 —95) eine Art Lebenögefchäft wer⸗ 
ben Eonnte, ſich der Ueberſetzung dieſer Werke zu widmen. Er war 
ſchon 4759 mit der Verdeutfehung des begeifterten Braminen von 

Dodsley aufgetreten, und für die Bearbeitung der humoriftifhen Ro⸗ 
mane war er ganz gemacht. Er lebte, che er nach Weimar überjog, in 
Hamburg und fog dort feine englifhen Sympathien ein; Aufenthalte 
und Scidfale hatten ihn mit den Menfchen befannt gemacht, fein 
gefelliges Talent entwidelt, feinen Charakter ehrenhaft gebildet, fei- 
nen Kopf aller Schwärmerei verfeinbet; er warb ein Partheimann 
der gefunden Vernunft, und hing daher mit Nicolai und £effing bes 
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freundet zufammen. Er war felbft Humorift, man fand „ein ge: 
wiſſes Misverhältniß zwifchen feinem nervigen, gleihfam in Erz 
gegoflenen Glieberbau und feinem reizbaren Empfindungsvermögen, 
das ihn befländig pridelte, und in die Stimmung verfegte, in ber er 
mit feinen finnreichften Einfaͤllen hervorbrach;“ infofern war er alfo 
mehr als bloßer mechanifcher Ueberfeger, ohne daß ich darum feine 
Ueberſetzungen, in benen er fich hier und da ſtarke Freiheiten und Erwei⸗ 
terungen erlaubte, nad) einem höheren Maßftabe gemefjen loben wollte. 
Leſſing mußte feinen Beruf erfannt haben, er gab ihm bie Richtung 
an und ermunterte ihn zu feinem erſten Berfuche in biefem Zweige, zu 
Yorid (1768), dem nachher Klinker, Triſtram und ber Dorfprebiger 
folgten. Auch Rabelais zu überfegen war feine Abficht geweſen. 

Wie wenig Deutfchland geeignet war, mit England in einer Gat⸗ 
tung von Fiktionen zu wetteifern, die ganz auf ſchlagender Menfchens 
kenntniß und fprechender Wahrheit ver Darftellung beruhte, dies hat 
Niemand mit größerem Nachdruck gefagt, und wiederholt, und immer 
wieber eingefchärft, als Georg Chriftoph Lichtenberg (bei Darm⸗ 
flabt, 174299), ein Mann, der felbft ſich dem englifchen National« 
charakter mit der größten Vorliebe näherte, voller Whims und Spieen, 
ein Driginal felbft, und mehr als irgend Einer befähigt, die humorifti- 
ſchen Romane auf deutfchen Boden zu verpflanzen, ein nüchterner, ge= 
fünderer Repräfentant derfelben zu werden, ald Jean Paul, und felbft 
die englifhen Vorbilder, wenigftens von Seiten ber Haffifhen Form, 
im tiefen Schatten zu werfen. Er hatte alle feinften Eigenfchaften, die 
den Humoriften und ben humoriftifchen Schriftfteller ausmachen, bie 
Beide ba gleichfam zufammenfallen müfjen, wo der Mann ein fo ſchar⸗ 
fee Selbſtkenner ift, wie Lichtenberg war. Ihm war ed zur Natur ges 
worden, ben Maßſtab bed reinften mathenfatifch = gebildeten Verſtandes 
an alle Dinge anzulegen, er hatte gute Stunden der Munterkeit und 
des leichten Sinnes, wo fein Geift heiter war, und dazwiſchen · unter⸗ 
» lag ex feiner Nervenreizbarkeit, wo feine Phantafie in größter Leben- 
digkeit fpielte unb auch wohl „ſcheu wurde und mit ihm fortlief ; 
ein Zuftand, der dem Humoriften in irgend einem Grabe nothwendig 
ſcheint, und den Jean Paul mit Reizmitteln und innerer Autorunruhe 
heroorrief. Im umgefehrten Berhältniffe zu dieſem, der oft mit Phan⸗ 
tafie und Wig um die Gegenftände gaufelt, ehe der minder bewegliche 
Verſtand ſich ihrer klar bemächtigt hat, fteht bei Lichtenberg Alles im 
ſcharfen Umriß ber Zeichnung , ehe der Witz feine Farben aufträgt, und 
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die aufgetragenen haben nichts Schillerndes und Zalfches an fich. Dies 
iſt nun aber jene Mifchung der geiftigen Kräfte, die wir an den humo⸗ 
riſtiſchen Schriftfteller verlangt haben, und uns fcheinen auch bei ichs 
tenberg, zerſtreut, aber am reinften, alle Eigenfchaften und Eigenheiten 
deffelben vorzuliegen. Er wagt ſich mit feinem Verſtande an die größten 
Probleme, benen ber Verftand nicht gewachfen ift, er vermag eönicht, 
feiner Einbildungskraft die Eleinften Grillen, die ſich ihm aufdraͤn⸗ 
gen, zu entreißen, und dadurch entſteht jenes komiſche Amalgam 
von geſunder Objektivitaͤt und wunderlicher Individualitaͤt in ſeinem 
Gedankenſyſteme und in deſſen Ausdruck, dad, auf einen aͤſtheti⸗ 
ſchen Charakter koncentrirt, voͤllig jenes aͤchte Bild eines Origi⸗ 
nals abgaͤbe, in dem die Karrikaturzuͤge Charakterzuͤge der Menſch⸗ 
heit ſind, die zufaͤllige Eigenrichtigkeit allgemeine Guͤltigkeit hat, 
die Irregularitaͤt des individuellen Raͤderwerks von der Mangelhaf⸗ 
tigkeit der ganzen Maſchine bedingt iſt. In allen Anſichten Lich⸗ 
tenberg's, uͤber Hohes und Tiefes, liegt die Grille mit der Wahr⸗ 
heit, die Einbildung mit der Ueberzeugung, die Wärme der Phan⸗ 
tafie und felbft des Herzens mit der Kälte ded Verſtandes im 
Kampfe: und dies, in einer äfthetifchen Charafterform objektivirt, 
würde vielleicht eines der größten Themen geben, das fich die hu= 
moriftifhe Dichtung ftellen konnte: die Unzulänglichfeit und Ber 
laſſenheit, die Rath: und Hülflofigkeit des menfchlichen Geiftes, 
der gern. überall rechnen und beweiſen möchte, und fich im höchften 
Falle bei einer Wahrfcheinlichkeitörechnung beruhigt. Der Cha⸗ 
rakter würbe dad Gegenſtuͤck zu Fauſt werden, wie Lichtenberg im 
der That der grellſte Gegenfag gegen alle die Faufte diefer Zeit 
war; wie biefer Charakter auf den Grund der Seelentiefe und 
Schwermuth gezogen iſt, fo müßte jener auf der Unterlage von 
Muthwille und Leichtfinn aufgebaut werden, bie nad) Forfter’8 Urs 
theil die Beftandtheile von Lichtenberg’ Wefen waren, wie von 
Kaͤſtner's, nur ohne die Zugabe von der Dreiftigfeit des Lebteren. 
Wir wollen einige Züge von Lichtenberg’8 ‚Leben und Meinungen’ 
berftellen, um und deutlich zu machen. Er zweifelte, daß die bloße 
Vernunft (Verftand) ohne das Herz je auf einen Gott gefallen 
fein möchte; dad Herz erfenne ihn, und wolle ihn gern dem Ver⸗ 
ftande begreiflih machen, was allerdings ſchwer, wo nicht un« 
möglich wäre. Aber daß fich feine Einbildungskraft hierbei berus 
bige, baran fehlt viel. Sie fpinnt ihm das fchöne und tröftende 
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Gleichniß, daß der Menfch, vielleicht doch fähig daB Ueberfinnliche 
zu wiffen, feine Ideen von Gott fo zweckmaͤßig weben koͤnnte, wie 
die Spinne ihr Netz, und daß höhere Weſen uns wegen biefer 
Ideen von ber Gottheit fo bewimbern fünnten, wie wir bie Spinne 
und den Seidenwurm. Ein andermal denkt er über dad Gute und 
Böfe nah; er kann mit feinem mathematifhen Raifonnemente nicht 
auf die Theodiceen der Philofophen kommen, er hält ed für thoͤ⸗ 
richt, zu glauben, daß eine Welt ohne Schmerz und Boͤſes nicht 
moͤglich wäre: dba fällt ihm ein, ob nicht unfere Welt dad Werk 
eine untergeorbneten Wefens fein möchte, der Verſuch Eines, ber 
die Sache noch nicht recht verſtand! In Bezug auf Unfterblichkeit 
ift er ganz Leffing’s Anficht: zu fein und abzuwarten; der Menfch 
fehien ihm weile zu handeln, wenn er über der Erziehung für ben 
Himmel die flr die Erde nicht vernachläffige, wenn er fidh durch 
feine Dffenbarung bienden ließe, und diefe Station als fein Ziel 
anſaͤhe, in die uns doc, ein weiſes Weſen geſetzt habe. Ex fühlte 
fich am glüdtihften, wenn ihn ein ſtarkes Gefühl beflimmte, nur 
in diefer Welt zu leben, allein dabei „war fein Ungluͤck, daß er in 
einer Menge von möglichen Ketten und Verbindungen eriflirte, bie 
fi) feine Phantafie, unterftügt von feinem Gewiſſen, ſchaffte.“ Ex 
muß fich mit Ideen über Seelenwanderung, nicht wie Leffing über 
legen und ruhig tragen, ſondern quälen» er Tann ben Gedanken 
nicht los werben, daß er einmal geflorben war, ehe er geboren 
warb, und durch den Tod wieber in jenen Zuftand zuruͤckkehre; 
er ſpekulirte über den Werth des Nichtfeins, uͤber diefen Zufland 
vor ber Geburt, wenn man fo fagen darf, umd feine Indolenz, 
deren er fich ſelbſt treffend anklagt, ließ ihn meinen, man befinde 
fi) in jmem Zuftande eben fo wohl wie in dem der Gluͤckſeligkeit! 
Lichtenberg's Anfichten über Religion waren bie ftarfgeifligften; die 
man haben Tann. Wie Eeffing, (deſſen Analogon er ifl, wenn man 
alles das abrechnet, was den Menfchen von harmonifchen Seelen- 
kraͤften und energifchem Willen von dem in Geift und Charalter 
paffiveren, was mit einem Worte den typiſchen Menfchen von bem 
Sonderling unterfcheibet, der im feltenften Falle von aktiver Natur 
iſt,) wie Leffing bekennt ſich Lichtenberg frei zum Spinoziömus ; 
nad) unzählbaren Jahren, glaubte er, werbe die Univerfalreligion 
geläuterter Spinozismus fein, die fich felbft überlafiene Vernunft 
führe auf nichts Anderes hinaus. Er verleugnet nicht feine Ab: 
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neigung gegen die Religion, die bie furchtbarfin Kriege in bie 
Welt gebracht habe, deren Belenner glauben, „daß man feinen 
Schöpfer freſſen koͤnne;“ er halt dad Gebet für die Sache derer, 
die viel Gluͤck und viel Schwäche haben; er vertheibigt den 
Selbftmord ; er geht in dem Eifer der Berhärtung einmal fo weit, 
es Wieland zu verargen, baß er Glauben an Gott und Unſterb⸗ 
lichkeit für zwei nöthige Grundfäulen hält, ohne bie Zaufende un⸗ 
gluͤcklich wuͤrden: follen dieſe unantaftbar fein, ſchrieb er an For⸗ 
fie, fo würden wir bald wieber eine ganze Kolonnabe haben. „Man 
fol den Frieden der Gemüther nicht flören; aber quaeritur, wie 
geht dies an? es fielen ſich dabei alle Pladereien ein, die mit 
dem Stehenbleiben auf halbem Wege verbunden find.’ Und body 
iſt Lichtenberg zu anderen Zeiten wieder gleichfalls, wie Leſſing, uͤber⸗ 
zeugt, daß jenes reine Vernunftſyſtem nur für geuͤbte Denker ift, 
daß für bie Ausübung, für dad Volk eine pofitive Religion noth- 
wendig ift, und daß dad Chriſtenthum ſich unter allen dem Ver⸗ 
nunftglauben am meiften nähere. Ia noch mehr, er war andädtig 
und nicht ohne ‚religidfe Empfindungen, für dad Große und Erha- - 
bene religidfer Dichtung hatte er offnen Sinn, und das „Ehe benn 
bie Berge wurben’’ war ihm lieber als „Sing unfterbliche Seele.’ 
Unb was nod) fonderbarer ift, er betete felbft mit Innigfeit und mit 
Glauben an die Kraft ded Gebetö! Er war aller Schwärmeret fo 
fehr verfeindet, von allem Wunder: und Aberglauben befanntlic fo 
weit entfernt, daß er ald ein Hauptgegner und Belämpfer der 
thörichten Propheten und WundertHäter, der Lavater, Ziehen und 
Schroͤpfer öffentlich vorgetreten war; und dennoch achtete Derfelbe 
Mann auf feine Träume, und beurtheilte aus einem auögehenden 
Lichte feine Reife nach Stalin, und machte hundert Dinge. zu 
Drakeln! Hier liegt der fpringende Punkt am naͤchſten, von dem 
aus uns Kichtenberg den Schlüffel zu dem höchiten humoriftifchen 
Charakter in die Hand gibt, ber vielleicht denkbar ift. Denn wenn 
es in Wahrheit, nach Sterne, oder nah) Ben Jonſon's früher einmal 
angeführtem Ausſpruch, Humor genannt zu werden verdient, wenn 
Eine befondere Eigenfchaft einen Menfchen fo einnimmt, daß fie alle 
feine Leidenſchaften und Geifteöfräfte nach Einer Richtung mit fich 
zieht, welch einen allgemeineren Humor koͤnnte ed denn geben, als 
wenn diefe Eigenfchaft ein ſolcher Grad von gefteigerter Subjeftivität 
ift, daß fich dieſe in alled Dichten und Trachten ERDE ‚daß fi 
Gero. d. Dicht. V. Bd. 
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der Mikrokosmus zum Mapftabe des Makrokosmus macht? Ein 
ſolcher humoar wird in den Zeiten aufftrebender Bildung, wie 
damals, epidemiſch; er Liegt der tragifchen und luſtigen Hypochon⸗ 
drie jener Gefchlechter zu Grunde; er wird nothwendig einen trau: 
rigen Ausgang haben, wenn, wie bei unferer heutigen und bei ber 
damaligen Jugend fo oft, der Heinen Welt ihre Unbebeutenheit 
fühlbar gemacht wird, ohne daß fie ſich Uber ſich Mar machen will 
(was offenbar damals Lenzens und Wezel's Wahnfinn entſchied); 
er macht den heiterſten Eindruck, wenn ſich der Humoriſt ſo wie 
Lichtenberg ſelbſt bekannt wird, wenn er ſich ganz durchſchaut, 
wenn er in leichten Momenten ſich über ſich ſelbſt fühlt, wenn in 
ihm gefunde Stunden für die Franken (wie fo vortrefflich in ber 
Schilderung Don Quixote's beobachtet ift) entfchädigen, wenn er im 
Gefühle eined anderen Werthes feinen Werth auf feine Sonderbarteit 
legt, wenn ihm dieſe (trog dem Anfampf dagegen mächtiger als 
fein Wille) zur Selbftbeobachtung merkwürdig wird, nicht ihn zur 
Ausbildung und äußeren Oftentation verführt. Diefe Selbſterkennt⸗ 
niß num ift in Lichtenberg fo vollig, daß fie, wie wir fagten, nicht 
allein fein eigened Weſen, fondern dad des Humoriften überhaupt 
auffhließt. Wie er in jenen Drakelfragen fein Selbft willführlich 
an die äußeren Dinge knuͤpfte, ohne fich über die Thorheit zu taͤu⸗ 
fchen , die darin lag, fo beobachtet er, daß er in gewiflen Zuſtaͤn⸗ 
den überhaupt die Dinge nicht mehr bachte, ohne an ſich felbft zu 
denken und ſich hauptfächlich zu fühlen, daß er feine Neigungen 
und Bedürfniffe in feinen Gedankengang einflocht. Er fah dann 
die ganze Welt ald eine Mafchine an, die nur zu ihm in Rela⸗ 
tion gefegt, die nur da fei, um ihn fein Leiden auf alle Weiſe 
fühlen zu laflen. Ihm waren aber diefe Zuftände Krankheit, und 
biefe Krankheit war ihm zur Natur geworben. Ex nannte fie Pu: 
ſillanimitaͤt; ſich felbft einen pathologifchen Egoiften. Im diefen 
Zuftänden nun war ed, wo feine Phantafie mit ihm durchging, 
wie er felbft angibt, und ihn zu all den Heinen Grillen anleitete, 
vor denen ihn fein Verftand und feine gefunde Natur nicht retten 
konnte; und wer nun die oben angeführten Wiberfprüche, bie, in 
poetifhe Anfchaulichkeit gebracht, die komiſchſten Kontrafte -bilden 
würden, wieber in Gedanken durchläuft, ber wird leicht finden, 
daß fie alle aus der Gegenwehr folgen, die die Schwäche ber 
menfchlichen Natur, die Stimme bed Affekts, die Beduͤrfniſſe der 
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Sinnlichkeit der ſchroffen Strenge des Verſtandes entgegenfeßten. 
Die Kleingeifterei trägt über die Starkgeifterei den Sieg davon. 
Wenn die tragifchften Humore, die ſich damals unter der kraft: 
genialen Jugend fumd gaben, aft ihre gar komiſchen Seiten haben, 
fo ift es nicht zu leugnen, daß biefer heiterfte auch feine tragi» 
fche hat. Das unentſchiedene Wiegen der, Dinge hin und her, ber 
Indifferentismus führt nothwendig zu einem Skepticismus und zu 
einer Indolenz, über die ſich zuletzt ber größte Leichtfinn nicht 
mehr wegſetzt. Bei Lichtenberg verlor fi am Ende alles Gefühl; 
es warb ihm Alles Gebanfe, und es nährte fich in ihm ein ent: 
fchiedenes DENE gegen alles menfchlihe Wiffen, Mathematik 
auögenommen.’’ Er entzog ſich allem freundfchaftlichen, ja allem 
menfchlichen Umgang, und fein: Sorfter klagte, daß ihn die Einfams 
feit verberbe. So entging ihm jeder Sporn zur Tätigkeit, und 
daher haben wir in feinen Schriften nichts ald einen Haufen von 
Fragmenten, von Gedanfenfpänen, von den trefflichiten profaiichen 
Epigrammen und Ausfprüchen, aber nichts Ganzes. So mußte er 
denn zuletzt felbft feine Indolenz anflagen und fogar bereuem. Er 
wies ſo nachdruͤcklich die an Dichtung und Phantafiereiz kranke 
Beit auf die Naturkunde him, er felbft war aber zur Aktivität nicht 
zu bringen, Seine ganze Wirkfamkeit befchränfte ſich in diefem 
Felde nur darauf, in Beitfchriften Rechenſchaft von ben Fortfchrit: 
ten ber Wiffenfchaft zu geben; er popularifirte dieſe Ergebniffe, 
und zeigte ſich hier, wie er im Gebiet der fchönen Literatur das 
ige hervorhob, beſonders empfänglicy für das Phantafie- 
volle, für die fühnen Mutmaßungen ber Keppler, Herſchel, Kant 
und Franklin. Er ſchien fo gut die Wege zu willen, wie man in 
diefen Gebieten probuftiv und erfindfam werden konnte, er fchlug 
fie aber nicht felber ein. Er geftand, daß die Erfindung Montgol- 
fie’ in feinee Hand war, aber daß er fie aus Indolenz aus der Hand 
gelaffen habez ja er ließ fie vielleicht aus Scheu vor dem Abenteuer 
lichen aus ber Hand, denn er ſchien biefe Erfindung anfangs zu Mes- 
mer’d Magnetnaden aus Papier und Brodfruften, und zu Caglio⸗ 
ſtro's und Gaßner's Wundern ftellen zu wollen, Ebenfo konnten 
wir von der neuen Wiffenfchaft der Phyſiognomik fagen, fie fei in 
Lichtenberg'3 Hand gewefen. Es lag ganz in feiner Natur, daß er 
von Jugend auf Phyfiognom war; er las ſchon 4765, 66 im 
hiftorifchen Inftitut im Göttingen Auffäge vor, bie viel Phnfiogno- 
12* 
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miſches enthielten, fo daß man ihn für den Verfaſſer von Lava⸗ 
ter’8 erſtem Entwurfe hielt, der im hannoverifhen Magazine er: 
ſchien. Wer zweifelt auch, daß Lichtenberg ganz hierfür geboren 
war, wenn man feine Erklärungen bed Hogarth (4794) kennt, bie 
die englifchen Kommentatoren Trusler und Ireland zurüdlaffen und 
Lichtenberg’ Namen am berühmteften gemacht haben, oder wenn 
man feine Briefe aus England (4776) über Garrid gelefen und 
gefunden hat, wie fein Auge, dad Organ ber mathematiſchen Künfte, 
fo geübt ift, als er fein Ohr, dad Drgan der Gefühlstunft, unges 
übt bekennt; wie ed ihm gelingt, das möglich zu machen, was er 
felber unmöglich nannte, vom Schaufpielen einen Begriff, und 
der verfehwindenden Kunftleiftung de3 Schaufpielerd eine Dauer und 
Unfterblichkeit zu geben. Wer zweifelt, daß er biefer phyſiognomi⸗ 
fhen Lehre eine andere und fruchtbarere Richtung und Ziel gege⸗ 
ben hätte, ald ihr Lavater gab, ber die Menfchenliebe mit einer 
Kunft befördern wollte, die viel fchneller zum Menſchenhaſſe führt ! 
Lichtenberg hätte den neuen Forſchungstrieb geleitet, um die „Men⸗ 
fchentenntniß aus ſchimpflichem Verfall und Entartung‘’ zu retten, 
um in jenen ‚‚traurigen Tagen der Empfindſamkeit den Beobach⸗ 
tungögeift zu weden, zur Selbftfenntniß zu führen und ben Kün: 
fen vorzuarbeiten.” Aber auch in diefem Fache, in dem wir 
ihn noch unten anführen werden, anderd ald negativ und im pole⸗ 
miſchen Eifer einzugreifen, binderte ihn vielleicht‘ nicht. fo fehr bie 
Ueberzeugung, daß die Phyfiognomif fubjeltio ald Wiſſenſchaft eine 
Unmöglichkeit fei, ald wieder ein zufälliger Grund feined Egois⸗ 
mud, der ihm am eheften zu gut zu halten ift: eine Drganifation 
wie die feinige wehrte ſich natürlich gegen den Sag, daß die 
ſchoͤnſte Seele im fchönften Körper wohne, und er führte Sokrates 
dagegen an, und hätte Chriftus anführen koͤnnen, und ſich felbft 
wohl anführen mögen; er fegte Windelmann’s Schönheit eine Schön« 
heit der Tugend, dem Reiz ber Formen (mie es dem Manne des 
nieberländifchen Gefchmads, dem Erklärer ded Hogarth, dem Freunde 
Chodowiecki's geziemte) den Reiz des Ausdruds, dem ſchoͤnen ita- 
lienifhen Banditen den häßlichen deutfchen ehrlichen Bauer entges 
gen. So nun, wie in dieſen beiden Fällen die Indolenz Lichten: 
berg zögern ließ, und’ in dem Einen nur Gereiztheit und gleichlam 
perfonliche Betheiligung ihn zum Schreiben brachte, fo ift es aͤhn⸗ 
lich noch in einem dritten Sale, wo er in unferer fehönen Litera⸗ 
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tur hätte thätig werden follen. Lichtenberg war zu mehr als zum 
bumoriftifhen Schriftfteller, er war zum Satirifer geboren. Er 
- fah die Zeit für einen Iuvenal reif, und er hätte es werden koͤnnen. 
Er Hatte Weltkennmiß, Takt, Beobachtungsgabe, Wis, vaterländi- 
fche Natur, Richtung gegen eitle Neuerungsfucht, und feine Freude 
an dem Menſchen hätte gegen feine Bitterfeit und Unzufriedenheit 
immer bad Gleichgewicht gebaltenz er hatte das Auge auf der 
öffentlichen Entwickelung, hatte Sinn für Gemeinwohl, Politit und 
Staat. Er hatte die gehörige Geringſchaͤtzung gegen bie Art Sa- 
tive, wie Nabener’s, bie ſich in Allgemeinheiten und Bagheiten ber 
umtrieb, und gegen bie wielandifche, bie ſich Phantome von 
Gebrehen und Laſtern fchuf, um fie zu befämpfen. Er wäre 
fein Ariftophanes geworden, aber er war weit genug, die Ma- 
nier von Sterne und Swift zu verfhmähen und ben feinen Ho— 
raz feiner Satire wegen zu bewundern. In der That hatte er 
vor, eine Satire gegen die Empfindfamkeit und die Kraftgenied zu 
ſchreiben. Man fieht, er Hatte auch den rechten Griff in die Mar 
. terie. Ein foldyes Werk hätte auf der Seite der humoriſtiſchen 
Schriftftellerei durchaus damals entftehen müffen, wenn fie ihrem 
Gegenfage die Wage halten wollte; allein es feheiterte eben fo fehr 
an ber Unbehülflichkeit des ehrbaren Ernftes der Deutfchen, wie 
vorher die vielfachen Verſuche der komiſchen Epopde, dem Mef: 
fias und feinen läppifchen Gegnern mit einer eindringenden Satire 
entgegenzutreten. Gerade wie damals Klopftod gegenüber, fo war 
auch jest unter den Wiberfachern der Genies der Gedanke Häufig 
und gemein, mit einer Satire ihr Unwefen zu beftrafen; man 
ſchrieb in Theorien und in Romanen gegen Empfindfamfeit und 
‚Geniefucht, und wir wollen unter vielen Romanen, die nicht 
allein ihrer Form, fonbern ihrem Inhalte nach bireft dem zumider 
geftellt find, nur an Timme's empfindfamen Maurus Pankrazius 
Biprianus Kurt (1784) erinnern, ber der Empfindelei fpottet, und 
an den Plimplamplasto (4780), der im altdeutfcheinden Styl 
die Geſchichte eines Kraftgenies fatirifch erzählt: Was wiirde aber 
Lichtenberg aus biefer Materie gemacht haben, ber fo unerfchöpf- 
lich an Einfällen uͤber diefe Genies war, „dieſe großen Durchblaͤt⸗ 
terer Heiner Bücher, denen der Mund ſtets überging von dem, wo- 
von das Herz nicht voll warz“ umd ber zugleich der Duelle dieſer 
Erfcheinung fo gut auf den Grund fah! Aber er kam zu nichts, 
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als zu zerfireuten Ausfällen und zu einem Heinen Auffage, in dem 
er den osnabruͤcker Hand Sachs (Bellinfhaufen) den mobernen 
Genies entgegenftellt, feine Gedanken und Scenen brangmäßig 
kuͤhn und kraftvoll findet, und zum Mufter ein Stud, Donatus, 
über die Inteinifchen Dellinationen durchgeht, und die Dichter der 
Zeit auffordert, ſich jetzt an bie Konjugation zu machen! Dies fei 
ja neu, und unfer ganzes Thun und Laflen laufe ohnehin auf 
amare, docere, legere und audire hinaus, ‚‚seribere und re- 
censere etwa audgenommen, bie body wieber nach jenen gingen!“ 
So wenig Lichtenberg zu diefer Satire fam, fo wenig an einen 
ober ben anderen Roman, den er lange herumtrug, zu dem er fih 
Vieles notirte, in deſſen Plan er gelegentlich etwas hineinfehen 
laͤßte). Er follte die Thorheiten und Mängel ber Zeit behandeln, 
ber Held follte eine Miögeburt, ein doppelter Prinz fein. Man 
merkt ſogleich, wie Died zur ſtrengen pragmatifchen Manier nöthigt. 
Berſchieden von dieſem ſcheint noch ein anderer Entwurf zu fein, 
den er ſchon 1765 hatte, und in bem ein Alchymiſt auftreten 
follte, zu dem er aber den Stoff nicht zu fuchen getraut: er fuͤrch⸗ 
tete, in der Quellenleftüre würde der gefünbefle Kopf nicht aushal- 
ten. Diefer Grund koͤnnte wieder einer jener Einreden feiner In- 
dolenz gleihen. Doch hatte er dafür, daß er fih nicht zu Wer⸗ 
Een der Schönen Literatur entfchloß, auch gültige, treffliche Gründe, 
bie weit von feinem perſoͤnlichen Spleen abliegen. Es ift bei der 
Höhe unferer Kultur, bei der Möglichkeit einer gefteigerten indivi⸗ 
duellen Bildung die traurige Frucht diefer erfreulichen Erſcheinung, 
daß wir, um ed recht popular zu fagen, zuweilen zu Hug find. 
Wir kennen alle Dinge von ihren zwei Seiten, wir fuͤrchten uns 
vor jedem Entfchluffe, weil jeder feine Inkonvenienzen hat; in der 
Politik ift Died unfer Unglüd, daß wir nichtd wagen wollen, weil 
wir immer nur ben fihern Verluft und nie den möglihen Gewinn 
beruͤckſichtigen; in der Dichtung ift Göthe um alle großen Verſuche 
nur herumgegangen, weil ihm zu Far war, woran er felbft und 
woran bie Zeit litt, unb was beide hinderte in ber Dichtung das 
Größte mit Leichtigkeit zu erreichen. Ein Aehnliches war bei Lich⸗ 
tenberg. Er hatte eine zu Mare Einfiht in fich felbft und im feine 
Umgebung , ald daß er mit jenem leichten Muthe wie unfere fon» 
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fligen Romanfchreiber and Werk gehen ſollte. Er war fein Di. 
ter und mochte das felbft am beften willen. Er hatte fir Gbthe's 
Schöpfungen feinen Sinn, fein Geſchmack ſchwankte zwiſchen den 
Plattheiten Wieland's und den Uebererhabenheiten Milton’3z er hatte 
barin recht, daß er Feine horazifchen Oden hören wollte, ald von 
dem, ber auch horazifche Satiren machen koͤnnte, aber nicht darin, 
daß er, ungleich Zeifing, ber didaktiſchen Poeſie Lob fpendete und ben 
Denkenden Vergnügen verfprach von einem Gedichte, das die Lehren 
der Mathematik behandelte. Er wollte unftreitig Lieber Fein Dich: 
ter fein als ein mittelmäßiger; denn biefer fehlen ihm wie Horazen 
unter allen mittelmäßigen Dingen das elendefte zu fein. Warum 
er aber dennod einige mittelmäßige Verſe machte? Er hatte ge: 
hört, jeder gute Kopf müffe einmal in feinem Leben Verſe gemacht 
haben, und es ſaͤhe ihm gar nicht unaͤhnlich, wenn er diefer Pflicht 
abfichtlich Genüge geleiftet Hätte. Aber weiter wollte er denn nicht, 
auch nicht einmal in Profa gehen; und dies ſchon darum, weil 
ihm ein Swift, dem er wohl am nächflen geftanden hätte, ein 
mittelmäßiger Schriftfteller ſchien, deffen Phantafietinder, wie aͤcht 
gekleidet, doch kaum von Hanswurften oder Luftfpringern zu unter⸗ 
fcheiden feien! und ein Sterne nicht minder, dem er fich in feinen 
Romanen am meiften genähert haben würde, „Kriterium fir Dri: 
ginalität, fagte er irgendwo, das Beihen, daß man Kopf habe, ift, 
daß man fich täglich ein paarmal darauf ftellt. Dies, wenn es 
auch eine fterne’fche Kunft wäre, ift doch nicht ſchwer. Mit et 
was Wis, biegſamen Fibern und dem Vorſatz, fonderbar zu ſchei⸗ 
nen, läßt ſich eine Menge närrifches Zeug in der Welt anfangen, 
wenn man ſchwach genug ift, ed zu wollen, unbefannt genug mit 
wahrem Ruhme, es ſchoͤn zu finden, und müßig genug, es auszu⸗ 
führen.“ Er felbft ſchien fi diefe Muße nicht gönnen zu wollen; 
und bies wieder hauptfächlich darum, weil ihn das Schreiben und 
der fchreibfelige Charakter der Deutfchen überhaupt verdroß. Ihn 
efelte vor dem Kompiliven und Ercerpiren, woran ber Deutfche 
feine Denkträfte fchmilzt, und vor den Genies, die fih zum Ge 
ſchaͤft des Schreibens erheben muͤſſen, nicht herablaffen ; er hatte 
einen anderen Begriff von dem Berufe der Menfchheit, um es nicht 
zu beklagen, daß in Deutfchland das Schreiberverbienft der Maß: 
ftab von wahrem Werthe geworden, weil Schulfüchfe den Thron 
des Geſchmacks ufurpirten, und leider auch andere Throne umgeben 
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und Ienten. Er war ein Freund Englands, beffen Stolz nidht war, 
die größten Kompilatoren und Schreiber hervorgebracht zu haben, 
fondern die größten aktiven Männer, bie flandhafteften und groß⸗ 
müthigften Charaktere; und er fah daher mit Wohlgefallen der 
franzöfifhen Revolution zu, Die doc einmal wieder handelnde 
Menfchen zu Ehren brachte. So fah er denn in dem flagnirenden 
öffentlichen Xeben in Deutfchland den Mangel an Stoffen und 
Charakteren jene Dichtung der Menfchentenntniß gleihfam unmög- 
lich machen; er fchrieb eine eigene launige Abhandlung über die 
Unmöglichkeit des deutſchen Romans, worin er die günftigen Ver⸗ 
hältniffe der Engländer gegen die unferen halt. Ihr wollt Origi⸗ 
nalcharaktere? fagte er zu dem Publifum. Geht hin und fagt das 
erft den Leuten, die Kinder zeugen, und denen, bie fie regieren, 
wenn fie groß geworden find, nicht und! Er wollte in einem Or- 
bis piclus mit Chobowiecki eine Sammlung von Charakteren auf 
flelen, nicht für die Moral wie Theophraſt's, fondern um ben 
unmuͤndigen Schaufpieldichtern und Romanfchreibern die Hand zu 
führen und elementare Anleitung zu geben. Sich unter diefe Milch⸗ 
bärte als Ebenbürtiger zu ftellen, fchien ihm nichts Reizendes zu 
haben, wo überall die Gefahr drohte, daß ein männliches ftärfen- 
des Buch im Wetteifer mit den entnervenden Moderomanen unters 
liegen werde. Die Seichtigkeit unferer Roman» und Dramenfchreis« 
. ber ſchien ihm zu einer Größe gediehen, bei ber fich blos ein 
Publikum begnüge, das ſich über gewiffe Prachtphrafen und Mode⸗ 
.empfindungen verglichen und dahin vereint habe, den Werth ei⸗ 
ned Buchs blos nach dem Grade der Näherung an dies Konven: 
tionsgefeg zu beflimmen. Eine Gradus ad Parnassum « Methode 
babe fich eingefchlichen, eine ber Zeit angepaßte Logopädalie und 
Verfegungsfunft des taufendmal Gefagten. „Die Gabe, dad Kapi⸗ 
tal von Bemerkungen über den Menfchen zu vergrößern, und eigene 
Empfindungen mit den verftändlichften,, individualifivenden Auss 
drüden zu Buch zu bringen, und dadurch auch Männer zu unters 
halten, bie jened Syftem nicht Tennen, und mehr als tranfcendente 
Sekerkünfte von einem Schriftfteller verlangen, fcheine ſtets mehr 
zu erlöfchen.”” So vergrub er denn feine eigene Gabe der Men: 
fhenfenntniß in Werborgenheit. Er war fo unbefriedigt von ber 
Buchkenntniß, er gab fo fehlagende Beweiſe von feiner Fähigkeit 
in der forenfilchen Kenntniß der Welt, und doc) begnügte er ſich, — 
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harakteriftiich genug für unfere deutfche Publicität — hinter feiner 
Senfterfcheibe zu lauſchen. Hätte er große Anregungen gehabt, 
fo hätte fein reizbared Temperament feine Indolenz übermannt. 
Aber fo ift er wieder eines ber großen Beifpiele, wie viele eble, 
glänzende Kräfte in unferem Vaterlande hinter dem Zenfter, im 
Treibhaufe, zum Trotze der erftidenden Luft zwar auffeimen, aber 
auch davon, wie fie im Wachöthume gehemmt, wie fie verkruͤppelt, 
wie fie verfümmert werben; eine Exfcheinung, bei ber Jedem das 
Herz blutet, der an dem Gebeihen der Nation Antheil nimmt, 
und die jene Staatdmänner nie müffen gefehen haben, die fich 
unferer deutfhen Staaten freuen und rühmen konnen, die aud) nur 
im Kabinet und Bureau ein dürftiges Treibhausleben friften. 
Wenn Lichtenberg jenen Originalroman gefchrieben hätte, den 
er fchon in den 60er Jahren in fih trug, fo würde er biefer 
ganzen Gattung bei uns eine andere Richtung gegeben haben, 
weil er ohne Zweifel ald ein ganz andered Phänomen aufgetreten 
wäre, als die wir jebt an ber. Spitze des erneuten Romans fehen. 
Sehen wir von Wieland ab, fo fteht der Zeit nach unter den Erften, 
die aus dem Gefchmade der happel’fchen Zeit (er dauerte noch in 
den 60er Jahren mehr, ald wir jest denken) heraustreten, Joh. 
Zimoth. Hermes (bei Stargard 1758-1824). Bei ihm ift der 
neue englifche Geſchmack gleich anfangs entfchieven, doch ſchwebt 
feine Manier und feine Neigung zwifchen Richardfon und Fielding. 
Freunde entdedten in ihm eine Anlage zum beutfchen Richardfon, 
und Died mußte feiner eigenen Meinung und feinem Wunfche ganz 
entfprechen. Er war überzeugt, daß ber Geift unferer Nation der 
der englifchen fei, was Lichtenberg weit anderd anfah; in Werfen 
des Wiged, des Theaters, der Dichtung, ded Romans fei der 
englifhe Geſchmack zugleich der deutſche, fagte er; ihn müffe er 
daher zu haſchen fuchen, auch auf bie Gefahr hin, ein Nachahmer 
zu beißen! Ald er 4766 mit feiner Miß Fanny Wilkes zuerft 
auftrat, erſchien er ungefähr zwifchen Richardſon und Fielding wie 
getheilt. Die Charaktere fchienen aus dem Erfteren entlehnt und 
nur neue Situationen unterlegt zu fein; bie Form, bie Einklei⸗ 
dung, bis auf die Kapiteleintheilung war fieldingifh; und ein 
aͤbnliches Verhälniß war in feinem befannteften Werke, der Sophie. 
Man möchte fagen, er ſchloß fi an den Einen in Gefinnung und 
Richtung an, an den Andern in ber Manier; bied bezeichnet die 
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Ablegung einer früheren, ben Uebergang zu einer fpäteren Periode. 
Wir erinnern nur, daß mit Richardfon und feinem Geſchmacke 
noch Gellert enge zufammenhing, der ja zwifchen jenen hamburger 
Romanſchreibern und Hermes eine große Lüde ald Die einzige 
Notabilität ausfült, die fich mit diefem Gefchäfte abgab. Für 
Hermes ift Gellert noch ein Liebling, und er fest die Angftlich 
moralifhe und weibliche Gefinnung, gegen die ſich unfere Stark⸗ 
geifter erft nach Erfcheinung von Hermes’ Hauptwerken auflehnten, 
noch vollig fort. Hierin ſchloß er fih an Richardſon ganz an, 
der befanntlich feiner Kenntniß des weiblichen Herzens wegen fo 
gerühmt, der ber heldenmüthigen Tugend feiner Frauencharaktere 
wegen fo bewundert war, Der Nachdruck, mit dem fi) Richard⸗ 
fon, mit dem ſich Hermes, mit dem ſich Georg Zacobi und 
Wieland auf die Kaptation der Frauen legten, und dies mit ben 
feffeinden Srauencharakteren ihrer Romane und der hochfentimen- 
talen Manier zu bewerkftelligen fuchten, ift keineswegs unbedeutend 
oder zufällig, Wir haben fchon früher angemerkt, daß für dieſe 
Gattung das .fchone Gefchlecht immer intereffirt werden mußte, 
ehe fie in Gang kam; wir haben den Ritterroman ganz burch 
Frauen von Niederdeutfchland ber, oder durch ihre Diener ver: 
mittelt gefehen. Wenn wir nöthig hätten, nach Analogien zu 
haſchen, fo würden wir fagen, daß dies gerade jeht wieder ber 
neu erdffnet, mit einem Werke, in dem er feinen Jugendcharakter 
beleuchtete, als er der Diener jener Frau la Roche war, bie ihrer 
feitö felbft unter den erften Romanen neuern Styls aus Koblenz 
ihr Fräulein Sternheim (1771) in die Welt fandte. Auch biefer 
Roman behandelt die Abenteuer und Prüfungen eines Meibes, 
und der Herausgeber (Wieland) felbft tadelt ben richardſon'ſchen 
Heroismus derfelben ; auch hier haben wir ein im Geſchmack halb⸗ 
getheilted Werk, das der Briefform, den Figuren und den mora⸗ 
lifhen Tendenzen nad) an ben Engländer, ben abenteuerlichen 
Fakten nad) an die picarifchen oder auch die griechifchen Romane 
erinnert. Wenn wir ben Lefern mit Xiteln befchwerlich fallen 
wollten, fo könnten wir eine ganze Reihe folher Romane nennen, 
die fich fchon ihren Ueberfchriften nach in Eine Gruppe mit diefen 
Srauengefchichten ſtellt. Wir bleiben bei Hermes, ald dem Repraͤ⸗ 
fentanten, allein ſtehen; wir laſſen, um uns nicht ind Breite zu 
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verlieren, alle feine fpäteren Werfe, die er nad) eigenem Geſtaͤnd⸗ 
niffe*) aus Beduͤrfniß und Nahrungsforge fchrieb, und die über: 
dies meift auf Einen Schlag find, bei Seite, und verweilen nur 
bei dem Einen, das ihm den Hauptnamen gemadt: Sophiens 
Reife von Memel nah Sachſen (1770). Es war feine erklärte 
Abfiht, den Roman, der fonft der Argfte Feind der Tugend fei, 
zur Tugend zu befehren, wie Young von Richardſon gerühmt 
hatte: deffen Ausſpruch hatte ihn bewogen, fein Buch zu fchreiben. 
Er ftellte ihn ben Nahahmungen der franzöfifchen Romane ats: 
druͤcklich entgegen, die den eferinnen fo gefährlich feien, den 
Merken junger „Knaben, die frech und unverfchämt über alle 
Grenzen des Anftandes und der Scham wegipringen.”” Seine 
erklärte Abficht war eigentlich; alle Kapitel der Moral abzuhandeln ; 
und bies machte fein Buch zu einem ungeheneren Haufen von 
Geſchichten, Lehren, Wamungen, Vorfchlägen, Herzensergießun⸗ 
gen tiber Alles, was er im Stillen im feinen Umgebungen in 
Pommern und Schlefien bemerkte, fo daß nicht die Fiktion, fons 
dern feine Bemerkungen ber Faden find, den er willführlic) ans 
Intıpft, „wo er irgend haften will.” Er will nicht Dichter fein, 
fondern Beobachter und Zeichner, Da ihm die Maffe zu gewaltig 
anwuchs, fo beichränkte er fich zuletzt auf einige Lieblingskapitel 
der Moral, und zwar befonders auf die Fragen und Verhältniffe, 
die Haus und Kirche, Priefter und Frauen betreffen, fo daß die 
Perfon, der Stand, die Gefchichte, die Grundfäge des Paſtor 
Gros die Hauptfahe in dem Buche find. Man hat die Wahl, 
welche Seite man für bevorzugt halten will. Die Begriffe, die 
er von bem geiftfihen Stande hat, die Forderung, die er an ihn 
macht, die Polemik gegen die Verachtung dieſes Standes, bie 
wunberlichen VBorfchläge, die er an die Megierungen und Konfiftor 
rien macht (jene follen z. B. eine heimliche Spionerie des Ver 
dienftes, lohnende Orden, Beftrafung der Neider u. f. f. einführen, 
damit Band und Leute von der Würde des Standes recht übers 
zeugt würden; diefe follen unter. Anderem die Wahl der Gattinnen 
der Paftoren leiten), in den fpäteren Theilen befonders feine Stel» 
lung auf die Seite Lavater's gegen den Verfaſſer des Sebaldus 
Nothanker und den ber neueften DOffenbarungen Gottes, Alles 
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Died verräth den Stand ded Autors und den Eifer, mit dem er ihm 
angehörte, nur allzu ſehr; und ed hält den vielen Bemerkungen in 
Bezug auf weibliche Erziehung, Bildung, Ehe und Haus die Wage. 
Eigentlich, findet er felbft, ift fein Buch doch nur für Leferinnen 
gefchrieben. Er hat ed gar zu gern mit ihnen zu thun, er hat 
‚immer mit ihnen ein Wort beſonders zu reden, er fordert fie auf, 
ganz wie Gellert, an ihn ungenannt zu fchreiben, ſich ihm zu ver- 
trauen, ihm bie Wonne zu verfchaffen, auf diefe Weife feinen Wir⸗ 
kungskreis zu erweitern. Bekanntlich hat Hermes andere Erzählungen 
und Romane auöbrüdlich für Frauen, für Toͤchter edler Herkunft 
(1787), für Aeltern und Eheluftige (1789) gefchrieben, und wenn man 
wollte, fo fonnte man fagen, daß in der Sophie die Ehe den Haupt: 
gegenfland und den Mittelpunkt der Geſchichten und Erdrterungen 
bilde. Und dies Thema ift denn in allen einzelnen Theilen fo 
praftifch, profaifch und nüchtern durchgeführt, daß ber Autor in 
feiner antifentimentalen Tendenz bier ganz gegen Richarbfon er 
ſcheint. Er erflärt fich, wie faft alle unfere humoriftifchen Roman» 
fhreiber, fehr heftig gegen die Empfindfamteit und alles Dichtwerk, 
was fie nährt; er möchte gern Haus und Stube und Maͤdchen⸗ 
erziehung wieder ganz auf den alten ehrbaren Standpunkt zurüd, 
die ganze Art der Empfindung in die alte Ruhe herftellen; „im 
Bräutigam fol dad Mädchen wieder den wirklichen Adamsſohn 
fehen, der eine Frau haben will; der Bräutigam in ihr wieder 
ein Gefchöpf fuchen, welches Kinder haben, bie Hausluft vers 
tragen, dad Kreuzlein mit anfaflen, eine Suppe kochen, eine 
Naht nähen, ‚die Wirthfchaft führen und Kranke pflegen Tann.’ 
Statt der Pogfie fol das Chriſtenthum wieder einfehren und mit 
ihm die glüdliche Gefammeltheit, die bei einer aufgehobenen Taͤu⸗ 
ſchung natürlich ift. Daher ruht denn auch überall die Geſchichte 
auf ſolchen Fakten, welche die guten alten fpießbürgerlihen Ge: 
braͤuche einfchärfen und empfehlen. Miöheirathen, ja Zreund: 
fchaften zwifchen Perfonen ungleihen Standes werben ald Quell 
bes Ungluͤcks dargeftellt, während Alles gerade über diefe Schranken 
binmwegftrebte; Beifpiele von Ehen im Standes, im Alterd-, im 
Vermoͤgensunterſchied durchfchlingen fich in dem Fortgang der Briefe 
(in welcher Form die fünf, fpäter ſechs Theile ſich bewegen) ; 
Mufter von Ehegeduld im Ehekreuz werden aufgeftellt, an benen 
jeder ehrliche Chrift verzweifeln möchte; ein Ideal von Erziehung 
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wird entworfen, das am Ende auf Puppendreſſur hinauslaͤuft. 
So gehört denn dies Wert ganz nod der alten Zeit an, die die 
Poeſie gleichgültig gegen die Moral hingab. Bon äfthetifcher Seite 
gibt es nicht leicht ein widerlichered Buch ald Diefed. Die Außere 
Form fhon ift ganz nad einem abfichtlihen Syſteme peinlich. 
Der Verfafler fucht dad Intereffe zu theilen, halt ungewiß, wen 
die Haupttheilnahme gelten fol, er will einen Verſuch machen 
mit dem Wunderbaren, und died fucht er darin, baß er „‚die 
Erwartung des Leferd auf eine möglihft natürliche Art auf ben 
entfcheidenden Punkt führt, und dann fchlechterdings taͤuſcht.“ 
Ganz fo ift fchon in der Fanny Wilfed der bloße Titel, wie bei 
Smollet's Humphry, eine Zäufhung, und bie Hauptfataftrophe 
ebenfo. Bei diefer Abficht aber erfcheinen auch die Charaktere ald 
mofterids und auf Moftififation angelegt, und dadurch entbehren 
fie ale, bis auf die Driginalfigur ded Herrn Puff, nicht allein 
die innere Wahrheit und Nothmwendigkeit der Natur, auf die der 
Autor doch fo fehr abzielt, fondern auch die Fähigkeit moralifch 
zu wirfen, ba in ihnen dad Beifpiel ber Handlungsweife beflimmter 
Charakterformen verloren geht. Und wirklich fiel die Wirkung bes 
Buches, und namentlich der Eindrud, den die Figur der Sophie 
machte, ganz anders aus, ald Hermes beabfichtigte; der zelotifhe 
Paftor ftraft mit einer barbarifchen poetifchen Gerechtigkeit ein 
Mädchen, die, einnehmend, edel, für ihr Alter und ihre Schidfale 
febfländig, nur einen Fehler ber Eitelkeit begeht, der noch dazu 
von einem natürlichen Adel ihrer Seele zeugt. Sie erregte alfo 
nur dad Mitleid eined tragifchen Opfers, was ganz gegen beö 
Autord Abficht war. 

Ich würde mich nicht fo lange bei diefem Roman aufgehalten 
haben, wenn er nicht feiner Zeit, beſonders in den öftlichen Ge⸗ 
genden, ein Phänomen gewefen wäre, troß dem, baß er eins der 
merkwuͤrdigſten Beifpiele von ber äfthetifhen Stumpfheit unferer 
deutfchen, und vielleicht vorzugsweiſe preußifchen Poeten jener 
Zeit ift, die fih mit der Berufung auf die Wirklichkeit und 
Wahrheit ihrer Fiftionen gegen jeden Einwurf gededt glaubten. 
Wir wollen ein anderes Beifpiel diefer Art an einem andern 
Preußen geben, der in der neugeftalteten Zeit zu fchreiben begann, 
der fchon andere Begriffe von Kunft und Poefie hatte, als Hermes, 
ber audy mehr Schmelz der Empfindung mitbrachte, ald biefer, 
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und dennoch feinen fehöngeiftigen Schriften nicht viel mehr Reiz 
und Gefhmad zu geben wußte. Dies ift Theod. Gottl. v. Hippel 
(aud Gerdauen 4744 — 96). Wir wollen feine Romane, wenn 
man fie fo nennen darf, unter dem angebeuteten Gefichtöpunfte 
bier anführen, obwohl in ihnen eben fo treffend der wiſſenſchaft⸗ 
liche Ballaft, mit dem fie überladen find, hervorgehoben würde. 
Die beiden. Werke, die und hier allein intereffiren, die Lebensläufe 
in auffteigender Linie (1778) und die Kreuz: und Querzüge des 
Ritters A— 3 (1793), find, befonders das erftere, kaum Produkte 
ber ſchoͤnen Kunft zu nennen; fie find Kommentare zu Hippel’s 
eigenem Leben, Charakter und Ipeenkreife, und al dieſes wieder 
muß und jene Schriften Fommentiren. Die Lebensläufe würden, 
ohne. daß wir Kenntniß von Hippel’8 innerem und Außerem Leben 
hätten, ein miögeftalteter Haufen von zufammenhanglofen Kalten, 
Einfällen, Erkurfen und Unterrebungen fein, zu dem wir nicht 
einmal einen nothbürftigen Schlüffel befaßen. Sobald man aber 
Leben und Schriftftellerei vergleicht, fo erleuchtet ſich Inhalt und 
Manier auf einerlei Weiſe; aud hier alfo iſt die platte Wirklich⸗ 
keit die Mufe des Schreibers, und dad Ungewöhnlidhe und Außer: 
ordentliche, wad der Menſch und der Autor an ſich bat, bilbet 
das Fefleinde und Originale. "Wir wollen diefed Verwachſen von 
Biographie und Roman zum Faden unferer Erläuterungen machen. 
Gleih was am meiften an Hippel’d Schriften wie an Hamann’s 
frappirt hat, die wunderliche Außenfeite des Styls, dad Zuſam⸗ 
menwürfeln unpaffender Ingredienzien, bie Witzelei, die Bibel 
ſtellen, die Lieberverfe, die Brandſchatzung aller Wiffenfchaft und 
Natur, die biendenden Gegenfäge, die_gehäufte Würze uͤberhaupt, 
Alles läßt ſich flücweife bei ihm aus Natur und Umgang her: 
leiten und auf feine Quelle zurüdführen. Den Anſtoß zu ber 
ganzen Manier hat Damann felbft gegeben, die biblifchen Remi- 
niscenzen und Lieder hat der Verfaſſer aus feinem frommen Aeltern⸗ 
baufe her, die Lektüre des Seneca bat ihn falfchen Prunk gelehrt, 
die Häufung von Einfällen aller Art, „die doch fo verfchieden von 
Einfiht find,” wie Nippel felbft weiß, rührt theilweife von 
Montaigne her, der fiir diefe ganze Gattung humoriftifcher Dich⸗ 
tung damals fehr wichtig, der ein Liebling von Hippel, von Lich: 
tenberg u. A. war, und der au von Bode, dem Hauptfpebiteur 
alles fremden Witzes, überfegt ward. Die Hauptfache aber bei 
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all diefer konfufen und profufen Schreibart ift, daß Hippel von 
Jugend auf ein Gedaͤchtniß hatte, das — 
Gegenſtande haftete, das immer von ſeiner irregulaͤren Phantaſie 
gekreuzt war; er hielt ſich, wie Jean Paul, den er in der Schrift: 
flellerei feinen Sohn oder Bruder nannte, Tagebücher, Tages und 
Gedankenzettel, Gloſſen, Notate, „Vorſichs,“ die er im ganzen 
Stößen hinterließ ; es fam hinzu, baf ihn fein Vater von Jugend 
auf nicht an abgeſchloſſenen Unterricht gewöhnt hatte, daß er ihm 
in religidfen Dingen, für die der Sohn anfangs beſtimmt war, 
nur Winke, nie Aufſchlüſſe gab. Aus al diefem Mangel und 
diefer Moth machte der Schriftfteller, ganz verfchieven von Lich» 
tenberg und felbft von Hamann, eine Tugend; er lobte Tagebuͤcher 
und lobte das Gebet, dad er für ein Tagebuch mit Gott anfah; 

n Knecht des Verſtandes; er haßte 
bie Ordnung und ſuchte bierin. eine Ueberfegenheit des Geiſtes; ex 
läßt es nicht allein in feinen Schriften in hundert Erdrterungen 
bei Winfen, bei dem pro et contra bewenden, fondern man hat 
das auch“ ganz richtig von feinem Leben gefagt, daß er mit fich 
felbft und feinen Grundfägen im ewigen Streite gehandelt habe. 
Was ferner zu der eigenthümlichen Schreibart ald eine eigenthuͤm⸗ 
liche Behandlungsart des gefammten Stoffes in feinen Romanen 
binzufommt, ift dad Verfahren nach einer doppelten falſchen Maris 
me, bie er einmal in ven Lebenslaͤufen ausfpricht: Wer einen 
Brief fchreibe, Tolle glauben, er fchriebe ihn an die Welt, und 
wer ein Buch, er fchriebe es an einen guten Freund. So geftand 
er, daß die Lebensläufe vorzuͤglich fir feinen Freund Scheffuer 
gefchrieben feien; man fönnte noch frenger fagen, er fchreibe oft 
wie im Gebanfen, wie im Selbfigefprähe, und in der That liegt 
bei ihm, wie bei Sterne, der Hauptreiz für den Leſer in der Ent 
dedung des geheimen Zufammenhangs feiner Ipeenfprünge. Durch) 
diefe naive, um das lefende Publifum ganz unbeforgte Art nun, 
die das Privatleben eines noch dazu fireng anonym und incognito 
‚auftretenden Autors gleihfam als bekannt vorausſetzt, durch diefe 
felbfigefällige Wichtigkeit, die auf die Perfonlichkeit deſſelben gelegt 
iſt, wird nicht allein die Form jener Werke beftimmt, ſondern 
auch ihr Inhalt. Hippel'n war es wie Hermes nur um Anbrins 
gung feiner Weisheit und feiner Erfahrungen zu thun, und er 
tifchte feinen Freunden Scheffner und Kant, bie man deswegen 
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Beide fuͤr die Verfaſſer oder Mitarbeiter der Lebenslaͤufe hielt, 
vielerlei auf, was in ihren Unterhaltungen vorgekommen war, was 
ee von ihnen ſelbſt gehört und ſich notirt hatte. Seine Lebens⸗ 
läufe enthalten gleichlam eine Ankuͤndigung von Kant's Kritik der 
reinen Vernunft. Im zweiten Theile find nicht, allein Saͤtze ber 
kantiſchen Moral, fondern auch feine Anfichten Uber die Grenzen 
der Erkenntniß und den Begriff und Inhalt der Philofophie, über 
die Gefege und Formen unferer urfprünglichen Vermögen und ihren 
Gebrauch, vor Erfcheinung der fantifchen Werke oft mit denfelben 
Ausdrüden niedergelegt, die Kant in feinen Heften und Schriften 
gebraucht hat. Diefer Redes, Lehr: und Unterrevungsftoff nun 
überfüllt die fehmweren Bande der Lebensläufe und fchiebt, noch 
weit mehr als bei Hermes, das Faktiſche ganz zurüd. Und auch 
‚dies Faktifhe ift nur zu begreifen, wenn man die Quellen Eennt, 
woher ed fließt. Das Ganze enthält eigentlich nur eine Reihe von 
Portraits aus feiner Bekanntſchaft. Der Paftor und feine Frau 
find feine Aeltern, der Herr von G. ift der Kanzler von Korff, 
Herr und Fray von W. find die Xeltern der Pfleglinge, bei denen 
Hippel eine Zeit lang in Königöberg Hofmeifter war u. f. f. Eine 
Reihe der handelnden Figuren flerben im Verlaufe der Gefchichte 
weg, und werden dann regelmäßig ‚‚portraitirt”’ +5) umd mit einem 
Zrauerfermon begleitet. Durch dad ganze Buch zieht fich eine "ge: 
voiffe Sterbephilofophie, ein Verweilen bei Todesſcenen; Chodo⸗ 
wiecki fand in dem Buche faft nichts zu ſtechen als ſolche. El⸗ 
dorado ift unter der Erde, dies ift ber ftete Refrain in den Quer» 
zügen wie in ben Lebensläufen; viele Bogen diefer legteren, fagt 
Hippel felbft, „muß ber unauöftehlich finden, ber nicht die Stimme 
der menfchenfeindlichen Eiche verflanden: aus mir wird einft dein 
Sarg gelchnitten! ” Eine Hauptfigur macht in dem Werke ein 
Graf aus, der gern Sterbende aufnimmt, ber immer mit ben 
Todten verkehrt, dem in 3 Jahren Frau und fieben Kinder nebft 
deren Bräutigamen und Bräuten geftorben find. Mit ben Unter 
baltungen dieſes hochgeborenen Todtengraͤbers über Chriftenthum 
und Tod und Leben will Hippel dem Lefer ein „kaltes Badeſtuͤnd⸗ 


48) Hippel über die Ehe p. 18: „Wenn ber Künftler auf bloße Portraits 
eingefchräntt ift, und Feine Ideale mehr wagen darf, fo agonifirt feine 
Kunft, und auch fein Genie liegt in ben legten Zügen.’ 
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den‘ machen, ba wir doch alle das Falte Bad des Grabe vor 
uns haben, AU dies nun hat keinen rechten Zwed und Biel, uͤber⸗ 
fchreitet in fich alles Maß, und ift an fich ein ganz fonderlicher Bes 
ſtandtheil, auf welchen Hippel nur wieder durch ebenfo fonderliche 
Eigenheiten feiner Natur geführt ward. Er hatte ſchon ald Knabe diefe 
Liebhaberei am Schauerlich⸗ Ergreifenden 5 er behielt einmal die Leiche 
eines tobtgeborenen Brüderchens, die auf feine Stube gelegt war, 
des Nachts bei ſich, hielt ihr eine Leichenrede, dachte an die Möglich 
keit feines eigenen Todes und fchlief dann ruhig ein. Und fo blieb es 
bei ihm fpäter eim ſtetes Beſtreben, fich mit dem Tode zu familiari: 
firen. Dies Alles hängt mit feiner Erziehung zuſammen, deren Abbild 
wir gleichfalld in den Bebensläufen erhalten. Sein Vater war einer 
der achtungswerthen umdverftändigen Pietiften, feine Mutter hochfromm 
und praftifch dabei. Diefer zwiegetheilte Charakter vererbte fich dem 
Sohne in einem extrem gefteigerten Grabe, Dies liegt in ben Lebens⸗ 
laͤufen der Schrift und der Wirklichfeit vor. Der Held des Buchs wie 
bes Lebens war im fteten Kampfe zwifchen weltlichen und geiftlichem 
Berufe, zwifchen praftifhem und Seelenleben, zwiſchen Frömmigfeit 
und Weltfian, zwifchen Empfindung und Verſtand, zwifchen Natur 
einfalt und Klugheit. Wie fich diefe freitenden Elemente unverträglic) 
begegnen, ift bie Seele feines Lebens und Charakters, feiner Schriften 
und deren eigenthümlicher Manier. In der Welt außerhalb der Welt 
zu fein, das ift ihm Weisheit; im unruhigen Thaͤtigkeitsſinn rückzu⸗ 
blicken auf bie Ruhe bes Weifen und Frommen, den fpefufativen Fric- 
den des Phitofophen mit dem praftifchen Wirken des Weltmannes zu 
vereinigen. Dies Beſtreben ift ja gewiß fehr rühmlich, aber Hippel’n 
gelang weder im Buche noch im Leben bie Verſohnung diefer Gegen- 
fage. In den Lebensläufen liegt die empfindfame Jugend des Helden 
amd feine Beftimmung zum Paftor gegen feine knapp befchriebene 
wilitaͤriſche Laufbahn, zu ber er nad) Jugendneigung zuruͤckkehrt, 
ohne innered Verhältniß da. In Hippel's Beben haben wir all dies 
ebenfo. In ihm hafteten aus den erften Fahren her die frommen Remi- 
nifeenzen und bie religidfen Eindrüde feftz er führte da in lebhaften 
Jugendphantaſien ein patriarchalifches Leben mit Gott; er behielt die 
Neigung für ein höheres gläubiges Chriftentyum auch dann, noch, als 
er aufgeklärt genug war, eine Zeit zu erwarten, wo Gott nicht mehr 
in Vempeln, mit Händen gemacht, werbe verehrt werben. Er fprach 


mit Verklärung von den Herrnhutern, denn ihr BEN recht ver⸗ 
Gero. b. Dit. V. Bo. 
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flanden, ſchien ihm ein Miniaturbilb von eben einem folchen erleuch⸗ 
teten chriftlichen Staate, ber fich auf Liebe, und nicht auf Gefeg und 
Prieſterthum gründe. In biefer Jugenbzeit fchrieb Hippel Gedichte 
(über bieUnzufriedenheit 1761, und Rhapfodien 4763) vol melancho⸗ 
liſcher Unmittelbarkeit in dem Style ber alten Schlefier. Damals zog 
ihn dad Weltleben in Peteröburg troß aller glänzenden Anerbietungen 
nicht an; Sinnigfeit und Empfindfamleit dominirten noch in ihm, 
Elemente, bie in bie Lebensläufe eingefloffen find; wo die Gefchichte 
Wilhelminend eine Epifode in Yorid’8 Gefhmad bildet, vie fchon 
darum dad Anziehendfte in ſaͤmmtlichen Schriften Hippel's ift, weil 
fie theitweife trefflich erzählt ift, und mehr zu Iefen gibt, als geſchrieben 
flieht, während uns in der Manier ded Verfaſſers fonft nichts geſchenkt 
wird. Auch diefe Gefchichte wird manche Reminifcenz aus der Jugend» 
liebe Hippel’3 erhalten, die den Wendepunkt feines Charakters ent- 
ſchied. Er liebte ein Mädchen über feinem Stande, und ging von der 
Theologie zum Jus Über, mit dem Entfchluffe, an Stand und Wer: 
mögen ihr gleich zu werden; er verfolgte fortan in ber That ein plan⸗ 
maͤßiges Beſtreben nach Erwerb und Ehren, das ihn zu Neid und 
Geiz, zu Spionerei und Heimlichkeit in Amt und Schriftftellerei, und 
zu mißtrauifcher Verſtellung gegen feine intimften Freunde perleitete; 
er ward nun ſtets politifcher und unruhiger, und hatte es zu erfahren, 
daß den Menfchen bie Verhältniffe, denen er ſich hingibt, gegen feinen 
Willen und beffere Einficht fortreißen. Er fuchte 1787 den alten Adel 
feiner Familie hervor (auch dies kommt in den Lebendläufen vor), Er, 
der fo fehr das Gluͤck des Mittelftandes pries! Er ward von feinen 
Freunden darüber aufgezogen, nahm es übel und wünfchte doch gele⸗ 
gentlich ein Kandgeiftlicher geblieben zu fein, und als er feine Selbft- 
biographie (Gotha, 1800) niederſchrieb, rieth er feiner Familie, dem 
Mittelſtande treu zu bleiben, und empfahl ihr den Berufes Geiftlichen. 
Mit diefem Widerfpruche feines Weſens misfiel er feinen nächften 
Belannten nur darum nicht, weil er fie alle täufchte. Der einzige 
Hamann witterte etwas von feiner wahren Natur. Er liebte und fchäßte 
ibn, ohne ihm zu trauen, d. h. er erwieberte Hippel’n in beffen eigenem 
Style. Er wunderte fich über deffen Gabe, dad Konträre zu vereinigen, 
Lurus und Dekonomie, Weisheit und Thorheit; ald man ihn ganz in 
dem aktiven Lebensſyſteme vergraben fah, ald Bürgermeifter, Polizeidis 
rektor, Kriminalrichter thätig, als Gefelichafter, ‚Gärtner, Baulieb- 
Haber und Sammler zerftreut , fagte er Dennoch von ihm aus, baß er 
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wiewohl zum Redner, Schaufpieler und Staatsmann ganz geboren, 
doch eben fo viele Kalente zur ſpekulativen Ruhe befige. Sein Verſtel⸗ 
lungsſyſtem, fein Verhalten der Wahrheit mit jedem Gegenmittel, 
das ihm feine lebendige Einbildungskraft eingab, ſchien Hamann ganz 
zu durchſchauen. Anders war es bei Scheffner, zu bem Hippel in 
Briefen eine faft ſchwaͤrmeriſche Freundſchaft äußerte. Er erfuhr aus 
ben Papieren Hippel's nad) feinem Tode, daß er auch gegen ihn Ko⸗ 
mödie gefpielt habe, und er hatte gewiß Unrecht, feine ganze Freund: 
ſchaft für Taͤuſchung zu halten und Hippel's Charakter wie mit aller 
Abfichtlichfeit auf das Schlechte und deffen Verhehlung angelegt dar 
zuſtellen. Diefe Aufhüllung ift die natuͤrliche Strafe für die Verſtecktheit, 
die fie provocirte; aber, wie fich im Menfchen Böfes und Gutes kreuzt, 
fo ift immer eine Unwahrheit im Spiele, wo man Alles zum Schlim« 
men kehrt #6), 

Ein Mann, der fo entjchieben an dem Idealen und Praftifchen 
der menfchlichen Natur partipicirte, fiel in einer Zeit, bie ganz im 
Koloffalen diefe ſtreitigen Richtungen theilte, notwendig auf ein In« 
tereſſe an jenen geheimen Gefellfchaften,, ‚die eben diefer Trieb der Zeit, 
bad Bedürfniß und die Sehnfuht nach einer befferen Menfchheit 
innerhalb der gegebenen, geftaltete. Er trat fehr früh in die Frei- 
maurerverbindung ein, und behauptete, ihr feine Welt» und Menſchen⸗ 
Eenntniß zu danken. Er gab ſich allen Träumen und ibealifhen Hoff: 
nungen auf dieſe Gefelfchaft hin, die in Königöberg eine Hauptftätte 
hatte, wo ber Oberhofprediger Stark, ihr thätiger Befdrderer, eine 
Beit, lang in Amt und Würde ftand. Hippel durchging alle Grabe, 
und ließ fi) in allen täufchen; er legte fid) eine Sammlung über 
bie. Gefchichte der Freimaurerei an, und ließ maurerifhe Neben 
drucken; er verflocht ſich auch in den Elerifalifchen Orden; es war 


46) Scheffner fagt von ihm in feiner Autobiographie: ‚Beine rue 
benfhaft war ber Ehrgeiz, bem bie Meberzeugung von eigenem Werth 

und Kopfe Nahrung gab; um durch Reichthum feinen Ehrgeiz leichter 

zu befriedigen, warb er auch gelbgeigig, und weil er über bie Sittlich- 

re mit ſich einig werden: konnte, jo verbarg er 

feine Erwerbſucht noch mehr als feinen Hang zur Wolluſt. Keine Lrir 
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ihm Ernſt, diefen Verbindungen eine moralifche Richtung zu geben, 
er fand aber den Klubgeiſt unüberwindlih. Später verfuchte man 
ihn daher vergeblich in den Illuminatenorden zu bringen; er kehrte 
fi) gegen alle ſolche Geſellſchaften, und feine Kreuz nnd Quer- 
züge find der Beweis, wie fehr er ſich in dieſe Angelegenheiten ver⸗ 
tieft hatte, und wie fehr er davon zurüdgelommen war. Er führt den 
Helden, einen ermäßigtern Don Quirote mit einem verebelten Sancho 
Panſa, durch allerhand Orden und Weihungen, Prüfungen und Taͤu⸗ 
ſchungen hindurch, wieder ohne allen Reiz der poetifchen Einkleidung. 
Die Tendenzen begegnen und nadt, ohne baß bie Afthetifche Kompo⸗ 
fition fie lebhaft verfinnlichte und einprägte. Der Hang zu Hieros 
glyphen, zum Wunderbaren und Geheimnißvollen wird in dem Menfchen 
als eine natürliche und edle Anlage gerechtfertigt, die Begeifterung 
dafür in der Jugend ald das Zeichen eines unverdorbenen Gemüthes 
hervorgehoben, ber Bernünftigfle kann in gewiſſen Jahren night beffer 
fpielen. Was die Sympathie für dieſe Gefellfchaften nährt, iſt 
edle Neugier, Lebendverachtung, Stolz, politiicher Drud, Lange 
weile, und ber „„Gränzftreit in Hinficht der theoreti- 
fhen Vernunft und Unkunde der Vorſchriften der 
praktiſchen.“ Allein nur der Jugend wird biefer dunfle Drang 
vergeben. Einmal muß man die Kinderfchuhe auöziehen. Jeder 
füche für feinen Theil fi für das Reich Gottes vorzubereiten, 
und feine Lektion zu lernen, daß ed gut im Ganzen ſtehe. Audge- 
wählte werben im Stillen fördern, aber eben diefe legen es nicht darauf 
an, eine Brüdergemeinde zu fliften, eine Stadt Gottes zu bauen 
und Bande der Natur zu zerreißen, fie rufen nicht nad) Eicht, in- 
dem fie eine golbpapierene Sonne zeigen. Durch Unterricht und 
Erziehung fol bies große Werk kommen, bad durchaus im Klei⸗ 
nen und langfam kommen muß. Alle Died, was die Querzüge 
lehren, lehrt Hippel's fonftige Schriftftellerei auch. Er hofft auf 
eine letzte fröhliche Zeit, wo die Menfchheit die Kinderfchuhe ab: 
legt, ex will biefe Hoffnung nicht einen Traum genannt wiffen, die 
auf dem Glauben an bie Menfchheit ruht; diefer Glaube ift ihm 
Weltpatriotismus. Er ift, wie Sean Paul, ein Staatsidealiſt, 
ein Weltbürger, und ber Weltbürger fchien ihm, wie Wielanden, 
der rechte Bürger der Stadt Gottes zu fein. Auf dieſer politi- 
ſchen Seite wieder iſt biefelbe Zwiftigkeit in Hippel's Thun und 
Reden, wie wir vorher in allgemeiner Betrachtung feiner Natur fan- 
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den. Wie ſehr er im Sinne der gewoͤhnlichen Beamtenpraktik ſeine 
buͤrgerlichen Stellen begleitete und ſich in die gemeine Politik fand, 
fo: ſehr iſt er doch in dem Anſichten, die zerſtreut in feinem Büch⸗ 
lein von ber Ehe (1774 u, f.), über die bürgerliche Verbeſſetung der 
Weiber (1792) und fonft liegen, ein eigentlicher Revolutionär, 
Gary wie alle unfere Revolutionsgeifter jener Zeit predigt ex bas 
große Naturevangelium in allen Fächern. Ex thut es in der Poefie, 
wie fehr die feinige praftifch abliegt von der Simpficität der Na; 
turdichtungz nicht ‚allein ausdrüdliche Ausfprüche zu Gunſten ber 
Poefie, deren Seele Natur if, auch feine Vorliebe für lettiſche 
Volkslieder, die in dem Lebensläufen laut wird, zeigt Hippel'n dem 
Geſchmack feines Landsmannes Herder zugethan. So ift es nun 
auch im Staat und im Recht. Cr will die urfprüngliche Natur 
und dad Neich der Kinder auch im Staate wieder haben, und feit 
ber Revolution predigt er Menfchenrechte und politifche Aufklärung, 
und findet es ſchrecklich, daß am Ende bes 18. Jahrh. Frank: 
reich noch mit ber Freiheit ſchrecen Fannz wie Hamann fi gegen 
die lebloſe Wiſſenſchaft jeder Art firäubt, fo empört ſich Hippel 
gegen die Rechtswiſſenſchaft, die tobt an ihr ſelbſt iſt? ). Spe⸗ 
ciell hat ſich Hippel bekanntlich mit der Emancipation der Weiber 
abgegeben, und ganz in dem byperrevolutionären Sinne, hinter bem die 
frangöfifche Revolution felbft hier zurüdblieb, Im der erften Aus: 
gabe des Buches Über die Ehe herrſcht bie Anficht noch nicht, die 
der Frau die Mitherrſchaft im Haufe und die Fähigkeit zu Staats: 
Ämtern mittheilt. Exft in die Ausgabe nach. dem Ausbruch) ber 
Revolution findet fie Eingang und in die Schrift über die buͤrger⸗ 
„liche Verbeflerung der Weiber (1792). Es ift gewiß richtig, daß 
Hippel ſich über die bürgerliche Bevormundung der Weiber ärgert, 


— — Bi: „Das Weltrecht iſt aus dem codice genom⸗ 
‚men, der tobt an ih ſelbſt iſtz das rechte Recht aus bem Tebendigen 
_ Spreialfall, ber eben vorliegt. Gin haarileiner Unterfchisd aus der Urs 
ſache, aus ber Wirkung, wie verändert er die Sache! casus ia torminis! 
weich ein dummdreiftes Sunftwortt ift euch, ihr hodhverorbneten Rechts: 
kenner, bas prineipium indiscersibilium benn ganz unbekannt, und (um 
cuern Kollegen ein lehrreiches Exempel darzuftellen, einen wirklichen ca- 
sum io terminis) thut der Arzt nit wenigftens, als ob er dem 
tebendigen Sperialfall, dee eben vorliegt, nad) dem Leben, nad) bem 
" Yulfe faßte, obgleich auch Er nach bem corpore juris Hippoeratesiano 
ſein Urtheit former # 
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gewiß irrig, daß er den Frauen alle Fähigkeiten des Mannes bei: 
mißt, und gewiß abenteuerlich, wie er fie erziehen will, um diefe 
unterdruͤckten Fähigkeiten wieder emporzuheben. Diefe philanthro⸗ 
piſchen Meinungen fagten aber ber damaligen Stimmung ber Men: 
ſchen fo fehr zu, daß fie felbft in ber politiichen Theorie eines 
Hiftorifers wie Spitiler Wurzel fallen konnten. Man führte immer 

zum Preife ber weiblichen Natur die Eigenfchaften an, die ihnen 
fLSR einen Worgu vor Den Männern gebe, ohne zu bebenfen, daß 
fie eben diefe Eigenfhaften nur durch und für ihre Entfernung aus 
dem großen Strudel der Welt befigen, daß ſie nur darum fo gut 
fpielen, weil fie mehr Zufchauer als Mitfpieler find, worin unter 
anbern der Grund jener Erfheinung liegt, auf die alle 'biefe Gy— 
nofraten fo viel Gewicht legen, daß bie meiften NRegentinnen ihre 
Stellung fo vortrefflich ausgefüllt haben. Es mag fein, daß wir 
in biefem Falle, wie in fo vielen, den Weg der Natur verloren 
haben; wir müffen leider in dem vorgeruͤckten Beitalter der Welt. 
die Natur wieder lernen ; wir verfehlen fie aber ganz gewiß völlig, 
wenn wir ſie ganz antipodiſch von jenem Wege gelegen benfen, 
auf dem wir Unnatur gelernt haben. 

In Hermes und Hippel pried man bald unfere Richardſons, 
Fieldingd und Sternes, unſere deutfchen DOriginalfchriftfteller und 
Lehrer ber Lebensweisheit. Die didaktifchen, praftifchen und doftri- 
nären Beftandtheile ihrer Romane und ihre aͤſthetiſche Formloſig⸗ 
feit ſchadete ihrer Aufnahme nicht. Indeffen fehlt es nicht an eis 
ner Reihe von Romanfchreibern, die ſich in eine kontraſtirende 
Gruppe zufammenftellen, innerhalb welcher man mehr auf fakti- 
The Kompofitionen ald auf Weisheitsfram, auf plane Darftellung 
objeftiver Originale mehr als auf fubjeftive Originalität in der 
Schreibart achtete, Nur einige Häupter wollen wir aushebend aus 
diefer Klaſſe hervorheben, die abfinfend uns bald auf die gleich 
gültige Maffe der trivialen Unterhaltungsromane herabführt, wäh. 
rend wir Dippel mehr als einen untergeorbneteren Vorläufer Sean 
Pauls betrachten bürfen. . Auf diefer Seite Tonnen wir den Abfall 
von Richardſon und beffen fentimentaler Manier zu der humoriftis 
fchen beftimmter zum Anknüpfungspunkte zwifchen der neueren und 
alten Zeit machen. Noch vor Hermes nämlich erfcjien (1760) 
ber Grandifon ber Zweite von Joh. Karl Mu ſaͤus (aus Jena 
1755 — 87), ber etwa 20 Jahre fpäter unter dem Titel des beuf- 
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fchen Granbifon (1781) völlig umgearbeitet wurde. Mufäus er- 
fcheint hier ald Gegner gegen das romantifch » moralifhe Hochgefühl, 
das fih aus den Romanen Richardſon's im die Gemüther ein- 
ſchlich und aus der Bewunderung ber gigantesfen Ideale von 
Menſchentugend, die darin aufgeftellt find, hervorging. Er Ari 
noch ehe Wieland im Don Sylvio auf ben ähnlihen Gebans 

fen gerieth, feinen Helden, den Herrn von Achten, genannt Neun: 
bom, als eine Art Don Quixote dar, dem die Lektüre bed Gran- 
difon den Kopf verrückt, und in ben fpätern Ausgaben geht den 
Grandifonaden, die er fpielt, noch eine Nobinfonade voraus. Die 
Art des Humord ift eine ganz andere, als bie bed Hermes und 
Hippel, und Mufäus war auch fpäter ein erflärter Gegner gegen 
Hermes! fremdartige und peinigende Taͤuſchungstheorie, ſowie ge: 
gen feine moralifivende Tendenz. Sein Roman follte feinen Werth 
in ſich felbft und in dem Lebensbilde haben, das er entwirft; und 
beshalb ift nicht in Bei⸗ und Nebenwerken das Verdienſt gefucht, 
fondern in der Erzählung und Darftellung eines Stoffes, der aus 
der Zeit lebendig gegriffen war. Der deutſche Humor „der fich 
felbftbelächelnden Hausväterlichkeit‘/ herrſcht darin vor, ber fich am 
nathrlichften meben Wieland's behagliche Manier ftellt, wie über 
haupt die heitere, gutmüthige, launige Natur des Mannes und fein 
ebened Leben (feit 4765 in Weimar) zu Wieland’ paßte, Die 
„liebe Zaufendkünftelei dieſes unſchaͤdlichen Scherzes, die fpielweife 
Laͤppchen und Bändchen am Kappenprunke ber Narrheit verbrennt,“ 
iſt gar oft in Deutſchland geprieſen worden ; wir übrigens wiſſen 
dieſen Humor, der ſich nie zu Ernſt und Strenge hebt, weniger zu 
beneiden, als den Hippel ſchen, ber zumeilen zur ſchneidenden Sa- 
tire wird, Er ſpielt auf der Oberfläche hin, und wird nothwendig 
je weiterhin. deſto unbebeutender und flacher. Mufaus’ phyſiogno⸗ 
miſche Reifen (1778 ıc.) find noch ganz aus der Sphäre des Nar 
tionallebens genommen, und ber Gedanke bazu hätte in einem über: 
legenen Kopfe wie Lichtenberg's ben fruchtbarften und ergiebigften 
Stoff für einen humoriſtiſchen Roman in Sterne'3 Art gefhaffen, 
der nur denkbar ift, Allen nicht nur verdirbt der gegmungene Ton 
ber neumodiſchen Geniefprache die Beweglichkeit des Vortrags, 
fondern bie nabeliegendften Motive für eine ſolche Kompofition 
find nicht einmal gehörig benußt, und mit Unmuth fieht man eine 
fo ſchoͤne Aufgabe ganz reiz » und intereſſelos behandelt, und an 
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Ungefchillichkeit und Dürftigkeit der Lebenskenntniß ſcheitern. Noch 
minderen Werth wird man auf bie Bollömährchen (1782 ꝛc.) legen 
dürfen, denen man gelünftelte Naivetät und in ben fpäteren Bän- 
den fogar Schmuck nicht mit Unrecht vorgeworfen hat. Mufaus ift 
überall ein Gegner ber herzbrechenden Empfindfamteit und wollte bem 
Hange hierzu auch diefe romantifchen Erzählungen entgegenftellen. Das 
Unternehmen fließt ſchon aus der Schreib und Lefefeligkeit, aus 
der Voſſens Ueberfegung von 4004 Nacht, Reichardt's Romanens 
bibliothek und Meißner's Skizzen hervorgegangen find, Schriften, 
die bie ungeheuere Fluth der flachen Alltagslektuͤre zur Befriedigung 
des maßlofen trodenen Lefeburftes der Nation hereinleiteten. Was 
vollends noch fpäter folgte, ift noch unbebeutender, und daher 
fchloffen fih denn die Lafontaine und Kogebue natürlich als 
Muſaͤus' nähere Junger an. Wir machen bier an Mufäus jme 
Erfahrung, auf die wir ſchon vorher hinbeuteten, bie wir [bei 
Hermes gemacht haben, und bie wir an einer ganzen Reihe unſe⸗ 
rer erfin Romanfchreiber noch machen Fonnen. Sie beginnen mit 
Werken, deren Stoff doch noch mit einigem Sinn aus einem lebens 
digen Intereffe der Gefammtheit entlehnt war, und bern Behand 
lung doch noch einiges gewiſſenhafte Beftreben zeigt, fich felbft vor 
dem Publikum Ehre zu machen. Allein fobald der erfte Beifall 
erobert iſt, und vollends die Erfahrung hinzulommt, daß außer die⸗ 
fem erften, bei dem ſtets wachfenden Werthe bed Neuen, Fein dauern⸗ 
der Beifall zu behaupten ift, fo forgen denn auch diefe befieren Au⸗ 
toren hinfort für nichts als für Neues, bis ein anderes Gefchlecht 
fi an ihre Stelle ſchiebt, das gar von jener erften Berbindung 
zwiſchen Schriftftellerei und Volksleben nichtd mehr weiß. &o, 
haben wir ſchon früher angedeutet, ift e8 mit Miller, dem Verfaſ⸗ 
fer des Stegwart; fo, werben wir gleich fehen, ift es mit Wezel; 
fo mit Jung; fo mit Knigge, (bei Hannover 1755—96), der nad) dem 
Romane feines Lebens (1784) eine Reihe von elenden Schreibereien 


in die Welt ſchickte. So ift ed mit Aug. Lafontaine (aus — 


Braunſchweig 1758 — 41831) ; feine erften Schriften ſtehen mit den 
Bewegungen der Beitin Verbindung: fein Naturmenſch und fein Sonders 
ling mit ben pädagogifchen Dingen; fein Heymeran, ein Seitenftüd zu 
Mufäus’ und Muͤller's Romanen, hat ed mit bem Adel zu thun 
und mit ber Literatur ber Tage; fpäter aber verfällt er in bie 
gleichgültigen Themen des Hauslebens, und feine Lieblingscharaktere 


wiederholen ich. & iſt es ferner mit dem itzehoer Advokaten Joh. 
Gottw. Müller (aus Hamburg 1744 — 1828). Dieſer, als er 
zuerſt in ſeinen Gedichten und in ſeiner Wochenſchrift: der Deutſche 
(4774 ıc.), auftrat, ſchien ſich der höheren Poeſie Klopſtock's und 
Eramer’3, wie es dem Norbbeutfchen anpaßte, nahe ftellen zu wol⸗ 
len, und er that fich in feinem Ring (1777), der erften komischen 
Geſchichte, die er fchrieb, nicht genug. Er nahm einen höheren 
Schwung, auf den er ſich ungefähr wie Weyel und fehr in beffen 
Style viel zu Gute thut, in dem berühmten Siegfried von Linden: 
berg (1779). Auch diefes Buch ift im Widerſpruche gegen Ris 
harbfon’s krankhafte Ideale gefchrieben, und es war dem Ber: 
faffer fowie Mufäus (die Beide unter einander freundlich gefinnt 
waren umd mit Nicolai gut flanden) felbft wohl befannt, daß ber 
deutfche Grandifon und Siegfried Zwillingsbrüder waren, wie durch 
ein Spiel der Natur, ohne daß Einer von dem Andern entlehnt 
hätte, Das Wunder fcheint noch größer, wenn man Wieland's 
Don Sylvio hinzuftelltz ed wird aber fehr Hein, wenn man fieht, 
baß die Uebereinftimmung doch nur auf der gemeinfamen Nachah— 
mung des Don Quirote ruht, indem der Originalität des Junker 
Siegfried ebenſo wie ber des Sylvio und des Herrn von Achten ber 
nächfte Anſtoß aus der Lektüre eines poetiſchen Werkes gegeben 
wird. Und auch dies geftaltet fich doch bei Müller wieder ganz 
anders, auf deffen Helden nicht die Lektuͤre des Volksbuches von 
Siegfried ſowohl eine bedeutfame Wirkung übt, als vielmehr ber 
vorlefende Schulmelfter, eine Art Squenz , der mit feinem Junker, 
bem Bilde rohen Naturverfiandes und Unverflandes, in Kontraft 
gelegt wird. Diefe Figur ift eigentlich ein fehr gut getroffenes Gegenftüd 
zu jenen Vagabunden der Schelmenromane, die durch die Verhält 
niffe Alles werben; den Junker hat die Natur zu etwas gemacht, 
da er aber außer alle Verhäftniffe geſtellt iſt, fo bleibt er doch 
bei dem Mangel aller Erziehung ein Idiot, und wird aus dem 
Tdioten unter den Einwirkungen ſeines Faktotums ein Thor. Es 
lag fehr nahe, daß Miller feiner Erfindung die Wendung gegeben 
hätte, mit ihr ben fouverainen Duͤnkel unferer Heinen deutſchen 
Regenten zu perfifliren; allein dagegen proteftiet ex feierlich. Und 
flatt daß er weiterhin ſich bemüht hätte, Fortzufchteiten, fo wurden 
bie ſpaͤteren Ausgaben des Siegfried verkünftelter, was um fo uͤb⸗ 
„ler war, ba nun das Karrifaturartige und das Groteöfe der Anlage 
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deſto unangenehmer auffiel. Der Autor, einmal in Zug gefommen, 
fing an zu überfegen (fo die Gefchichte der Sevaramben 1785); 
dann fich zu wiederholen, wie 3. B. in ben fomifchen Romanen 
aus den Papieren ded braunen Mannes (4784) die Gefchichte der 
Waldheimer gleich wieder einen rohen, aber bieberen Solbaten 
bringt, der auf feinen Gütern die Einwohner zu beglüden fucht, 
und dabei feinen ehemaligen -Zelbfcheer zum Intendanten hat, wo 
e8 dann an ber drolligen Provinzialrebeweife, an burleöten Cha⸗ 
rakteren und grellfomifchen Situationen eben fo wenig wie im Sieg: 
fried fehl. So bleibt denn in den bändereichen fpäteren Sachen 
nichts übrig als ber Ton ber Lufligkeit und Geſchwaͤtzigkeit, den 
der Verfaſſer zu Anfang angeſtimmt hatte. 

Ebenfo ift es auch mit Joh. Karl Wezel (aus Sonberd: 
haufen 4747 — 41816). Bei feinem erften Auftreten als Tragiker 
(im Grafen Wickham) fchien er ganz ein Anderes zu verfprechen, 
als er gar nicht viel fpäter in feinen platten Euftipielen (1778 ff.) 
leiftete, And ebenfo kündigte bie Gefchichte des Tobias Knaut (1774) 
wenigftend einen nachdenkenden Schriftfteller an, von dem man 
ganz gute Erwartungen haben durfte. Das Buch iſt jegt ver 
geſſen; es hat auch für die Leſer des gewöhnlichen Schlaged wenig 
Anziehendes, denn ed ift breit, mit unnügen Epifoden, mit phis 
Iofophifhen Erkunfen durchſchoſſen, und bietet wenig Zaktifches, 
was feſſeln koͤnnte, dar. In der Zeit feiner Erfcheinung übrigens 
erfannte man ben etwas tieferen Bug, ben ed vor fo vielen plat- 


ten Meßprobuften voraus hatte, doch an; Schubart hielt Wie- 
landen, Hamann hielt fogar Herder'n für den Verfafler; er fand 


fo.viele innere Merkmale, obzwar wenig äußere bed Styls, für 
biefe Vermuthung. Die Darftellung iſt plan, die Manier iſt die 
flernifche, aber verdünnt. Für die Einficht in die Natur bes 
Driginald und des Romans, der fi Originale zum Gegenftande 
nimmt, ift dies unfleitig dad Lehrreichfle, was man leſen Tann ; 
das Thema ift die Gefchichte der Entſtehung und Ausbildung 
eine Sonderlingd, und Wezel arbeitet mit voller Planmäßigfeit 
und Bewußtheit bed Verfahrens, durchaus nicht in der Gedanken⸗ 
lofigfeit jener Schreiber, die Damals wohl offenherzig genug waren, 
geradehin zu geftehen, daß fie bie fternifhe Manier zu treffen 
bofften, wenn fie beim Anfang ihrer Romane nicht wußten, wohin 
das Ende führen ſollte. So ift ber firenge Pragmatismus bed 
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humoriſtiſchen Romans hier nicht allein angewandt, ſondern auch 
gerechtfertigt. Orditur ab ovo iſt dad Motto. Der Held iſt ein 
ganz vernadhläffigtes Naturproduft, vier Fuß hoch, budelicht, 
ganz flumpf und apathiſch, eine Figur, wie die Volksnarten frühes 
ver Beiten. Hier haben die Verhältniffe alfo Alles zu thun, was 
aus ihm werben fol, Num werden die Quellen deflen, was er 
geworben iſt, nachgeſucht. Die Aeltern, beißt es gleich anfangs, 
find die Bildner des Kindes in jedem Verftand, nicht die blinde 
Natur; fie find die Aeltern nicht allein feines Körpers, fonbern 
auch feines Charakters, feines Grüds u. ſ. f. Im Unterricht, in 
der Erziehungsweife wird bie Knospe zu verfchiebenen Begebenheiten 
aus Knaut's Leben nachgewiefen, an bie Meinften Fäden fein Ges 
ſchicke geknüpft, wie z. B. feine Gefchichte ganz anders geworben 
fein würde, wenn er nicht die Gewohnheit gehabt hätte, den Hut 
mit der linken Hand abzuziehen. Ueberall wird zu feinen Eigen» 
heiten und Aufführungen das geheime Uhrwerk aufgefucht. ‚Er 
entflieht ſchon ald Knabe feinen Aeltern, und nun liege*die Welt 
der picarifchen Romane vor ihm, „Kaiſer, König, Nobile, Ge- 
lehrter, Schuhflicker, Küchenjunge, Alles kann unfer Mitfpieler 
werben.” Wir uͤbergehen das Faktifche und Abenteuerliche wie 
das Philofophifche, und fallen nur das Ende ins Auge, Der Helb 
kommt unter andern Schidfalen zu einem Herm, bei dem er 
feine Behauptung: unſere Gluͤckſeligkeit ſei in uns — bewähren 
fol an einer Schüffel voll Eicheln. Er verzehrt fie, Herr und 
Frau finden Gefallen an feiner Sonderbarkeit, [und er felber auch. 
Dies war der Zeitpunkt, wo feiner Ehrbegierbe, die bei feiner 
Drganifation ganz wo anders liegen mußte als bei gefunden Men: 
fen, ein Biel gefegt ward. Ein Feiner unbemerkter Umftand thut 
bies meiftens in umferm eben. Eine Kleinigkeit weift unferer 
Ehrliebe ihren Lieblingsgegenftand an. Dies fei der Urfprung aller 
feltfamen Charaktere, die wir bewundern ober belachen; wer fie 
erffären fol, müßte ihre geheimften und kleinſten Begebenheiten 
und bie feinften Wirkungen derfelben Fennen. Noch ward man in 
jenem Haufe unferd Sonderlings fatt, er warb weggewiefen, aber 
jest war fein apathifches Temperament ſchon empfindlich und 
reizbar geworden. Ein neuer Umgang gibt zur Empfindlichkeit 
Ehrbegierbe und Nuhmfucht hinzu, es gehörte nur ein warmer 
Sonnenftrahl dazu, um fie fruchtbar zu machen, Wieder eine 
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andere Geſellſchaft, und er empfängt die Idee von einem ans 
genehmen Wege zum unmittelbaren Gluͤcke in fläbtifchen Kreifen. 
Das Bewußtfein erwacht in ihm, baß ihm bisher nur Beſonder⸗ 
heiten Beifall gefchafft, und daß ex feiner Perfon nach auf diefem 
Wege fein Gluͤck ſuchen muͤſſe. Nun fehlt nur noch der letzte 
Anſtoß des Schickſals, auf welche gewiſſe Art von Beſonderheiten 
es ihn leiten will; es iſt ungewiß, ob er ein Marktſchreier, Seil⸗ 
taͤnzer, paradoxer Philoſoph, Staatsmann u. ſ. w. werden wird, 
aber ein Sonderling wird er gewiß. — Hier bricht bie Erzählung 
ab, bie Wezel’n ganz unter bie flemifchen Nachahmer zu fegen 
ſcheint. Doc brechen hier und da bie Züge hervor, bie ihn ben 
Genialitäten mehr angehörig zeigen, benen man fonft auf dieſer 
Seite entgegen iſt. Wezel theilt mit den Humoriften die Polemik 
gegen die Sentimentalitätz er richtete fpäter ganze Werke, wie 
feine Wilhelmine und Hermann und Ulrike, gegen biefen über 
fpannten Stelenzuftand und bie butterweichen Seelen und Zoll 
haͤusler, die ihn in Romanen verbreiten; er will ben Roman nur 
mit Scenen des wahren Lebens audgefteuert und zur bürgerlichen 
Epophe gehoben wiflen. Gegen die Genialität dagegen ift er nicht, 
weder intelleftuell noch moralifh. Das Eine bezeugen feine fpätes 
‚ ven Buflfpiele, die z. Th. ganz auf Unfchidlichleiten gebaut, 3. Th. 
mit ihnen burchflochten find; es bezeugt ed fein offenes Belenntniß, 
daß er gerne einen feinen Cynismus unter die Mädchen einführen, die 
Eitelkeiten der Schamhaftigkeit einfchränfen, bie Bieretei der Zuͤch⸗ 
tigkeit und alle Grimaffen bei ber Sittlichkeit verbannen möchte. 
Das Andere belegt am beften fein Belphegor (1776), ein Roman 
in anderem Style, von Voltaire's Candide angeregt, büfter, men- 
ſchenfeindlich, weit mehr ald dad Finfterfle, was Klinger gefchries 
ben hat; Neid und Vorzugẽſucht, lehrt beffen Inhalt, feien bie 

Hebel aller menſchlichen Handlungen, bie Triebfevern ber menfch- 
lichen Natur. Das Motto bellum omnium contra omnes be- 
zeichnet die Materie und die Stimmung, aus ber fie behandelt ift. 
Das wüfte Werk zeigt uns leider nur, daß ber Autor felbft, nicht 
aber die Welt, von jenem Neide und jener Rangſucht erfüllt war, 
an bem er und fein Talent zu Grunde ging. Schon im feinen 
Erſtlingswerken blitzt überall die ungeheuere Einbilbung bes Schreis 
bers hervor, er fleigexte fie nachher fo fehr, daß er meinte, bie 
Nachwelt müfle ihren andern Homer an ihm verehren. Es iſt 
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befannt, daß er im Wahnſinne unterging, und feine Monomanie 
drehte ſich nach den Erzählungen derer’, die ihn in feinem traurigen 
Zuftande gefehen haben, immer um ben Punkt der verleßten Eigen- 
liebe herum. Sonderbar ift es dabei, und es zeigt bei ihm 
eine gany eigene Stumpfheit an (einen ſolchen Eindrud machen auch 
feine fämmtlihen von aller Empfindung entblößten Schriften), 
daß bei ihm gar nichts von der wühlenden, tieferen Natur ber 
Lenz und Aehnlicher erſcheint; alle feine zahlreichen Nomane und 
Lufifpiele find von ganz entfchiedener fpießbürgerliher Natur, und 
das felbft da, wo, wie im Kakerlak (1784), feine —* Phans 
tafie ſchon merfbarer wird. j 

Sehen wir von Sean Paul ab, fo hat und bie ‚befte > 
„bürgerlichen Epopben,“ "weldye in diefen Kreis gehören, mit 
ächterer Menſchenkenntniß ausgeftattet, ald die bisher berührten 
Werke, nach feineren Begriffen von ber Eigenrichtigfeit und Ori⸗ 
Hinalität, die in Deutfchland befonderd nahe liegt, in ungezwunge⸗ 
ner und freierer Anlehnung an die yorid’fche Manier, Mor. Aug. 
v. Ehümmel (bei Leipzig 1758 — 1817) geliefert, in den Reifen 
in bie mittäglichen Provinzen von Frankreich (1791 — 1805). Das 
Werk iſt ziemlich; fpät begonnen und noch viel fpäter vollendet 
worben, und es fieht fchon darum neben Sean Paul's Romanen 
auf einer gewiſſen Höhe diefer Richtung. Haben fchon alle die 
biöherigen Produkte immer in Lehre oder Gegenftand einen Bezug 
auf einzelne Zweige der Bildung oder Literatur in Deutfchland 
gehabt, an denen ſich die gute Laune zu üben fürchte, To iſt dies 
hier in einer gewiflen Allgemeinheit der Fall, die das Wefentliche 
der Krankhaftigkeit der Zeit fo im Mittelpunkte zu faſſen fucht, 
wie in anderen Negionen der Fauft, am den fogar die Konception, 
troß der bürgerlichen Sphäre, in bie fie herabgerüdt ift, etwas 
erinnern Tann. Wenn man den yorid'fchen Nahahmertrupp in 
Deutfepland von der fentimentalen Seite her fennt, und nicht 
allein in ben befferen‘ Produkten, fondern in den Stümpereien des 
ge imitatorum pecus*®), fo begteift man, warum der Eifer 


48) Darunter gehören 3. B. die empfinbfamen Reifen durch Faro (ira) 
son Schummel, voll von ganz platten Kopien, elenb feidhtem ig, 
peinticher Schwaghaftigkeit und Gelbftgefälligkeit. Dieſet bekennt fich 
noch ganz frei zur Nachahmung; cs gibt andere Vorick's bei uns, bie bei 
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gegen die Empfindfamkeit ein fo allgemeiner unter allen unferen 
Humoriften war. Thlmmel auch nimmt ſich die Zerrbilder er. 
dichteter Empfindungen zum Gegenfland feiner Laune, fo aber, 
daß er überall weit tiefere Blide in die allgemeine menfchliche 
Natur und in bie befonberen epibemifchen Leiden ber damaligen 
beutfhen Welt hineinficht. Er ftelt die Ertreme von geiftigem 
und finnlihem Leben, von Hypochondrie und Epikureismus gegen« 
einander, bie fo leicht bie Uebergänge unter fich vermitteln, wie 
es bamald in Deutfchland fo oft mit fo übeln Folgen gefchah. 
Der Reifende war in ber Heimath über Büchern verfommen, er 
hatte über Lefen und Denken zuletzt verlernt, fich in fein eigenes 
Dafein zu finden, er hatte feine Gefunbheit eingebüßt. Sein Arzt 
gibt ihm den Rath, das Land des Leichtfinnes aufzufuchen und zu 
feiner geifligen und koͤrperlichen Genefung zu nuͤtzen. Er fol 
ſcherzen und lachen lernen, die Vielwiſſerei und bie Bibliotheken 
meiden, Wein und Mädchen follen feine Philofophie und feine 
Arznei fein. Der Uebergang zu der neuen Lebensweiſe ift plößlich 
und leicht gemadt. Ein naives Naturfind begegnet ihm gluͤck⸗ 
licherweife zuerſt, das ben fpleenifchen Deutfchen, der fein edles, 
gutes, weiches pebantifches Gefühl noch mitbringt, nicht mit ekler 
Sinnlichkeit abftößt, vielmehr die feinige in einen feinen Reiz fekt. 
Bald fteigert fie fich gelehrig. Der Zauber ber Liebesempfindungen 
macht ihn bald zum SIefuiten, zum VBerführer, zum Feind ber 
‚ Platod und Rouffeaus; er gründet auf die finnliche Luft, wie es 
der beutfchen Empfindfamfeit und Sinnlicpkeit Art und Weife ift, 
. gleich ein philofophifches Syſtem, er hat für fie gleich eine moras 
liſche Rechtfertigung. „Ex entfchulbigt feinen Sündenfall mit dem 
beißen Klima, mit ber Wißbegierde, pſychologiſche Experimente 
zu machen, mit Originalität und Starfgeifterei, mit bem Kunft- 
gefühl, dad er fleigern wollte. So nadt zwar Thuͤmmel ſchon 
hier die gute Lehre und Moral neben bie böfen Fakten ſtellt, fo 
nadt ift doch auch der Reiz und bad Verfuͤhreriſche; Wieland hat 
dies nicht fo weit getrieben, und Schiller. fällte ein übertrieben . 
hartes Urtheil über Thuͤmmel's Werk, weil er nur bie erften, 


Gott ſchwoͤren, lieber betteln zu gehen, als etwas nachzuahmen; und ins 
dem fie dies fagen, brechen fie fchon, wie bie Leſer Sterne's wiſſen, 
ihren Schwur. i . 
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nicht die letzten Bände gelefen hatte. Bei dem Reifenden 
nun bie Wolluft jenes Kleid pomphafter Eleganz, das bie Phile 
fophie bei und dem Gemeinen und Niebrigen uͤberzuwerfen 
Es wird bei ihm Theorie, die lachenden Phantafieen der 
dem Mordiuftigen, Schlahtgierigen in ber menfclichen 
der Politif und dem Kriege entgegenzuftellen, Er will 
fchlüpfrigen Umwege erlauben , wenn er die verwilderten 
nur zu ben Frauen ruͤckfuͤhren könne; er will fich Feines wolläftie . 
gen Bildes fhämen, wenn er nur damit eine geſuͤndere Nach: 
tommenfchaft, Abkoͤmmlinge einer befeuerteren Liebe erzielen koͤnnte 
Schon wuͤnſcht er Rouſſeau etwas von feinem leichten Sinne; 
dann würbe er zwar micht Rouſſeau gewefen, nicht wie ein Ele 
phant mit zermalmenden Schritten über unfere verdorbene Erde 
gegangen fein. Die galanten Abenteuer bringen ihn in Gefahr, 
und die Sophiftit der Liebe lehrt ihn fhon, um ſich herauszu⸗ 
beifen, ein religiöfer Betruͤger und täufchender Munderthäter zu 
werben, mit den Objekten die Farbe zu wechſeln er fühlt ſich in 
den Künften des Böfen fchon fo geübt, daß, wie ein Gefunder 
feinen Magen, fo Er fein Gewiſſen nicht mehr fpürte, Die Ger 
fahr, die Prüfung felbft erhält Reize fir ihnz es wird eim neuer 
Entſchuldigungsgrund für fein geändertes Leben, daß er feine eigene 
Natur durch Erfahrung und Kenntniß der Welt will beffer kennen 
lernen, Aber nun fhürgt ihm das Uebermaß dieſes Lebens in eine 
Krankheit, die einen Wendepunkt bildet. "Sein Arzt rettet ihn 
auch geiſtig. Er folle den Weifungen der Natur folgen, hat ihn 
ſchon fein erfter Arzt gelehrt; wohlgemerkt aber, der ſchoͤnen Na: 
tur, fügt ber jegige befchränfend hinzu. Der Eine hatte ihn auf 
Reifen geſchickt, diefer fchict ihm wieder nach Haufe. Die Ver⸗ 
bhältniffe und Begebenheiten, in die er biäher gerathen war, ſchie— 
nen die Rathichläge des Erfteren zu unterflügen, und bie folgenden 
begünftigen die des neuen Arztes, die felbft durch eine kleine Mar 
ſchinerie gefordert werden. Reizende Naturfcenen erfchüttern den 
Gefundenden, neue Belanntfchaften und Vorfälle, ber Beſuch 
‚eines Zuchthaufes und eines Irrenhaufes, Alles arbeitet zufammen, 
das alte Wefen zu brechen, ihn aufzuklaͤren barlber, daß er bie 
fittlichften Triebe und Künfte zum Dienfte des Unfittlichen er— 
niebrigt habe. Er hängt fih num mit einer Art Schwärmerei an 
die Scenen, die fein Derz rühren und beffem; man möchte fagen, 
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Thuͤmmel führt den Weg, den Wieland von der Schwärmerei zur 
Sinnlichkeit geführt hatte, gerade zurüd. Nun will ber Reifende 
gern feine Geſchichte dem Unerfahrenen vorftellen, dem Lüfternen, 
dem Kenner, und ed fol ihm lieb fein, wenn fie zulest, von einer 
Nudität zur anderen verlodt, an einer, Warnungstafel anprallen. 
Er begegnet feinem erften Arzte wieder, ber ihm eröffnet, daß ex 
ihn miöverftanden habe, wenn. er meinte, er habe ihm eine leicht« 
. finnige Behandlung des moralifhen Menfchen gegen feine Hypo⸗ 
hondrie, ein muthwilliges Beſtuͤrmen der Natur gegen feine Krank⸗ 
beit angerathen. Dies Gefpräd bildet den Schluß; es ift nur ein 
moralifched Ende da; mit dem Faktiſchen täufcht Thümmel ben 
Lefer gleich) Hermes, zu deſſen Ueberrafchungstheorie er ſich bekennt, 
mit dem er auch darin ähnlich ift, daß er feine Charaktere, wenn 
nicht verſteckt, fo doch hinterhält. Der Lefer fol deſto nachdruͤck⸗ 
licher auf jenes Geſpraͤch bingewiefen werben, bie Selbfibefennt« 
niffe dort follen mehr Effekt machen ald Rouſſeau's. Der Abficht 
nah ift Thuͤmmel's Roman fo gerechtfertigt, wie ber Wahrheit 
nah; nur möchte jener Einwurf, den er fich felbft macht, immer 
ein Bedenken übriglaffen: daß die Sugend fo gern die fittlichen 
Fehltritte aus ſolchen Schilderungen für nothwendig anfehen lernt, 
und den Durchgang durch eine folhe zügellofe Periode ald den 
gewöhnlichen Fortgang zur Erkenntniß. Uebrigend dürften wir 
und immer wünfchen, daß alle unfere Romanſchreiber, die ſich 
mit: ihrer Kenntniß der Welt und ber Menfchen fchmüdten, fi) 
ein Beifpiel an Thuͤmmel's Maͤßigung genommen hätten, der auf 
Ein Werk feinen Fleiß koncentrirte, fowie daß fie etwas von 
feiner Erfahrung und feiner gefchmeibigen Eleganz hätten; fo 
würben wir uns den Ausländern gegenüber in biefer Gattung ' nicht 
ganz fo verftedt halten müffen. Sie kam ohnehin zu Feiner rechten 
Entwidelung, weil einmal die aufblühende Bühne bie mittleren 
Talente alle auf das bürgerliche Drama und Luftfpiel lodte, und 
dann weil ber Stoff des praftifchen Lebens zu gering war. Aus 
diefer legteren Urfache Fam es fowohl, daß bie Romane bes plat- 
ten gefelligen Lebens fobalb uͤberhand nahmen, als auch daß fich 
diefe Gattung, wo fie noch einen ernfteren Bezug zur öffentlichen 
Kultur nahm, an bie Wiffenfchaft anfchloß, die in jeder Dinficht 
bei und näher lag und größere Bebeutung hatte, ald das dffent- 
liche Leben, ia die das dffentliche Leben ganz eigentlich ausmachte, 


0 Meherficht ver fchönen Profa (Romanliteratur). 


aus ‚den gleichen Beftandtheilen barzuftellen, die wenigften Men- 
fen, wenn fie auch aller einzelnen Elemente mächtig wären, ihn 
nur in ber Beurtheilung zu reprobueiren, weil der Verſuch in ben 
meiften Fällen midglüdt, in die heterogenen Theile den bindenden 
eleftrifchen Funken zu fchlagen, zu dem vielfeitigen Charafter den 
fpringenden Punkt zu finden, ohne den, nach Sean Paul’s- eigener 
Bemerkung, fein Charakter Leben und Bewegung hat. Der erfte 
Bildungsſchuß diefed Mannes war auf einem empfänglichen 
und fruchtbaren Boden gleich anfangs fo mädtig, daß nad) feiner 
Vollendung der Wuchs ftillftand; und daher Fam es, daß in 
Sean Paul viele Eigenheiten jener revolutionären Periode bis ins 
49te Jahrh. heruͤberragten, wo eine ähnlichgeftimmte Jugend ihm 
vorzugsweiſe gern die Hand reicht; baher Fam es, daß die Schrifs 
ten diefed Mannes einer Gattung angehörten, die damals kultivirt, 
nachher vergeflen ward, daß fie fpät und frühe eine entfchiebene 
Gleichartigkeit trugen, und einen foldhen gefchichtlichen Fortgang, 
folhe Perioden der Bildung, wie wir fie bei Göthe und Schiller 
in aller Schärfe getrennt haben, gar nicht barbieten. Diefe große 
Uniformität in Jean Paul's Bildung würde ſich noch fhlagender 
darlegen, wenn wir fein Leben von ihm felbft befchrieben befäßen. 
Er hat befanntlid nur den Anfang gemacht, ‚, Wahrheit aus Iean 
Paul's Leben“ zu berichten; aber auch aus diefem Fragmente ler⸗ 
nen wir hinlänglidy, daß er weder der Mann war, eine Gefchichte 
feiner felbft zu ſchreiben, noch daß er eine eigentliche Gefchichte 
zu fchreiben hatte, da fein ganzes Leben nur eine Reihe von idyl⸗ 
liſchen Zuftänden zeigt, ohne merkliche Influenzen der Zeit, oder 
eined wechſelvollen Schidfald, oder eines wandelfüchtigen Geiftes. 
Seine Biographie, die ſchon auf dem Titel, mit einem Stiche auf 
Goͤthe's Dichtung und Wahrheit, nur Wirklichkeit zu berichten 
verhieß, würde darum weit entfernt gewefen fein, eine pragma⸗ 
tifhe Geſchichte zu liefern, wie Göthe that; fie würde fi faum 
in etwas von feinen Romanen, in denen er lediglich das deutfche 
Kleinleben ſchildert, unterfhieben haben. Nicht ald ob er nicht in 
Wahrheit Wahrheit redete, nicht ald ob bie Dichtung, mit ber 
er fein Leben durchflechten wollte, vieler Wahrheit Abbruch gethan 
haben würde; allein in feiner Gefchichte würde ſich nach ben erften 
Jahrzehenden undfchon während biefer lauter Beftand und Beharren 
gezeigt haben, kein Fortgang; man würde Feine ımmittelbarere 
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Kamtniß feines Veſens erhalten, als man fe ihen tur Time 
Werke befigt, bie nur das gemame Abbiſd jemes inuere Erbenß 
find. Die Bearhältnifie wirkten wenig au’ ten ciumai grfermies 
Charakter ein, und daher tabelt er Göthen um tie Aruferumg, 
baß der Menfch um jedes Jahrzehend fidy ändere; er free gegen 
die Möglichkeit, einen Autor aus den Umfiänten zu afiüren; bes 
Menſch fei fein eigenes Licht und Schein, fagt er im Gegenfabe 
zu Göthe, der nichts übrig zu behalten fürchtete, wenn er fi 
nehme, was ihm bie VBerhältniffe und die Menfchen gegeben. Ex 
gefteht damit ein, baß er Feine Fähigkeit zum eigentlichen Bio⸗ 
graphen hatte, wie gern er den poetifchen fpielte; er bekennt es 
auch gerabezu, baß er von fich felbft nicht gekannt ſei; er benugt 
die Zugendgefchichte, bie er fchrieb, durchaus nicht in den pragma⸗ 
tifchen Zwecken aller ber humoriſtiſchen Biographen, daß er in 
den Zügen berfelben dad Vorleben des fpätern Menfchen nachwieſe; 
Alles ſteht vereinzelt, in eine Reihe gefädelt, ohne nothwendige 
Ordnung oder einen beflimmten Zweck. Wie in feinen Romanen 
die Erzählung dürftig iſt, die Reflerion breit, fo würde es hier 
geweien fein. Er hat keinen Sinn für Xhatfachen, benn, fagt er, 
ih Tann taufend auslaffen und taufend anführen, und doch weber 
in jenen noch in diefen ein rechtes Urtbeil begründen. Aber ber rechte 
Hiftoriter kann zehn anführen und mit diefen ausrichten, was er 
fi nicht mit taufend getraute. 

Ich verſuche dieſes Gefchäft, ohne für biefen rechten Hiſtori⸗ 
ter gelten zu wollen, umb ohne mich über die große Schwierigkeit 
zu täufchen. Bei einem Schriftfteller wie Jean Paul, der nah 
einer von Lichtenberg treffend gefundenen Bemerkung alles Ins 
terefie von feinen Werken ab auf fidy ſelbſt und feinen Geiſt lenkt, 
der fo ganz mit feiner Perfon vordrängt und die Xheilnahme an 
feinen Gefhichten und Charakteren verdrängt, iſt nichts natlır 
licher, als daß jeder Beurtheiler, wie ed in ber That ifl, gleich 
gegen oder für die Perfonlichleit mehr Parthei nimmt, als für 
oder gegen bie Schriften an fih, und daß, wie der Autor patho⸗ 
logiſch ſchreibt, fo das Urtheil über ihn pathologiſch und leiden. 
ſchaftlich wird. Zean Paul felbft hat fich Uber den Mangel kom⸗ 
petenter Kritifer und Beurtheiler feiner Werke oft befehwert, und 
es ift manchmal, ald ob er dieſem Mangel felbfi habe abhelfen 
wollen, indem er bald in fcherzhaftem Lobe unter taufend Wen⸗ 
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dungen auf feine 3. Th. vergeffenen Opera wieder hinweift, bald 
feine eigenen Fehler aufdeckt und dann beweift, daß es ihm ge 
-legentlih an richtiger Selbftkritit weniger fehlt, ald an dem 
faktiſchen Nahdrud, der eine willenstäftige Einſicht begleitet 
haben wuͤrde. Jean Paul Elagte vielfah, daß er nichts ald be» 
‚idirte ober und Tadler gefunden habe, daß feine Fälteften Leſer 
ihn Feiner Verbeflerung für fähig gehalten, feine wärmften Feiner 
für bebürftig. Dies ift fo wahr, baß wir unter feinem Publitum 
nie andere ald ſolche partheite Leſer gewghren: Männer, wie 
. Göthe und Schiller, die er nicht anders ald mit einem anfäng« 
lichen wunderlihen Eindrud afficirte, und Andere, wie Fr. v. 
Dertel, dem er ein Apoftel fchien, der fchon denen gram war, 
die ihn nur tunflmäßig loben wollten; fentimentale Damen, bie 
bie Locken feines Pubeld auf der Bruſt tragen, und dürre Welt: 
männer, denen ihre Frauen wisig nadhfagten, fie liebten den 
Dichter fo wenig, daß fie nie eine Zeile von ihm gelefen hätten. 
Selbft diefer Wig enthält fo viel natürliche Wahrhrit! Wer ein 
gewiffes Alter überfchritten hat, wer von einer Lektuͤre feinem 
Verſtande Rechenfchaft geben will, den wird Jean Paul's Schreib- 
art in Einzefter Zeit anwidern, und er wird, ohne weiter gelefen 
zu haben, fein Urtheil bald firiren dürfen. Wer. in idealen Ju⸗ 
gendträumen ſchwaͤrmt, wen ein gefteigerted Sittlichfeitögefühl zu 
dem Dichter führt, der mit Derder gegen bie licentiöfen Poeten 
eiferte, „die zerftörten Zerflörer, die die Zahl der Sünder, nicht 
der Dichter vermehren, ’’ Frauen und Zünglinge, die „am Seb- 
ſtabe des Zeigefingerd’’ über die dunkeln und wunberlihen Stellen 
feiner Schriften wegfpringen, bie von dem Exemtionsdekret und 
der Erlaubniß Gebrauch machen, die ihnen der Autor felbft gab, 
eine Satiren zu überhüpfen, Solche werben ſich durch feinen Ein- 
wurf ihre Gefühle flöven laſſen, und fie zu heilen, ift bei ben 
Eefern das befte Mittel die Reife der Iahre, bei ben Leferinnen, 
daß man fie erfucht, ihre Lieblingswerfe Wort für Wort 
laut vorzulefen und möglihft zu erflären. Dies letztere Mittel 
bätte vielleicht, da wir doch kein Publitum hatten, das mit einem 
entfchiebenen Gefchmade im Großen bem ercentrifch » originalen 
Autor entgegengetreten wäre, ihn felbft aufmerffam machen 
koͤnnen, wie fehr er das Beſſere fah und dem Schlimmern folgte; 
er Tonnte felbft dad Worlefen nicht leiden und machte fich fchwers 
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lich je deutlich, warum micht; er arbeitete in ſtrenger Einſamkeit 
vor fich hin, ohne fich im Geringften mitzutheilen. In dem Streit 
über feine Qualitäten fragt er ſich, welcher Meinung ein Autor 
anhängen folle, und findet, am ſchicklichſten feiner eigenen. Daraus 
folgte denn zuletzt wohl natürlih, daß die Nation endlich auch 
ihre Partie ergeiffz fie wird ihn nie zu ihren gefeierten Dichtern 
in Eine Linie ftellen, das werden bie Verleger der Werke am 
beften bezeugen konnen. Die Tadler werden immer die Ueberhand 
behalten, und ſchon darum, weil die meifte Unpartheilichkeit faft 
nothwendig auf ihrer Seite fein muß, Denn der befte Beurtheiler 
von Sean Paul wird ber fein, ber einmal mit ihm gefchwärmt 
und dann ſich gefaßt hat, ber bie möglichft vielen Saiten, die 
feine Schriften berühren, in ſich anklingen hörte, und fi Mechen- 
ſchaft von feinen guten Eigenfhaften geben kann, ohne für feine 
üben blind zu, bleiben; es ift aber gar Fein denfbarer Fall, dag 
ein Zadler Sean Paul's zu feinem Kobredner werde, fein Robredner 
wird im natürlichen Gange der Dinge zulegt zum Tadler. Eine 
Mitte zu halten, ift bei einem Schriftfieller, der felbit feine Mitte 
gehalten hat, faft unmöglich. 

Sean Paul war in imenblich Fleinen und befchränften Ver: 
bältniffen aufgewachſen. Ohne Schule, ohne Untericht, ohne 
Umgang, blieb er in feiner Kindheit einer uͤberſchwenglichen Phan— 
tafie überlaffen, die in ber ibyllifchen Leere umber nichts als un- 
beftimmte Sehnfuchten in ihm wedte, die ihn mit Geifterfurdt 
und andern dunkeln Vorftellungen füllte, deren Verarbeitung ihn " 
in ſtiller Berfchloffenheit befcäftigte; die Einfamfeit des Dorfes, 
„die Theilnahme an Jedem, der wie ein Menfch ausfieht, brütete 
eine verdichtete Menfchenliebe, die reche Schlagfraft des Herzens,’ 
vielleicht eine zu warme, in dem Knaben aus, und alle diefe 
wenigen und vagen Eindrücke wuchfen in feinem befchäftigten In— 
nern zu einem unendlichen Stillfeben, wie in Jung Stilling, ber 
in ähnlichen Lagen feine Kindheit verbrachte und die Ähnliche Liebe 
zu diefer erften Zeit in fich fefthielt. Als er mit 4% Jahren nad) 
Schwarzenbach Fam, fiel er plößlich in einen vielartigen. Unter 
wicht, wo er fliegende Fortfchritte machte; er fprang vom Latein 
zum Griechiſchen und Hebraͤiſchen, und fing glei als Knabe an, 
ſich weitläufige Notizen, zu machen, die Liebhaberei für das Klein- 
weien auch der Gelehrfamfeit in fi) auszubilden. Die Glut ver 





214 Meberficht ver fchönen Profa (Nomanliteratur). 


Empfindungen, die Träume der Phantafie fanden hier neben 
den Schufpflihten noch Raum genug; er las Romane und den 
älteren Robinfon; er trug eine ftille Tindliche Liebe in ſich; er ging, 
fobald er Klavierunterricht empfing, dem Phantafiren, der „Selbſt⸗ 
freilaffung”’ nach; nur was fonft des Ternbegierigen Knaben liebſte 
Thätigfeit zu fein pflegt, was ihm einen gefunden Erwerb von 
Kenntniffen fichert, der ihn von Phantasmen und von den Troden- 
heiten des meiften Schulunterricht gleich entfernt hält, Gefchichte, 
Geographie und klaſſiſche Kiteratur blieb Zean Paul nicht allein 
bamald, fondern aud durch fein ganzes Leben bin fo gut wie 
fremd. Als er 4779 Leipzig beziehen follte, traf ihn ploͤtzliche und 
völlige Verarmung durch ben Tod feines Vaters; dies nöthigte ihn, 
auf Erwerb zu finnen, und er fiel auf bie leidigſte Quelle, die 
Schriftftellerei. Er hörte nun feine Kollegin, las Feine Bücher, 
als folhe, die ihm für feine Zwecke gleich nuͤtzlich waren, er 
eignete fich nur das Homogene daraus an, er wandte alfo den 
erften innerften Fleiß bed Alters, das die Grundlage zur ferneren 
Bildung legt, nur dazu an, die ſchon fertige Richtung feines 
Geiftes mit einer Maffe gleichartiger Elemente zu verftärken, nicht 
dem noch lenkbaren Geifte vergleihend und verfuchend eine zu= 
fagende Richtung zu finden. Bei biefer Thätigkeit gewahren wir 
zugleich ſchon in feinem 17—18ten Jahre eine Zrühreife, die von 
einem ungemein energifchen innern Jugenbleben zeugt, und bie es 
und erflärt, daß Jean Paul den Geift der Jugend fefthielt, ben 
Sinnes⸗ und den Empfindungskreis der Jugend, der ben meiften 
Menfchen dunkel verläuft und verloren geht, mit einer merkwür- 
digen Klarheit des frühen Bewußtſeins auffaßte, und ihn, ber 
feiner Natur nach der Dämmerung angehört, eben fo oft an das 
belle Licht zog, ald er ihn anderemale von diefem natürlichen Dunfel 
umhuͤllt läßt. Der Charakter der Yuvenilität blieb bei ihm von 
feiner erften Firirung an feftftehen, und erflärt und fein Weſen 
und feine Schriften fo, wie Herder in ähnlicher Weife bie eigen» 
thümliche Entwidelung der Swedenborg und Binzendorf erklärte, 
und wie wir Lavater's originale Erfcheinung erklaͤren koͤnnen. 
Unendlihemale hat Sean Paul feine Ausfprüche über den 
Werth feiner Jugend wiederholt und variirt. Er fah auf nichts 
Zauberiſcheres zuruͤck ald auf das innere Leben jener Zeit, bie 
äußerlich die gebrüdtefle war, die leicht em Juͤngling ertragen; 
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feined Herzens und ſchuf dad Innerfte feiner Seele fo darin nach, 
daß ihn fpäter die Lektüre diefed Werkes zu ſtark ergriff; die Glut 
feiner Sreundfchaftsliebe hauchte er den Viktor und Albano ein; 
und feine Freunde erfchienen idealifirt und gefteigert in der Gruppe 
feiner Charaktere. Manches Harte in dem Bau feiner Romane, 
das die Gemüther beleidigte, bie er zart gewohnt hatte, entſchul⸗ 
digte er mit der edigen Wirklichkeit, die ihn ähnliche Härten er» 
leben ließ, welche im bloßen poetifchen Nefler, meinte er, leichter 
zu ertragen fein müßten. Dies ift berfelbe äfthetifche Realismus, 
den wir bei den humoriftifhen Schriftftellern fo häufig finden, 
und er ift verbunden mit dem allgemeinen Spiritualismus und 
Idealismus, den Jean Paul, wie fo Viele unter dieſer Klafle, in 
das Leben felbft hineintrugen. 

Und dies eben, weil er die Welt nur aus dem Gefichte der 
Jugend anfehen mochte, die Alles ibealifirt, und die eben darum 
in der Poefie gern einmal um die Wahrheit das Ideal preidgibt. 
Wenn man fi) von Allem, was uns in Iean Paul’ Werken 
mit befonderem Nachdruck behandelt, wad und frembartig und 
eigenthuͤmlich in feinen Meinungen, was und ald Lieblingögegenftand 
feiner Mufe erfcheint, deutlich NRechenfchaft gibt, fo fieht man 
Mar, daß ed vorzugsweiſe ſolche Eigenheiten find, die der Jugend 
natürlih, die ihr wichtig find, und daß fie fi) darum fo aufs 
fällig auönehmen, weil fie in einem ungeziemenden Alter feſtge⸗ 
halten und darum in einer ertremen Weife auögebildet find, die 
den nüchternen Kenner der Welt befrembet, der den Enthufiagmus 
im greifen Kopfe und den Schauber vor ber wirklichen Welt in 
dem gereiften Manne nicht dulden mag. Das Jugendalter hat für 
den Menfchen darum fo unfäglichen Reiz, weil ed die Zeit idealer 
Beſtimmbarkeit ift, weil es der Unendlichkeit der Hoffnungen und 
Erwartungen freien Spielraum gibt, die wir auf den werdenden 
Menſchen gründen können. Eben diefelbe Beftimmbarkeit fah Jean 
Paul in dem ganzen Menfchengefchlechte; er gab daher nichts auf 
das, was der Menfh war, aber Alles auf dad, was er nah) 
den Möglichkeiten, die ihm fein Inneres erfchafft, werden kann, 
und was ein zukünftige Leben in ihm zu reifen verfpricht. Iſt 
man erft auf diefe Weife dem Außern eben entfrembet und auf 
das innere angewiefen, fo wird man fich natürlich nach der Zeit ' 
vorzugöweife neigen, in ber bie Phantafie am lebendigften fpielt, 
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im der dad Gebiet der Ideale am weiteften iſt. Ueberall begegnen 
wir daher in Sean Paul diefen befeftigten Gebilden aus der Kind⸗ 
beit, und fein Wefen geht auf in dem Begriffe eines jung geblie: 
benen Menfchen, wenn man die Zufälligfeiten gerade feiner Jugend 
babei in gehbrigen Anfchlag bringt. Sieht man auf das Moras 
liſche, fo blickt in ihm überall der Sinn für die Unfchuld und 
Reinheit der erften Jahre hervor, und dad zog jene fittigen Frauen 
mitten in Weimar, unter dem Kreiſe unferer gefeierten Dichter, 
zur Zeit deren fchönfter Blüthe, fo nahe zu ihm, daß er neues 
moralifches Leben und Tugend und Gefühl in die misbrauchte 
Dichtkunſt zu bringen ſchien. Seine Schriften bringen eine Uns 
fumme fchöner Grundfäge und Meflerionen, von Handlungen bringen 
fie wenig, wie fein eigenes eben nicht ein erfprießliches heißen 
kann. Dies ift nun ganz Jugendart; benn diefe Zeit iſt zum 
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Welt handelnd eingreift, und es ſteht ihr natlırlich an, daß fie in 
einem Dichter, wie Iean Paul, jene Marimen einer großartigen 
Tugend auffucht, und jene Allmacht ſchoͤner Empfindungen bewun ⸗ 
bert, bie weit über das gemeine Leben emporheben., Schon frühe 
«begann Sean Paul in feiner Nothzeit ein Andachtsbüchlein zu fh: 
ren, in dem er fich moralifch überwadhte, und Betrachtungen an⸗ 
ſtellte, die auf ascetifche Schmerzunterbrüdung, auf Gleichgültig- 
keit gegen Ehre und Ruhm, auf Bezwingung der Leidenſchaften, 
auf jede flrenge Forderung ber Vernunft ausgehen; er tecipirte 
feine Tugenden und Lafter wie feine Einfälle und Lefefrüchte, er 
verbolfwerfte fich gegen das Boͤſe, und fo wuchs in ihm eine „All⸗ 
liebe, die feines ganzen Lebens und Dichtens Grundcharakter ward,“ 
und er ſchilderte in feinen Werfen eine angefpannte Tugend, bie 
wohl ımterweilen fogar feinen wärmften VBerehrerinnen voll Unna: 
tur und beunruhigender Symptome fhien. Wenn er auch im Les 
ben hinter ben anfangs gefaßten Grundfägen zurücdblieb, und bie 
blinden Xufopferungen, zu denen er in Jugend und Armuth fähig 
war, nicht mehr zur Pflicht gerechnet haben würde, fo ſehen wir 
body in feinen Schriften Überall, wie der Glaube an eine große 
Menfchheit, an einzelne hohe Menfchen, wie die gefleigerten Ber 
‚griffe von Freundfchaft, von Liebe, von Tugend in der Weife durch ⸗ 
geben, wie wir fie nur in edeln Juͤnglingen finden, benen die Welt 
noch fremd if. Mit diefen hohen Forderungen tritt nun bie Ju⸗ 
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gend in bie wirkliche Welt ein, die ben rohen Edelftein zu ſchlei⸗ 
fen beflimmt ift, wenn er ihre Abende Schärfe aushält. Sie 
fteht immer drohend hinter dem Glüde der Kindheit, fie macht es 
mit ihren hervorragenden Taͤuſchungen zu einer fchmerzlihen Se 
ligkeit. Nichts hat Sean Paul vortrefflicher gefchildert ald dieſen 
Stoß bed Ideals auf die Wirklichkeit; nichts hat er zarter gehal⸗ 
ten ald die Mifhung von Lächerlihem und Rührendem, was biefe 
Situation mit fich bringt; nirgends hätte er leichter wahrhaft klaſ⸗ 
filh werben koͤnnen, ald hier, und wo er am meiften Maß gehal« 
ten hat, in den Slegeljahren, ift er von diefer Seite her am ger 
nießbarften geworben. Wir haben die Aufgaben, die er fi von 
diefer Art flellte, und die Eindrüde, bie er damit machte, fchon 
früher mit den Materien der Ritterromane verglihen, und es ift 
vortrefflih, daß fich der Held der Flegeljahre mit Petrarca vers 
gleiht, und daß Sean Paul die Zeit ber erften Liebe eine folche 
nennt, wo ber Süngling die alte franzöfifche Ritterfchaft ernene. 
Wenn unfer humoriftifher Dichter auf dem mittlern Standpunfte 
zwifchen Weltverachtung und Liebe, zwifchen Humor und Empfind- 
ſamkeit hätte ftehen bleiben tonnen, auf dem er fih in den Fle⸗ 
geljahren noch am erften hält, fo hätte er und vortreffliche Werke 
geſchaffen; aber fo war es ihm nicht gegeben, anders als in Er- 
tremen fich zu bewegen. Auch dies ifl die Weiſe ber Jugend, daB 
fie, zum Maßhalten nicht geeignet, nach allen Seiten ausfchweift; 
in ihrer feindlihen Begegnung mit bem wirklichen Leben ift die 
Erſcheinung nur zu gewöhnlih, daß fie ſich in Skepticismus und 
Misanthropie wirft, und eine gewiſſe falſche Kraft affektirt, oder 
daß fie umgelehrt die verfehrten Ideale in fich verfchließt und fich 
in Schwäche und Weichheit verliert. Died nun find eben die beiden 
Extreme, in denen und auch Jean Paul auf Weg und Steg um: 
treibt. Es ift ihm auf der einen Seite die Welt verleidet; er 
wendet fi) mit Geringfhäsung von dem Menfhen weg; er 
vernichtet Die Außenwelt und verfolgt fie mit feinem Spott; oder 
er zieht fi auf dad Klein und Stillieben bed Menfchen, auf 
feine innere Welt zurüd, und findet bad außen verlorene Gluͤck Hier 
wieder in einer glüdtichen Beſchraͤnkung und in dem ftillen Verkehr 
mit den Hoffnungen einer befferen Zukunft. Auf jener Seite haben 
wir feine humoriftifchen Charaktere, die ihren Weltſcherz bis zum 
Weltekel verbittern; auf dieſer haben wir feine felbfigefälligen, 
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fanften Figuren, mit Unkenntniß der Welt und mit einer unenblis 
chen Liebe gegen die ganze Menfchheit erfüllt; jene dort finken 
gelegentlich zum luͤderlichen Genie herab, biefe Blumenfeelen ſtei⸗ 
gern ſich zu dem Ertreme feiner ſogenannten hohen Menfchen, bie 
der Welt den Rüden kehren bei Bewahrung einer reinen Seele, 
die dad Vermögen, nutzbar und wirkfam auf ber Erde zu fein, mit 
einer höheren Unbefledtheit de Charakterd unvereinbar finden. Auf 
jener Seite ift Sean Paul ſkeptiſch, ſatiriſch, em Verfolger der 
deutfchen Kleinmeifterei, ein Realift in der Manier der Darftels 
fung, wie es der Iüngling bei diefer Richtung iſt; auf der ander 
seh ift er fentimental, weih, verſchwommen, elegiſch, ein Spiri« 
tualift, wie wir ihn nicht leicht wieder haben. Wenn er auf jener‘ 
Seite zu weit geht im Häufen des Witzes, in der Spannung ber 
Verſtandeskraͤfte, fo, hier in der Spannung der Empfindungen, in 
der Zhränenneigung? die ihm felbft wie Sterne’'n eigen war, und 
auf die er im feinen Leſern gern hinarbeitet. Sener Zug der Ju⸗ 
gend arbeitet in allen feinen Schriften mit, gern auf Nachtgeban« 
ten zu mweilen, fih mit Todes: umd Geiſterfurcht zu quälen, auf 
Träume und Orakel zu achten; und was in biefer Zeit die Lieb⸗ 
lingöfragen und Belümmerniffe unferer erwachenden Forfchbegierde 
find, über dad Verhaͤltniß von Keben und Tod, von Liebe und 
Zreundfchaft, von Gott und Welt, diefe durchdringen Sean Paul's 
Werke überall und füllen fein eigenes Intereffe au. Was das 
Mannesalter feffelt, die praktiſchen Werhältniffe der Welt, bie 
-Buftände der Gefelfhaft, daran Iegt er nur den Maßſtab der 
jugendlichen Empfindung; felbft in feine Spekulationen drängen 
überall feine Gefühle herein. Wie ferner in der Zugend jenen 
idealen inneren Befchäftigungen des Geiſtes und den fehwellenden 
Empfindimgen unverborbener Herzen die trodene Thätigkeit für die. 
Schule ald ein Gegengewicht gegenüberliegt, fo ift es bei Jean 
Paul der Fall, daß er uns zu allen feinen wiffenfchaftlihen Stu⸗ 
dien mitnimmt, baß er und neben ben gehauchteften Scenen eines 
fublimirten Seelenlebend zugleich die nadteften Disputirabungen ab» 
ſchildert. Die Unerfättlichkeit der Lernbegierde, die einer fireben» 
den Jugend eigen ift, ift es auch Sean Paul; und aus biefer Zeit, 
wo man im Frohn der Wochentage arbeitet, blieb ihm, eben wie 
ed nur ber Kindheit eigen ift, das ideale Sonntagsheimweh, und 
diefe Sabbathöfreude, die hohe Zeit der Jugend, hat bei ihm in 
ir Je verinnel, Pundtinund, At gg de end ne nie hin fen fl 
ER Bun Lfpgig et A va Fig un Term Dean 


X 


220 Ueberficht ver fchönen Profa (Romanliteratur). 


feinen Sabbathöfapiteln eine Art poetifche Vertretung. Und fo ließe 
fih dieſer Erweis des Charakters durchgehender Juvenilitaͤt in 
Jean Paul's Werken und Weſen bis ſo ſehr ins Einzelne herab ver⸗ 
folgen, daß man, um nicht laͤcherlich zu werden, des Dichters komi⸗ 
ſche Manier fuͤr den Verfolg anwenden muͤßte, die doch dem Ernſt 
der hiſtoriſchen Darſtellung nicht zuſagen kann. 

Nur um das Eine leider ging er fehl, worin wir ſuchen, was 
unſerer gebildeten Jugend Halt und Feſtigkeit und die mittlere Stim⸗ 


mung für dad Leben gibt. Wir ſagten oben, er entbehrte die Nahrung 


feines Geifles durch Gefchichte und Geographie, und hierin fam das 
Geſchick feiner Neigung entgegen. Er entbehrte ebenfo die Kenntniß 
und Liebe der alten Elaffifchen Literatur. Er hatte ein Vorurtheil 
gegen fie aus der Schule, er ließ Died auf der Univerfität fahren, 
als er Seneca und Cicero lad; Died waren aber nicht die Autoren, die 
ed ihm hätten audrotten, ihm gutes Beiſpiel geben konnen; fpäter 
blieb es feine (zwar ſchwankende) Anfiht, dad Stubium der Alten 
müffe ſinken und koͤnne finken ohne Nachtheil, und er meinte gegen 
aller Welt Zeugniß und Erfahrung, man fände fir die jungen 
Seeleg in allen neueren Literaturen gleich gefunde Nahrung, und in 
der orientalifchen noch beffere. Sean Paul gleicht fhon darum in 
feinen Schriften den Produkten der mittleren Zeiten, ober erinnerte 
Goͤthe'n an die Manier ded Orients, weil ihm bie gründliche. 
Kenntniß des antifen Geiſtes, weil ihm das orbnende Maß, das 
Goͤthe dort lernte, abging, weil fein fcholaftifches Wiffen ganz dem 
Sinne antiker Schule entgegen war. Er liegt daher zu ber goͤt⸗ 
tinger Schule und Goͤthe'n im großen Gegenfae der Modernität 
gegen das Antike, und er fand, daß bie äfthetifchen Gelege nur 
von diefem Einen gehalten würben, der gleichlam die ſtelloertre⸗ 
tende Genugthuung für die anderen Autoren ſei. Alles, was bie 
neuere Zeit mit den edelften Gaben bes Herzens und ded Kopfes 
werben kann ohne die regelnde Schule der Alten, zeigte dad Zeit: 
alter der Romantik kaum deutlicher, als diefer romantifche Dichter 
der modernen Zeit warnungsvoll darlegt. Denn mit biefer in ad- 
jecto fi) widerfprechenden Bezeichnung charakterifirt man bie wi- 
derfprechende Natur dieſes Schriftſtellers und feiner Schriften 
ganz, deren Vorbilder in ber allgemeinen Literatur nur ba liegen, 
wo bie Kenntniß des Alterthums nicht hindrang und felbft bie 
Dichtung der Ritterzeit verblüht war. Die Zeiten des picarifchen 
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und humoriftiihen Romans, die formlofen, die Feine reine Dich⸗ 
tungsart kannten, die dad Epos verloren hatten und dad Schaus 
fpiel erft werden fahen, dieſe Zeiten entiprechen dem Dichter, der 
ebento bie vagfte Form der Dichtung ergriff, der ebenfo nur jene 
dichteriſchen Elemente, dad Elegifhe, Satirifhe, Idylliſche und 
Allegorifche in fi trug, bie eben jene ‚Zeiten zu dichterifchen .Gats 
tungen und Körpern machten. Man hat ihn mit Niemandem öfter 
und richtiger verglichen, ald mit Rabelais, dem Water ded humo⸗ 
riftifhen Romans. Hätte er weile fi zu mäßigen gelernt, haͤt⸗ 
tem ihn die Alten gelehrt, den poetiichen und felbft den „humori⸗ 
ſtiſchen Wahnfinn des Sterne’’ gering zu ſchaͤtzen, hätten fie ihn 
abgehalten von dem Wahnglauben, ber vollendete Geſchmack halte 
die höchfte Anfpannung nicht für Ueberfpannung, fo würde man - 
ihn vielleicht mit Cervantes vergleihen. Mit fo viel Anomalien, 
ald man Wieland’s Dichtungen der Nitterpoefie vergleichen Tann, 
obgleich er dem Geifte nach vielfady an die pragmatifche und hu⸗ 
moriftifche Poefie anftreift, muß man Sean Paul's Romane mit 
den humoriftifhen, ber Ritterdichtung entgegengefeßten Romanen 
vergleihen, wiewohl er dem Geifte nad, und oft an die Ritter: 
poefien erinnert. Beide ſtehen fich daher” in jeber Hinficht unter 
einander entgegen. Die ebene, glatte und leere Schreibart Wie⸗ 
. land’8 macht zu Iean Paul’ fpringender, vollgepfropfter und un⸗ 
ebener den vollkommenſten Gegenfag; die Romane bes Einen find 
immer von flriftem Zufammenhange, vol pſychologiſcher Des 
duktion, Die des Anderen find im Bau der Fakten und der Cha- 
raktere mehr kühne Skizzen vol gewagter Motive. Der plane Wie⸗ 
land nahm fich die ercentrifche Welt des Ritterthums gern zum 
Gegenftand,, der ercentrifche Sean Paul ausſchließend faft die Klein- 
welt heimifcher Zuftände. Jener blieb, wo er aus der phantafli« 
ſchen Ritterzeit fich entfernte, immer in ber Vergangenheit ber Ger 
ſchichte; Jean Paul hatte die Anfiht, die mit feiner Unkenntniß 
des Alterthums zufammenhängt, daß fih der Menſch nur für 
Nachbarſchaft und Gegenwart intereffire, daß ihm bie wichtigften 
Vorfälle, die fi in Zeit und Raum von ihm entfernen, gleich 
gültiger feien als bie naͤchſten: er verwechſelte hier wieder die Wirk⸗ 
lichkeit mit der Dichtung, das Geſetz des Erlebten mit dem Geſetze 
der Phantafiefhöpfungen. Wenn Wieland ſcheinbar gegen Erwar⸗ 
tung mehr auf den humoriftifchen als auf den Ritterroman, mehr 
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auf bürgerliche ald auf romantifhe Dichtungen fortwirkte, fo Iean 
Paul von feinem bürgerlichen Roman aus mehr auf den romanti« 
fen, wo ſich Fouque und Hoffmann an ihn anfchliegen. Denn 
es ift ſehr charakteriftifch, daß der Dichter romantifcher Stoffe 
durchaus pragmatifchen und rationalen Sinnes ift, der Erzähler 
bürgerlicher Materien aber den burchgehenden Fehler macht, daß er, 
wie im Wort, fo in der Sache im Romane die romantifchen Bes 
flandtheile für unumganglih hält. Wieland trug in die alte und 
mittelalterige Welt unfere modernen Alltagögefühle, unfere Wer: 
bältniffe und Sinnesart; Jean Paul in bie profaifche Welt un⸗ 
ferer Höfe, Kleinftädte, Häufer und Stubdirfluben, in unfer low 
life die fchwärmerifchen Liebfchaften des Mittelalters, die Freund» 
ſchaften der Urzeit, orientalifche Einfiedler, Lauren und Petrarken, 
unterirdifche Erziehungen, Scheinbegräbnifle, Kinderverwechfelung und 
Geiſterſpuk, was wir in alten Romanen gewöhnt waren. Der Eine 
hatte fi) ganz in fein Schnedenhäuschen zuruͤckgezogen, auch dem 
Anderen machte Died Freude, nur daß er neben diefem „Nahe⸗ 
ſuchen“ zugleich einen Bund mit dem „Fernſuchen““ ſchloß, daß 
er fih die Schnedenfchale breit offen hält, um die Fuͤhlhoͤrner bis 
in den Himmel emporzuftreden. Der Eine bewegte fi immer in 
der trivialen Mitte, der Andere in den Ertremen, ber Eine auf 
der Seite ded gefunden Menfchenverftandes, ber Andere auf ber 
ded Genies; ein Waſſertrinker jener, diefer ein Weintrinker; Wie⸗ 
land ganz auf Seiten des franzöfifchen Geſchmacks und des mo» 
bernantifen, Jean Paul auf ber des englifchen und nieberländi« 
ſchen; jener zu Voltaire, diefer zu Rouffeau geneigt; Staatsidealiften 
und Weltbürger Beide, aber ganz ungleich in der nüchtern berech⸗ 
nenden Art der gutmüthigen Schroärmerei bes Einen, und der kuͤhn 
fliegenden ded Anderen. Wenn der Eine mit feinen Lebendanfichten 
auf der ebenen Deerftraße blieb, fo fehweift der Andere überall 
aufs ungewöhnlichfte aus und war unter ben Schreibern originaler 
Romane ein Original ſelbſt. 

Worin ſich dieſe Originalitaͤt vorzugsweiſe aͤnßerte, das war 
das Verhaͤltniß des Mannes zur Schriftſtellerei. Auch hier wer⸗ 
den wir dahin zuruͤckgewieſen, die Quelle ſeiner Eigenheiten in den 
Eigenſchaften der Jugend zu ſuchen. Der maßloſe Eifer, mit dem 
ſich der Juͤngling beim erſten friſchen Intereſſe an den Buͤchern, 
beim erſten Blick in die Welt des Wiſſens, bei dem erſten Fluge 
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der Wißbegierde und Neugierde auf dad Leſen und Sammeln, 
und, wenn in ihm felbftthätige Kräfte find, auf das Nachahmen 
und bald aufs Produciven wirft, dieſer Eifer ift bei Iean Paul 
flatärifch und zu einer Art Monowanie geworden. Gleich in feis 
ner früheften Kindheit, fobald nur der Lerntrieb in ihm gewedt 
war, begann diefe Sucht in ihm; Bücher und Buchflaben zu 
ſchreiben, fagte er, fing er faft zu gleicher Zeit an. Gleich ald er 
Hebraͤiſch begann, fammelte er ſich alle Grammatiken und Notizen, 
deren er habhaft werden konnte; im 46 — 17 Jahre ſchrieb er ſchon 
Uebungen zum Denken nieder, Säge, die eine vorwiegende Neigung 
zur Reflerion, zum Beobachten der Denkkraft, zum Nachfinnen 
über Schriftftellerei verrathen; dann ein Tagebuch feiner Arbeiten 
vol philofophifher Aphorismen und ein Andachtsbuch mit moralis 
fhen Betrachtungen. Neben feinen Studienfchriften machte er fich 
Ercerpte aus feiner Lektüre, und hatte deren ſchon 12 Quartbände, 
ehe er auf die Univerfität ging. Diefe anfängliche Sammelwuth 
und Producirluft dauerte und wuchs durch fein ganzed Leben. 
Nichts zu verlieren, war dad Syſtem, wodurch Iean Paul feine 
Polyhiſtorie begründete, nicht Zeit, nicht Gedanken zu opfern; wie 
Eavater ließ er keinen Spahn feiner Ideen und feiner Erfahrungen 
fallen, und brandfchaäte feine Freunde um Beiträge, wenn er gerabe 
beflimmte Themata vor fid) hatte; er notirte fih auf Diskurszet⸗ 
tel, was er bei Beſuchen ſprechen wollte; er machte ſich ald Hof⸗ 
meifter eine Anthologie der Bonmots feiner Zöglinge; er excerpirte 
bie Geſellſchafts⸗ und Befuchdunterhaltung, die Bücher, die er in 
geordneter Unordnung durchlas, bie Natur und den eigenen Geift. 
Es war eine Zeit, wo. er 20 ftarfe Quartbände bloßer Ironien 
beſaß und noch mehr Satirenz benn Alles war rubricirt, die Ab« 
theilungen und Unterabtheilungen und Subunterabtheilungen fo Hein 
und fubtil ‚geordnet, daß cd ihm bei Bedarf fo wenig fehlen 
konnte, wie wenn dad Morgenblatt ein Motto, oder ein Profeflor 
eloquentiae ein Feftthema fucht. Der Mann, in dem ein Dämon 
mehr ald in jebem Anderen wirkſam fchien, trieb diefe Pedanterie 
des kleinlichen Gelehrten aufs Alleräußerfte; der in feiner Schreib» 
art am vegellofeften war, hatte fich für diefe Studirart die genaues 
Ren Reglementd und Marfchrouten vorgefchrieben. Auf diefe Weife 
fpannte er feinen Geift, und übertrieb feine Kräftes er fammelte 
einen Reichthum, ber und vol Armfeligkeit fcheint. Aber war es 
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anders möglih, ald daß er dieſes ungeheuere Aufgebot von Mas 
terial machte, da fein Hunger nach Schaffen fo unerfättlih war? 
Denn mar feine Luſt zu fammeln groß, fo war doch fein Eifer zu 
verarbeiten noch viel größer. Alles Hören und Lefen ſchien ihm 
ben Geiſt nicht fo zu kraͤftigen und zu reizen, wie Spreden und 
Schreiben. Da bei ihm das Wirken und Handeln nicht viel in 
Anfchlag fam, fo war ed natürlich, daß ihm feine Autorfchaft lies 
ber ward als fein Menfchliched, daß er aus dem Schreiben feinen 
Menfchenberuf formte, und nun mit dem gekünftelten Pflichteifer, 
zu dem er ſich felbft erzogen hatte, diefem Berufe nachging. Ganz 
der ächte Deutfche, der im Schreiben aufgeht, „da er ja feine ans 
deren Verdienfte um ben Staat haben kann,“ ganz die Einbilbung 
von dem Schreiberwerth,, die Lichtenberg fo fatal war! Voͤllig im 
Gegenfage zu Göthe, der ſchwer zum Schreiben zu bringen war, 
der fein Gefchriebenes vernachläffigte, war Iean Paul vor Allem 
froh nad, im, und mittelft Schreiben, wenn ed ihm auch Schmerz 
und Ermattung brachte; er freute fich feiner Sachen, ex las fie 
gern und oft, in Vorftellung anderer Perfonen. Er hielt es für 
Pflicht, mit Opfer an Beit, Geld, Freunden und Allem — zu 
fchreiben! er fand fich felbft nicht der Mühe werth gegen das, was 
er gemacht! jeden Tag ſchien er fich leichter zu flerben, da das 
Gewicht feiner Drudfahen immer ſchwerer wurde. Wenn ihn 
im achzigften Jahre der Tod abriefe, fo würde, er ſich ärgern, 
daß ed ihm aus ber ‚„„Schreibftunde des Lebens fo frühe veniam 
exeundi gegeben.“ Die Zeit verfchwelgen hieß ihm die Zeit ver- 
fchreiben; das Erholen war ihm ermüdend; nur fchöned Wetter 
konnte ihn in Zwielpalt bringen, da er doch auch gern fpazierte 
und die Natur genoß. Kommt ihm ein plöglicyer Kichtgebanfe, fo 
ergreift er, fanft und wüthend, im höchften Enthufiasmus ein Pa- 
“ pier; um ihn aufzuheften; und nichts quälte ihm mehr ald das 
bloße Umwenden ded Blattes beim Sehen folcher fliegender Ges 
danken. Seine inneren Phantafien und Darftelungen zehrten fein 
aͤußeres Leben ab, er vergaß feine Gefundheit, Effen und Trinken 
war ihm zu viel, wenn er ſchrieb; alle Bequemlichkeiten follte 
nah ihm der Menſch verfchmähen, dem Opfer feiner Schö- 
pfungskraft nichts entziehen. Ja alle ethifchen und biätetifchen 
Vorſchriften fchien er ebenmäßig zu verfchmähen, deren Beobach⸗ 
tung ber Schoͤpfungskraft etwas entzog: für feinen Geſchmack 
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tränfe er nichts lieber als Waſſer, aber wie anders fir die Wir— 
kung! er trank nicht beim Mahl, um nicht die Kraft durch Trin- 
ten ohne Schreibzweck abzuftumpfen, aber er trank, um zu 
ſchreiben, um die Seele von der fie nieberhaltenden Materie zu 
befreien; er warb ein Trinker aus fehriftftelleriichem Inſtinkt. Witz 
und Feuer der Darftellung hing bei ihm von feinem Willen ab und 
von ſolchen geiftigen Hllfsmitteln, die ber Wille anbefahl. Mit 
fo gewiffenhafter Pflichterfüllung war es nicht mehr als natürlich, 
daß unfer Autor Alles aus ſich gemacht, was nur zu machen war; 
ja leider noch etwas mehr. Es lag nicht an ihm, wenn es nicht 
zu machen war, was er mochte und winfchter daß nad) feinem 
Tode alle feine Gedanfen der Welt gegeben wirden! ein unendlis 
her Inhalt, wenn man das Gefchriebene nur uͤberſchlagt, wenn 
man aus feinen Werfen heraustretend fich nod im feine Motize 
bücher hineindenft! Welch ein glüdliher Mann mußte ihm fein 
Schulmeifterlein Wuz fcheinen, der alle Werke ſelbſt fchrieb, zu 
denen ihm der Meßkatalog mit feinen Ziteln Anlaß gab; und 
war es unſers Autors Schuld, wenn die Mepfataloge nun fo auf 
gefhwollen find, daß dies Beifpiel nachzuahmen für den ſchreiblu⸗ 
ſtigſten Deutfchen nur ein Ideal bleiben mußte? Doch, bürfen wir 
auch fcherzen Uber diefe Symptome eined Naturtriebes, der ganz 
offenbar in Jean Paul, wie bei jedem Original, mächtiger war 
als fein Wille? „Wenn ih, fchrieb er, meinem Geift und Körper 
eine Ruhe von drei Tagen geben will, fo drängt am zweiten. ſchon 
mid) eine umbezwingliche Bruthige wieder Über mein Neft voll 
Eier oder Kreide, Der arme Paul wirb es fo forttreiben, bis die 
gequälte, fieberhafte Bruft von der legten Erdſcholle gekuͤhlt iſt.“ 
"Wollen wir nach einer Urſache fragen, wie Jean Paul zu dem 
hartnädigen Beharren in ber Sphäre des Jugendlebens fam, fo 
dürfen wir feine andere fuchen, als daß er mit der Anlage einer 
Einbildungs- und Empfindungsfraft, die feine übrigen Seelenkräfte 
weit überragte, in feiner erften Entwidelung auf jene Periode der 
deutfchen Literatur traf, wo ein erfrifchted Jugendleben ben gan⸗ 
zen Nationalkörper gleichſam durchdrang. Dies Bufammentreffen 
hatte dann die Folgen, daß, wie er in feinem ganzen Weſen den 
allgemeinen Charakter der Jugendlichkeit fefthielt, in feiner Schrift» 
ftellerei der Charakter jener Zeit hängen blieb, wo, wie wir fagten, 
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wegten. Gleich bei ben erſten Anftrengungen feines Geiſtes und 
Charakters in feinen fräheflen Iugendfchriften und Briefen hören 
wir ganz entfchieden in dem 46—47jährigen Jünglinge die Stimme 
unferer Genialitäten. Ehe er fich feinen eigenen Styl gebildet hatte, 
fhrieb er an bie Freunde, mit benen er fiegwartifirte, in der apo» 
frophifchen Sprache und dem fentimental erben Tone des Goͤtz, auch 
wohl in Anflängen an Yorid und Young. Die horazifche Regel 
war ihm fchon damals ein Traftausfaugendes Recept, vom Peban« 
“tem für dad Genie entworfen, dad doch nichts bekrittein Eönne, 
eben weil es Genie if. Das Genie, fchrieb er, iſt fich felbft Lei⸗ 
ter und geht feinen eigenen Gang; es ift fich felbft Räthfel, und 
geht dunkle Gänge, es kennt an ſich nichts als feine Unergründ- 
Gchkeit, und es allein kennt fie am beften. Göthe traf ihm da⸗ 
mals jede Saite bed empfinbenden Herzend; Herder'n verehrte er 
ſchon ganz frühe, und Klinger zog feine Aufmerkſamkeit auf fich. 
Er war genau mit den herrſchenden Ideen vertraut, welche Tole⸗ 
ranz der Meinungen, Freigeiſtigkeit, die Abfchüttelung alles Sy⸗ 
ſtems und aller vorgefchriebenen Form begünftigten, und fein 
Schriftſteller machte von Diefer Licenz fo auf Die Dauer Gebrauch 
wie er. Er war zum Theologen beflimmt, gab aber bald diefen 
Beruf auf; denn ſchon ganz frühe war er heterobor, und zwar mit 
jener Einfiht in die Nothmwendigkeit eund Nuͤtzlichkeit des Irr⸗ 
thums, wo er an feiner Stelle iſt. Das hatte ihn Lelfing ges 
lehrt, deſſen Kon und Anfichten man gleichfalls in manchen feiner 
fruͤheſten Aphorismen wiebertönen hört. Wenn er ihn lad, fchien 
ee eine heitere Weltanficht zu faſſen und gegen Iene zu eifern, bie 
gottesfückhtig zu fein meinen, wenn fie bie Welt ein Sammerthal 
wennen ; bald aber fprach er vom Skepticismus und von dem Efel 
an der tollen Masferade, die man Welt nennt, bald fchien er ſich 
in Menſchenhaß hineinarbeiten zu wollen, zum Trotz feiner unendli⸗ 
Gen Menfchenliebe. Diefer fteptifche graue Staar war auch in 
den Augen zweier frühgeftorbener Jugendfreunde, die wir aus ben 
Schilderungen in ben Memoiren zu Jean Paul’ Leben ganz ald 
Angehörige jener Gemialitätöprincipien kennen lernen. Der Eine, 
Derthel, war ein reizbarer Hypochondriſt, von fchrediichem Unglau: 
ben, der Andere, 3. B. Hermann, war ganz in fich zerfallen, mis⸗ 
trauiſch gegen Jeden, und nur gegen 3. Paul brauchte er feine er⸗ 
drechfelte Verftelungstunft nicht; er war arm und firebenb, cyniſch 
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und von jungfräulicher Seelez Iean Paul fchrieb ihm, er fer wie 
bie Lerche fingend in den Wolfen oder niftend in einem Dreckloch 
auf der Erde, und er wuͤrde ihn in einen Roman aufpflanzen, 
wenn er bem Lefer die Wahrfcheinlichkeit feiner Cynismomanie beis 
bringen koͤnnte. Wenn dieler Freund in ten Stürmen bed Geiſtes 
und in äußerer Noth untergegangen ift, fo dürfen wie Jean Paul's 
Seelenftärke rühmen, die ihm in gleichen und argeren Bebrängnifs 
fen, ald er mit dem Schickſal rang, mit einer verengten Hüfte 
davonkommen ließ. Ihn drüdte die gleiche Noth, feit ihm fein 
Vater geftorben war. Ein Bruber ertränkte fih, um nicht das 
Elend der Mutter zu mehren, ein anderer. ging in Lüberlichkeit uns 
ter, feine Sreunde farben ihm weg, feine erflen Autorhoffnungen 
ſchlugen ihm fehl. Aber er hatte zu viel Freude an dem Men 
ſchenleben und an feinen Hoffnungen, um nicht in al biefem Jam⸗ 
mer auszuhalten; er war in feinen „Empfindungen zu gläubig,” 
um nicht den Skepticismus des Kopfes zu überwinden; er war zu 
nachgiebig gegen die Kleingeiftereien der Welt, um fi in feiner 
Starkgeifterei wie Andere feflzurennen. Er theilte ganz mit jener 
Jugend den Zorn gegen bie Konvenienz, gegen dad Rüdfichtnehs 
men auf Andere, dad ihm ein Gift unferer Ruhe ſchien. „Er 
beging in Leipzig mit Abficht Sonderbarkeiten, um fi an ben 
Tadel Anderer zu gewöhnen, er fchien ein Narr, um bie Narren 
ertragen zu lernen. ’‘ Er ging bort nach englifcher Mode mit ent 
blößter Bruft und abgefchnittenem Zopfe; fein Freund Vogel, ein 
heterodoxer, wißiger Pfarrer, der auf feine fatirifchen Schriften 
nicht geringen Einfluß hatte, gab ihm. vergebens den wohlmeinen- 
den Rath, daß, wenn er blos dad Innere, nicht das Aeußere ſchaͤtze, 
ex bedenken folle, daß Form und Materie nur Ein Ganzes aus⸗ 
made, und daß die wahre Philofophie fei, nicht dag fich die Vielen 
nach dem Einzelnen, fondern der Einzelne nach den Vielen richte. 
Er ſchien widerftehen zu wollen; ald aber ber Tumult zu groß 
warb, fank ihm der Muth, feinen Eigenwillen durchzufegen, und es 
bängte den Zopf wieder an. Nichts wäre leichter, als hier feinen 
Uebergang vom Starfgeift zum Kleingeifle anzulnüpfen. 

Der genialen Richtung Jean Paul’ gehören feine fatirifchen 
Erſtlingswerke an. Der Skepticismus verleidete ihm bie Wiſſen⸗ 
haften und Brodfludien, gegen bie ohnehin eine unbezwingliche 
Abneigung in feiner Ratur Tag; die Starfgeifterei entfernte ihn 
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von ber natürlichen Art fi auszubrüden, und machte ihn zugleich) 
zum momentanen Feinde der mobifchen Empfindfamteit, zu ber. fo 
viele Anlage in. feinen Welen war. Die fentimentalen Geden in 
Deutfchland raubten ihm, der in fi Achte Empfindung fühlte, 
durch ihre Thorheit den-Muth, eine gemiöbrauchte Sprache, „die 
fimple Naturfprache des einzig guten treuen Rouffeau’’ zu reden. In 
feinen Zugendfchriften redete Iean Paul durchaus nicht in ber fpä- 
teren Weife, wo ihm bie ‚Wahrheit weniger gefiel ald ihr Puß, 
der Gedanke weniger als fein Bild, *” wo er fich „wegen einer An« 
tithefe falfche Ausdrüde erlaubte; er felbft gibt an, daß er auf 
dem Wege war, feine Sprache nad) Leſſing zu bilden, ald ihn 
Swift abgelentt habe. Er lad ſich nun fein Witzſpielen kuͤnſtlich 
an, „die Bücher mit fcharffinnigem Unfinn gefielen ihm beffer als 
ſchlichter Menfchenverftand, weil er blos lad, um feine Seele zu 
üben, nicht zu naͤhren.“ Died war der erfte und zugleich zerftd«. 
sende Schlag, den er feiner gefunden Natur verfebte. Er pfropfte 
dies fremdartige Reiß auf feine ganz empfindfame Seele, und auf 
dad gepfropfte impfte er wieder feine Theorie, daß fich ber Wis 
erlernen laffe und der Beruf zur Satire anzubilben fei. Won da an 
iſt es nicht fchwer in feinem Weſen den Zwang bed Geiftes über- 
all zu entdecken; er arbeitet ſich unter dem Schreiben in beliebige 
Stimmungen hinein, und ed ſcheint ihm nicht möglich gewelen zu 
fein, ohne diefe ‚„ Schreibrührung‘“. zu probucirenz; ed ging ihm, 
fagt er irgendwo, jedesmal fo, daß ex das Gefchilderte während 
des Schilderns fi) eigen made, die Verwirrung felbft verwirrt 
beſchreibe, dad Bild ber Eitelkeit unbewußt mit ber größten ent 


: werfe. Er brachte es zu der gefpannten Seelenfraft, daß, wo er 


feine Gefühle beherefhen mußte, er ſich z. B. gleichgültig ftellen 
lernte, und es darüber ward, ehe er ed wußte. Wenn mitten un- 
ter feinen fcherzhaften Arbeiten feine Kinder den Tod feines Bru⸗ 
ders nachſpielten, fo weinte er und fcherzte zu gleicher Zeit fort, 
und achtete nicht auf die Abmattung, bie ſich nad) einer ſolchen 
Scene bei ihm einftellte. Damals alfo, als er durch Noth auf 
den Gedanken Fam, ein Buch zu fchreiben, änderte er feine Art des 
Studirens, und las blos witzige Schriftfleller. Die Reihe deifen, 
was er damals mehr durchflürmte ald durchlas, erflärt vollfom- 
men das buntfchedige Narrenfleid, in dem fein erfted Werk fich 
dem Publitum zeigte. Unter feinen erſten Lektuͤren war Hippel’s 
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Bud) Über die Ehe und feine Lebensläufe; dann trieben ihn der Wis 
Boltaire's, die Beredfamkeit Rouffeau's, ber prächtige Styl bes 
Helvetius, die feinen Bemerkungen Touſſaint's, die Heiterkeit Mon- 
taigne's in die franzöfifche Literatur; Pope und Boileau wurden 
von entfchiedenem Einfluffe auf ihn; von biscov lernte er feine 
ſtrenge Ironie; über Alle weg trat Swift, in dem ihm die Poefie 
der Satire ergriff, der ihm Tagelang die Gedanken füllte. Da er ' 
alle diefe Autoren mit der beftimmten Ausſicht auf eigene Pro: 
duftion Tas, fo begreift es fih, daß er von keinem einen allgemeis 
nen Eindrud davontrug, daß das Refultat nichts war, als bie 
einzelnen Spolien, die er raubte. Die Schriftftellerei gewohnte 
nach feinem eigenen Geftändniffe feine Sprache an Wendungen, de: 
ten Gezwungenbeit mit ber Wärme bed Herzens ſtritt; Antithefen 
und Gleichniffe wurgelten ſich fo feſt in fein Gehirn, daß fie feinen 
Träumen anhingen, und die Sprache feines Herzens mit Gallicis- 
men verunftalteten. Er änderte nun fogar feinen Briefftyl an feine 
Freunde, um ſich in ber neuen Schreibart zu üben, und leider 
mar felbft fein Paftor Vogel, fonft ein verftändiger Mann, gegen 
ihn ein viel zu freundlicher Kritiker. In ben erften Sahren ber 
klagte ſich Jean Paul noch ſelbſt wohl über den Mangel wahrer 
Freunde, bie ihn vor falſchem Geſchmack gewamt hätten, ob⸗ 
gleich er zweifelte, daß er ihnen gefolgt fein wuͤrde; er meint 
zuweilen ſelbſt, feine wigigen Wollüfte fatt zu werden, obwohl er zu 
anberen Zeiten, wenn er bie taufenb Fehler feines Erſtlingswerkes 
und die Heberfadung mit Gleichniffen tadelte und erfannte, dennoch 
die Frage ded Genies aufwarf: ob auch kalte Kritit den Reiz 
ber Unmägigfeit befiegen koͤnne? „Verkennt bort der Weinfäufer 
mit der rothen Nafe, fragt er, die giftigen Kräfte des überfluͤſſigen 
Weines? Er kennt fie wohl, aber er flieht fie barum nicht 1” Und dies 
fol feinen Witzrauſch entſchuldigen? Weil ihm ein Bud) ohne Fehler 
noch fein gutes, ja gewiß ein mittelmäßiges war, fo fchrieb er 
denn luſtig auf die Fehler 1085 weil die Feile nicht Schönheiten 
erzeugt, ſondern nur erzieht, fo fchließt er fich lieber dad Ohr vor 
ihrem Geknarre; weil die Kritit dem Genie bie Zeit, in ber es 
beffert, für die Produktion abftiehlt, fo fparte er lieber dort ald 
bier. Mit diefen gehäuften Spielen des Scharffinnes und Witzes 
nun übertäubte er bie Stimme ber natuͤrlichen Empfindung in fi 
ganz, und es war ihm fpäter ein Räthfel, wie er zu ber Bitterkeit 
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gefommen war, und namentlich zu ber Lieblofigkeit gegen bad weib⸗ 
liche Geſchlecht, die in feinen Grönländifchen Proceffen 
(4783) herrſchte. Er hatte in feinem 48. Jahre fhon nach Erade 
mus ein Lob der Narrheit gefchrieben, dad er ein Jahr fpäter in 
diefe Proceffe verarbeitete. Won da und von Liscov und Pope’s 
Dunziade mag fich die gerade Ironie herfchreiben, die hier überall 
durchgeht. Fragt man, ob bie unfinnige Häufung der Gleichniſſe 
und bed Witzes, ob die außerordentliche Geſchmackloſigkeit dieſes 
Buches nicht gleichfalls ein Vorbild habe, fo muß man ja bebens 
ten, daß Jean Paul fih in der Role ded Satirikers, die er 
fpielte, mitten in der fchlechteften Gefelfchaft in Deutfchland ſah. 
Er mag die Kranz und Wezel, bie Welhrlin, Seybold und Bret- 
jchneider, und was fid) damals Alles ald Satirifer bei und gerirte, 
noch fo fehr verachten, fo waren fie doch immer feine Umgebung, 
bie er kannte und lad. Den Deutfchen bamaliger Zeit war der 
Antihypochondriakus und die Vademecums noch der beſte Witz; 
und ſelbſt den viel ſpaͤteren war Falk ein Satiriker von Namen 
and Kortum's Jobſiade (1784) ein Meiſterſtuͤkk von Laune und 
Sarkasmus! Er mag Rabener noch fo fehr in Schatten ftellen, 
fo konnte er doch fchon aus ihm-auf die falfche Maxime gekom⸗ 
men fein, daß bie Ironie, die nur ein rhetoriſches Hülfsmittel der 
Satire ift, das eigentliche Vehikel berfelben fei. Wer die Gar 
tiren ded 47. Jahrh. bei uns Fennt, der wird leicht urtheilen, der 
Hruptauffab bed erften Baͤndchens über Schriftftellerei habe Feine 
größere Familienähnlichkeit ald mit diefen. Dad Gemälde, das 
hier von der deutfchen Poefie entworfen wird, die Begeiflerungs- 
und Hülfsmittel, die dem Autor empfohlen werden, Wein, Dieb: 
Kahl, Verachtung ber Kritik, Eitelkeit und Einbildung, dad Alles 
Haben jene Männer des 47, Jahrh. ſchon vorgebraht mit mans 
chem lächerlichen Gleichniſſez; die Stiche auf bie regelverachtenben 
Voeten, auf die Unfterblichkeit, bie burch Kißelung der Thraͤnendruͤ⸗ 
fen erlangt wird, auf die Vielſchreiber, die feinen Tag ungetrübt 
von ihrer Tinte ind Meer der Ewigkeit fließen laflen, und auf ben 
Schwulft, ven Baftard bed Erhabenen, auf die Genies, bie vom 
Zarantelftich der Originalität zum Tanze begeiftert find, all dies 
war ſchon früher da, und fogar mit ber Eigenheit, daß alle 
biefe Stiche auf Niemand beffer paffen, als auf die Autoren ſelbſt. 
Dort aber legt das offenbare Zeichen der Unberufenheit zum Sati⸗ 
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die Vernunft bie Zügel anlege, und biefe nöthige Kreuzigung lege 
man ihm dadurch auf, daß man ihn nur gebrauche, wo er noth⸗ 
wendig aus der Sache fließt. Wie ſchoͤn ferner fah Jean Paul 
fhon ‚in. biefen Proceffen auf die Mistichkeit der Lage, in der fid) 
unſere deutfche Satire befand, - Unfer fatirifcher Jagdzug, fagt er, 
iſt weniger für die hohe Jagd, als für die niedere ber Hafen, Ha- 
ſenfüße, Hafelanten und -Bönhafen gerichtet. Er hätte ſich mit bier 


fo haben wir faft lauter vabenerifhe Stadtllatſchereien durchlaufen, 
lauter „‚Autodafes Über Kleinigleiten‘’ beigewohnt; wir fehen ben 
Satiriker, der. den Himmel auf die Erde ſetzen will, nur im bin 
fin Staube wühlen. Fuͤr alle großen Verhältniffe iſt Jean 
blind, und belegt auch feinerfeits, daß alle unfere Sa 
‚Deutfchland bis jetzt in ber Kindheit geblieben ift, daß alle 
Satiriker jener Gattung angehören, von benen Voltaire fagte, 
ſchonten die Geier und. zerriffen die Zauben. Das. hat er 
Swift nicht abgelernt, der noch lange nicht das Ideal eines 
titikers iſt, wie er fich in das Außere und innere Leben feiner 
tion ‚eingelebt hat, und nicht burchgefühlt , daß biefer ſo vlel 
wand des Spottes unmöglich an bie Erbärmlichleiten ber 
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fhen Gefelfhaft, an den Ahnenftolz, an die Weiber und Stutzer 
und Schreiber verfchwendet haben würde, was Alles nur bed tief 
flen Mitleids und fehmeigender Verachtung werth ifl. Und wer 
hätte alle die Bagatellen mit fo pretidfer Manier befprechen moͤ⸗ 
gen! Der Satiriker ſollte ber popularfte Schreiber fein, und dieſe 
gehäuften Kuriofitätenfpäße, dieſe „Wildniß von Gedanken, ” dieſer 
Gleichnißwitz, der um allen Preid vol, reich und Dunkel fein foll 
(was in der Auswahl aus ded Teufels Papieren 4789 
noch mehr der Fall ift ald in den grönländifchen Proceffen), mußte 
natürlich glei von vorn alle Wirkung abſchneiden, um bie es 
body dem Satiriker nothwendig zu thun fein muß. Er entfchul: 
digt die Dunkelheit in den Papieren damit, daß ein Strom, ber 
eine Zeit lang unter der Erde ging, wenn er heroorlomme, noch 
flet3 derfelbe Strom ſei; was nuͤtzt und aber dad Bächlein, das 
häufiger unter der Erde geht al& darüber, und, wenn es hervor 
quillt, und kaum einen klaren Trunk bietet? Beide Jugendwerke 
Jean Paul's ſind daher wenig geleſen worden, und die Noth zwang 
ihn, nur um einen Verleger zu finden, zum Romane überzugehen. 
Und aud) mit allen. fpäteren Satiren hat er ed nicht einmal fo 
weit bringen koͤnnen, daß fein Kuhſchnappel nur neben Kraͤhwinkel 
genannt wurde, fo wenig ald Siebenkäfend leberfarbener Frack ben 
blauen des Werther verdrängen wollte. Die Geringfügigkeit der 
Dinge verurfachte died eben fo fehr wie die wunberliche Schreibart ; 
und die Enge der Welt: und Menfchentenntnig, der Mangel an 
Blick in die Öffentlichen Verhaͤltniſſe laſſen diefe wie alle unfere 
Satiren unbedeutend. Im Siebenkaͤs werden bie Papiere dieſem 
zugefchrieben und Leibgeber lobt fie, als himmliſch und recht gut, 
und vielleicht pafjabel, fi) verwundernd, daß ein Advokat (oder 
Kandidat) in einem Kleinftädtchen fo reine Satiren gefchrieben. 
Nur dies aber erflärt ed, daß er fie gefchrieben, Die weder rein, 
noch himmliſch, ja nicht einmal pafjabel find. Wie fiel auch ber 
Züngling gerade auf die Satire? Sie Iäßt ſich vielleicht fofern 
anlenen, als der Satiriter ben materiellen Grund, auf dem er 
feine Werke aufbauen will, forfchend muß kennen lernen; allein 
Dazu gehört Zeit und reifer Verfland, und wenn Jean Paul mit 
Recht verlangte, daß man feinen Roman unter 30 Jahren fehreis 
ben folle, fo durfte er gewiß viel weniger folche „juvenile Ju⸗ 
venalia⸗ im A8ten fchreiben. 


die Welt ſchickte, tritt ſchon die ganze 

elegifchen und idylliſchen Natur an den Tag. Seit 

den Proceffen, fchrieb er, habe er noch neun Jahre in der fatiris 
ſchen Eiffigfabrif gearbeitet, dann habe er durch das noch etwas 
bhonigfaure eben des Wuz den Uebergang zur unfichtbaren Loge 
gemacht; fo lange hätte das Herz des Iünglings Alles verfchloffen 
fehen müffen, was in ihm felig war und ſchlug, was wogte, liebte 


jene Allmacht der Gefühle, tie in ben Pubertätsjahren bem Men: 
ſchen natürlich iſt, iſt e8 nicht mehr im angehenden Mannesalter; 
fie war zurüdgebämmt in unferem Dichter durch die rauhe Hand 
des Schickſals, und man kann die Macht der Reaktion nicht beffer 
ſchildern, ald es Jean Paul felbft in den eben angeführten Wor—⸗ 
tem gethan bat. Diefes dunkle Gefühlswefen hielt ihm durch fein 
ganzes Leben hindurch unter feiner Herrfchaft, und find wir durch 
bie gefuchten Scherze und Bilder, das Verſtandswerk feiner Schrif- 
ten, gefättigt, fo erwartet und abwechfelnd nach der füßen bie 
bitfre Speife (man kann «8 auch umkehren) der Thränen, nad) 
dem Lichte die Dämmerung , nad) dem Schauen das Tönen. Hier 
ift feine vomantifhe, ganz unplaftifhe Natur in ihrem Weſen. 
War Göthe vielleicht mehr zum plaftifhen Künftter gefchaffen, To 
war es Scan Paul feiner ganzen geiftigen Erfheinung nad) zum 
Mufiter. Wenn ihn eine Empfindung ergriff, daß er fie darſtel⸗ 
len wollte, fo drängte fie in ihm nicht nady Worten, fondern nad 
Zonen; Alles, fagte er, war bei ihm Ton, nicht Anfhauung, went 
er ſtark getrumfen hatte; er hörte fich oder das Innere ewig und 
dachte Har darüber, Es trieb ihn dann, feine Empfindungen auf 
bem Klavier auszufprechen; zur plaflifchen Kunſt hatte er nie ein 
Berhältnig. Er kannte biefen feinen Gegenfag zu Göthe felbft: 
diefem, fagte er, fei Alles beftimmt, ihm aber romantifch zerfloſ⸗ 
fen; er reifle durch Städte, ohne etwas darin gefehen zu haben; 
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ihm reisten nur fchöne Gegenden, die dem Romantifchen zufagten ; 
er fah zwar alle Individualitaͤten des Lebens, aber er fragte nichts 
darnach und vergaß fie. Mit diefen Eigenfchaften konnte ein mus 
filalifched Talent beſtehen, aber kein wahrhaft dichterifhes. Und 
in der That, welche andere Eindrüde ald mufilalifche tragen wir in 
jenen Malereien davon,-wo er bald eine Gegend, bald ein Muſik⸗ 
ſtuͤck, bald einen Traum oder eine Bifion, bald den dunkeln Ger 
fuͤhlsſtand der Seele unter äußeren Einprüden abſchildert? Wenn 
er jene Regenbogenſcenen ausmalt, jene duftigen Abendrothbriefe 
fhreibt, und über die Träume der Engel und Blumen bivinixt? 
Dies find jene Stellen, die nur ein Dichter fhreiben konnte, und 
nur ein Lefer bewundern kann, dem dad helle Licht des Tages und 
ein faßlicher Gegenftand der Begeifterung unheimlih if. Der 
Strahl des leuchtenderen Phobus in Italien hätte biefen Dichter 
nicht wie Goͤthe'n auf die Spige feiner Schöpfungen ftellen koͤn⸗ 
nen, fondern er vergrub ſich in bie Nacht, fich ſteigernd, und bes 
durfte für das Feuerwerk feiner Phantafie, das blos im Dunkel 
leuchtete, nur einen Heinen Funken zum Zünden. An einem Roſen⸗ 
blatte ward fie lebendig; der Geruch einer Blume flimmte ihn poetifch, 
der trauernde Herbfi mehr ald der Frühling, der Mondſchein mehr 
als die Sonne; dunkle poetifche Stellen zogen als Entzüdungen 
in ihn ein, wenn er auch nichts bamit anzufangen wußte; eine 
Stelle aus Shakfpeare fchuf, wie der arme Yorid in Sterne, ganze 
Buͤcher in ihm. Wo ſich Jean Paul diefen inneren dunkeln Stim⸗ 
mungen überließ, wie befonders im Hesperus, „vbei deſſen erträglie 
cheren Stellen er in füßer Entzüdung faft ſtarb,“ da iſt er für 
jeben reifen Geſchmack und klare Bildung ungenießbar; wo er aber 
dieſer Energie der Gefühle die Klarheit feines Bewußtſeins gefellte, 
nicht um abenteuerliche Allegorien und Viſionen zu bilden, ſon⸗ 
dern um in den dunkeln Minen der jugendlich bewegten Bruſt 
&ach dem reinen Golde zu graben, ba ift er vortreffich. Er hatte 
Die ganz eigene Gabe, bei ven flärkfien Gefühlen Klarheit und Ber 
fonnenheit zu behaupten; die Tag⸗ und Rachtgleiche, worin er ges 
boren, meinte ex, fei Bild, wenn nicht Grund feiner geiftigen: 
Phantafie und Reflexion waren in ihm gleich gewogen. Daher 
konnte er oben fageny er denke über dad innere Toͤnen in ihm Far; 
in feinen Traͤumen war es ihm, fogar oft bewußt, daß er träume. 
Hiermit nun hängt in ihm jene Gabe zuſammen, baß er eben jene 
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chaotifche Welt des inneren Menfchen, im ber Beit, wo. Gefühle 
und Leidenſchaften das Bewußtfein am meiſten überwältigen, mit 

dem klarſten ergriff, ee eh ng 
der mufifalifchen Sprache oder der Metapherm ſchildert, die ſich im 
Grunde jeber Bezeichnung in Begriffen widerſetzen. Er fieht und 
fühlt, er ahnt und träumt uͤberall eine Harmonie ber. inneren 
Natur mit der Außeren, die wir eben in dem erften Streit der 
finnlihen Gewalten mit ben finnigen am meiſten empfinden; er 
greift in die fernften Gegenflände der Fosmifchen Natur, um Bil 
der für die geheimften Stimmungen der Seele zu finden, er wollte 
zur. Anſchauung bringen, was die wenigſten Menfchen feldft in 
jenen Jahren num in ähnlicher Energie erfahren, und daher find 
fo Wenige, die ihm da, wo. er am feinften und tiefſten iſt, nach⸗ 
empfinden, bie fich dabei etwas. denken fünnen. Und boch liegt 
bier” faft fein einziger Werth, und ein ganz originaler, Wenn ed 
aller humoriftifchen und pragmatifchen Autoren Eigenheit war, 


ber. fie gerade in dem Alter ——— aufſuchte, wo ihre Herr⸗ 


ſchaft am maͤchtigſten und zuͤgelloſeſten iſt, und der in ihrer Er⸗ 
Häring die kleinlichen Herleitungen der Pragmatiker mit genialem 
Sprung üuͤberſchritt. Er kannte nicht die Menſchen, wie jene, er 
kannte nicht einmal den Menſchen; aber den inneren Menſchen, 
wie er in jener ruhrend komiſchen Zeit beſchaffen iſt, wo ſich Ideal 
und Wirklichkeit in ihm ſtreiten, den kannte er, wie ihn vieuas⸗ 
nie wieder Jemand gekannt hat. 

Die unfihtbare Loge (1792) iſt nicht vollendet; Die game 
Anlage verräth mod) den Anfänger. Er ift hier gleichſam zwiſchen 
Klinger und Hippel getheilt. Die ganze wunberliche Erziehungs⸗ 
geſchichte, die entſchiedene Sympathie mit Rouffeau erinnert etwas 
an jenen, bas Schönthun mit der Hernhuterei, das Verweilen: auf 
den Todesſcenen des Amandus und der -Scheintod des Ottomar, 
bie Liebhaberei von Nachtſcenen, bie an ſich keinen Zweck haben, 
als einige Herzftürme auf dem Leſer und fein Schnupftuch zu 
machen, lehnt ſich geradezu an Dippel an. So weit ‚die Erzählung 
führt, Laßt ſich Über ihre Tendenz nichts fagen, als was. fafl bei 
allen Romanen Scan Pauls die legte Abſicht ifts fie ſchildert den. 
Kontraft der Idee mit dem Beben, ‚Der Held iſt eine: jener erde⸗ 
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umarmenden, bimmelfüchtigen Seelen, denen die Flügel der Phans 
tafle nicht genug befchnitten find, bie fi) außerhalb der Welt 
ſtellen; „dieſe ift nur ein Nebenplanet ihrer inneren; fie fehen bie 
äußere nur, wenn fie fich ihrer erinnern, und dann ift fie in die 
Innere zerfeßt und verwandelt.” Die eigenthümlihe Manier der 
Sean Paul'ſchen Romane ift übrigens hier gleich anfangs entfchie« 
den. Die Hauptfache geht einen verbedten Gang, die ‚‚frilche 
Hiftorie’’ gebricht Hier wie in allen feinen Sachen, ber Haupts 
faden liegt verfchleiert hinter Reflexionen und Igrifhen Ergüffen, 
hinter ſatiriſchen Einfchiebfein, Träumen und allerhand Raufchgold, 
Unerſchoͤpflich ift der Erzähler in taufend Wenfungen, den geraben 
Beriht zu vermeiden. Nicht allein daß er über feine Fakten res 
flektirt, er vefleftirt auch über feine Arbeit, er unterhält ſich und 
ſcherzt fehr ergöglih mit dem Lefer, er rügt ſtyliſtiſche Mie- 
flände, er notirt Wörter, die ihm nicht gefallen, und Bemerkun⸗ 
gen, die ihm den Perioden zu fehr verlängern würben, läßt er 
zwar weg, aber nicht die Bemerkung, baß er fie wegläßt. Er 
wi, wie Hamann, bie Gedanken und Ideentänze feiner Helden 
nicht allein, fondern auch die bed Autord ganz in der Ordnung 
ober Unordnung mittheilen, wie fie in der Wirklichkeit durch 
den Kopf ziehen, und er vergißt, daß ſich die Schrift durch nichts 
Anderes von dem Leben unterfcheiden kann, ald Durch die Drbnung, 
bie fie, die langfame und überlegende, in den wirren Fluß bed 
raſchen Lebens bringt; dieſe Irrung durchdringt alle Schriften 
unfers Dichters und ift die Quelle eines gewiſſen pfychologifchen 
Werths und eines guten Theild ihres Afthetifchen Unwerths zu⸗ 
gleich; fie felt feinen Roman in einen grellen Gegenfag gegen 
die ſpaniſchen Novellen, in denen alle menfchlichen Empfindungen 
und Leidenfchaften, Reben und Gedanken in einer gewiſſen Parades 
ordnung und allzu disciplinirt auftreten. Jene Parenthefenmanier 
in ber Schreibart nun fpiegelt eigentlich nur im Kleinen die größere 
in dem ganzen Bau feiner Romane ab. Sie find nicht mit jenen 
taufend Klammern gefügt, aus jenen taufend Fäbchen gewoben, 
wie bei andern Humoriften; es find einzelne Riffe und Züge, vor 
treffliche Scenen, aber nicht Reihen fireng fortgefeter Handlungen; 
charakteriſtiſche Anekdoten, aber nicht Gemälde; wie feine wißigen 
Schriften nicht als ganze Satiren, aber ald Sammlungen von 
Bitzreden und Epigrammen vorzüglich find. Er ſucht, fagt Lich: 
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tenberg, den Beifall durch einen coup de main mehr als durch 
planmäßige Attafe zu erobern. So find feine Charaktere beffere 
Schattenriſſe als Portraits, eher Portraits ald Stanbbilder , beffere 
Entwürfe ald Ausführungen. So hat er in feinen wiſſenſchaft · 
lichen Werken treffliche Winfe und einzelne Regeln gegeben, hätte 
aber nie ein Syftem ber Erziehungskunſt oder Aefthetit geben 
fonnen. Es ift nit dad Leben in feiner Fülle, was feine Werke, 
fo umfangreich fie find, umfchreiben, fondern nur Bruchftücte des 
Lebens; es ift nicht eine abgerundete Lebensweisheit, die, wie bei 
Goͤthe oder Schiller, aus dem Kompler der Schriften wie aus dem - 
Charakter des Schreibers gleichmäßig refultirte, ſondern es ift eine 
aphoriftifche, launiſche Philofophie, die man daher fo gern zer 
pflüdt und in Blumenlefen ſammeltz und wie bie erträglichen 
Charaktere feiner Nomane nur die jugendlichen find, und feine 
Männer und reife zu Karikaturen werben, fo möchte man von 
dem Autor ſelbſt jagen, nur ein Segment des Lebens und ber 
entwidelten Menſchheit falle auf ihn. Er fagte es felbft, daß er 
das Gefühl des nicht völlig Reifwerdens, der moralifchen Uns 
vollendung beftändig mit fi trage. Er war fein fertiger Schrifts 
fteller, und Herder traf genau das Nechte, wenn er ihn darauf 
anfah, erſt etwas aus ihm zu machen, oder Lichtenberg, wenn 
er ibm prophezeite, er werde groß werben, wenn er wieber von 
vorn anfange, Vortrefflich hat Lichtenberg, indem er von Sterne 
ſpricht, eine andere Haupteigenfchaft der Jean Paulfchen Romane 
blosgeftellt. Es ift befannt, wie er und gern, gleich Sterne, dem 
er fi in Leben und Schriften verglich, in die wechfelndften Stim- 
mungen verfegt, wie er Emft und Scherz, Lachen und Weinen, 
und alle menfhlihen Kräfte zugleich fpielen laͤßt, wie es im 
Leben ift, vergeffend, daß die Dichtung bie Härten ber -_. 
Reit abglätten fol; wie er immer die „Fluͤgel für dem Aether, bie 
Stiefel fir das Pflafter an hat,” wie er aus „Schoppe's Wildheit 
in bie ‚Heöperusrährung” überfpringt, und wieder aus den 
Dampfbaͤdern der Rührung in die Kühlbäder der Satire zurüd- 
5 er muthet und immer zu, den Kißel zum Lachen und den 
Neiz zum Weinen zugleih auszuhalten. Die Stelle von Lichten. 
berg, in ber er dies verwirft, ift folgende, „Es gibt, fagt er, 
ein untruͤgliches Zeichen, ob Einer, der eine rührende Stelle ſchrieb, 
wirklich dabei gefühlt hat, oder ob er aus einer genauen Kenntniß 
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bes menfchlihen Herzend blos durch Verſtand und ſchlaue Wahl 
rührender Züge und Thraͤnen ablodt. (Dies wäre bei Jean Paul 
anders zu faflen.) Im erſten Salle wird er nie, wenn die Stelle 
vorüber ift, feinen Sieg ploͤtzlich aufgeben. So wie bei ihm fi 
die Leidenfchaft kuͤhlt, kuͤhlt fie fi) auch bei und, und er bringt 
und ab, ohne daß wir eö willen. Hingegen im legten Fall nimmt 
er ſich felten die Mühe, fich feines Sieges zu bedienen, fonbern 
wirft den Lefer, oft mehr zur Bewunderung feiner Kunſt als feines 
Herzens, in eine andere Art von Verfaſſung hinein, die ihn ſelbſt 
nichts koſtet als Wig, den Leſer aber faft um Alles bringt, was 
es vorher gewonnen hatte. Bon diefer lebteren Art ift Sterne.” 
In den Heöperus (1794) find offenbar Ingredienzien aus 
der unvollendeten Loge übergegangen. Auch dies ift nod ein 
Nacht⸗ und Abendflüd, an müde Seelen, gebrüdte Geifter unb 
höhere Menfchen, die das Leben Heiner finden als fi und ben 
Tod, gerichtet; zur inneren Mifere ift die äußere hinzugefügt: 
Schwindſuͤchtige, Blinde,‘ Staarkranke, Wahnfinnige; und auf 
Todtenſcenen und Leichenreden wird wieder mit weicher Seele und 
mit „‚wahnfinniger Laune‘ verweilt. Die Abfiht iſt, die Spiel 
arten der Liebe, Mutter, Gelchwifter-, Kindes, Freundes⸗, 
Geſchlechts⸗ und allgemeine Menfchenliebe, ‚‚nebeneinander auf den ' 
Altären brennen zu laffen‘‘ und den Reichthum und Edelmuth 
bes menſchlichen Herzend zu öffnen. Daher find denn in biefem 
„Tragelaphen,“ deflen Exfcheinung unfere geradfinnigen Dichter in 
Weimar ganz komiſch und neu berührte, aber bie Enthuſiaſten, 
wie Moris, und die Frauen elektrifirte, befonders die weich 
muͤthigen Beſtandtheile fehr vorwiegend. Wir wollen befonderd 
auf den Charakter Emanuel's achten. Schon in der Loge erfchien 
ein Eytrablatt über hohe Menfchen, die er außer anderen Vorzuͤgen 
befonders an dem Gefühle der Nichtigkeit alles irdiſchen Thuns 
ertennt, und an ber Empfindung von der Unförmlichkeit zwifchen 
unſerm Herzen und unferm Orte, an dem Wunfch des Todes 
und bem Blid über die Wollen. Sein Emanuel bier ift nun 
‚ber Repräfentant biefer Klafie, ein Indier, mit zerknicktem Körper, 
sin Pothagoreer, den ein Sahrmarkt, ein Poflenfpiel traurig und 
ein Dichter wie Shaffpeare melancholiſch macht, ber fi durch 
Faſten und Enthalten von Fleiſchſpeiſe feine Phantafie Leichter 
macht, unb ber durch einen Bug beſonders auögezeichnet wird, 
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Manier, anreihen wuͤrde. In der Vorrede zum Q. Firlein gibt 
uns Jean Paul ſelbſt den Kontraſt dieſes Buches gegen die vor⸗ 
hergehenden zu verſtehen. „Ich konnte, ſagt er, nie mehr als 
drei Wege, gluͤcklicher zu werden, auskundſchaften. Der erſte, der 
in die Hoͤhe zieht, iſt: ſo weit uͤber das Gewoͤlke des Lebens 
hinauszudringen, daß man bie ganze aͤußere Welt mit ihren 
Wolfsgruben, Beinhaͤuſern und Gewitterableiten von weitem 
unter feinen Füßen wie ein eingefchrumpfted Kindergärtchen liegen 
fieht. Der zweite ifl: gerade herabzufallen ind Gärtchen und ba 
fih fo einheimifch in die Kurche einzuniften, daß, wern man aus 
feinem warmen Lerchennefte berausfieht, man ebenfalld Leine 
Wolfsgruben, Beinhäufer und Stangen, fondern nur Aehren er 
blickt, deren jede für den Neflvogel ein Baum, und ein Sonnen- 
und Regenfchirm ift. Der dritte endlich, den ich für den fchwerften 
und Fügften halte, iſt der, mit ben beiden andern zu wechſeln.“ 
Man fieht wohl, dies ift die beutlichfte Doktrin eined Mannes 
der Eytreme, dem der naͤchſte Weg am weiteften abliegt, auf dem 
man weber fliegt noch Triecht, fondern aufrecht geht, Wolfsgruben 
und Beinhäufer für das anfieht, was fie find, und fi) an Berg 
und Thal, an Menfchenwer! und Natur freut, was dem in den 
Lüften zu Mein, dem im Neſte zu groß fcheint. Mit Kothurn 
und Sokkus je an Einem Fuße wandeln, ift ein hinkender Gang. 
Sean Paul wollte ihn erzwingen. Seine Freunde hatten ihm ſchon 
in der Jugend gefchmeichelt, er werbe und Shalfpeare, Rouffeau 
und Pope zugleich) werben, und fie hatten nicht bedacht, daß, 
wer nur Eine Fafer von Pope dat und Eine von Rouffeau, faft 
Keine von Shakfpeare haben Tann. Aber ed gehörte zu dem 
univerfaliftifchen Beſtreben der Zeit, die Werfuche des Unmdglichen 
anzuftellen, und fo haben wir in Iean Paul, wunderbar genug, 
die Züge des bämonifchen Geniedichters und des humoriftifchen 
Pragmatiterd hart beifammen. Der Mann, der fo fkeptif von 
ber Nichtigkeit des Menſchen und feines eigenen Selbft denkt, legt 
feine Autobiographie ganz auf das minutiöfefte an, als ob eben 
hieran Alles gelegen ſei; er findet es, wie bie Pragmatiker, lockend, 
von einem bedeutenden Menfchen nur einige Tage lang alles Alltaͤg⸗ 
liche aufzufchreiben, was er treibe, nicht um daraus, wie Jene, 
Auffchlüffe über feine Natur zu finden, fondern wieber in dem 
melancholiſchen Wunfche, bie Leerheit jedes Lebens zu zeigen; fich 
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felbſt will er lacherlich barftellen und das Unbedeutendean ihm, obgleich 
er fein endliches Beftreben nannte, auf der Erde nichts zu kultiviren, 
mas ihm Droben nicht gältel Cr, —— ——— 
von ſchwindelnder Höhe ů — 


extravaganteſte 

an. die pedantiſchſte Ordnung knuͤpfen, und wenn es in dem ganzen 
jungen Geſchlechte damals lag, was Jean Paul einmal von ſich ſagt, 
daß bie Anſpannungen ber Phantaſie allen Leidenfchaften zu viel Milch⸗ 
-faft und Heftigkeit gaben , fo waren body diefe Unfpannungen bei ihm 
nicht durch den unmäßigen Lebenstrieb wiein den Andern hervorgerufen 
und durch jenen weltftüumerifchen Sinn, fondern er erfünftelte fie durch 
die fire Idee, mit der er fich auf dad Amt der Schriftftelerei: warf. 
Diefer Mann ſchien Vielen die Poefie, die durch Göthe und Schiller 
auf den Höhepunkt gebracht war, den fie bei und erreichen follte, noch 
—* haben z und dennoch ging fie bei ihm nur auf einen unge⸗ 

mein gefteigerten Realismus hinaus. Er fuchte fie im Gebiete ver Moral 
und ber Geſchichte, er fuchte fie im Leben, unfähig, ſich an ben reinen 
Gebilden ‚einer unabhängigen Phantaſie zu freuen. Er ſchien zu den 
Lefern zu gehören, von denen er einmal fagt, fie fähen die Dichter wie 
ätherifche Gebilde an und begriffen nicht, wie fie nur einen Schnitt 
Schinken und ein Glas Bier gebrauchen konnten. Bei perfönlicher Be- 
gegnung jener Männer in Weimar (1796) Hagte er daher über getäufchte 
Soeale, weil fie nicht wie Er die Poeſie und Begeifterung mit fich zur 
Schau trugen er fand Göthe'n kalt für alle Sachen und Menfcen, 
einfplbig, einen Gott im Palafte, und Schiller'n felfig, voll Eden, voll 
ſcharfer ſchneidender ‚Kräfte, aber ohne Liebe 5% 5 er empfing dafür Die 
zw Zaun Kannes nenn m 
807 — er „vle aß dem Mond gefallen, nie guten 


Willens, die Dinge zu fehen, hur nicht mit dem’ nn gen . y 
Ger. b. Dicht. V. Bb. 
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dennoch, wer ihn feiner vielem phantaftifchen Bewunderer und Grillen 
wegen auf ber Seite der Lavater und aller Schwärmer jener Zeit fuchen 
wuͤrde, bie bie unmittelbaren Kräfte des Geiſtes beſchworen, den wuͤrde 
feine Vieldeutigkeit wieder irre führen, denn er war in religidfen Dingen 
mb in allen, um bie bed Menfchen unbefriebigte Neugierde ſich Hi 
drängt, einnüchterner Urtheiler; ein Gegner Nicolai’3 und ber Nicolaiten 
in äfthetifcher Hinficht,, in rationellen Sachen ein Anhänger der Aufs 
Mdrung, und baher mit der voſſiſchen Familie befreundet. So täufchte 
er fid) denn auch nicht Über jene Ueberreizung feiner Phantafie, die in 
den biöher genannten Werken fidhtbar war; er war damals ſtets darauf 
aus, fich fälter zumachen, und aus diefer Stimmung, fagen bie Heraus⸗ 
geber feiner biographifchen Notizen, ging der Q. Firlein hervor. Wie 
aus ber unfichtbaren Loge Elemente in den Hesperus Übergegangen 
find, fo fchildert der Firlein ein vergnügtes Schulmanns« und Pfarr⸗ 
leben, daB wefentliche Zhge aus der Idylle vom Schulmeifterlein Wuz 
entlehnt. Aber merkt man dieſer vergnüglichen Schilderung bes Klein: 
lebend nicht Doch an, daß dem Autor, wie er es oben ſelbſt ſchildert, 
nicht recht Ernſt iſt um die Freude an diefen Lerchenneftern ® Dies ſcheint 
das Leben des Armenabvolaten Siebenkaͤs (4798) noch deutlicher 
zu verrathen, das ſich eben in diefer niederen Sphäre bewegt, und fich 
in der Wendung der Gefchichte auch wieder herausbewegt ; das in den 
Kreiß der oberen Stände hinuͤberblickt, wo ſich die ſchoͤnſten Geelen 
nach Sean Paul's Meinung bilden, während er fic mit dem beften Gluͤcke 
bier und in den Zlegeljahren an der Schilderung ſchoͤner Seelen aus 
den unterften Ständen verfucht hat. Die Befchreibung von Siebenkaͤſens 
Noth, Haushalt und Schriftſtellerſchidſal Heimelte bei der Erſcheinung 
des Werkes bie Nation an; ed waren beutfche idylliſche Buftände, bie 
bei und nicht auf der Wiefe, ſondern in ber Studirflube fpielen; zu 
dem Charakter des Helden faß dex Autor wieder felbft, zu Lenette feine 
Mutter. Aber der Dichter hat nicht Freude an folchen ſimpeln Charak⸗ 
teren, an feiner Zenette fo wenig als an feiner Appel; diefe Frauen find 
ihm Schnedenfeelen, die nur fein Mitleid, nicht fein Wohlgefallen 
anſprechen. Wenn ſich die deutſche Gemuͤthlichkeit an dem Wilde diefer 
einfachen rau ergoͤtzen mochte, fo warb fie aufs Außerfle laͤdirt durch 
bie abfichtlichen Hiebe, die der Ehe in den nievern Ständen verfeht 
werben, und durch die geniale Weiſe, wie hier mit Wahrheit und Eid, 
mit eingegangenen Berhältniffen und mit dem, was des Menfchen letztes 
Schickſal if, gefpielt wird. In bem Gemälde einer folhen engen 
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teibiak findet, wenn fie auögefemnt finb, old rauß,-{elange:fie in 
edigen Schale liegen. Bei ihrem Zwieſpalte ſchallt ihr Lachen be 
Thorheit der Melt aus einer beflommenen Bruft, ihr Weltfcherz ver« 
zerrt fich in einen Weltefel, und Schoppe wird zuletzt wahnfinnig über 
bad. fichtifhe Ih, was, ich weiß nicht, ob eine — 
Philoſophie oder auf jenen Humor ift, 

Wir haben vorhin die biograpbifhen Belupiguugen 
unter ber Hirnfchale einer Riefin (1796) Abergangen ; fie find 
nicht vollendet: ein Tropfen angefangener Erzählung unter einem 
Schwall von Satire. Jetzt wollen wir auch an bem Jubelfenior 
(4797), einer neuen Predigeridylle, mit einer adelig-hoͤſiſchen Burleske 
durchſchoſſen, worin nun ausbrüdlic das Hiftorifche nur als Vehikel 
zu Einfällen und Scherzen benutzt iſt, vorbeigehen, um in deſto grel⸗ 
lerem Gegenfabe dad Kampanerthal (1707) gegen die legtberührten 

Werte überzuftellen. Dier reichen plöglich die Fuͤhlhoͤrner in den Hin 
mel hinein, während in jenen Werfen und befonders hier in den bei» 
gegebenen Erklärungen der Holzfchnitte der Verfaſſer tief eingegraben 
in feinem Schnedenhaufe auf den Nieberungen der Erbe weilt. Hier 
fehen wir ihn gleichfam in den Werktagen bes Lebens, dort feiert er in 
Sabbathftile den Ruhetag. Aber felbft indem wir im Großen in diefen 
Schriften Scherz und Ernſt getrennt fehen, theilen fie ſich doch wieder 
im Kleinen; an das Reale in niederländifcher Manier reiht ſich dad 
Nihiliſtiſche in hyperidealem Style, das Kleine wird mit großem dyna⸗ 
miſchen Aufwanbe gefchilbert, und an das Große fommt dann ber 
Autor mit verfhwendeten Kräften. Sean Paul hätte gewiß für die 
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gen vielleicht noch mehr als feine Natur, üble Theorien 
it eben fo fehr wie fein Gefuͤhl ließen ihn nicht mit reiner 
hr re fie trieben ihm immer wieder zu ben 


after "ggenbjahre , NE BEE he en TER einen 
nn daß dieſe Herrliche Beit nicht dauern, 
micht wieberfehren Fonnte, als in ber Erinnerung und Ein- 
wo er ihr dann fein ganzes Beben widmete; ober 


. So verband er feine Liebe zu der Jugend der Ba 
mit ber ewigen Jugend, die wir jenſeits envarten. Schon: im A8ten 
Sahre fiel ihm der Gedanke an den Tod oft warm aufs Herz; 
er mochte dann nichts lernen, was ihm dort nicht gälte, worauf 
er in der anderem Welt nicht feſtbauen konnte; er verachtete beit 
Ruhm ber Welt, che er ihm gefoftet hatte, und fein Freund Vogel 
warnte ihm mit Mecht, daß, wer dies thue, gewiß nicht groß 
werben wiirde, und wenn dies Viele thäten, bie Welt an herr 
lien Begebenheiten arm werben müßte. So fand er immer mit 
dem Einen Fufe in der anderen Welt, unfähig, wie fein. Herber, 
im Außerften Fall ſich zu einer Fräftigen Nefignation zu entfchließen. 
Er erhob ſich nicht zu der Abftraktion, die fir eine Anficht wie 
Herber's nöthig war, hier war er ganz der menfchlichen Schwäche 
verfallen und den Gefühlen; und wie bie Jacobi, Labater und 
Jung einen perfönlichen Gott Haben mußten in Menfchengeftalt, 
fo fchien er einer individıtellen Fortdauer zu bebiitfen, obgleich er 
in dem Kampanerthal nicht einmal denen viel Troſt reichen dürfte, 
die eine perfönliche Eriften verlangen. Mit wie finfteren Vorſtel— 
lungen quälte ſich nicht feine Phantafie in jenen Wifionen von der 
Bernichtung, in jener Rede des todten Ehriftus, daß Fein Gott 
ſei! Er ſah und bier auf ter Erde alle wie Miffethäter auf den 
Tod figen, und fragt: flehen wir nur die Todesangſt aus, ober 
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geht die Hinrichtung des menſchlichen Geiſtes vor ſich? Wenn 
Paul ſelbſt und feine Freunde bezeugen, daß ihm der Gegen 
der Unfterblichfeit für fein ganzes Leben die größte Aufgabe gebliee 
ben fei, fo darf es und doch ja nicht fcheinen, als ob wir in 
‘bei ihm, und befonbers in dem Kampanerthal, bad diefem Them 
ganz gewidmet ift, befondere Auffhlüffe oder Belehrungen, ober 
auch nur anderen Kroft finden würden, als ihn ſich Jeder in 
nem Herzen geben Tann, und vielleicht mit größerer Beſcheidung 
geben wird, ald Iean Paul. Er ift bier nur poetifcher Interpret 
der kritiſchen Philofophie, die ihn wie jeben denkenden Kopf. gleich 
bei ihrer Erfeheinung mächtig ergriff; die Philofophie wird ihm zur 
Dichtung, Spekulation zu Empfindung, die Schlüffe ‚‚verbichten 
ſich,“ oder lockern fi) vielmehr zu Gefühlen. Noch treffender: a ® 
läßt die Eritifche Philofophie augenbiidlih aus dem Auge, und 
läßt fein Gefühl reden; unb wie ed ihm geläufig iſt, jeber Muſik 
Tote, jedem Traum Bedeutung, jeder Naturfcene Offenbarung 
und höhere Stimme zu leihen, fo gibt er hier jeder Hoffnung Be: 
weidkraft. Er gründet feine Haupthoffnung darauf, daß bad Reich 

des Schönen, Guten und Wahren, died innere Univerfum, einen 
anderen Himmel brauche und eine höhere Beltz dem Umfang feiner 
lebhaften Einbildungskraft genügte dieſes fehmale Rund ber Erbe 
nirgends. Er fragt: wozu und woher dieſe außerweltlichen Anlagen 
und Bünfche in und gelegt find? Er läßt fi ben Einwurf machen: 

zu Erhaltung und Genuß bed jegigen Lebens. Und nun fpringt er 

zu feinen gewöhnlichen Hyperbein über: „Alſo wurbe ein Engel 

in den Körper gefperrt, um ber flumme Knecht, SKüchenmeifter 
und Thuͤrwaͤrter des Magens zu fein? Waren nicht Thierfeelen im 
Stande, die Menfchenleiber auf den Obfibaum und auf den Traͤnk⸗ 
heerd auszutreiben?“ Wir fehen, dies kann jebes Kind widerlegen, 
bem man von früh auf eingelernt hat, daß bie Menfchenfeele noch 

auf ein Anderes auögetrieben werben fol, als auf ben Obftbaum. 
Aber Jean Paul fteht ganz auf jenem Gab der Fauſte diefer Zeit: 
Alles oder Nichts ! Wie wir ihn um bie richtige Mitte des Lebens 
berumgehen fehen, wie wir ihn fich zwifchen Lachen und Weinen 
durchbewegen fehen, ohne auf dem mittleren Stande bed Ernſtes 

je nur auf Minuten fich erhalten zu Tonnen, fo geht er hier an 
dem eigentlichen mittleren Begriff ‚ver Menfchheit, der zwiſchen 
Engel und Thier fo fihtbar für jeden erſt Feimenden Verſtand 
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liegt, wie abſichtlich blind. vorüber, Und alahinateta 
DTrotze, der, wie es fcheint, ber. befte Beweis fein fol, ruft er: 
(Bes. Gchövfer habe ans .yu Beben: nicht fhaffen bürfen! mid 


{ ir verfhwänden! 
Aber Leſſing wuͤnſchte gar nicht Forfter hoffte gar. nicht! Eichten: 
‚berg wagte gar nicht zu hoffen! Selbft der edle: ſah bie 
Unfterblichfeit: nur als einen: Beruhigungsgrund ı Trieb 
nad) Fortdauer an, alfo fr unfere Sinnlichteit. Und ‚find. fie nicht 
auch menſchliche Naturen?: Vielleicht nennt man es Kleinmüthigkeit, 
fo bereitwillig wie dieſe zu reſigniren _ aber: wer ‚würde darum fo 
ſtatkmuͤthig auf rin Recht pochen wollen, wo fein Geſetz gefchrieben ift? 
Won man an wiederholt ſich im Grunde Sean Paul's Autors 
ſchaft und bringt uns wenig Meued mehr, obwohl wir anerkennen 
müffen, dag’ Zitan und die Flegeljahre die bedeutſamſten Werte 
zn um feine, gefammte Schriftitellerei von ihren zwei 
ber dynamifchen und atomiſtiſchen, darzuſtellen. In den. ‚Par 
lingenefien (1798) reproducitten ſich gleichfam feine Iugendfatie 
ten, ohne bafı neue Ingredienzien oder neuer Gehalt hinzulämen; in 
dem bevorſtehenden Lebenslauf (1799) find: die Jugend ⸗ 
ibpllen von Wuz u. ſ. fx in der Konjefturalbiographie wieder variirt. 
Bwifchen 47071802. erſchien ber. Titan, in dem Jean Paul 
fein, ganzes Weſen erſchoͤpfte. Den Tendenzen, der ganzen "Un: 
lage, den ‚Charakteren, der Manier nach bririgt er uns uͤhrigens 
nichts Neues. Die ganze Charaftergruppe ift von auffallenden 
Reminifcenzen an ‚den Hesperus voll, Gaspard ift nur ein an ⸗ 
derer Lord Horion, und vereint: wie dieſer den kalten Weltmann 
und Taſchenſpieler auf eine naͤrriſche Weife; ein. willenlofer Fürft 
iſt von ihm geleitet, wie. dort von dem Lord; ein. Minifter mit 
einem ſchlechten Sohne, der den Böfewicht macht im Haufe vers 
borbener Aeltern eine ſeltene Tochter z Liane eine Geſellſchaftsdame 
wie Klotilde; Spener gleich Emanuel ; die, Bbſewichter gleicherweiſe 
bier und. dort Silhouetteurs und Stimmennachahmer; der Hof,.die 
tomantifchen Liebesgeſchichten, Die Verkleidungen, Alles. erinnert uns 
und entſpricht ſich. Wer ſich die Divergenz der, Behandlungsart 
nicht irren laͤßt, kann auch leicht finden, daß ein Wetteifer mit 
Wilhelm Meifter durch diefe Kompofition durchſpielt, die nicht un⸗ 
Deutlich, zum Meifterflüd unter allen deutſchen Romanen binarbei: 
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tete, ja zu viel mehr: denn Scan Paul verfchmähte unter bie 
Maffe der Nomanfchreiber geftellt zu werben, und „rubricirte feine 
Werke in dad Gebiet des Epikers,’” wo der Roman allerdings, 
aber als Ausartung, fteht. Der Held verſucht fi im unklaren 
Drange mit feinen Idealen an ber Weltz er ift ein faftooller Feuers 
geift, der an Alles Niefenmaß anlegtz der ſich in tauſend 

des Willens und Irrungen des Geiſtes verliert, mit „, 
Verſchwendung von Herz und Gehim.* Schade, daß für dieſe 
Ireungen glei) von vorn herein zu viel Partei genommen wird. 
Es ift gewiß nichts Heiligered und Neineres, als alle erften fürs. 
mifchen Regungen ber edeln Jugend „ unfere erfte Freundſchaft, Liebe, 
Streben nach Wahrheit, unfer erfles Gefühl für Natım und ideale 
Ausmalung ber Welt 5 -aber auch nichts ſo erfchlaffend und matt, 
wenn man dabei aud nur mit entfchiedener und auöfchließlicher 
Vorliebe auf diefe Regungen der Jugendzeit rückblickend gleichſam 
dabei verharrt. Den Helden durchknetet nun im Verlaufe ber Ges 
ſchichte das Ungluͤck; er wirb mit feiner vertravaganten Liebe von 
dem Vater abgeftoßen, er verfchwendet fie an einen unwürdigen 
Freund, an eine Geliebte, bie nicht auf diefer Erde weilen konnte; 
jest Scheint ſich aus dem träumenden Hinleben ein Sinn flr das 
handelnde regen zu wollen: Albano will den gallifchen Freipeitäfrieg 
mitmachen; aber dies gilt für neue Ueberfpannung, von der ihn 
bie Zitanide Linda abhält, eine neue Liebe, die aufs neue zer⸗ 
fört wird. Zulegt ift ihm wie Meiflern ein Weib Erſatz, das man 
nicht recht Fennen lernt, und ba er von Traͤumen und Kriegen 
erlöft ift, erhält er die ‚mittlere Sphäre des Regierens‘“ zu feinem 
Berufe; ein Schlimmer Troſt für die Menfchen anderer Stände, bie 
wohl eher als geborene Fürften in der Jugend zu dem Gefchlecht 
der Zitanen gehören, „deren Water der Himmel, deren Mutter 
nur bie Erde ift, die bei bem Tode des Vaters ſchwer ihre Waifen 
ernähren kann.“ Albano ringt fich durch unter all denen, die um 
Ihn ber dem Schickſal zum Opfer fallen, bie „die Milchſtraße ber 
Unendlichkeit und den Regenbogen der Phantafie zum Bogen ihrer 
Hand gebrauchen wollten,’ obgleich im ihm berfelbe Schaum des 
Uebermaßes die Klarheit überzog. An dem Ende des "Buchs flieht 
nadt bie herrliche Lehre, die von dem Buche felbft, und ber ganzen 
Schriftftellerei, und dem ganzen Leben Jean Paul's eigentlich Lügen 
geſtraft wird: daß nur Thaten dem Leben Stärke geben und nur 





Maß ihm Reiz! Die Liebe des Autors, wie beſtimmt er auch fagte, daß 
er im Titan gegen die titanifche Natur anfämpfe, ruht auf diefen Tita⸗ 
niben, er reißt unfern Antheil zu ihnen hin, und indem er dann ben At 
der falten Gerechtigfeit (4.8. an Einda) uͤbt, beleidigt er unfer Gefühl, 
ohne daß er unfern Kopf für die Genugthuung geftimmt hat, die er 
einer temperirten Anficht von der Welt und ihrem Gebraudje geben will, 
Diefe Didattit, die nicht ein launiſcher Einfall ift, fondern mit der An: 


menſchen, wie Rabette; fie find in dem Maß vorzüglicher, als fie kraͤnk⸗ 
ich find. Dies ift fo wenig ein bloßer Wis, daß Jean Paul ſelbſt irgend⸗ 
wo im Titan fagt, angeborene Kränktichkeit, aber nicht erworbene, halte 
er fir Kopf und Herz dienlich, fowie aud) eine andere Stelle hierdurch 
Licht empfängt, wo er Genie und Krankheit zu Miihbrüdern macht. 52) 
Daher kommt es denn, daß fih — ernennen erg 
ihm anklammert, achtlos diefe warnende Stimme überhört, und 

ſich an die Beifpiele Hält; denn diefer Zeit und ihrem Uebermaße 
iſt es eigen, daß fie ihr eigenes Ungläd und Gefahr wie mit lieben» 
ben Armen umfaßt. Zean Paul hat in Roquairol viel nahdrüd« 
licher als mit jenen einzelnen Worten ein abfchrediendes Bild von 
der Ausartung des genialen Uebermuth entworfen, den wir noch 
täglich , wenn wir ihm etwa nicht im eben begegnen follten, in 
unferer jungen Literatur begegnen tonnen. Und dennoch wird. man 
in unſerer Jugend dieſen meifterhaft umfchriebenen Charakter eher 
bewundern ald verabfcheuen. Wir wollen bie treffenden Züge ber 
feßen, in denen fich unfere Genialitäten wie im Spiegel erkennen 
laffen, ſchon um jene Gegner Ican Paul's, die ihm nicht Tefen, 
aufmerffam zu machen, wie vieles Vorzügliche und auch nüchtern 
Erfaßte diefer Mann der Ertravaganzen aus eben diefem Gebiete 
davontrug. Der Dichter charakterifirt dieſes Lüderliche Genie, 


—* 


54) Acholich chnlich hoffte Herder — und ſo iſt dies für die Gefehichte dis deutfchen Gei⸗ 
fe unb Genies durchaus ominds - harakteriftiih — von ben Vorſtehern 
der Toll⸗ und Giehhäufer die feappanreften — aur Geſchichte des 

Senies aller Zeiten und Lander zu erhalten! 
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das fich gegen dad Konduitenweien der fleifen Philiflerwelt empört, 
als ein Kind und ein Opfer bes Jahrhunderts. Verwoͤhnt und 
überreizt mit Genüffen und Kenntniffen in der Jugend, von übers 
reizter Phantafie, war er frühe ein Abgebrannter des Lebens, 
vol Ekel, Hochmuth, Unglauben und Widerfpruh. Wahrheiten 
und Empfindungen anticipirte er! Alle Zuftände der Menſch⸗ 
heit, alle Bewegungen der Liebe und Freundſchaft durchging er 
früher im Gedichte als im Leben, früher m der Sommerſeite 
der Poefie ald in der MWetterfeite der Wirklichkeit; unglüdliche Liebe 
kam dazu, er flünzte fich in böfe Zerfireuungen, und. ftellte dann 
Alles poetifch dar, was er bereute ober ſegnete; jede Darftellung 
hoͤhlte ihn tiefer aus. Sein Herz konnte die heiligften Empfin⸗ 
dungen nicht laffen, aber fie waren Schwelgereien oder Staͤr⸗ 
kungsmittel für ihn: gerabe von der Höhe lief ber Weg zu 
den Süumpfen abfhüffiger. Er liebte nit, aber. er 
glaubte es; war bald Schwärmer, bald Libertin in der Liebe, 
und durchlief Aether und Schlamm ſchnell wechfelnd, bis er beide 
vermifchte. Er flürzte fich zuweilen abfichtlid) in Sünde und Mober, 
um fi durch die Wunde der Reue den Schwur ber Tuͤckkehr tiefer 
einzufchneiden. Aeußere VBerhältniffe hätten ihm viel« 
leiht helfen können, aber das müßige Officierr (Schreiber) 
Leben arbeitete ihn blos noch eitier und Feder aus. Ein Herz war 
in ihm, deflen Gefühl mehr lyriſches Gedicht als wahres 
dichte Weſen ift, unfähig, wahr, ja kaum falfch zu fein, weil 
jede Wahrheit zur poetifhen Darſtellung audartete, und biele 
wieber zu jener; mit ruchlofer Kraft vermögend Alles zu wagen 
und zu opfern, was ber Menfch achtet, im feinen Entfchlüffen. ver: 
zagend und fogar in feinen Irrthümern ſchwankend, aber doch nur 
des Stimmhammers, nicht ber Stinamgabel der feinften Moralität 
beraubt, und mitten im Braufen ber Zeidenfchaft ſtehend im hellſten 
Licht der Beſonnenheit. Soldye Naturen wollen die Verheerung ber 
Menſchheit durch Treue gegen Einen vergüten. Sie fompathifiren 
mit den tragifchen Gewitterwolfen in Shakſpeare, Göthe, Klinger, 
Schiller, (Jean Paul). Glaubft du, fagt Roquairol felbft, daß die 
Roman: und Zragöbienfchreiber, nämlich die Genies darunter, bie 
Mes, Gottheit und Menfchheit taufendmal nachgeäfft haben, 
anders find ald ih? — Dies ift in der That ein ſchreckendes Ge. 
mälde von den auögearteten Wirkungen, bie von ber Dichtung dann 
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ausgehen müffen, wenn fie allein und einzig. die Erzieherin der 
Seele und die Quelle unferer Bildung ausmacht. Und wie wenig 
biefe Wirkungen übertrieben find, zeigen und die, Scenen aus dem 
Inneren des Familienlebens in Frankrich, bie wir ſchaudernd erleben, 
eben fo gut, wie und der dortige und der hiefige Zuſtand der belle; 
triftifchen Literatur der Verzweiflung, wie fie Göthe vortrefflich 
benannte, beiveifen kann, daß auch die Urfache eines ſolchen Wifls 
—— der — fe lagen auf dieſe zuruͤck⸗ 
rn e —— AR Hr ee et 

Dr: 7 — eis Serie ‚Slegefjahren mit 
ielem -Gelöfigefühle, fprach , wollte Sean Paul das Herzblut feines 
Lebens ausftrömen ; ser ſollte das erhabenfte feiner Werke werden; 
er wollte, darin Rheinfaͤlle, ſpaniſche Donnerwetter,, tragifche Dts 
fane. vol-Zropen, ‚und Wafferhofen anbringen, wollte der Delta 
fein und das) Eis feines Klima's und ſich dazu entzweifprengen, 
und ſich nichts daraus machen, wenn es ſein letztes ſein werde!“ 
Wirklich kann man ſagen, daß: er dad Uebermaß feiner Phantaſie⸗ 
Er darin ausgetobt habe, 'er- ward nun verhältnißmäßig ruhiger, 
‚im Weſentlichen anders zu werden, er warb: aber auch er⸗ 
Be Er konnte (wie Goͤthe, wenn er eine beſtimmte Periode 
abgelegt hatte, die ihr angehörigen Werke nicht mehr anfehen mochte), 
den Zitan nicht. mehr gern Iefen ‚was ſonſt gar fein Fall nicht warz 
er gab die Werke, die jenen höheren dynamifchen Aufwand erfor: 
berten, auf, und blieb hinfort in der ebneren Sphäre, wo ſich fein 
Kagenberger, ber Komet, Fibel, die Flegetjahre u: A. gleichmäßig 
bewegen. Wir wollen uns ‚bei diefen nicht mehr einzeln aufhalten, 
meilsfie in der That nichts weentlid Neues bringen, die fpäteren 
ſogar etwas abfinken, Nur die dlegeljahre, die unmittelbar auf 
den. Titan folgten (4804), müffen hiervon ausgenommen werben; 
fie find noch mit der alten Frifche gefchrieben, aber reiner von 
‚feinen Auswüchfen und Schwanzſternen,“ rein von den fonft fo 
ungeſchickt eingemifchten romantifchen Elementen, und „überhaupt 
in fo vieler Mäßigung gehalten, als vielleicht Jean Paul uber: 
haupt möglich, war, ‚In die Brüder Walt und Bult hat ſich Jean 
Paul's Doppelgefiht am fhönften getheilt + der Eine, das rührendfle 
Abbitd der träumerifchen Jugendunſchuld, ift mit viel naiveren Zügen 
ausgeftattet, als feine fentimentalen Geftalten: diefer Art, 3 B. in 
ber Loge; der Andere, deſſen vagabundifhe Natur eine vortreffliche 
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Figur in einem picarifchen Romane abgab, ber Weltkermer, ber den 
Bruder für die Welt zuſtutzen hilft, iſt ein Humorift, ohne bie 
verzerrten Züge feiner übrigen. Das dunkle Gedankenleben biefer 
Troubadourzeit im Menfchen zu belaufhen, bie unendlich rühren 
den Thorheiten, die in diefen Zahren den Kopf durchfliegen, aufe 
zubeden, das Heine Glüd der Seele fo endlos groß zu ſchildern, 
wie es in biefer genügfamen Periode dem Menfchen ift, den Ju⸗ 
gendträumen, der Atmofphäre von Heimath , von Vaterhaus und 
vom Spielraum der Kindheit, und Allem, was daran hängt, fo 
zarte und wahre Züge zu leihen, die ſchrankenloſe Gutmuͤthigkeit, 
Liebe, Sanftheit, Zungfräulichleit und Heiligkeit des Herzens, 
den Reichthum Eines Tages biefer durch Phantafie reichen Zeit 
abzubilden, die ftillen fanften Empfindungen bed „Sonntagsheim⸗ 
wehs/ zu entfalten, died Alles iſt von Niemanden und nirgends 
fo geleiftet worden, wie hier. Und wie er biefen gläubigen Men- 
ſchen in Begenfag zu dem enttäufchten und enttäufchenben Bruder 
bringt, dad Reale dem Idealen entgegemwirft, dem guten Traͤu⸗ 
mer ‚‚nady dem Feſte ber füßeflen Brode dad verfhimmelte aug 
dem Brodſchrank vorſchneidet,“ das Alles iſt vortrefflich, und das 
Auge, dad hier Jean Paul auf bie menſchliche Natur richtet, iſt 
wahrlich mehr werth als jene fublimen Blicke in die Wollen und 
den Aether, in die Geifterwelt und über die Sterne, 

Das letzte Zeichen von Jean Paul's größerer Ruhe war fein 
Webergang zu mehr wiſſenſchaftlichen Arbeiten, den er mit ber 
ganzen romantifchen Periode im Anfang dieſes Jahrhunderts ges 
mein bat. Daß er fich Hier einmal verfuchen würbe, lag fo 
ſehr in dem ganzen Gange feiner Bildung, wie daß er ed zu 
nichts Syftematifchem und Georbnetem darin bringen würde. Er 
Hatte von frühe an alle Wilfenfchaften angefangen, aber ex blieb 
feiner treu ; ſeitdem er feine Schriftftellerei begonnen hatte, zog ihn 
jede an, aber nur infofern fie ihm Materie für feine anderen Zwecke 
Ueferte; ex professo war ihm fogar die Philofophie gleichgültig, 
der er fi bei Kant's Auftreten einmal ernftlih hingeben zu wol: 
ten ſchien. Sein Skepticismus mag auch dazu beigetragen haben, 
wie in allen dieſen fauftifchen Naturen, den Buchflaben der Wif- 
ſenſchaft glei anfangs zu verachten, der Empfindung mehr anzu: 
hängen und der Divination, und des Details des Willens fih nur 
wie Heiner Habe zum gelegentlichen Gebrauche zu bedienen. Sein 
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Durft nach Wiffen, und fein poetifches Bebirfnif zugleih mach ⸗ 
ten ihm zum dilettantiſchen Univerfalgenie: er firebte darin Her: 
dern und Keibnit wie Idealen nad; er. ergüßte ſich gern am ber 
Ausmalung eines Menſchen, der Alles wüßte; unfere Beflimmung 
fürchte er im der Erweiterung unſeres Inneren für alle Spfteme, 
Schönheiten und Charaktere. Aber es war ihm nicht gegeben, bis 
zur Erfaffung des Ganzen in irgend einem Zweige der Wiffenfchaft 
vorzubringen. Er fah ganz richtig ein, daß alle Erkenntniß nach 
einem Einheitöpunfte hinftrebte; zu ihm zu gelangen forderte. es 
in der Wiffenfchaft allfeitige Kenntniß, zu der er nicht Geduld 
batte. So konnte er um alle Wiffenfchaften nur „anſpielend fpie- 
len; „‚ex war ein gelehrter Mann, fagte er, und wußte doch das 
Gewöhnlichfte nicht, er war ein Sgnorant, denn er wußte von 
allen Wiffenfchaften.’* Durch alle feine Werfe find die Brofamen 
und Abfälle feiner gelehrten Kenntniffe in Philoſophie, Juriſterei, 
Mebicin und Theologie aufgetifcht, in derfelben Konfufion, wie er 
zu Einer Zeit ſich mit Meteorologie, Staatsfunft, Moral, Literatur 
zeitungen und Kirchengefchichte leſend befchäftigte. Wie gern fucht 
& in feine Romane ein Tiſchgeſpraͤch, eine Reife u. dgl. Formen 
bineinzufchieben, in denen ſich bequem: allerhand parat liegende 
Weisheit anbringen läßt. Und wenn bie im Detail unangenehme 
Eigenſchaften in feine poetifchen Werke brachte, fo läßt ſich fogar 
nachweiſen, daß feine wiſſenſchaftliche theoretiſche Beſchaͤftigung 
auch im Ganzen, im Grundſaͤtzlichen, uͤbel auf feine, Praxis 
überwirkte, daß fein Eritifcher Verſtand feinen producirenden In: 
ſtinkt forte, Wer die Vorſchule der Aeſthetik (18085) kennt und 
nad ihr feine Erzählungen wieder burchliefe, ber wuͤrde leicht fin⸗ 
den, daß, wenn. ihn zwar feine Praxis hie und da auf feine Theo⸗ 
rien gebracht haben möchte (4. B. uͤber die komiſche Kraft bes 
Beſonderen, Liber die fpringenden Punkte der Charaktere, über den 
Talfchen] Gegenſatz des Lächerlichen gegen das Exrhabene), fo doch 
aud) wieder die Theorie in der allzu. häufigen und allzu gefuchten 
Anwendung. berfelben offenbar. wieder auf die Praris ruͤckgewirkt 
bat, Diefe Aefthetit wie die Levana (1807) find Sammelpläge 
fehr  geiftreicher Bemerkungen, vor denen man nicht genug warnen 
Fan Die fpringenden Punkte find in beiden Discipfinen eben fo 
wenig gefunden, wie ber gefunde Quell des Lebens in Scan Paul's 
allgemeiner Natur und Wirkſamkeit. Einen Afihetifchen und paͤdago⸗ 
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giſchen Grundſatz muß man bier nicht fuchen wollen, fo wenig ald 
der Staatömann einen politifchen fuchen wird in den idealen Staats⸗ 
principien Iean Paul's, auf die wir nod anderswo zuruͤckkommen. 
Ber die großartigen Analogien der Naturkunde an feine Unfterbs 
lichfeitöhoffnumgen, wer die Geſchichte an feine Menfchheitsträume 
und GErdenparadiefe, wer bie Phyfiologie an feine Traumtheorien, 
und die Kenntniß der Welt und der Menfchen gegen feine beſon⸗ 
dere Art von Menſchenkenntniß mit freiem Blide hält, der wird 
bald finden, wie wenig wiflenfchaftlicher Geift in biefem Damme 
der Einbildungskraft war. 

Jean Paul brauchte die Wiffenfchaft noch ganz zum Dienſte 
der Poefle, fo lange nicht feine, und die deutfche Poefie uͤberhaupt 
rüdgängig zu werden anfing. Wir gehen jest zu anderen Erſchei⸗ 
nungen über, bie und flufenweife zeigen follen, wie bie Wiſſenſchaft 
anfing umgekehrt die Poefie zu beeinträchtigen. Wir wollen zu⸗ 
naͤchſt einen Blick auf die dominirenden Zweige der Wiſſenſchaft 
werfen, mit denen ſich bie Poefie berührte. Wir werben einer Reihe 
religiofer und pädagogifcher Romane begegnen, die der theologis 
ſchen und Erziehungswiflenfchaft ungefähr in gleichen Rechten noch 
gegenüber liegen; wir werben bann eine andere Reihe von geſchicht⸗ 
lihen Romanen treffen,, in denen die Wiffenfchaft ſchon ganz den 
Sieg über die Dichtung davongetragen hat, und eine Beine An- 
zahl philofophifcher, wo bie Poefie nichts mehr als eine ganz dürfe 
tige Einfleivung geliehen hat. Kant hatte das Werbienft, gleich 
fam nad Ieffingifchen Reinigungsprincipien, die Philofophie, bie 
feit Leibnig und Wolf ganz in Poefle popularifiet worben war, 
wieber in bie Würde der Miffenfchaft berzuftellen und auf eigene 
Füße zu fegen. Dies geſchah gleichzeitig, ald die Gefchichtfchrele 
bung von Pland und Spittler auf eine ähnliche Weile, in der 
politiſchen Hiftorie von dem Ballafte der Forſchung, in ber Firch- 
lichen von der Beſchraͤnkung bed Dogma's gefäubert wurde, Seit 
biefer Reftauration der Wiſſenſchaft litt die Poeſie in dem Maße, 
daß unfere erften Dichter von wiffenfchaftlicher Beſtrebung ergriffen 
wurden. Sie vafften fi gleichzeitig mit. den Romantikern noch 
sinmal zu Gunſten der Poefie zufammen, und behaupteten für biefe, 
fo viel fie felbft anging, noch zur Zeit einen nicht leicht errunge⸗ 
sien Sieg. Aber. bie Romantiker bewiefen ed auf Weg und Steg 
durch ihr eigened Beiſpiel, daß in dem Momente, wo wir auf 
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aus entftand, erflärt ed fih, daß Fein Zweig ber Wiſſenſchaft 
ober der Kunft feit den 70er Jahren mehr eine reine, ungeflörte 
Entwidelung bei und erlangen konnte. Das Drama hätte nad) 
der Natur der Berhältniffe im Vordergrund der Poeſie fliehen müf- 
fen; allein die Maffe der übrigen Produkte, die aus dem allgemei- 
nen Nahahmungd » und Reproduftionstrieb in allen Gattungen 
entftanden, überbedte diefe normale Gattung fo fehr, daß es 
ſchon ſchwer ift, mur ihre Gefegmäßigfeit zu erkennen, daß nichts 
leichter iſt, als dem Gefchichtichreiber diefe, ja jede Normalität 
in dem Gange ber Literatur diefer Zeiten zu leugnen, wo bie menſch⸗ 
liche Willkuͤhr und Freiheit zu einer merkwürdigen Höhe geftiegen 
war. Ebenfo hätte nah der Natur ber WVerhältniffe wieder im 
Vordergrunde ber gefammten Literatur die Poefie ſtehen muͤſſen, 
und in dem Sinne, in dem dad Drama bie erſte Stelle innerhalb 
derfelben einnahm, nimmt auch die Poefie die erfte Stelle in ber 
Gefammtliteratur ein, obgleich feit den 70er Sahren in allen Faͤ⸗ 
Gern der Wiffenfchaft ein ungemeiner Auffchwung flatt hatte, ja 
obgleich die theologifchen Schriften quantitativ damals noch den 
vierten Theil unferer ganzen Literatur ausmachten. Mit der Mas 
terie und bem Gewichte können wir es nicht darthun, aber mit 
dem Geifte, daß damald die Poefie, trog aller Emancipation der 
Wiflenfchaft, vorzugsweife das belebende Princip unferer Literatur 
war. Als die Hamann, Herder, Lavater und Andere verfchiedene 
Disciplinen der Wiffenfchaft neu anfingen zu beleben, fehen wir 
überall mehr poetifche als eigentlich wiffenfchaftliche Kräfte in Be 
wegung; die Phantafie Üüberrebete, wo der logifche Verſtand beweis 
fen follte. Die durch die Dichtlunft geweckte unendblihe Macht 
der Empfindung wehrte ſich gegen bie engen Feſſeln gelehrter For⸗ 
ſchung und evidenter Demonftration, bie Dunkeln Kräfte des Ges 
müthes und der Phantafie warfen ſich in bie Bezirke, wo der Vers 
ſtand hemiſch iſt, fie Löfchten im Eifer manches Licht aus und zuͤn⸗ 
deten wieber in anderen Theilen, wohin nie ein Licht gebrungen 
war; konvulſiviſch regte fi der Glaube an Wunderkräfte, mit 
denen man die Religion zu neuer Energie beleben, Wiffenfchaft 
und Natur aufllären wollte. Wie wir fchon in ben ähnlichen Zeis 
ten der Reformation gefunden haben, die Kräfte des Geiſtes verirr⸗ 
ten ſich gleichfam in den Gebieten, und griffen im Stoffe fehl. Der 
praktifche und wiffenfchaftliche Verſtand rächte fih bafür, und 
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griff in dad Reich des Phantafie Aber: fo geflalteten ſich bieauf bioge 
Nunbarkeit berechneten Romane und ſchoͤnwiſſenſchaftlichen Schriften. 
Schon in den faum erwähnten humoriſtiſchen Romanen ſehen wir dies 
Princip des Doktrin und der praftiihen Gemeinnuͤtigkeit epiſodiſch 
eingehen, und bald werben wir eine andere Reihe ähnlicdyer Werke ans 
führen könne, wo es ſchon bie ganze Anlage geflaltet und ben erſten 
Entwurf beflimmt. Wir ertennen aber von dieſen beiden Seiten her, 
bie wir zunächfl zum Faben unferer Erzählung machen, ein Berhältnig, 
worin die Poefie immer eine gewiſſe Borherrfchaft behauptet, indem 
fie einmal die Geifter und Kräfte, dann aber die Form berleiht, um 
ben Zweden der Wiſſenſchaft zu dienen. Aber auch nad) diefer Zeit der 
Dämmerung und bed Chaos, als in den 80er Jahren faſt zu ganz 
gleicher Zeit ſich die Disciplinen ber Wiſſenſchaft und Poefie reiner 
ſchieden, Kant die Philofophie, Spittler und Müller die Gefchichte, 
Voß und Wolf die Philologie auf einen neuen Standpunkt rüdten, und 
biefen Wiſſenſchaften ganz neuen Reiz und Werth gaben, auch jet 
behielt die Dichtung, bie fid) num ihrerſeits gleichfalld anflrengte, dem 
Borrang. Denn nun leiflete Göthe das Vortrefflichſte, unb ihm folgte 
Schiller, in dem der allgemeine Kampf zwiſchen Wiſſenſchaft und 
Dichtung, als in dem aͤchten Sohne der Zeit, am innigften kämpfte, 
der Sieg aber der Poefie blieb. Was aber dieſe beiden Männer in der 
Dichtung waren, dem vergleicht ſich weber an innerer Geltung noch 
an äußerer Wirkfamfeit das, was Andere in anderen Faͤchern geleiſtet 
haben, wie bebeutenb «8 immerhin fei. 

Indem wir und zu bem Gtreifzuge in die Gebiete ber Wiſſen⸗ 
f&haften rüften, entſchließen wir und, durchaus nur auf der Grenz 
linie zu bleiben, wo ber lebendige und ımmittelbare Verkehr 
ſtatt hatte ⸗2). Was innerhalb der Wiſſenſchaft felbft ſtreng fofle- 


58) Wir haben in unferem Werke überall die Gntwidelung unferes eigentlichen 
Dbiektes , der Dichtung, im Auge, und Bönnen fie auch in diefen unmittelbaren 
Berührungen mit Leben und BWiffenfhaft nur in fo weit zeigen, daß 
wie die gegenfeitig einwirkenden Momente auffuchen, aber nicht bie 
Konflikte felo fo zum Gegenſtand der Darflellung machen, daß wir 
dadurch unfer Hauptobjekt und deſſen innere Gntwidelung aus dem Auge 
verlören. Wer jene andere Seite hervorgehoben wünfht, muß fi 
bei Gchloffer (Geſchichte des 48. Jahrh., befonders 3, 2.) belchren, 
dee bie Verzahnungen, mit welchen Literatur und Leben ineinandergreis 
fen, vortrefflich nachweiſt, und der bekanntlich diefe fruchtbare Crwei⸗ 
terung der Gefhichtsbehandlung eigentlich erſt eingeführt Ba 

Ger. d. Dicht. V. Bd. 
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watiſch geleiſtet warb, Tann und hier nicht angehen, wo wir mehr 
um die Methobe unp, die Formen, ald um bie wifienfchaftlichen Er⸗ 
gebniffe befümmert find. Die reine Forſchung ber Gelehrſamkeit bes 
rühzte nicht dad Boll, ſondern nur bie Refultate, die in das bffentliche 
Leben bewegend eingingen ; wir werben daher mehr nach den Menfchen, 
als nach ihren gelehrten Leiftungen, mehr nad) der Polemik ald nad 
dem Syfteme, mehr nad) ber popularen ald nach der boftrinären Bes 
deutung ber Schriften zu fehen haben, denn hier war ed, wo fich bie 
Grenzftreitigkeiten einftellten, die ung interefliren. Bei weiten am merk⸗ 
wirdigften find fie in ben Regionen ber Theologie; denn hier war bie 
Berührung auf verfhiedene Weife bebeutenb und von den merkwuͤrdig⸗ 
fen Erſcheinungen begleitet. Wir find auf diefe fchon früher, in ben 
Beiten der Bremer Beiträger, binlänglich vorbereitet worden. Zuerft 
hatten ſich Religion und Poefie zu gegenfeitiger Förderung, in Klops 
Hod’3 Tagen, bie Hand“ gereicht. Schon damald aber fpürte man 
gleichfam durch, daß bei aller fcheinbaren Freundſchaft eine heimliche 
Unverträglichkeit minirte; benn in ber That bereitete fich die Lebens: 
frage vor, ob bie religiöfe Kultur, die Deutfchland 200 Jahre beherrſcht 
hatte, jet durch den ‚neuen Schritt zur Afthetifhen Bildung follte 
zurückgelegt werben, ober ob c# ihr noch einmal gelänge, ihre Allein- 
herrſchaft zu behaupten. Es war daher augenſcheinlich, daß die Religion 
damald nur ein politifches Buͤndniß mit der Poefie fchloß, das ihr 
aber anderö gerieth, als ihren ernſteren Wächtern erwünfcht war. So⸗ 
bald fich daher die Dichtung anfing in ben Materien und Formen ganz 
frei zu ftellen, fo erlebten wir noch fo.fpät, daß fich die Geiftlichen z. 
DB. gegen das Schaufpiel waffneten, eine Gattung, die dem Chriſten⸗ 
thum ber erften Jahrhunderte ein Öreuel war und dem fpäteren vielfach 
geblieben ift. Unter den Geiftlichen, die In die Befanntfchaft der Bre⸗ 
mer Beiträger ober in ihren Kreis felbft gehörten, war nicht allein die 
Verbindung zwiſchen Poefie und Religion gefucht, ſondern auch bie 
zwifchen Religion und Philoſophie, zwifchen Glaube und Vernunft, 
zwiſchen Offenbarung und Natur. Denn in der Poefie namentlich fpürte 
man bald den Mangel des poetifhen Intereffed in den taufendmal 
wiederholten fonventionellen Sägen der Bibel, und die Nothwendig⸗ 
keit, ihren Lehren den Bilderſchmuck aus der Natur, den Gedankenge⸗ 
halt aus der Philofophie hinzu zu thun. Wie nur aber diefe letztere 
durch das poetifhe Buͤndniß auf diefem unzugänglichen Felde erft 
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Boden gefaßt hatte, fo fing fle ihrerfeits an auch felbftändig und 
ohne das lähmende Bünbniß ſich mit der Religion zu vertragen. Als 
das Charakteriftifchfte finden wir deshalb bis in die 70er Jahre hin 
jenen Kreis ale Theologen , die bie Offenbarung achteten, ſie 
aber auf Vernunft zu gründen ſuchten, Dierauf folgten nun die allet · 


Eifer die erfte Swietracht ſtifteten. Sie waren umgekehrt den jungen 
Genies, dey Herder und Lavater, zu lahm und zu unpoetiſch, und 
dieſe verfuchten mit den aus der Poefie und Philoſophie gewonnenen 
Waffen die Religion unabhängig von beiden zu machen. Bald fpürte 
man ſchon eine neue Sefte von jungen Porten, die ganz freigeiftig gegen 
alles Chriſtenthum ſich aufiehnte, aber ſich noch fehr im Stillen halten 
mußte: Defto lauter machte ſich dagegen Leſſing, der die pofitive Relie 
gion refpektixte , aber den kühnften Forderungen der Vernunft genug 
gerhan wiſſen wollte... Un ihn ſchloſſen ſich Planck und Spittler mit 
ben Ergebniffen einer reinen Geſchichtsbetrachtung, denen wenig zu 
widerſprechen war, und nun trat Herder in einer anderen Weiſe auf 
eine Höhe theologiſcher Intelligenz, die innerhalb der Theologie und 
poſitiven Religion nie fo weit getrieben war, und nie überfchritten 
werben kann. Diefe Skizze liegt: der folgenden‘ — ‚um 
Grunde, die wir fo kurz ald moͤglich halten. mm! 
Die gemaͤßigten Rationaliften, die wir noch in den (60er Jahren 
faft unangefochten in unferer Theologie den Ton angeben fehen , hän: 
gen mit jenen Freunden ber, Bremer Beiträger, mit Mosheim und 
Aehnlichen zufammen, bie felbft den wefentlichften Beftanbtheil unter 
ihnen ausmachen, «Sie hatten ganz befonders in Preußen, und vor« 
zugsweiſe in. Berlin, einen Stügs und Mittelpunkt. In der Oppo⸗ 
fition gegen den freigeiftigen König und feine Franzoſen waren fie ſelbſt 
freidenkend geworden; fie. hattem die engliſchen Deiften fludirt ; um 
ihren Einwürfen gegen das Chriſtenthum zu begegnen; fie hatten ge⸗ 
funden, daß ſich dieſe Einwürfe noch ganz gut mit dem Chriſtenthume 
vertragen ;. fie fanden, daß die Offenbarung nur gefördert würde, 
wenn die Bernunft = und: Naturreligion mit ihr harmonirte. Spalding 
batte ſich ‚daher nicht bedacht, eine Schrift von Shaftsbury zu übers 
fehen, und. dies hieß Herden in feiner freifinnigften Zeit gut, wo er 
fi wunderte daß man alle,die englifhen Philofophen ohne Wahl in 
Einen Topf warf, daß man Shaftsbury einen Deiflen nannte, ja daß 
1m 
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man überhaupt den Deismus fo verdaͤchtigen mochte. Won jenen Eng⸗ 
laͤndern angeregt fuͤhrten Michaelis und Erneſti auf einen neueren 
und richtigeren Weg der Auslegungskunſt, nachdem man fruͤherhin 
immer aus der Dogmatik heraus exegiſirt hatte. Won jenen Eng⸗ 
ländern lernten unfere Theologen zuerft in einem neueren Style 
ſchreiben, und ſich Formen bequemen, die bald von bem hergebrach⸗ 
ten Tone gelchrter Unterſuchung ablagen. Damit ift jedoch nicht 
gefagt, daß der unendlich breite Schulvortrag gleich in den Schrife 
ten der Ierufalem, Zöllner, Teller, Baſedow, Semler, Buͤſching, 
und wer bier fonft noch genannt zu werben verdiente, getilgt, noch 
daß ihre Freifinnigkeit irgend auch nur von ferne dem heutigen 
Standpunkte ähnlich fei. Alle hängen doch noch ganz der orthos 
beren Lehre an, in der fie nur bie greüften Saͤtze in milderes 
Licht zu fegen wagten; fie laflen nur, wie Kölner, den Wunſch 
laut werben, daß man die Religion ebenfo pflegen möchte, wie die 
Theologie; fie wollen befcheiden, wie Ierufalem in feinen Betrach⸗ 
tungen über bie vornehmflen Wahrheiten der Religion, das Weſent⸗ 
liche in biefer von bem abtrennen, was Philofophie, Schulmethobde 
und Polemik hinzugethan haben; fie wagten fi nur mit Gefdhr 
fo weit, wie Buͤſching, die Endlichkeit der Höllenftrafen zu verthei⸗ 
digen, und wer dies mit größerem Nachdruck und in- einer formell 
ſchon vorgefchrittenen Schrift thun follte, wie Eberhard in der 
Apologie ded Sokrates, ber. mußte fhon ein Philofoph von Pro- 
feſſion und dadurch befugt fein, den Dunſtkreis der Kirche zu ver 
laſſen und auf offenem Marfte zu predigen. Ein Mittelpunkt für 
diefe Klaffe von Theologen ward nım feit 4765 Nicolai's allges 
meine beutfhe Bibliothet, ein Mann und eine Anftalt, die für die 
Borgaͤnge in der theologifchen Welt von einem ungemeinen Ein- 
fluffe waren. Durch Reichthum und Fruchtbarkeit des Ideenge⸗ 
haltes bat. fi) weder in biefem noch in einem anderen Fache bie 
Bibliothek je ausgezeichnet; aber fie war befto wirkfamer durch 
die ftete eintönige Wiederholung der einfachen Wahrheit, daß theolo⸗ 
giſche Kontroverfen nicht Religion fein, daß bie Religion nicht für 
die Gelehrten, fondern für dad Volk da fei. Sie brachte ed durch ihre 
Dauer und die Dauer ihrer Lehren dahin, daß populare Gemein: 
nuͤtzigkeit ein Ideal ber Geiſtlichkeit feibft, dag Toleranz ein Wahl 
ſpruch der Zeit, -ja daß Heteroborie ein Ruhm ward. Allein es 
fehlte viel, doß fie zu dieſen Wirkungen glei) anfangs Miene ger 
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auf, und aus feiner Bibliothek leuchtet nur dad Eine hervor, daß 
er, wie Zollifoffer ihm gethan zu haben ſchien, das Chriftenthum 
auf die VBernunftreligion gegründet haben- wollte, die aber nichts 
Anderes als das Fundament, feinesweges das’ Haus ferbfi abgeben 
follte. Das heftige Deklamiren gegen die Schultheologie in den 
2 2 Joh. Müller zeitig in —— — — 

feine Spoͤttereien 


‚mit aller Welt angeklagt, doch ift dies bei ihm gering gegen ben pole⸗ 
mifchen Eifer Goeze's. Ihm waren alle jene Theologen ber richtigen 
Mitte Indifferentiften, weil fie fih um die Logomachien der dogmati⸗ 
ſchen Steeitigfeiten weniger fümmerten. Er erhob fich gegen Spalbing 
und Erneftiz er ſchalt Semler, mit dem er in den 60er Jahren einen 
‚Streit über die conplutenfifche Bibel hatte, einen Speinianerz er griff 
ihn und Bafedow in Predigten an und beſchuldigte ben Leitern, erwolle 
das Lutherthum ſtuͤrzen j er ließ die Arbeiter am der allgemeinen 
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Bibliothek Nicolaiten taufen und auch fiezu Socinianern und Pelagianern 
machen; er griff Büfching wiederholt an wegen feiner allgemeinen An⸗ 
merfungen über die ſymboliſchen Schriften (4770); und bis zu feinen 
Streitigkeiten mit Alberti (um 4772) hatte er ſchon ein ſolches Maß 
von Gehäffigkeit aller Art angehäuft, ads man dies Alles einigermaßen 
kennen muß, wenn man begreifen und entfchulbigen will, daß Leffing, 
als er auch mit ihm anband, ihn einen lang gefanımelten Aerger em⸗ 
pfinden ließ und in einem Tone mit ihm redete, der für alle feine ges 
welenen Gegner eine Genugthuung enthielt. Der unzeitige Eifer des 
athletiſchen Vorkaͤmpfers der Orthoborie ſprach fich, wie wir andeuteten, 
auf der Kanzel aus. Er machte bie rein gelehrten Angelegenheiten zu 
einer Sache des großen Publikums, und die Anfichten des Kopfes zu 
Symptomen des Herzens. Kein Wunder, daß man dies aufder anderen 
Seite zulegt mit Schriften erwiberte, die gleichfall8 vor das Forum ber 
Laien paßten, und ald hier&effing gegen Goeze in jenen gloriofen Flug⸗ 
blättern feine gewaltige Ueberlegenheit fuͤhlbar machte, zogen ſich bie 
Gegner pibglich erſchrocken zurüd und wollten biefe gelehrten Fragen 
wieder lateinifch behandelt haben. Noch vor Leſſing aber hatte fchon 
Nicolai, durch eben diefen intoleranten Zionswaͤchter gereizt, das Inter 
eſſe der Nation auf diefe Angelegenheiten hingezogen. 

Died gefehah durch den feiner Zelt fehr berühmten Sebaldus 
Nothanker (1773). Der Form nad) gehört diefer Roman oder biefe 
Lebenöbefchreibung ganz zu der picarifchen Gattung ; er fpielt in der 
mittlern Welt, fern von dem high life der Engländer, wie Nicolai felbft 
angibt; bie Begebenheiten find abenteurlich, aber doch alltäglich, und 
fehr gerippenartig und trocken angelegt; die Charaktere „ſtrotzen nicht 
von Imagination und wortreicher Tugend 5’ für die Langweiligkeit der 
Geſchichte follen die Meinungen entfchäbigen; dad Werk ift nicht für 
die ſchoͤne Welt, fondern für hagere Magifter, feifte Superintenbenten, 
weife Schulmänner, Studenten und Dorfpaftoren’’ berechnet. Der 
Held ift ein Cruſianer, ein Original durch feine reine Menfchlichkeit, fos 
wie durch den gelehrten Gigenfinn, mit dem er kraft feiner haarſpal⸗ 
tenden Philofophie aus der Apokalypſe ein feines Gewebe von Weifs 
fagungen zog. Das Faktifche dreht fich zuerft um die Verfolgungen, 
die der ehrliche Sebaldus wegen feiner Heteroborie durch den Superin« 
tendenten Stauzius erleiden muß, weiterhin um eine Kette von Schick⸗ 
falswechfel und Ungluͤck, das ihm feine Meinungen bereiten, das ihm 
durch Geiſtliche angeftiftet wird, welche an Lehrformeln ausfchliegende 





284 uUeberſicht ver ſchoͤnen Profa (Romanliterahir.) ẽ 


erſte Hauptſcene iſt in Erfurt, wo dem beſcheidenen und zuͤchtigen jun⸗ 
gen Manne der erſte moraliſche Stoß gegeben ward durch den erſchre⸗ 
ckend gemeinen Ton, ben Riedel dort in die Geſellſchaft eingefuͤhrt Hatte. 
Die ſchmaͤhlichen Verfolgungen, die Bahrdt dort von ſeinen Kollegen, 
durch die Fakultaͤtsgutachten von Wittenberg und Goͤttingen, und durch 
Reichshofrathskonkluſa zu erleiden anfing, und bie ſich bei feinen Aufent⸗ 
halten in Gießen, in Marſchlinz, in Dürdheim und Halle fortfehten, 
ohne daß Bann, Abfetung, Verleumdung, Gefangenfchaft, Hands 
kreuz und Noth feine Teichtfinnige Laune beugen konnten, find reine 
Eeitenftüde zu den Abenteuern im Sebaldus; fie machten ihn, der 
fi) zu den ächteften Orthoboren zählen burfte, noch in Erfurt aufmerk⸗ 
fam auf den Tadel ber Berliner, denen fein Grad der Aufklärung nicht 
genügte. Nun fing er an mit Vorficht, aber mit der Ausdauer ber all» 
gemeinen Bibliothek und der Schreibluftigfeit eines deutichen Bücher 
machers, troß ber Luͤckenhaftigkeit und Dürftigkeit feines Wiſſens zahl 
lofe Bände zu fchreiben (er zählt deren 496 in ſeinem Leben auf!), und 
einen Ehrgeiz darein zu fegen, die Blößen ber Orthodoxie aufzubeden. 
Stufenweife läßt er-nun Ein Dogma nad dem anderen fallen, bis er 
zulegt durch Eberhard und Semler's Schriften auf jenen Standpunkt 
kam, wo er dad Chriſtenthum als eine Moratreligion mit jener Phan⸗ 
taftelofigkeit betrachtete, die aus feinen Wundererflärungen ımb aus 
feinen neueften Offenbarungen, jener von Goͤthe verfpotteten modernis 
firten Paraphrafe der Evangelien (1772), heroorfieht; wo er Chriſtus 
als einen audgezeichneten Menfhen, als‘ einen Wohlthäter und 
Aufklärer der Geſellſchaft anfah, mit dem er ſich felbft neben 
Luther, Sokrates und Semler ungefähr auf einer Linie glauben zu 
dürfen meinte, 

Waͤhrend ſich diefe Gegenfäge der Orthoborie und bed Ratio 
nalismus innerhalb der gelehrten Welt der Theologen (um 1770 
herum) bildeten, lagerten ſich gleichzeitig in der Laiengefellfchaft 
ſelbſt noch viel fchroffere Extreme gegeneinander über. Died war 
beſonders in den weftphälifchen Gegenden und am rechten Nieber- 
rheinufer der Fall. Ein förmlicher Klub von antichriftlichen Freis 
geiftern gruppirte fi um jenen Mauvillon, ben wir ſchon ges 
nannt haben, während bie verſchiedenſten Selten bed Pietiömus 
und Myſticismus fi) vom Naſſauiſchen bis weit nach bem Nie: 
berrhein hin angefiebelt hatten. Mauvillon’s Kreis und Bekannt» 
ſchaft mußte fich fehr im Stillen halten; die außerordentlich grels 
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len Anfichten, een 
verſchwundene 


Freundepaar 

nad ihrem Tode ſich zu eifiheinenumb- bie: fh ‚ gegenfeitig in 
ihren religiöfen Libertinismen ſteigerten. Unter ihnen galtı es für 
gut, gegen die Religion zu fchreiben 5. der Weife dürfe Feine uͤber 
ſich erfennenz follten fie Einer ihren Beifall geben, fo war es die 
zoroaſtriſche. Sie, mußten ſich etwas mit dem ſchoͤnen· Projekte, 


zwar gegen bie goeziſche und franfifche Religion waren, aber nicht 
gegen bie * —— —— * Teller, die der natürlichen 


fotief, wie beutfhe Naturen, wenn fie darauf fallen; er blieb bei 
allem Stepticismus heiter, gefellig, ein ſtoiſcher Epifureer, Unzer's 
Anfichten und Charakter beftimmte Mauvillonz; er warb ausfchweis 

7 und ba der junge Mann fhwinbflchtig war und den Tod 
vor Augen ſah, wühlte er fi ganz in Verachtung und Gleich: 
güftigfeit gegen Alles ein, wollte kein Chrift und fein Menſchen⸗ 
freund heißen s*), ging mit dem Gedanken an Selbftmord um (ber 


85) Gr fegte fich ſelbſt die Lobfehrift: 
Die Nachwelt foll von mir bie Präbikate, leſen, 
ba ich kein Menfchenfreund, kein Ghrift geweſen. 
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in dieſem Kreife nach den Gruubfägen ber größten Alten verteidigt 
warb), ſchrieb noch vier Monate vor feinem Ende Vermaͤchtniſſe 
für Zweifler, und verbat ſich auf dem Todbette, mit dem Beifall, 
auf den Rath bed gemeinfamen Freundes Diez (damald Referendar 
in Magdeburg), die Kommunion. Diefer Diez begegnete den An⸗ 
fihten, bie in dem syst&me sur la nature humaine. von Maus 
villon niedergelegt waren, mit den feinigenz; nur war er ſchwarz⸗ 
ſichtiger, glaubte nichts, achtete nichts, leugnete Alles; er befannte 
fih unter allen Naturaliften zu ftehen, er wünfchte nie geboren 
zu fein und nach dem Tode nicht fortzuleben. Er hatte Verſchie⸗ 
denes gefchrieben, was jett ſchwer mehr aufzutreiben fein möchte; 
eine mit Unzer gemeinfame Schrift ward fogleich verbotm. Im 
dieſen Kreis gehörten noch mehrere Männer des praktiſchen Lebens, 
die als Schriftfteller nicht bekannt find; dagegen ift ber Juſtizrath 
von Knobelauch in Dillenburg, ein eifriger Freund Mauvillon’s, 
als antithaumaturgifcher Autor befannt, und man kann ihn aus 
dem Merkur und Eberhard's phil. Magazin Fennen lernen, wenn 
man feine fonftigen Schriften nicht zur Hand hat. : Auch Er if 
ein ganz entfchiedener Steptifer, mit Menfhen und Amt in Oppos 
fition, ein ebenfo greller Feind der pofitiven Religion ımb Freund 
ber Revolution, wie Mauvillon. Der Letztere hatte bei feinem 
Aufenthalte in Kaflel noch mehr demokratiſche Grundfäge im Ans 
geficht jener Despotie eingefogen, als ihn feine allgemeine Doktrin 
lehrte; er ift aus feinen Staatsfchriften am befannteften- geworben, 
in denen er ald ein Gegner von Schlözer auftrat, und aus feinen 
Schidfalen, da er ald Propagandift und Revolutionär verfolgt 
ward. Auch Knobelauch hing mit ganzer Seele an ber Revolution. 
Sollte fie ein übles Ende nehmen, fo wollte er nicht mehr leben; 
nach ihm hatten alle die, deren Köpfe damals in Gefahr waren, 
an diefer Ummälzung gearbeitet, und fie würden, meinte er, damit 
fortfahren, um unfern Enkeln wieder ein ähnliche Krauerfpiel zu 
ſchaffen. > 


Ob nun ein folder Mann 

nicht auch rechtfchaffen heißen Tann, 
das Eommet auf die Nachwelt an; 
sum wenigften bin ich's gewefen! 


x 
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Ganʒ andere Zuflände en herrfehten in den Gegenden, 

wo Are zu Hauſe war, unter’ der Maſſe 
Anfichten in anbeei reifen "ber Böheren Cphüre. ie fih 
weinen ‚man nirgends beffer ges 
wahren, als eben hier. —— —— eine Philo⸗ 
ſophie, die in ihren Entiwitelungen’den freien‘ Giebanfen der Wetigton 


er Spt nd Game im, Of Samen Goezʒe yers 
bigte, Reimarus feine Fragmente fchriebz; daß im der deutſchen 
Schröeig:"Tüdater feinäi a ee 


aber liegen die Gegenfäße, die Extreme und "auffallen, 
der vor, als in dem Gegenden von Naffau und Weftphalen. Hier 
fand "die außerordentliche Erweckung. die in der Ehriſtenheit im 
Anfange des ABten Jahrh ſtau Hatte, "eine" popufare Stätte auf 
bie Dauer ‚wie wir leider noch ſeden Tag erfahren. Won unten 
herauf wiirde hier eine Reflauration des Chriftenthums gelehtt, die 
andern som bet und Geifticteit ausging. "Mährend in galle 

während Zingendorf die Brübers 


, prebigte in Elberfeld und Solingen ‚und: den Verfolgten 
gab Graf Kafimir von Berleburg ein Aſyl! Hier bildete ſich eine 
Zufluchtsftätte für Separatiften bes verſchiedenſten Schlage, von 
bier ging die myſtiſch⸗gloſſirte Bibel won Haug aus, bie weitver⸗ 
breitete Wirfumgen hatte, Der Schufter Rod a 
die Selte der Infpirirten; er zog als eim noch bevebterer Prediger 

wie Hochmann in Naffau und Siegen umher, wo ihn ein Schüler 
ber Guyon, Der von Marfay, mitten in einer Predigt: mit einem 
Eimer Wafler vom Parorysmus und vom heiligen Geift zugleich 
heilte, Wie num der äuferfte Myſticismus, der ſich durdy dieſe 
Menſchen hier im Volle feftfegte, in Einzelnen zum bireften Gegen» 
theile uͤberglitt, kann man in eben diefen Gegenden noch lange vor 
den Zeiten beobachten, in denen wir ſtehen. Der berüchtigte Arzt 
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Chriſtian Dippel hatte ja auch nach feinen vielen Irrzuͤgen in 
Berleburg Zuflucht gefunden; er Inüpfte feine niyſtiſche Morallehre 
zulest an die Xheorien der neuen aufgeflärten Theologen, und 
Chriſtus ward ihm eine gleihgültige Perſon. Sein Schüler Edel⸗ 
mann war unter den erften verrufenen Freigeiftern; auch Ex war 
vom Myſtiker zum Lefer Spinoza's und ber engliſchen - Deiften, 
äulegt ein Spoͤtter per Religion geworden. Aber biefe Beilpiele 
wirkten auf dad Volk nicht herunter. Aberglaube, Pietismus, 
magifche Wiſſenſchaft und Charlatanismus aller Art reichte in ben 
Gegenden, wo Joh. H. Jung (Stilling — aus ber Gegend 'von 
Siegen 1740—1817) geboren war, in die unterften Volksklaſſen herab, 
und in die ganz ähnlichen Zuflände laͤßt und Moris in feinem Anton 
Reifer bis nach Hameln und Pyrmont hin bliden. Yung Stilling _ 
wuchs mitten in der Nachwirkung auf, die die Lehren jener Männer - 
hatten; er hörte von Hochmann erzählen, Rocks Predigten waren 
in feiner Heimath noch im Andenken; von Dippel, ber in deren 
Nähe gelebt hatte, konnte er noch mancherlei erfahren; feine Fa⸗ 
milie war ganz von biefem Geifte angeftedt; fein Onkel grü« 
belte über der Quadratur des Cirkels, fein väterlicher Großvater 
hatte Bifionen, fein mütterliher war ein Alchymift, und fein Water 
hatte viel mit frommen Leuten und er ſelbſt in früher Jugend mit 
Varacelfiften und Boͤhmianern zu thun. Er hatte die Gelegenheit, 
den Pietiömus und bie Pietiften von ihren uͤbeln Seiten, bie reis 
geifter der Zeit von fehr guten Eennen zu lernen; er fuchte fich 
daher in einer gewiſſen Mitte zwifchen jenen Extremen zu halten, 
bie aus den Traditionen feiner Heimath ihn berührten, und bie 
ihm in feinem eigenen Leben fpäter von ber anderen Seite begegneten. 
Dennoch blieb er auf der Seite, bie bei den Seinigen zu Haufe 
war, ganz entfchieden hängen. Das Große, was Aufflärung und 
Freidenkerei in Deutfchland hervorrief, Tonnte ihm nicht die bei« 
fällige Erinnerung an die myflifchen Volksprediger und Schub: 
macher außtilgen 5%); trog der Unlauterfeiten, bie ba unterliefen, 
fehien es ihm unverkennbar, daß eine mächtige Stimme in jenen 
Beiten der Erweckung aus der unfichtbaren in bie fichtbare Welt 
herüber erfchollen fein müffe. Ja er vernahm in dieſer Stimme 


54) Die oblgen Rotigen kann man zerſtteut In feinen Merten auffinden. 


* 
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den Schall der fiebenten Pofaume aus der 2tpolakphfe 
naͤmlichen Beit auch die vornehmſten Werkzeuge 

Vorläufer des Thiers aud dem Abgrunde auftraten! 0 
Der Mann, von bem wir reden, berührt mit feiner Schrift: 
Mellerei ganz umfer Gebiet des praktiſchen Romans, von dem aus 
wir biefe fremden Regionen überblidenz religibfe Intereſſen füllten 
ihn ganz aus, aber er war fein Theologe und ſchrieb in Formen, 
die nichts mit der Schule zu hun hatten. Schon fein Jugenbieben 
muß in der urfprünglicen Gefalt (Heinrich Stiling’s Jugend, 
Sünglingsjahre, Wanberfhaft. 1778) unter jene Biographien geftellt 
werden , die gany in den Charakter der picarifchen Romane hinein: 
„fielen. Wenn Jung dem Werte äftpetifchen Bufcpnitt, 

"zur Wahrheit Hätte geben Tonnen, fo wäre «8 ein nn | 
Roman geworden, der an Driginalität feines Gleichen nicht 

aa a rei was wir es 


unferer Romanfchreiber,, ie ee un —— Bu 
Die frommen ımd abergläubigen Eigenheiten feiner Familie, die m 
erlaͤuterungsloſe Lektüre von Heldenromanzen und Volksbüchern, des 
Homer umb der aflatifchen Banife, die Gewöhnung, alle Mytpen um 
Sagen gläubig aufzunehmen wie die Bibel, das einfame S 
men in einer (hbnen Natur, die Entfernung — — 
und mithin von Verſuchung und Erkenntniß des Böfen, bil 
deten in dem finnigen, phantafievollen Knaben einen ganz 
ordentlichen Grab von Empfindbarkeit und molusfenarti aufer: 
En. De BIENEN ———— Sie unter gutariger — 


* von — 2 
Ins re ‚ber Dichtung lagr ie ae 
"den &% re — — ee er ſieht man z. B. aus 
ad bee ge 
| verfändigen, —— in Seen um ‚Bug, Je al 
- graph Launer 


Mr) 
— 


—— 


' 
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® 
ſtrebenden Jugend eigen wird, kommt hinzu, um in biefem Zus 
gendleben einen Stod von natürlicher, ungelünftelter Sentimenta- 
lität anzuhäufen, wie wir ihn nicht leicht wieder beilammen finden 
werden. Der Stoß biefed verfehrbaren Gemüthes auf die arge Welt 
iſt der mehr tragifche oder tragifch « fomifche Theil des Buches, der 
fih von dem elegifchen abfcheidet. Außerorbentlich intereflant if 
die Vergleihung dieſer Jugendgeſchichte eined Frommen mit ber 
von Morig, ber mit einem wiberfeglicheren Gemüthe in berfels 
ben Abhängigkeit von pietiftifchen Vorſtellungen und in dem ähne 
lichen Gegenfag einer idealen Gedankenwelt gegen die wirkliche aufs 
wuchs. Jung Stilling ftrebte Höher hinauf, er warf fich in eine 
ſchulmeiſterliche Laufbahn, und ward. zerriffen unter rohen baͤuriſchen 
Kabalen und Nachſtellungen, er litt mit feiner Lammesnatur unter“ 
Wölfen, rechnete fich died als Strafe für Dünfel an, und kehrte 
zur Naͤhnadel, dem Gefchäfte feines Waters, "zurüd. Auf feiner 
Wanderfchaft führt der Himmel feinen Heiligen wunberlih; er 
geräth unter lauter gute fromme Leute; die Kraft des Gebets hilft 
ihm in aller Noth; er fchließt feinen Bund mit Gott; bei jeder 
überrafchenden Wendung feines Geſchickes gibt er fich im Guten und 
Boͤſen willig hin; wie ihn Gott zur Mebicin leitet, erkennt er feinen 
Beruf und preift die Wege bed Himmels; wie ed ihm darin mis⸗ 
glüdt, fo weiß er auch dad wieder Gott zur Ehre zu beuten, und 
erkennt num wieder, ald es das Glüd fo fügt, daß ihn Gott ganz 
deutlih zum Staatsöfonomen beflimmt habe, für den er eben fo 
wenig geſchaffen war. Wenn er im höchften Elend ift, fo fieht er, 
wie dem Water der Menfchen die Eingeweide braufen, und er fi) 
vor Mitleid nicht mehr halten kann. Denn er fteht mit Gott in 
einem perfonlichen Verkehr, wie er eine perfönliche Neigung zu 
Chriſtus fühlte; er ftellte feinen Gott mit dem Satz, baß fein 
Haar umkommen folle, ganz eigentlich auf die Probe, und er hält 
die Probe in häufigen und fehr auffallenden Beilpielen. Mit Recht 
alfo halt fih Jung Etilling, wenn irgend einer, für einen bevors 
zugten Sohn der Vorfehung. Allein in den Schelmenromanen des 
A6ten Jahrh. ift dieſe felbe Vorſehung ſchon an den Böfen gelehrt 
eben fo einfeitig und gegen die chriftliche Lehre wie hier an bem 
Guten; dort find die Mafchinengötter Gluͤck und Zufall; und wer 
wild, kann die Moral, die fich Auf diefe Erfahrungen gründen fol, 
zur Gotteöläfterung und Blasphemie anwenden. Der Eine fieht 
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Gott in jedem Bufel, der Andere‘ 
Zufall, 


richtiger als Er die Beftimmung ‚die er in ſich trug, ‚aber nicht 
fo wichtig wie er, daß der Zeit der’ Beruf fuͤr Sekten mangelte, 
In ſolchem Falle fichen Maͤnner wie Jung als die:größten Drige 
nale ifolirt. Jung fühlte es ſelbſt, er beſchulbdigte ſich eines ger 
wiſſen Anſtrichs von Etourderie und Unbedachtfamkeit, und gibt 
damit, den Schlüffel zu feiner 'Eigenthümlichteit und feiner Ger 
ſchichte · Er fand ganz richtig, daß. bie Vorſehung durch Tange 
Laͤuterung dies in ihm tilgen wollte, was baffelbe fagt, wie jenes 
Dbige: daß er ſich in feinem Gegenſatz gegeit Die Zeit erkannte und 
nicht ganz fo. eigenfinnig wie Lavater den Sonberling  forcirte; er 
wollte nicht eben der Alleimweife fein, ; wie es Menfchen feiner Art 
fonft fo: gerne mögen; er ging nicht ganz for weit wie verwandte 
Leute dieſes Schlages, bie noch in unfere Zeit heruͤberdauern, daß 
er liber anderer Beute Köpfe die Glasglocke fähe, die er. felber träge, 
wi Sn den Tebhaften 70er Jahren ſchien es, als ob ſich Jung 
‚aus feiner friedlichen Natur herausreißen laſſen wollte z er warf 
dem berliner Ppilifter, aͤrgerlich über die Ausfälle im Sebaldus 
Nothanker gegen die Pietiften, seinen Stein aus en des 
Dirtentnaben’‘ entgegen, doch war er zugleich beſorgt, er 


4 
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fr: dumm orthodox gehalten werben, und ließ, dem vorzubeugen, 
ſchnell „die große Panacee gegen die Krankheit bed Unglaubens” 
folgen. - Weiterhin mieb er die Polemik und fchrieb feine naͤchſten 
Komane, um ſich nach ber einen Geite hin gegen ben Ruf. bed 
Freigeiſtes ficher zu fielen, den er in Elberfeld hatte, und nach 
der anderen gegen ben bed Pietiömus. Im Anfang fichen daher 
feine Schriften noch in einigem näheren Bezuge zu den Lebens⸗ 
werhältnifien, wern auch nur zu mehr lokalen und privaten des 
Verfaſſers felbft; fpäter fchrieb er einzelne, wie die Theodore von 
Linden, aus Geldnoth, andere aus Gewohnheit des Schreibens, 
fo daß wir abermald diefelbe Erſcheinung des Ruͤckgangs haben 
‚wie bei ben Wezel, Müller und Hermes. Die Gefchichte bed 
Derm von Morgenthau (4779) ſchrieb er für die Elberfelder, die 
ihn wegen feiner Lebendgefchichte im Verdacht eines Freigeiftes hat 
ten, und er benugt das Buch, um ben Pietiften einige ſchonende 
Lehren zu geben über ihre Abfonberung von ber Welt und ihren 
Mangel an Gemeinnügigkeit, einen Zug, den Yung nicht theilte, 
da ihn feine Geſchicke almälig unter die Menfchen geführt hatten, 
und er von Natur einen Drang nach Wohlthun und nugbarer Wirk⸗ 
famkeit hatte. Was bad Formelle angeht, fo ift hier von dem 
ächten Geift der Naivetät in feiner Biographie nur noch ein Tropfen 
in. einen Eimer Waſſer aufgeloͤſt. Es ift diefelbe Dürftigkeit und 
Wiederholung wie bei den Andern. Er hatte ſich verführen laſſen, 
im Morgenthau die neue fielding’fche Manier etwas nachzuahmen ; 
im Florentin von Zahlendorn (4781) fuchte er mehr zu feiner eigenen 
Stilingämanier zurüdzufehren. Aber dafür haben wir dem Faktiſchen 
und den Tendenzen nach wieber befto mehr Reminifcenzen an bie 
Lebenögefchichte. Im Theobald dem Schwärmer (178A) ging feine 
Abficht bapin, mit Erlebniffen an fi) und Anderen, aus denen ex 
bie Geſchichte zufammenfehte, den Sat durchzuſuͤhren, baß ber 
Weg zum wahren zeitlichen und ewigen Glüde zwiſchen Unglauben 
und Schwöärmerei mittenducch gehe. Als Dichtungswerk betrachtet 
haben wir auch bier wieder nichts als hingeworfenes Material, 
wieder Büge aus Jung's eigenem Leben und Erfahrung. Es war 
ihm, wie unfern geifllichen Lieberdichtern und unfern frommen Ma» 
lern, nicht der Mühe werth feinen Stoff zu verarbeiten, der ihm 
en fich felbft intereflant gemug ſchien; er hatte nicht Muth, bie 
Materie dichterifch zu vernugen, benn da ed fich um die Misbraͤuche 
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des Pietismus handelt, fo fürdptet er ſich wie er ausdrücklich 
fagt, der Simde, das Geringfte er männer mern 
trodene Wahrheit hierz wir haben noch eim Minus 

denn wo der Autor etwas recht Tolles und Arges , Driginalbriefe 
u. _ mitzutheilen hat, was den Pietismus lächerlich machen 
würde, da hält er es zurüd) Aber auch das Mitgetheilte if un« 
glaublich genug! "Und dennoch vertheibigt Jung diefes Weſen!Er 
vertheidigt e8 aus demſelben romantiſchen Sinn, aus dem die 
genialen Juͤnglinge damals alles Poetiſche des Lebens‘ und der 
Sitte gut Gießen; es tritt alſo ein poetiſches ————— 


Kopfes; und ein unnuͤtzes Leben, elcoB pe, gut Hure 
beweift wenigſtens einen Sinn, der in der pofitifhen Defonomie 
nicht weit gefommen fein Bann. Warum, fragt er; halte ihr einen 


fand Hält und von ihr romanhafte Begriffe hat, den wollt 
ihr werbannen !. "Und gewiß mit Rechtz denn der Eine wird im 
gewöhnlichten Falle ein Phantaft auf eigene Hand, aber ber Andere 
ein Schwärmer, der Schwarm macht nııd fanatifirt, und die Phan⸗ 
tafie auf Verhaͤltniſſe und unter Menſchen trägt, wohin fie nicht 
gehört. Es heißt den Schönheitöfinn zu weit tragen, wer man, 
wie Jung, die Ueberzeugungen der Hochmannianer, daß das Welt- 
gericht bevorftehe, und daß fie dem ficheren Bugang in die Stadt 
der Freiheit befäßen, wenn man biefe Monomanie für die füßefte 
‚Schwärmerei Hält. Man muß dazu das gute Herz von Jugend 
auf und dabei jene Etourberie befigen, die unfere Aufmerkſamleit 
von den natuͤrlichen Verhältniffen ber Menfchheit abtentt, um nur 
bie güte Seite bei allen Dingen zu fehen und die üble ſich un 
willtuͤhrlich zu verhuͤllen. Wer diefe Gabe theilt, der wird aller: 
dings in biefen Romanen oder Bildern der Wirklichkeit finden, daß 
das Leben jener pietiftifchen Volksllaſſe poetifhe Elemente an ſich 
babe, bie ſich in den Geſellſchaftsromanen feit den 90er Jahren 
in dem Mafie verloren, Br fe 1 aus . —* Leben ent · 
Gem d. Dicht. V. Bb. ur a 
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fernten, fo daß dann unter den Romantikern die Flut ind Mit« 
telalter nöthig warb. 

An weiteren Kreifen bed deutfchen Lebens als in dieſen pieti« 
ſtiſchen gab damals die Neuhelt der geheimen Gefellidhaften und 
das gefpannte Intereffe daran ein Poetifhed und Wunderbares 
"mitten in ber nüchternen Gegenwart ab, In ben leuten dreißig 
Jahren des Jahrhunderts entftand das Getriebe mit diefen Geheim⸗ 
erden über ganz Deutichland hin; man wußte nicht woher. unb 
wohin; ed erfchimen Abgefandte unbelannter Verbindungen mit 
ten Worgebungen und Hirngeſpinnſten; die Neugier warb rege; 
man ließ fich betrügen und Zeit und Gelb rauben, ohne badurd) 
Müger zu werben. Die Phantafie war einmal Iodgebunden, und ed 
wiederholten ſich Erſcheinungen und Zuflände, denen wir fon im 
47ten Jahrh. begegnet find. Die Aufhebung bed Sefuitenordend gab 
dem Intereſſe an diefen neuen Erfcheinungen den großen Nachdruck 
und die weitreichende Nahrung. Man forfehte nach ben geheimen 
Oberen aller der verfchiedenen Sekten, der Illuminaten und Frei 
maurer, ber Klerifalen und Rofenkreuzer, und fiel am natuͤrlichſten 
auf bie Iefuiten. Männer, die in. diefen Kreifen ſich umgetrieben 
batten, fanden allerdings, daß unter den Rofenkreugern und an« 
deren Freimaurerfetten der Jeſuitismus fchleihe, fo befonders 
Forſter, der ſich anfangs gläubig dieſem Weſen hingegeben hatte, 
und der ed gleihfam wider Willen zugeſtand, daß die Aufklärer in 
Berlin nicht Unrecht hatten, Machinationen bes Papismus zu wittern. 
Es erſchienen Schriften, wie 3. B. Dirtenbriefe an die wahren und 
Achten Freimaurer alten Syſtems (4785), worin die Wächter bes 
Proteſtantismus, Nicolai, Semler u. A., Kunftgriffe der Jeſuiten 
zur Unterſtuͤtzung ber katholiſchen Hierarchie fanden. Man ergriff 
nun Gegenmittel, man wollte die geheimen Gefellfchaften reinigen 
und beſſern; Adam Weishaupt brachte die IUuminatengefelfchaft 
gu einer Art Konfiftenz, in welcher fie bie Hierardyie zu bedrohen 
ſchien. Aufs wildefte durchkreuzte fich dies Weſen in ben katholi⸗ 
ſchen Landen, wohin offene Aufklärung ſich nicht wagen durfte; 
und in dies Gewebe blidt man in Bronner's Leben hinein, das 
wir fchon oben erwähnt haben. Die Iefuiten richteten hier befons 
ders ihre Verfolgung gegen bie Illuminaten, in beren Innerem 
ohnehin die gutgemeinten Abfichten ded Stifter durch tumultuari⸗ 
ſche Webereilungen folcher Männer wie Knigge alle vwerborben 


Gefchichtsromane der fpäteren: 
gehen dieſe Ideen vielfach ein. Wir haben andere Romane, der 
tur auf ben Fundamenten des Drdenswelens ruht 
Dabin gebört Hippel's U— 3; und zu diefem müßten wir Jung 
Stilling's Heimweh (1794) ftellen. Died Buch drückt den end» 
lichen völligen Sieg des Verfaſſers Über die Sfrupel aus, “bie 
ihm Freigeiſterei und Determinismus ‚gemacht hatten. Er warb 
Ähm durch die Ertreme erleichtert, die auf. der Seite des Unglaus 
bens und ber Aufklärung heraustraten. Die kantiſche Philofophie 
ſchien am leichteſten überwältigt, wenn man fie für ein unteritbis 
ſches Labyrinth erklärte, der frangöfifche Bernunftgöge am. beften 
Agnorirt, wenn mam ſich bei dem perfünfichen Gotte der Chriften 
eöftete, Jung hatte gerade Triſtram gelefen und wollte nach‘ Hip 
pels Beiſpiei dieſen Styl reinigen und heiligen‘, allein er Hält ihn — 
nur auf den drei. erſten Seiten feft. EEE durch · 





27 Weberficht ver ſchoͤnen Profa (Momanliteratir).::. .-..;i! 


aus nichts mit Sterne zu thun. Es fol den Chriſten auf: feines 
Heimwehreife, feine Ausbildung zum SKregritter in dem Iempel 
von Jeruſalem, unter ben Prüfungen bed Geheimorbens der Fel⸗ 
fenmänner darſtellen, und ift auöbrüdlic gegen die Bitter. vom 
Wenmenden Stem ber Aufllärung gefchrieben; bie Erzählung iſt 
peinlich und gefpenflig, weil man auch ohne den Schlüffel die 
winutidſe Allegorie überall durchmerkt. Es iſt ein Roman, der 
vollig in dem allegoriſchen bedeutſamen Sinne der Gefchichtäs 
gedichte des ATten Jahrh. gefchrieben ift, wie wir denn überall 
ia dem phantaſtiſchen Getriebe diefer Zeiten an Zuflände jener 
feuheren Periode erinnert werben. Da fich bie Führung eines jeden 
Krenzritterd im Allgemeinen gleich bleibt, fo läßt fi erware 
ten, daß auch biefed Buch wieder Jung's eigened inneres Leben er⸗ 
zählt, nur in einer Uberweit getriebenen Allegorie, bie es deutlich 
derraͤth, wie der Autor in fpäten Jahren immer mehr in bie 
Bloͤdheit feiner Jugend zurüdging. Er überläßt fich zuletzt dem 
Geiſte der Weiſſagung fo ganz, daß er ſelbſt die höhere Allegarie 
feed Romans nicht. mehr enthuͤllen kann. Und fo fehen wir ihn 
zuletzt in feiner Theorie ber Geiſterkunde (4808) völlig zu jenen 
Bollsklaſſen gleichſam herabgefunten, aus denen er fi anfangs 
emporgehoben hatte. Er bringe das trivialen Köhlerglauben in ein 
Syſtem, nicht mit der Gewalt jener bildneriſchen Phantaſie des 
Paracelfus, die einer poetifchen Theorie der Geifter noch gewachſen 
war, ſondern mit dem aͤrgerlichen Oppofitionögeift gegen die Phi 
loſophie und Aufllärung der Zeit, der er zu folgen, die er zu be⸗ 
greifen nicht im Stande war, unb mit jener Miene der Willen: 
ſchaftlichkeit, die ſich gar nicht bewußt iſt, baß fie auf ein Ges 
webe von halben phyfilalifchen Erkenntniffer und von — 
rien ein Gebaͤude der Wahrheit aufſtellen will. 

Weänn ſich Jung Stilling vorſichtig und friedlich hielt, und 

das Auffallende eines Sektirers, eines Propheten, eines Sonder⸗ 
lings in ben phantaſieloſen Zeiten der Kritik, der Naturforſchung 
und Mechanik wenigſtens praktifch fühlte, obgleich theoretifch ent⸗ 
ſchuldigte oder milderte, fo warf ſich bagegen Joh. Kaspar Sa⸗ 
water (aud Zürich 4741 — 4801) laut ımd eifrig gegen dieſe Zeit 
auf und verfiodte fich im Trotze gegen fie. Er machte ſich für 
ihre Eigenichaften blind, er ließ ſich von zerfireuten Symptomen 
eines jungen Lebend zu dem Glauben verleiten, bie erſte Energie 
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des Geiftes dauere auch im alten Gefchlechtern aus, er beſchwor 
diefen Geift, der ihm nur dur Sünde Tatent geworden fchien, 
er mußte mit Unmuth erfahren, daß er eitle Gefpenfter für Er⸗ 
ſcheinungen biefed Geiftes hielt, ließ ſich aber dennoch nicht ents 
täufchen und wuͤhlte fi immer tiefer in feinen Eigenſinn ein. 
Was und den Auffchluß über diefen höchft fonderbaren Mann gibt, 
wo die Quelle feiner Originalität liegt, ift im Grunde daſſelbe, 
was wir bei Sean Paul gefunden haben. Er lebte von Kind auf 
ein: thätiges inneres Stillleben, was ihm in feinem Bewußtfein 


Phantafien feines jungen Kopfes defto erpichter, und er hielt: nun 
gleichfam in demſelben Trotze an dem Angefochtenen feſt, wie er 
es nachher im Großen nad den erſten Befehdungen feiner aufs 
fälligen‘ Meinungen vor der Nation that, Dazu kommt dann, 
daß um ihn ber eine Bewegung in dem Wolfe und im ber Beit 
war, bie dieſe phantaſtiſchen Iugendgrillen unterftügte; die Nation 
feierte gleichfam eine neue Jugend nad), und dieſe verſchwindende 
Beit wollte der, der ihr am innigften angehörte, ebenſo fejtbannen, 
wie er feiner eigene Kindheit: mit ihrem Seelenleben, das ihm lieb 
geworben war, fefthielt. Wir erinnern und an den Zuſtand unferer 
Poefie: fie war ganz der Sphäre des früheften Volksgeſanges nahe 
gerückt worden; man, glaubte an poetiſche Wundergaben, an un⸗ 
mittelbare Begeifterung, an Eingebungen, deren wir nicht mächtig 
find. Im fittlichen Leben ging man ganz auf dieſelbe Weife zu 
den unmittelbaren Einflüfterungen der Natur und des Xriebes 
zuruck/ und nannte Konvention und Misbrauch, Hofmeiftereiiund 
Pedantismus, was bie Vernunft dagegen einzuwenden. hattes Auch 
in der Wiffenfhaft aller Art hatte Hamann diefe Forderung ge⸗ 
ſtellt, daß man von den ‚grauen Theorien‘ zuruckkomme zu ber 
Lehre wandte Herder auf Poeſie, Geſchichte, Sprachkunde und 
Religion an, und hier mit jener brauſenden Lebhaftigkeit, die wir 
fruͤher in ſeiner Jugendgeſchichte Eennen gelernt haben, , Mit dem⸗ 
felben jugendlichen "Sinne, den wir: in Lavater noch potenpixt 
wiederfinden werden, warf fich Derber jenen Theologen, deven 
Doktrin bis: in die 70er Jahre den Feften Mittelpunkt ber dent: 
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fen Theologie ausmachte, entgegen, 'ebenfo wie ſich Die ganze 
Beit gegen bie analogen Dichter des alten Schlags auflehnte. Wir 
haben ed oben gefehen, wie Herber gegen Spalbing, mit dem 
Lavater anfangs befreundet war, Ioßfuhr, und daher kommt es, 
daß die allgemeine deutfche Bibliothek, wie gegen Hamann fo 
auch gegen Herder's theologiihe Erſtlingsſchriften bitter polemifirte. 
Die ganze Jugend ftellte ſich jet auf diefe Seite des Inſtinkts, 
des kuͤhnen Wurfs, bed Ahnungs⸗ und Schoͤpfungsvermoͤgens im 
Menſchen gegen die nuͤchterne Verſtaͤndigkeit der Berliner; und 
dies nicht allein in Beziehung auf Poeſie, ſondern auch auf Re⸗ 
ligion. Wie man damals Alles mit poetiſchen Augen anſah, ſo 
auch die Sagen und Schriftquellen des Chriſtenthums, und man 
wollte dieſe bei ihrer Poeſie geſchuͤtzt wiſſen, auch wenn man 
keinen anderen Glauben daran hatte, als einen poetiſchen. Man 
hatte den großen Ruͤckhalt an Klopſtock, und Einer der jungen 
Genien, die jetzt von allen Seiten auftauchten, ſtuͤtzte den Andern. 
Goͤthe vertrug ſich mit Jung, mit Herder, mit Lavater, und ſa⸗ 
titiſirte gegen Bahrdt; Herder blickte an dem apoſtoliſchen Cha⸗ 
rakter Lavater's hinauf und ermunterte ihn bei dem erſten Hervor⸗ 
treten ſeiner wunderbaren Anſichten auf eine gefaͤhrliche Weiſe; 
im ganzen Kreiſe dieſer Männer war Keiner, den das Phantaſtiſche 
und Abenteuerliche in irgend einer Geftalt fchredte. Iung, Jacobi, 
Claudius, Schloffer, Alle fchienen fi) mehr oder minder ben neuen 
Religionsanſichten anzufchließgen und ben prophetifchen Geift zu 
nähren, der hier laut warb; aus ganz anderen Kreifen hörte man 
Me ähnlichen Stimmen der Hermes und Hippel; Leffing ſchien 
das Phantafievolle und ben poetifchen Sinn der chriftlihen Dogmen 
zu billigen; Semler fchten zurückzugeben, und warb von Bahrdt 
mb Baſedow feiner Zweideutigkeiten wegen angegriffen. So, fieht 
man beutlich, war eine Zeit, wo Zavater gleihfam ein Mittelpunft 
aller der jungen Männer war, die in Deutfchland eine neue Aera 
gruͤnden wollten, und dies war in jenen Jahren, als ihn bie 
chriſtologiſchen Meinungen noch nicht ganz der finnlihen Welt 
entfrembet hatten, ald er bie Phyſignomik vorbereitete, und durch 
ihre Erſcheinung felbft noch nicht den großen Glauben an ihn er» 
fhüttert hatte. Wie hoch emthufiasmirt fi) damald bie Bedeu⸗ 
tendften um ihn drängten, wie einnehmend und zauberiſch er fie 
alle feffelte, fo daß fie felbft feine Schwachheiten ertrugen, und 
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sing Außerft zärtlich mit ihm um; feinevgrößten Fehler wußten 
immer nur Er und wenige Freunde, fein Gutes zog Gott an 
Licht, wie fehr er es auch verbergen wollte.’ Kein Wunder, daß 
Eavater fuͤr diefe Guͤte „an Gott attachirt⸗ und ihm dankbar warb, 
und daß er auf dieſe Erfahrımg feine Theorie von der Gewalt bes 
Gebetes baute, obwohl mit der Zunahme der Theorie nach feinem 
eigenen Seftändniffe die hohe herzerhebende Erfahrung abnahm, 
weil natuͤrlich mit dem Alter die Phantafielpiele der Iugend aufe 
hörten einzugreifen. Kein Wunder aber auch, daß Lavater bier 
ſchon anfing ſich felbft und Andere zu betrügen. Wenn Gott fein 
Gutes ans Licht zog, das er verbarg, verbarg er auch jene boͤſen 
Streiche Lavater's, obgleich ſich diefer nicht Mühe gab, fie dem 
Licht zu entziehen? Oder unterftügte eine angeborene Schlauheit 
und Klugheit den lieben Gott in der Mühe, fie geheim zu halten? 
Diefe feine praktiſchen Talente find Yo oft von feinen Freunden 
gerühmt worden, die feine Gutartigkeit am lebhafteften vertheibige 

3 warum follten fie auch ſcheuen, der Kaubeneinfalt bie Schlan« 
genklugheit zur Gefährtin zu geben? Aber freilich könnte ſich fo 
auch wohl das fcheinbar Widerfprechende vertragen, .baß unter 
denen, bie Lavater am beften kannten, Diele den aufrichtigen Ernſt 
betheuern, mit dem er an feinen Eehrfäsen hing, während Andere 
an feiner unangefochtenen Ueberzeugung zweifelten, während Göthe 
Ihn einen Freund der Lügen von Anfang an nannte, dem ed nichts 
koſte, ſich bis zur niederträchtigften Schmeichelei erft zu affimiliren, 
um dann feine herrfhfüchtigen Klauen deſto ficherer einzufchlagen; 
freilich koͤnnte diefer Werein von guter Abficht und übeln Mitten, 
von Salbung und Menſchenkenntniß, von Schlauheit-und Schwaͤr⸗ 
merel, zu dem bann jener geiftliche Stolz; noch hinzukommt, ganz 
gemacht fcheinen, in heüften Zeitläufen das zu rechtfertigen, was 
men im bunfeln Alterthbum als die. Seele des Pfaffenweſens ans 
gefehen hat. Fehlte nody ein Ingrebienz zu biefem Charakter bes 
Prieſters im fchlimmen Sinne, fo wäre ed verfledter Ehrgeiz, 
und auch biefer findet fi) fhon in dem Knaben Lavater. Er trieb 
Ah immer mit großen Entwürfen um, er wollte Erfinder und 
Erbauer babylonifher Thürme fein, er machte Plane zu undurch⸗ 
dringlichen Gefangenſchaften, er phantaſirte fid) zum Haupte einer 
Diebeöbande, um ben unfichtbar Wirkenden zu fpielen. Auf diefe 
legtere Beſcheidung felbft führte ihn feine blöbe Natur; er war 
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ſteif / aͤngſtlich, ohne die Gabe zu rebenz aͤußerlich ſo ſtumm als 
innerlich lebendig beſchaͤftigt; der Spott der: Knaben ſchreckte ihn 
in fi zurüd; man nannte ihm den Unmuͤndigen, das Kind, 

vie dieſe Zuruͤckſetzung in der Schule und im Haufe jenen 
heimlichen Stolz nur nähren mußte, fo reifte nachher fein geift« 
licyer Uebermuth unter den ftechenden "Strahlen des allgemeinen 
Tadeld, der ihn traf, und er hätte diefen Eigenduͤnkel nur noch 
mehr geſteigert, wenn ihn, den Greiſen, die Fichte und Gentz, 
bie: Humboldt und Goͤthe noch ins Angefigt unmindig und im⸗ 
ner 2 rn Ar and nd 

Diefe Anlagen, entwidelten fi num gerade in ber Zeit, mo 
in ara ‚der klopſtock'ſche Geiſt waltete, den Bodmer fo wunder⸗ 
lich uͤbertrieb z· dieſer ward im DumanitätöfollegiumLavater’s Lehrers 
Wieland gehoͤrte unter bie erſten Phänomene, die er ſah, und dieſer 
war damals in feiner frommen Periode; die Heß und Hirzel wur⸗ 
dem Lavater's Freunde; die Freundfchaftsfpmpathien, die elegifche 
Sentimentalität ‚die venglifche Literatur, Alles uͤberſträͤmte den 
zarten Juͤngling auf Einmal, Mit dem ungeftümen Füßli fchloß'er 
feinen innigften Freundfchaftsbund, und mit ihm gelang jener 'erfte 
Verſuch einer unfichtbaren Wirkſamkeit gegen den Landvogt Grebel 
aufs glaͤnzendſte· Die ſchinznacher Geſellſchaft nahm den jungen 
Mann: auf und Erönte feine ſchweizer Gedichte mit ihrem Beifall, 
Welcher Sporn! Er ward erfülit von feinem Pfarrberuf, "feinem 
Apoftelamt, das er unwillkuͤhrlich durch eine Art von Beftimmung 
ergriff, und ‘feine Predigten machten lebhaften Eindruck: dem Anz 
mindigen ward wie den Apoſteln plötlich die Gabe der Rede! 
Eine Reife in Deutfchland machte ihn mit Spalding, mit Gfleim, 
mit Klopftod,' N Ierufalem und Moſer bekannt. Seiner erften 
Schriften von" Bedentung machten ein ungemeines Auffchen. Im 
feinen Ausfichten in bie Ewigkeit vergieh man, was ſchwaͤrmeriſch 
feinen konnte, dem poetifchen Entwurfe diefes Buches; der erfte 
Shell, ſowie die Anmerfungen' zu Bonnet’s Palingenefie, die er 
1769 überlegte, ſchien Herder'n noch ganz ungetrübt von Luft und 
Liebe zum Himmel durchſtroͤmt zu fein, während er in ben fpätern 
Theilen Schon feinen Teig durch die Meinungen und Urtheile der 
Menſchen ermattet und‘ burchfäuert . fand, Die bonnet ſchen Ber 
weile des Chriſtenthums dedicirte Lavater an Moſes Mendelsſohn 
und beſchwor ihn dabei,’ diefe Schrift öffentlich zw widerlegen, 
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verſetzt, im Ganzen und Allgemeinen ins Auge, ſo ſcheint er we⸗ 
nigſtens die gleiche Ehrfurcht zu verdienen, wie die Hoffnungen 
der Dichter, eine reine Naturpoeſie zu regeneriren, wenn der neue 
Apoſtel nur ganz ſeinem Berufe hingegeben, und den eiteln Abzie⸗ 
hungen ber Welt entfremdet erſchiene; man wuͤrde ihn dann neben 
Herder ganz in der Reihe der genialen Umgeſtalter unſeres geiſti⸗ 
gen Lebens ſehen, waͤhrend er jetzt, ſobald wir auf die kleinlichen 
Mittel bliden, mit denen er zu wirken flrebte, auf bie Beinlichen 
Beweggründe, bie ihn leiteten, auf bie Heinlichen, ja fogar hoͤchſt 
Korhenlichen Wirkungen, bie er machte, ganz zu ben Kleingeiftern 
Serabfinlt, eben dadurch, daß er fi zur Karrifatur des Genieß, 
zum‘ Original unter den Driginalgenied fleigerte. Er nannte ſich 
feibft einen gebärenden Berg, und er war ber ber Fabel. 

Auf biefe Bleinliche Seite feines Weſens ließ glei) 4774 ba8 
„geheime Tagebuch eined Beobachterd feiner ſelbſt““ blicken, das 
Bollifofer nicht ohne Verſtuͤmmelung herausgab, deſſen zweiten 
Theil aber Lavater felbft authentiſch erklärte. Wir können es nes 
ben vielen nachfolgenden Blättern und Schriften für einen Theil 
feiner Autobiographie anfehen, und aus dieſen Bruchflüden über 
fein chriftlich inneres Leben wie aus der Gefchichte feined aͤußeren 
Wirkens werden wir einen hochkomiſchen Charakter aus der Klaffe 
der Kleingeifter erbliden, ber und vielleicht in einer nicht geringen 
Aechnlichkeit mit dem poetifchen Pantotyp derfelben erfcheinen darf. 
Wenn ein Menfch anfängt feine Gedanken und Willensaͤußerungen 
zu beobachten, und er thut dies anders ald aus der Vergangenheit, _ 
aus beftimmten Anläffen, in Zeiten einer Krife in feinem Innern, 
fobald er fi in ber Gegenwart, auf dem Tag, im Momente belaus 
ſchen will, fo wird er nur bie Fleinfte Zeit aufrichtig fein, er wird, 
je ernfler ed ihm ift, deſto balder am Morgen und Mittag feine 
Xhätigkeit fo einrichten; daß fie fih am Abend im Tagebuche 
vortheilbaft ausnimmt, er wird ein Selbfibetrüger und ein geſchro⸗ 
bener Menſch zugleich werden. Er wird, wenn er wie Lavater im 
Wenſchen nichts als einen Chriſten ficht, ein religiöfes, ein mora⸗ 
liſches Phantafieleben führen, ein viel gefährlicheres. ald das poetis 
ſche. Wie Klopſtock fih fpannte und fleigerte zu einem Tonflanten 
Beharren auf dem erhabenen Kothurn und im poetifchen Stande, 
fo. zwang fich Zavater, biefem Tagebuche nach, zu einem moralis 
ſchen Beharren in Heiligkeit und im Gnadenſtand. Dazu brauchte 
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er ummatürliche Reiz⸗ und Erwedungsmittelz nicht allein die Ges 
genwart Gottes, fondern auch bie eines Kodtenfchädels, nicht allein 
Gebet, auch Händeringen und Kniebeugen.' So viele und haͤufig 
angewandte Mittel —* dem Menſchen unverſehens mit dem 
Zwecke in Eins, und dies iſt bei allen Kleingeiſtern und Pedanten 
das charakteriſtiſche Abzeichen. Der Friede mit Gott und dem Gewiſſen, 
das kindliche unfurchtſame Gemüth des Chriften wird auf  biefem 
Wege der diplomatifchen Unterhandlungen mit Gott und fich felbft 
nicht erlangt , eben weil ſolche Unterhandhungen blos ein Weg bleis 
ben umd ewig nie eim Ziel haben. Die unnatuͤrliche Spannung, 
die Strenge, der Argwohn, der Krittel gegen ſich und die Welt 
muß zuletzt eine religiöfe Hypochondrie hervorrufen, bdieanfjebe 
geiftige Nahrung, Operation und Konfumtion mit derfelben Pein⸗ 
lichkeit achtet, wie der phyſiſche Hypochondriſt auf äußere Eins 
flüffe und Leibesnahrung. In diefer Hypochondrie rechnet ſich 
Lavater die holde Beugfamfeit der Natur, die nach ſchmerzhaften 
Eindrüden bald wieder den heiteren offen ſteht, als Schuld und 
Sünde anz er 'zerftört die zarteften Seelenfräfte,. unbedacht ,' daß 
dies ein’ partieller Selbfimorb des Geiftes iſt. Der Mann), "ber 
zit den unmittelbarften Gaben des Kinbheitsftandes ber Seele zus 
ruck woill, zerflbrt · muthwillig ihr Anftinktieben,. das durch jede Re⸗ 
uͤttert wird, wenn fie irgendwie herbeigezwungen ift 
und ‚permanent fein foll, weshalb 3: Be jeder junge Mann, der 
von frhe auf aus Philoſophie und fpefulativer Theologie Profefr 
fion macht, "Gefahr laͤuft, aller natürlichen Entwideling verlw 
fig zu gehen. Im einem folchen Meflerionsleben wird man immer 
bedachtſam wanbeht, um nicht zu irren und fehlen, aber. den 
größten Irrthum und Fehler wird man nicht bemerken, der bar» 
in liegt, die Zeit, die und zum‘ Handeln und Wirken gegeben 
iſt, mit Selbftquälereien zu verlieren und mit laͤcherlicher Kleinig« 
keit zu zerfplittern. im folches Leben macht Alles en 
weil es an das Kleinſte bie erhabenften Grundfäge affnirpft, imb 
auf das Unbedeutendſte Werth legt. Died war ja eben das, dieß 
Bufammenfhmelzen des Großen und Kleinen, worin wir den Du 
moriftiichen Charakter fuchten. Und find: nicht jene Myſtiler, 
deren Weiſe Lavater Gott zu ſich herab, ſich zu Gott ——* 
in deren Weiſe er das Alltaͤgliche emporhebt, das Heilige trave · 
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flirt 5%), die einzigen humoriftifchen Chriften, bie einzigen, - die mit 
der Religion und ihren Quellen einen fühnen Echerz zu treiben 
nicht. ſcheuen? und iſt dies nicht ganz natürlich, da fie jeden Augen« 
bil im Menfchen ben Gott fühlen und jeden Augenblid feine 
Menfchlicykeit empfinden, immer zwoifchen feiner Würde und Uns 
würbigfeit, wie Lavater ed audbrüdt, getheilt find? Was Tann 
ein Menſch Stolzered fagen, als was Lavater fchon im Tagebuch 
verfündet: „Ich bin in die Welt gelommen, ber Wahrheit Zeugs 
niß zu geben! Siehe da, beinen großen Beruf, Menſch! Jeder 
Sterbliche fieht einen Theil der Wahrheit, und fieht ihn auf feine 
befondere Weiſe. Jedem erfcheint das Univerfum durch fein eigenes 
Univerfum.- Zeugen, wie uns in unferm Gefichtöpunfte die Dinge 
vorkommen, heißt Töniglih denten und handeln! Das ift Men- 
fhen Beruf und Würdel So freilih wäre der Menfch zum 
Maßſtab der Welt berufen! Allein nur der größefte Menfch follte 
biefen Beruf in fi fühlen und ausfprechen dürfen, denn - fonft 
vohre auch der Bettler ein König, wenn er zeugte, wie feiner 
Dürftigkeit die Dinge vorfommen. Und biefen widerlichen ober 
auch komifchen Eindrud macht ed, wenn man mit Lavater's Auf⸗ 
treten und feiner Einbildung dad vergleicht, was er that und war, 
wenn man ben Propheten im Hauskleide auffucht. Jeder wird da 
den Eindrud empfangen, ben ber junge W. Humboldt bei feinem 
Beſuche davontrug. Er fuchte mit gefpannter Erwartung die 
Spuren eined tiefen und feltenen Mannes, große und felbft ſchwaͤr⸗ 
merifhe Ideen; aber er fand nichts ald einen kleinlichen Geift, 
ber ewig felbfigefällig und eitel auf ſich felbft zurüdblidte, dem 
Spielereien in Worten und der Ausdruck geiftlofer und fader Ders 
gensgefühle alle wahre Kraft raubten, ber fich gefiel mit Formen 
eine unendliche Zeit zu verderben. Die Anftalt feiner Korrefpon« 


348) Wir wollen nur Ginen Gag beifplelöweiie herlegen: „Der Menſch, ber 
“ ſich als Ebenbild der Höchften Kraft denkt, weiß, baß Gott wahrhaftig in 
"ihm iſt. Solch ein Menfch wird ein durchfcheinendes Medium der Lichts 
quelle und lebendigſten Liebe, die er ſich als Urfache aller Urfachen denkt. 
Strahlen des Urlichtes entbligen ben heiligften Womenten feiner Verlo⸗ 
renheit in bem lebendigſten und liebevolften AU =» Gins, durch beflen 
Slaubeneintuition er mit Verrenkung feiner Hüfte allenfalls, nad eines 
ihm unausweichbaren Vorftellungsweife, ein Ueberwinder Gottes werben 
konn. 


die ungeheuere Biel 
geſchaͤftigkeit — ee En RER 
dringlich Allen erzählte, bie fie ————— dies 


Charlatanismus und der Pedanterie hineinſehen, die noch abenteuer⸗ 
lither auöftaffirt erſcheint, als fie bei antiquariſchen Sammlern zu 
fein pflegt. Vergebens warnte Herder, bei dem erften Auftauchen 
dieſes Wefend, den Mann, den er noch hocdachtete, vor dergleichen 
gelehrten Ueppigkeiten, ben Umhörungen und. unmaßgeblichen Rath: 
ſchlaͤgen und Korrefpondenzen, die im Außerfien Grabe verwilbers 
ten, zerftreuten und von ber Einfalt ‚Kraft und Treue bes wahren 
goftergebenen Genies weit abführten. Der eifrige Mann hörte 
* Er ſuchte re das ‚Leben im Gott und im Ienfeitsz 


ab nase Lance Fam hinzu. Nachdem er fich auf die ger 
funbenen Wahrheiten anfing feſt zu fteifen, zog er aus, um alle 
Welt zu belehren und zu retten, und fie zu nöthigen ‚ die Dame 
feined Herzens für die Schoͤnſte zu erklären. Er ſchob ſich felber 
immer mehr vor und feine Perfon, um: dann feine Doktein deſto 
deichter, geltend zu machen. Er fuchte, fagt Forſter vortrefflidy, 
nach ‚einem Princip, das die Korpphäen die Schwärmerei dem 
ds Paulus » abgelernt haben, Allen Alles zu fein. Dies ift fo 
wichtig zu daß ſich daher erklaͤrt, warum er es mit allen Sekten 
hält, mit allen: nicht haͤlt z er erkennt bei den. Orthodoren, bei den 
Pieliſten, bei den Katholiken, bei den Proteftanten Wahres und 
Falſches; und: dies iſt eine Bedingung, ohne die fein Sektenmacher 
jemals Erfolg gehabt hat. Es erflärt ſich dorther, warum fich La: 
vater gegen alle Seiten Hin, gegen jeden Vorwurf mit "jener Un— 


* 
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geduld verwahrte, mit ber ſich Jacobi mit ben philoſophiſchen 
. Selten zu fegen fuchte. Es erklärt fih, warum er Alles für Alle 
wieberfäute, warum er feine Lehren viel ärger ald Baſedow für 
jede Gattung Köpfe und Charaktere, für jeden Stand, jedes Als 
ter, in jede Geftalt einkleidete und in jedem Formate bruden ließ; 
warum er bie zweifeitigen Ausbrüde: im Scherz und im Ernſte, 
zu wenig und zu viel gefagt u. dergl., fo gern gebraudht; warum 
er ewig über Misverftändniffe klagt; warum er nach allen. Seiten 
bin Toleranz predigt, während er zulegt mit bem Intoleranteſten: 
Aheift oder Ehrift — und Wer nicht für mich ift, ift wiber mich 
— feine beften Freunde abſtieß. Wer Allen Alles fein will, wird 
zulegt Keinem Nichts, das hat Lavater erfahren. Der fich gegen 
Mled verwahrte und fein gutes Herz und feine Feinbesliebe fo oft 
belobte, entfremdete fich zulegt alle Freunde. Er, ber es nicht une 
deutlich, obzwar verblümt, nachſprach: Wer kann mich einer Sünde 
zeihen? biırdete fich eine Laſt der Thorheit auf, die vielen Suͤn⸗ 
den gleich‘ wog; und ed warb ihm nocd dazu aufgebürbet, was er 
nicht verfchuldet hatte, zu tragen, denn ber der Welt Heiland fein 
wil, muß ihre Sünde auf fi) nehmen. Diefe Reform, auf bie 
er losarbeitete, fchlug ihm zu einer Revolte gegen ihn felbft aus. 
Sr hatte dad Schickſal eines chriſtlichen Don Quixote in allen 
Theilen. Wie bei diefem, war die Frucht feined befchräntten Feſt⸗ 
klebens auf Einem Gegenftande eine Donomanie, bie mit einem 
fanften und guten Charakter, und mit einem entſchiedenen Talente 
ganz wohl befland, und es ift daher leicht, gegen die Spoͤtter bies 
fer Schwärmereien die verfländigen und nüchternen Momente in Bei⸗ 
den geltend zu machen. Lavater ſah Wunder und Wunderfräfte, 
er brauchte dad Gebet wie eine gefeite Waffe, er fuchte nad 
Wunderthaͤtern, wie jener nach Rittern und Rieſen. Die Chriſten⸗ 
pflichten und Eigenfchaften wurden in ihm fo lebendig, wie-jenem 
die Ritterpflichten. Ganz auf demfelben Einen großen Miögriff 
ruht bie Verruͤckung Beider: daß fie felber nämlich bie Zeiten ver 
ruͤcken, daß fie gewiſſe Zuftände, die einmal waren, für noch im⸗ 
mer exiſtirend bielten, daß fie die fhönen Gaben eines beſtimmten 
Zeitalters für immer dauernd, die Vorſchriften einer anderen Welt 
fie immer verpflichtend und bindend halten. Diefe koloſſale Ir⸗ 
zung feste Beide an bie Grenzen von guter Meinung und üblem 
Erfolg, von Wahnwitz und Vernunft, von Groß » und Klein 
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geiſtereiz fie find pedantiſcheGenies, geniale Pedantenz fie find 
bumoriflifche Charaktere ohne alle Selbfifenntniß und tragen daher 
bei ihrem Beruföwerfe einen hohen und faft tragiichen Ermnft. 
Frauen ımd zarte Gemüther ärgern fi darum auch am der gro- 
testen Darftellung des Don Quirote, und werden fich an uns Ar- 
gern, die wir es bedauern, daß Lavater nicht eine ähnliche Kom: 
pofition bei und hervorgerufen hat. Welch ein Gegenfland wieder 
fir eine Satire! welch ein Originaldarakter für einen komiſchen 
Roman! Man fpürte es auch wohl und machte zerfireute Ver 
ſuche, aber fie fielen fo ſchlecht aus, wie mur immer jene früber 
erwähnten, bie genen Gottſched, gegen die Klopſtockianer, gegen 
bie Genies gerichtet waren: Wieland verfpottete im Enbymion 
das Zagebuch z Mufaus in den phyfiognomifchen Reifen die Phys 
fiognomif und die bekannte Gefchichte der Nachtmahlvergiftung ; 
das Tagebuch der kopenhagener Reife perfiflirte Knigge in der klei⸗ 
nen Reife nach Fritzlar. Aber das Alles belegt nur die Armfelig- 
keit, in ber bie Satire immer bei und geblieben ift. 

Wer zu einem folchen Gefchäfte am meiften berufen geweſen 
wäre und gleichſam auf dem Wege dazu war, ift wieder Lichten⸗ 
berg. Er traf mit Lavater bei verfchiedenen Gelegenheiten zuſam⸗ 
men, und nie find fich zwei feindlichere Naturen begegnet. Der 
Eine ganz auf den Himmel gerichtet, ‚mit fo viel luͤſternen Bliden 
nad) der Erde und ihrem Ruhme, der Andere ganz auf das Dieſſeits 
gewandt, mit fo mandyem Skrupel fiber daS Jenſeits ; der Eine ganz 
Chrift, der Andere ganz Spinoziftz wundergläubig der Eine, und der 
Andere ein verftocter Feind aller Propheten; der Eine aus lauter 
‚Menfchenfreundlichkeit ein Mifanthrop geworben, der Andere zwifchen 
mifanthropifchen Spleen und menfchenfreundlichem Kigel getheilt; 
muthwillig diefer und jener feierlich ernftz Lavater an Hamann 
und Herder fo angelehnt, wie Lichtenberg an Leffing; ganz Wer: 
Rändigkeit der Eine, micht ohne einen Anflug von Sentimentalis 
tät und Weichheit, der Andere ganz zart organifirt und empfind⸗ 
fam, nicht ohne eine Doſis von Schlaubeitz jener ganz auf mathe 
matifche Gewißheit in allem Willen ausgehend, dieſer befonders 
angezogen von jener Borempfindung der Wahrheit, von dem Adler 
flug und Adlerblick, der aller Wiſſenſchaft Anfang feiz Lichtenberg 
ganz auf Ueberzeugungen geſtellt, Lavater nur zur Ueberredung ge 
macht; jener war fo wiüthend gegen alle Genies, em a nannte 
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Jeden einen Philifter, der nicht zu aller Richtigkeit der Ideen und 
aller Schönheit der Formen Genie hinzubrachte; ſchrieb der Eine 
zu wenig bei vielem Berufe, fo der Andere zu viel bei wenigem; 
jener täufchte ſich über feine Schriftfielergabe vielleicht zu wenig, 
diefer allzufehr, er hielt es für feine Kraft, und folglich für feine 
Pflicht, ein Vielfchreiber zu fein; Lichtenberg fand ſich überhaupt 
im hellſten Lichte der Selbfterfennmiß, er war ſich „eine wohlbe⸗ 
kannte Perſon,“ aber Lavater’8 Etourberie hinderte ihn ganz an 
diefer Hauptquelle aller ächten Erkenntniß zu ſchoͤpfen. Beide be: 
gegneten fich in der Jugend in abergläubigen Phantafien: auch 
Lichtenberg betete mit jenem Glauben, und warf das Loos, und 
legte dem lieben Gott Zettel, um zu erfahren, was bad Norblicht 
ſei; aber ihn erhörte, ihm gewährte er nichts, und er war vielleicht 
darum aud) nicht fo attachirt an ihn wie Lavater. Wo beide Ans 
tipoden am beftigften auf einander fließen, war in der Phyſiogno⸗ 
mil. Hatten Wieland und Laroche Recht, wenn fie behaupteten, 
Lavater würde feine Fragmente nicht, ober nicht fo gefchrieben 
haben (nicht mit jener Behauptung, daß der fchönfte Menfch die 
befte Phyſiognomik fchreiben werde), wenn er nicht felbft ſchoͤn 
und ebel gebildet gewefen wäre, fo wirden fie mit eben dem Recht 
behauptet haben, Lichtenberg würde ihm nicht entgegnet haben, 
wenn er wäre beſſer organifirt gewefen. 

Die Erfcheinung der Phyfiognomit iſt durchaus nicht durch 
Lavater improvifirt. So wie bei der erregten Neugierde und Sucht 
nach geheimen Verbindungen und Ordensverbruͤderungen das hifto- 
rifhe Moment des Sefuitenordend im Dintergrunde lag, fo ein 
Aehnliches bei der Phyfiognomit. Sie trat neben den neuen und 
großen Forfchungen über die Verſchiedenheit der Menfchenracen her: 
vor; dad Studium der Menfchengeftalt feflelte die Herder und 
Goͤthe, die Phyſiognomik die Kichtenberg und Nicolai unabhängig, 
nur in ganz anderer Weife, ebenfo wie Lavater'n. In Deutfchland 
befonderö hing dies Studium mit dem allgemeinen Rüdgang auf 
die Natur zufammen. Da man die unmittelbarfte. Stimme der 
Naturdichtung vernommen hatte, und die unmittelbarere des Der 
zend in der Muſik vernahm, wollte man auch die unmittelbarfte, bie 
flumme Sprache der Seele leſen. Die Emancipation der Sinne, 
in deren Reihe jetzt das Auge beforgt werben follte, die Herſtel⸗ 
lung der Schaufpiellunft, die Aufnahme der Malerei und der pla- 
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flifchen Künfte überhaupt, Alles muß im Anfchlag gebracht mwer- 
den, damit man bie phufiognomifche Wiſſenſchaft mehr als einen 
Ausfluß einer gewiſſen Richtung der Zeit anfehe, denn als einen 
Anſtoß für diefe. Der miederländifche Geſchmack, der in den 70er 
Jahren berefähter die Bewegung — Wahrheit und Ausdruck 


in qufammen; der Apollokopf, die griechiſche Schönheit 
, dagegen hat er manche an Karrikatur fireir 
ee, Theilweiſe hatte Bar 
Wolf, Sulzer, Winkelmann Fonnten ihm 
diefen Letztern war Herder Thon 1768 auf 

7 —— bekennt, daß er Herder'n viel 
ſowie es bekannt ift, —— 


J 
ei 
ee 
ei! 


& 


F 
: 
J 


ſchuldig 


Kenntniß z Übrigens muß er außerordentlichen Talt und phyſiogno⸗ 
mifches Gefühl gehabt haben, wenn ihm auch ſcharfer, verftändiger 

Beobachtungsgeiſt entging. Daß er fo viele Lächerliche Misgriffe 
machte, kann feine richtige „Geſichtsempfindung““ nicht bezweifeln 
laſſen, fowie es andrerfeits feinen mathematifchen Sinn durchaus 
nicht beweift, daß er Über einen Stirnmeffer nachfann, der die Ka— 
pacität und die Charaktere der Stirne beftimmen follte; daß er, 
ſicherer als Eolumbus fein Amerifa, einen allgemeinen Mafftab 
ber Humanität und Animalität ahnte, ober daß er ein Einmal: 
eins der Menfchheit, ein Drganon zur, Erfenntniß der Wahrheit 
entwerfen wollte, Wenn ihn nun die bloße Divinationsgabe, nach 
den Theorien jener Genialitäten, ſchon zu diefem Gefchäfte be 
fähigte, fo gab es innerhalb der Wiffenfchaft felbft folche Quali- 
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täten, die ihn von feinen zwei Seiten, mit benen er ven Genies 
und den Pragmatifhen angehört, feffeln mußten. Sie beftätigte 
einmal die Lieblingsfäge der Einen von ber Gewalt der Natur. 
Die Phyſiognomik führte Lavater'n in Bezug auf die menfchliche - 
Freipeit auf den Sag, den Göthe einmal in eine Fabel gebracht 
bat, der Menſch fei frei wie ein Vogel im Käficht. Aus dieſer 
metaphufifchen Wahrheit zieht er eine praltifche, die ganz gegen bie 
Humoriften und Pragmatiker if. Es fei Helvet's größte Sünde, 
fagt er, daß er die Erziehung ald das einzige Mittel der Bildung 
angebe. Er erkenne aus der Phyfiognomit die Beftimmung bes 
Menfhen und feine Zalente aus der Natur. Einen Menfchen 
zwingen wollen, daß er denke und empfinde wie ich, heißt ihm 
meine Stirne und Nafe aufbringen wollen. Dies ift die Philofo- 
phie unferer Iucianifchen Geiſter. Jeder Menſch kann nur, 
was er kann, und ift nur, was er ift, trägt nur wie der Baum 
feine Frucht, ift nur infeinem Bezirke frei, Tann feine Kräfte 
“brauchen und mehren, aber nicht ändern und übernatürlicy fleigern, 
jeder ift Fürft, aber nur in feinem Fürftenthbum. Sei, was du 
bift, und werbe, was bu kannſt, Dies ift am Ende der allgemeine 
Ruf der Genies. Auf der anderen Seite aber iſt nun die klein⸗ 
liche und bequeme Art, wie hier die unendlich mannichfaltige Na- 
tur auf enge Regeln gebracht werben fol, außerordentlidy ergiebig 
für die pragmatifhe Betrachtung der Dinge, und ed fieht daher 
viel natürlicher aud, daß Lichtenberg und Nicolai gute Phyfiogno- 
men find, aͤls daß Lavater. Es liegt noch mehr duͤrrer Verftand 
ald Schwärmerei darin, daß man bie ganze äußere Welt nur als 
eine Chiffre und Hieroglyphe der unfinnlichen betrachtet, daß man 
bie Idee im Auge leſen, die geiftigen Kräfte im Knochenbau füh- 
len wi. Und wie ganz in diefem Eleinlihen und pragmatifchen 
Sinne Zavater feine Phyſiognomik betrachtete und- übte, iſt ja be- 
fannt genug. Er fchien feine Studien auf eine willenfchaftliche- 
Begründung anzulegen, obgleih er fpäter (in dem Auszuge von 
Armbrufter 4785), nachdem er die Angriffe von Lichtenberg er: 
fuhr, ſich befcheiden erklärte, nur anregen zu wollen. In ber That 
iſt in feinen berühmten Fragmenten (1775) audy nicht einmal ein 
folides Material für ein Fundament zu erbeuten, und Göthe war 
fo Außerft mismuthig über den Bloͤdſinn, ber in einem fo weiten 
Gebiete kaum ein ficheres Refultat zu Rage förderte. Wir hören 
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bier einen Arditeften, der einen babylonifchen Thurm bauen will, 
der fletd von deffen ungemeinen Eigenfhaften und Bequemlichfei- 
ten fpricht, der Material zufammenfährt, befchaut, zanft, die 
Witterung ſpurt, Dlan, Ausficht, Terrain, Nugen und Altes be 
ſpricht, aber nicht Dazufommt nur zwei Ziegelfteine zufammen: 
zufügen. Es treiben ſich die Rufe: forfche, lerne, ſieh, beobachte, 
u beſchreibe, zeichne — aber es gefchieht nichts; es ift noch 

fein Grundftein zu den neuen Tempel gelegt, und ſchon hält ber 
Baumeifter, plöglich in einen Priefter verwandelt, Andacht und 
predigt zur Beförderung der Menfchenliebe: Er hebt feiner Eigen- 
——— nad) den moraliſchen und religidfen Nutzen dieſer 
neuen Wiſſenſchaft hervor, den Andere wohl am fpäteften gefucht 
hätten. Er fieht, ganz in Widerfpruch mit aller Erfahrung, aus 
Menſchenkenntniß Menfchenliebe erwachfen, er meint, die Phyfio- 
gnomik müfle der Tugend fo günftig alz dem Lafter furchtbar 
werben. Fuͤr dieſe Behauptung iſt kein "einziger vernünftiger Er: 
weiß gegeben, vielmehr knüpfen ſich am fie jene berüchtigten 
praktifchen Folgerungen, die vollfommen wie Don Quixote's Waf- 
fenthaten auf eine Säuberung und Läuterung der Welt ausgehen, 
und das furdtbarfte Unheil anrichten müßten, wenn fie ind Werk 
gefegt werben. Furchtbar ift die Phyſiognomik dem after, fagt 
er. Laßt fie wirffam werben, und, da ftehen fie gebrandmarft bie 
Kammern und Konfiftorien, die Kloͤſter und Kirchen, voll heuchle⸗ 
riſcher Iyrannei, Geizhälfe, Schmeerbaͤuche und Schälfe, die unter der 
Larve der Religion ihre Schande bergen und Vergifter ver menfchli- 
hen Wohlfahrt waren. Abfallen wie welkes Herbftlaub wird alle 
Ehrfurht, Hochachtung und Zuneigung. Man wird empfinden 
lernen, daß es Läfterung fei, ſolche bedauernswuͤrdige Figuren flr 
Heilige, für Säulen der Kiche und des Staats, für Menfchen- 
freunde und Refigionslehrer zu halten,‘ Und dies fol Menfchen- 
liebe befördern? Das foll eine heilfame Wiſſenſchaft fein, die den 
Menfchen als eine Mafchine konftruiren konnte? Der rechte Phy— 
fiognome follte bei dem Anblick des Kopfbaues eines neugeborenen 
Kindes fagen Können: fo wird ſich in dem und dem Falle das 
Knochenfoftem formen, fo wird der Knabe, der Iüngling, der 
Mann werden — follte dies fagen Fünnen und wird's! Solche 
‚Hoffnungen baute der Mann im Nu auf eine Wiſſenſchaft, die 
in flüchtigeren Elementen arbeitet als die Meteorologie, für deren 
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erfie Grundlegungen die ganze Welt zufammen arbeitet! Wenn 
die Phyſiognomik died wird, was Lavater erwartet, fagte Lichten- 
berg, fo wird man die Kinder hängen, ehe fie die Thaten thun, 
die den Galgen verdienen. Sturz .ließ fi) über jene Hoffnungen 
halb ironisch hören: Wenn er fich feinen Gedanken überlafle, daß 
die Ausführung eined phyfiognomifchen Elementarwerks nicht un« 
möglich fei, fo erwarte er noch mehr ald Eavater. Er denke fich 
dann eine fo auögebildete Sprache, daß nach einer wörtlichen Be: 
ſchreibung eine Geftalt wieder hergeftellt werden fonne, daß ein 
Phyfiognome aus einem künftigen Plutarch große Männer zu pa- 
lingenefiren vermöge, daß es ihm leicht werde ein Ideal für jede 
Beflimmung des Menfchen zu entwerfen. „Vortrefflich, ruft La⸗ 
vater dazu; und, der Verfaſſer mag fcherzen oder ernften, was id) 
Alles ohne Träumerei, ganz zuperläffig ſchon von bem fol- 
genden Sahrhunderte mit erwarte!’ Mit folchen Idealen, fährt 
Sturz fort, behängen wir dann die Gemächer unferer Fuͤrſten und 
wer ein unſchickliches Amt fordert, muß fich ohne Murren berubi- 
gen, wenn ihn fichtbar feine Naſe davon ausfchließt. „Lacht und 
laͤchelt, fagt Lavater; fo wird’s, fo muß ed kommen!” und fo 
mahnt er die Fürften, ſich mit ftarken Nafenwurzeln zu umgeben, 
ſich am liebſten parallel gegeichneten Gefichtern zu vertrauen! fo 
mahnte er, was ſich eher hören ließ, die Richter, mit der Phys 
fiognomit die Tortur abzufchaffen, und Sonnenfeld, ald er bad 
Letztere in Wien durchſetzte, prophezeite, daß man in 25 Jahren 
physiognomicen forensem ald eine Hülfswiflenfchaft des Krimi: 
nalrechts auf den Univerfitäten leſen werde! 

Wir wollen nicht auöführen, was Nicolai Über Lavater's 
Phyſiognomik in einer weitläufigen Recenfion in der allg. Biblio- 
the fchrieb ; fie war fchonend und zeigte davon, daß fich der 
Verfaſſer felbfländig mit diefem Studium abgegeben hatte, wie er 
fih denn aud in feiner Reifebefchreibung durch manche geſchickte 
Beobachtung der Nationalphyfiognomien als einen denkenden Ge⸗ 
fihtöfenner zeigt. Auch die Art und Weife, wie Mufäus in feinen 
Heifen einen phyfiognomifhen Don Quirste ausfahren läßt und 
zulegt heilt, ſcheint uns, obwohl und das Werk der Form nad) 
nahe liegt, Afthetifch zu unbedeutend, um ihrer nähere Erwähnung 


‚zu than. Das Gründlichfte hat unftreitig Lichtenberg gegen bie 


Phyſiognomik in dem Göttinger Taſchenkalender 4778 erinnert. 
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Er wollte Behutſamkeit in einer Sache lehren, bei welcher der 
Irrthum gefaͤhrlicher werden koͤnne, als, außer in der Religion, 
uͤberall ſonſt; er wollte Mistrauen wecken gegen die tranſcendente 
Ventriloquenz, und verhindern, daß an die Stelle des groben 
Aberglaubens nicht ein kluͤgelnder unter der Maske der Vernunft 
ſich einſchleiche. Er legt das Hauptgewicht auf die Unterſcheidung 
der Phyſiognomik und Pathognomik; er gibt objektiv die Exiſtenz 
einer Phyſiognomik zu, nicht ſubjektiv die Moͤglichkeit einer wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Erkenntniß derſelben, weil wir zu wenig vom Ganzen 
uͤberſehen, weil unſer Koͤrper nicht allein von innern beſtimmt, 
ſondern auch durch aͤußere Kraͤfte afficirt und gebildet werde, ſo 
daß in dem feinen Gebilde des menſchlichen Weſens die Anoma⸗ 
lien allzuhaͤufig und undurchdringlich ſein muͤſſen. Er ſtraͤubte 
ſich dagegen, daß der menſchliche Körper und Kopf, in dem eine 
freie Seele wirkt, wie ein Probuft der Pflanzenwelt folle beur⸗ 
theilt werden. Er räumt ein, daß Jeder von Jugend auf Phy⸗ 
fiognomif lerne; fie lehren wollen, hieße den Sand zählen. Man 
koͤnnte ihm einwenden, bad biefer Sag alle jene Wiffenfchaften 
aufhebe, die man unlehrbar nenne. Allein Lavater'n gegenüber 
bleibt eben dies der Hauptpunft ber Anfechtung, baß er biefe 
ſchwierige Wiflenfchaft nicht wie die Philofophie als dad Eigen: 
thum weniger Befähigter unfah und für dieſe feine Behandlung 
berechnete, fondern daß er fie allgemein und praftiih machen 
wollte. Lichtenberg hatte alfo richtiger ald Lavater vorausge⸗ 
fehen, und durfte ruhig wünfchen, daß biefer Ausſpruch befon: 
ders auf die Nachwelt komme: daß die Phyfiognomif in ihrem 
eigenen Fette erfliden werde; in einem centnerfchweren phyfiogno- 
mifhen Atlas entwidelt, würde ber Menfch nicht deutlicher Tiegen 
als jest in feinem Leibe; ein ſolches Merk zufammenzudenten fei 
fürchterlich, während den Menfchen aus der erften Hand zu ſtu⸗ 
diren unfer tauſendfaches Intereffe anlodt. Um bie Zeit, da man 
Bücher ber diefen Gegenftand verftehen würbe, verftehe man bie 
Sache ſchon weit befler, ald fie gelehrt werben kann; fie fei fo 
unnöthig, als eine Kunft zu lieben. Hätte Lichtenberg Hand an 
diefe Wiflenfchaften gelegt, fo hätte er eine Pathognomik ge 
ſchrieben, und hätte ihr einen einfeitigen praftifchen Bezug gegeben, 
wo fie nicht ſchaden, nur nuͤtzen konnte, auf die Schaufpiellunft 
und Malerei. Lichtenberg kannte die Welt zu gut, um fich felbft 


296 Ueberſicht ver fchönen Profa (Romanliteratur). 


von ber ungeheuern Aufregung und von ber Silhouettenmanie, 
die in Niederfachfen befonderd groß war, irren zu laflen, baß er 
dies Alles nicht für einen ephemeren Schwindel angefehen hätte. 
Er ſtach in ein Wespenneft mit feinem Auffage, Lavater antwor⸗ 
tete, Zimmermann drohte, Mendeldfohn ward hineingezogen ; aber 
ohne daß Lichtenberg feine Abficht ausführte, gegen dad Heu⸗ 
fchredenheer der Phyfiognoftiter loszuſchlagen, war der Lärm bald 
vorbei. Hätte er dies Unweſen in einer freiern äfthetifchen Form 
perfifliren wollen, welche Gaben hätte.er mitgebraht! &o viel 
phufiognomifche Weiflagung und Anatomie hat wohl Jeder, daß 
er ſchon aus dem Fragment „von Schwaͤnzen“ diefe Talente dem 
Mann abfieht! \ 

Che noch Kavater die abenteuerlichen Konfequenzen, bie er 
aus feiner Phyfiognomit zog, ganz enthüllt hatte, hatte er ſich 
fon in noch tiefere Irrwege verloren, die ihn ganz um feinen 
guten Kredit. bei Zeinden nicht allein, fondern auch bei Freunden 
brachten. Er ließ ſich dabei in Sphären herab, die man nicht bes 
rührt, ohne befchmuzt zu werden, und entwidelte.einen Eigenfinn 
und eine Befchränftheit, die feine wärmften Verehrer am meiften 
erſchreckte. Wie fam ed doch, daß diefer Mann mit feinen chrifte 
lichen Doktrinen ſich durchaus nicht nach dem Stande der protes 
ftantifhen Gotteögelabrtheit hinkehrte, fondern mit ben ordinären 
Bewegungen in dem von Aberglauben und Finfterniß niederge⸗ 
drüdten Poͤbel von Baiern und Deftreich ſich gemein machte? In 
diefen Gegenden haben wir fchon in der Gefchichte des Theaters 
die alleräußerfte Barbarei noch herrfchen fehen, und bier finden wir 
in andern Regionen ganz biefelbe Erfcheinung wieder. Um 1766 
fhon hatte der Theatiner Sterzinger eine alademifche Nebe in 
München gefchrieben über das Worurtheil der Hererei. Da diefe 
Lehre dem Abfa der geweihten Kreugchen von Scheyern Abbruch 
that, fo griff ein Benediktiner dieſes Kloſters, Angelus März, 
ihn als einen Halbleger an. Hier haben wir ganz und völlig noch 
die religiöfen Zuftände, wie fie und Fifchart vor zweihundert Zahren 
in eben dieſen Gegenden ſchildert. Es entfpann ſich eine polemifche 
Literatur über biefen Gegenftand bis in die 70er Jahre, deren 
"Inhalt ganz unglaublidy ift, wenn man den Zuftand der Bildung 
in Norbdeutfchland damit vergleiht. Man muß, um biefe Ab» 
ſtiche zu begreifen, durchaus die Zuftände der katholiſchen Welt 
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neben die der proteſtantiſchen halten, man muß wiſſen, daß in 
Paris ſelbſt, ehe 1782 die Montgolſieren ein anderes Luftgebiet 
Alchymiſten, Wafferbefchauer und Wun- 


Teufeisbändnifle, und * Segensformeln zur Ber 

wahrung. Gegen diefen Spuk hatte fi Schubart in feiner Chronif 
—— und er warb von dem Fanatiker bedroht, deſſen Brod 
in Gefahr war, ber Befeffene und Bezauberte erorcifirte. Aus 
Baiern ſtroͤmte ed nach Ellwang, wo Gaßner furirte; das Ordi⸗ 
nariat unterftügte ihn, der Fürftbifchof von Regensburg machte 
ihn zum Hoffaplan, die Kuren felbft und. eine Maffe Streit 
ſchriften feten das ganze Land in Bewegung, bis endlich die 
Regierungen ſich hineinlegten, beſonders feitvem Dr. Mesmer in 
Bien entdedt hatte, daß nicht allein Gafiner, fondern der Menſch 
überhaupt eine magnetiſche Kraft befige, durch welche ſolche Wunz 
berfuren möglich würden, durch welche num Mesmer ebenfo Teufel 
austrieb, wie Gaßner. Auch bis nah Sachſen drangen die Wun— 
berthäter der Zeit vor, in ber ein Vagabundenleben aller Art unter 
die Symptome ber allgemeinen Gährung gehörte. Ein Kaffeeſchenke 
Schröpfer in Leipzig, der durch allerhand Rollen und Stände 
durchgegangen war, verfchuldet, Freimaurer, Myſtiker, ward zu— 
legt Geiſterbeſchwoͤrer und theurgiſcher Philoſop. Aber ihm 
gluͤckte es nicht fo fehr in den, helleren Gegenden, obgleich ‚fein 
Bulauf bedeutend war; er verwidelte fich fo in ein Gewebe von 
Gaufeleien und Lügen, daß er fich 4774 bei Leipzig erfchoß. 
Cruſius, der zwar fo gut wie Lavater die Eriftenz des Teufels 
glaubte, ging übrigens doch nicht fo weit wie-diefer, daß er ſich 
am biefe falfchen Propheten mit Hoffnungen angelehnt hätte, Las 
vater ſetzte fih mit Gaßner in; Verbindung, er befhwor ihn, ſich 
zu pruͤfen, er ſchrieb an Semler, er folle den Betrug aufdeden 
ober die Wahrheit Wahrheit heißen, die Kraft Gottes im irdenen 
Gefäße, anerkennen. Vergebens ward er. bei perfbnlicher Zuſam⸗ 
mentunft mit Gaßner enttäufcht, wie fpäter mit, Gagliofteo ; vers 
geben® fchrieben feine Landsleute, die Hirzel und Hottinger, gegen 
ihn ober verliefen ihn; vergebens riethen fie ihm, die Wunder: 
boutiquen und den Mirakeltram zu fchließen, und ſpotteten dffent: 
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lich feined Glaubens an „allwiſſende Viehmaͤgde und an Waſſer⸗ 
prophetinnen ;”’ vergebens erlebte er, daß fich die Kaufmann und 
Achnlihe, die er für ausermählte Rüftzeuge erklärte und nahe bei 
Chriſtus fegte, in Lumpenpropheten verwanbelten, wie ihm die 
Freunde vorausfagten, — er ließ ſich nicht irren, er glaubte nach 
wie vor an bie Wundergabe, er fah mit dem Magnetismus bad 
verhüllte Reich der Natur aufgethan; und auch dieſe Ueberzeugung 
näherte ihn nicht etwa mehr einer natürlichen Beurtheilung dieſer 
Wunderkraͤfte, fondern auch fie, auch diefe magnetifche Kraft war 
ja von Gott gegeben, und der Gläubigfte war auch der befte 
Magnetifeur. Diefe neue Lehre, fagte Zimmermann von feinem 
Freunde, bielt er nicht allein für demonftrirt, fondern auch für 
den Prüfftein eines Achten Chriften. 

Was Alles Lavater in diefer Zeit fchrieb, und wie er num 
die alte Schüchternheit und Rücdhaltung ablegte, und eben fo fehr 
im Offnen wie im Geheimen zu wirkten firebte, Fonnen wir nur 
im Allgemeinen angeben. Seine Schriften wurden nun ftetd haus 
figer, lauter, anmaßender, bünkelvoller, und man barf wohl fagen 
abfurder,, fie verriethen ben Zafchenkünftler jedes Jahr mehr. In 
den vermifchten Schriften (um 4774) lehrte er nun das - fchon 
pofitio, es ſei die Beſtimmung des Menfhen, nah ben Evange- 
liften, daß er in einer unmittelbaren und eigentlichen Gemeinfchaft 
mit Gott ſtehe; eine eigentliche moralifch > finnliche Unterhaltung 
mit ihm fei dad Cigenthümlidhe der Religion und bie Abficht 
Gottes bei feiner Offenbarung; Gott fei dem Menfchen in biefer 
Gemeinſchaft fo erfennbar, fpürbar und genießbar, als nur im⸗ 
mer ein fichtbarer Menfch fein koͤnne; man könne alfo von feinem 
Dafein und feinen Eigenfchaften wie von denen eines finnlichen 
Weſens überzeugt werben. Die Allgemeinheit der Gaben des heil. 
Geiſtes für alle Zeiten vertheidigt ex auch hier. In dem Nachbens 
fen über mich felbft (4775) fährt er fort fich felber ins Ge 
bet zu nehmen, und ebenfo dreht fi in ben vermifchten Ge: 
danken (1775) wieder Alles um ihn felbft; fie cirfulirten anfangs 
als Manufkript unter feinen Freunden; Bimmermann war fehr 
froh, als fie aufhörten, weil er nur üble Folgen von diefen 
„Epiſteln an die Brüder und Schweſtern in Theſſalonich und 
Korinthus“ vorausfah. Wir wollen alles Kleinere, alle Poetifche 
liegen laffen, und nur ein paar Hauptwerke noch berühren. Der 
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Pontius Pilatus (1731) trug ſchon das intolerante Motto an der 
Stirne: Wer nicht für mich ift, ift wider mich — und ſtieß da: 
durch Göthe, der ihn einmal parodiren wollte, ganz ab, Nirgends 
bat Göthe ſchoͤner geredet, ald in den unmuthigen Briefen darüber 
an Lavater. Er wirft ihm jene ausſchließliche Intoleranz vor, die, 
wenn fie nicht ausichlöffe in dem Sinne, ald ob der Andre nichts 
wäre, binausfchlöffe, wo bie Hlndlein find, die von des 
Heren Brofamen genährt werden. So viele Ausforderungen feien 
darin: Wer kann? wer darf? auf die ihm bald ein gelaffenes, 
bald ein unwilliges Ich entfahren fei, Ihn ärgerten und laͤcherten 
die ewigen Trümpfe, mit denen man nichts fticht, weil fie 
Niemand gelten laßt.“ Hamann hatte in einem Briefe die Idee 
zum Pilatus gegeben, das Werk folte Allen: Alles werben, und 
darum ſchrieb Lavater unter feinen Freunden ein Kontingent von 
Stellen und Notizen aus; ein hiſtoriſches, moraliſches, philofor 
phiſches, theologifches, religibſes, bibliſches, ſinnbildliches eece 
homo, ein Menſchenbuch, ein Alles in Einem, wie es Pilatus 
war, ein Menfch, in bem.Gottheit und Schwachheit ſtark erfcheint, 
der Himmel und Hölle repräfentirt, Wunder, daß man damals 
ein ſolches Buch nur ernfihaft zu beſprechen wuͤrdigte! Es ift 
eine geſalbte Interpretation und paraphraſtiſche Ausdehnung ber 
vier Worte, die wir über Pilatus wiſſen, in. vier Bände; eine 
ungeheuere ausfchweifende Gefdichtöprebigt, im ber fich der Autor 
einen Weg vorgezeichnet hat, der Herr aber feinen Gang richtet 
und Teitetz hinter jebem Kapitel hat der Verfaſſer bie „unendlich 
fimple und wiürdige Naivetät”” (fo fagt er felbft), eine Selbſt⸗ 
cenſur, ein imprimatur, ein „Er fabe, daß es gut war’ zu 
feßen! Das Wert würde dem Judas des Abraham a Santa 
Clara auf ein Haar gleichen, wenn es bem Protefianten erlaubt 
gewefen wäre, in feiner Kapuzinade au und Humor anzu 
bringen, 


Wenn auch nichts font dein ben eifrigen berliner Pros 
tefianten verdächtigt, hätte, ald dieſes Buch, fo hätte ihr Verbacht 
fon einen Grund gehabt. In dem Jahr, als der Pilatus ers 
ſchien, fing auch Nicolai’s berühmte und berlichtigte Reife durch 
Deutſchland zu erfcheinen an, ein Werk, das fich in feinen frei- 
müthigen Tendenzen ganz an Schloͤzer's Staatdanzeigen anreiht, 
und, wie biefe, die Zuftande der beutfchen Welt ohne Schonung 
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aufdeckt. Nicolai mifchte fih bier in die Werhältniffe von Suͤd⸗ 
deutfchland, von Deflreich und Baiern, dem katholiſchen Theile 
ded Vaterlandes ein, und wenn er fich nie unberufener eingemifcht 
hätte, ald er ed in diefem Werke in Fragen der Religion und 
Aufklärung thut, fo hätte man nicht viel Recht gehabt, ihn wegen 
feiner allfertigen Urtheile anzugreifen. Die vorausgegangenen Be⸗ 
wegungen in diefen Ländern, die wir oben anbeuteten, und denen 
Nicolai einen eigenen fländigen Artikel in der allg. Bibliothef bielt, 
entfchuldigten ihn hinreichend, daß er, der fih an Ort und Stelle 
aufzuklären fuchte, feine Stimme über die Berhältniffe diefer Ge⸗ 
genden und ihrer Bildung abgab. Gerade in dieſen Zeiten hatte 
Kaifer Joſeph feine befreienden Gefeße gegeben, die eine neue Aera 
zu verfünbigen fchienen. Freunde und Feinde fahen mit Beifall 
und Mismuth in ihm einen neuen Luther; man griff die Ausficht 
auf eine Vereinigung der Sekten auf, Maſius, Sattler u. X. 
fhrieben für fie, Schuͤtz fchlug ein Koncil vor, Andere, wie Zim⸗ 
mermänn, hielten das Alles für überflüffig: er meinte 5°), wir feien 
ja nun Eins durch die Reformation vom 14781; fein Katholik 
Eonnte fi) mehr von feiner Kirche fondern wollen, bie der Kaiſer 
von aller Unvernunft gereinigt habe; Feiner werde nun weiter einen 
Proteftanten von feinen Irrthuͤmern zurüdführen wollen. Allein 
Nicolai war viel weitfehender, weil er, wie Lichtenberg, ein prafti» 
ſcher, nuͤchterner Mann war, der die Welt fah, wie fie ifl. Er 
flelte Luther gegen Joſeph; die Reformation des Erfteren fei 
ein Werk aus dem vorbereiteten Volle heraus, Joſeph's ein bloßes 
Gebot für ein unvorbereitetes. Bloße Geſetze, fah er ein, könnten 
ein Heer von Vorurtheilen nicht vernichten ; ed gehöre dazu Ueber» 
zeugung von ihrer Schädlichkeit, Verbreitung richtiger Grundfäge. 
Dazu könnten nichts als die freimüthigften Betrachtungen führen, 
und diefe wollte er geben; er fand in den Schriften des Kaiſers 
ſelbſt die Aufforderung bierzu für jeden denfenden Menſchen; er 
fand die Gelegenheit bequem; aut nunc aut nunquam war fein 
Motto. Und hat er nicht Recht gehabt? Jene Zeit ift verloren 
worben und jener Enthufiasmus verfäumt! Die dftreichifche Lites 
ratur nicht allein, auch die proteftantifche des lavater'ſchen Kreifeg 
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wandte ſich gegen Nicolai. Es iſt wahr, er urtheilte ein wenig 
grob uͤber Legendenwerk und den heiligen Kram der Papiſten, aber 
wie fein doc auch über die greifbaren fchädlichen Wirkungen des 
Katholicismus! Wenn man mur ein wenig bie Augen öffnen 
wollte, fo mußte man fehen, daß aus ihm weniger ber blinde 
Eifer des Lutheraners ſprach, ald die Erfahrung des praftiichen, 
ſtaatswirthſchaftlich beforgten Mannes; und wenn man ihm ent⸗ 
gegnen wollte, fo durfte man es nicht mit den Kanzeldeflamatios 
nen der religiöfen Zeloten, und nicht mit ber patriotiſchen Befan- 
genheit und Gereitheit der Wiener, und nicht aus dem guten 
Gemüthe, das ſich z. B. in Game gegen die finftere Anficht von 
dem Einfluffe des Jeſuitismus wehrte; man mußte dem Manne, 
der mit feinem Auge gefehen hatte, mit Erfahrungen antworten 
und nicht mit den Vorſpiegelungen eines fanften Herzens. Daß 
Nicolai und feine Freunde Gedide und Biefter in ihren Befürd- 
tungen von dem heimlichen Fortſchleichen des Papiömus im All⸗ 
gemeinen Recht hatten, das bewiefen die bald eintretenden Zeiten 
der Romantiker hinlaͤnglich; daß fie im Befondern Recht hatten, 
wenn fie die im Stillen fortdauernde Eriftenz der Sefuiten und 
ihren großen Einfluß auf die geheimen Orden und von da weiter 
behaupteten, und eine neue Verfinfterung felbft in proteftantifchen 
Ländern fürchteten, das haben die Reaktionen des Jeſuitismus im 
Eden, das haben die Fortfchritte der Nofenfreuzerei in Berlin, 
gleich nach dem Tode des großen Königs, bewiefen, deren Folgen 
Nicolai felbft und fein ganzer Anhang, fein Sebaldus und feine 
Journale zu erfahren hatten. Männer, wie Bronner, der die Zu: 
fände im Süben einzeln kannte und ganz eingeweiht war, wie 
Forfler, der die Roſenkreuzerei im Norden mitgemacht hatte, find 
bier die Zeugen, die man vor Allen hören muß; den Legteren 
um fo mehr, als er anfangs gegen die Auflärerei ganz einge 
nommen, gegen Nicolai und feine Grillen erbittert, ein eifriger 
Ehrift war, der der ganzen Ieffing’fchen Tendenz, den Menfchen 
über den Chriften zu ftellen, ſich abneigte, und ber. daher bie 
Einfeitigkeit folder Bücher, wie Nicolai's über die Tempelherren, 
ganz durchfah, wo man willführlich zum Gegenftand aller Myſte - 
rien vom griechiſchen Alterthum an bis auf die Sreimaurerei die 
Lehre des einzigen Gottes machte. Daß Nicolai und feine Freunde 
vielfach irre geführt wurden, das war wohl nicht zu vermeiden 
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und wird von Bronner beftätigt ; daß fie fich in ihrem Pragmatiemus 
ins Lächerliche verloren, wie wenn z. B. Nicolai den von Stelton 
in feiner geoffenbarten Deifterei geäußerten Gedanken plaufibel fin« 
det, ed möchte der Deismus und Atheismus ein fchlau angeftifter 
te8 Merk der Sefuiten fein, dies ift offenbar, und ift oft und mit 
Recht geruͤgt worden. Auch bier ift Forfter Derjenige, der über . 
die feindlichen Stellungen des Proteftantismus und Katholicismus 
am meiften gehört werden muß. Obgleich er nach feiner Sinnes⸗ 
änderung ein ertrem freidenfender Mann war, fo ſchlug er doch 
nicht zu den Einfeitigkeiten dieſer Pragmatik über; ein Freund von 
Bieſter, trat er deſſen Monatfchrift in einem Auffage uͤber Proſe⸗ 
lytenmacherei (4789) geradezu entgegen. Er nahm fich der Katho⸗ 
liken an, denen man dad Profelytenmachen verargen wollte, das 
ihnen ihr Glaube zur Pfliht macht. Wir find alle Profelyten: 
macher, meinte er, und nur den Gebrauch unrechtmäßiger Mitte 
darf man tadeln. Und er macht die proteflantifchen Eiferer zu⸗ 
gleich aufmerkfam, wie viel Schwäche der eigenen Ueberzeugung fie 
verriethen, wenn fie fo Fleinlih (mie es in einem einzelnen Kalle 
vorlag, am ben er feinen Aufſatz anknuͤpfte) gegen jede Belehrung 
empfindlich fein wollten. Können die Proteftanten, fagt er, wirk⸗ 
lich der Macht der Ueberrebung nicht wiberfiehen, fo ift ohnehin 
alle Rettung verloren. 

In den legteren Bänden der nicolai’fchen Reiſebeſchreibung 
nun fam der Kampf zwifchen ihm und Lavater, der lange brohte, 
zum Ausbruch. Nicolai hatte Lavater'n, außer den allgemeinen Ir⸗ 
rungen feiner Lehren und Schriften, feine Verbindung mit dem 
Zefuiten Sailer in Dillingen zum Worwurfe gemacht und fein 
Schoͤnthun gegen den Katholiciömus Überhaupt. Ueber diefen Mann 
dürfen wir wieder nicht die Parteien hören, fondern Bronner, ber 
ihn wohl fannte. Er nannte ihn den aufgeflärteften Lehrer in 
Dilingen, ob er gleich in feinen Vorlefungen noch 4786 bie Ver: 
nunft ald einen trügenden Irrwiſch verfchrie. Er fuchte feine Schti= 
ler mit einem bdogmatifchen Zauberkreife zu umziehen, aber bie 
Denffraft ließ ſich nicht einzwängen. Die Sefuiten wurden bier 
ihrer Aufklaͤrung wegen beargwohnt! Sailer uffektirte daher weis 
terhin einen ſtets heiligen Ton, bildete feine Auserwählten zu 
Frommlern, und dies, meinte Bronner, fei für den Jeſuitismus im: 
mer die räthlichere Rolle, der unter der Maske ber Aufflärung 
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Gefahr laufe, die Jugend benfender zu machen, als er haben will. 
Die Finfterlinge März und Zeiler u. A., die in ihrer „Samm⸗— 
fung der Schriften, welche feit einigen Jahren zur Steuer der 
Wahrheit herausgekommen find ,‘’ alle moderat denfenden Katholis 
fen angriffen, griffen daher Sailer nicht anz und dennoch fehlte 
ihn feine fpäte Frömmigkeit nicht: als die Revolution ausbrach 
die unfere Illuminaten aller Art angeftiftet haben follten, fiel er, 
und die Sefuiten legten die Vernunft an bie alten Ketten. Nicolai 


vermuthete von dieſem Manne offenbar viel Aergeres, ald von ihm 


zu fürchten war, Er machte es Savater'n zum Verbrechen, daß er 
deffen Vernunftlehre empfohlen, und ein Gebetbuch von ihm in 
Zürich verbreitet habe, in dem er fo wenig ald möglich Unprote—⸗ 
ſtantiſches finden wollte, obgleih Sailer felbft erklärte, es fein 
darin alle wefentlichen Lehren des Katholicismus enthalten, Nun 
kam Alles zur Sprache, was Lavater's Zweideutigkeit beweifen 
follte. Er habe Semter und Steinbart Raubthiere genannt, er 
habe den Berlinern zur Laft gelegt, daß fie die Religion ftürgen 
wollten, daß fie in 20 Jahren ben Namen Chrifti nicht mehr ges 
nannt zu hoͤren hofften. Beſonders wurden Lavater'n feine drei Lob⸗ 
gebichte uͤber den Eatholifchen Gotteödienft zur Schuld gemacht, 
die Nicolai 1787 mit Anmerkungen begleitet abdruden ließ. Allers 
dings war diefe Toleranz an fich auffallend, und es Hang fonder- 
bar in diefen Gedichten 60), daß ihm Alles, was zu Ehren Gottes 
gefabelt ſei, verehrungswirdig wäre! Died heißt Wahrheit und 
Lüge auf Eine Linie flellenz denn was bleibt ber einen voraus, 
wenn bie andere Verehrung weg hat? Lavater und Sailer ſchwie— 
gen. beide nicht. Der Erſtere hatte fchon 1784, ehe nod die 
Streitpunfte fo befiimmt hervorgetreten waren, Herzenserleichterun: 
gen gefchrieben, jenes Buch der Verwahrung gegen Alle und Als 
led, was man ihm zum Vorwurſe machte, in dem er feiner Eitel- 
feit die ungemeffenften Opfer brachte, Nie ift ein Bud mit fol- 
her Suffifance gefchrieben worden: Ich Lavater, vom erſten Blatte 


00) Es Heißt dort: 
„Mir ſei, was Dich nur, Jeſus Chriſtus, 
au ehren meint, vereprungeiwertp } 
Wenn's Täufhung nur, wenn's Fabel wen, 
es fable nur zu Deiner Ehre, 
um Deinetwillen will idj’s lieben. 
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bis zum legten: Ich Lavater! und Lavater in allen - Pofitionen 
und Lagen tritt hier auf, ber Prophet im Hausfleide, wie er feis 
nen Fremden und Gäften ankuͤndigt, was fie bei ihm eflen wer⸗ 
den, und wie er für frine „Unfreunde““ das mitleivige Auge thrä- 
mend gen Himmel wendet, und fie feirer Fehlloſigkeit und feiner 
Liebe. zugleich verfichert. Direkt gegen die Berliner geht alsdann 
feine Rechenichaft an feine Freunde (4786), die gleichzeitig mit 
Sailer's „einzigem Mährchen in feiner Art’’ erfchien, zwei Schrifs 
ten, auf die dann Nicolei im 8. Bande der Reile erwiderte. 
Ber dieſe Polemit unbefangen. vergleicht, der gewahrt auf Weg 
und Steg, wie beide Gegner Nicolai’8 heimliches Spiel treiben, 
wo diefer in plumper Geradheit offene Karte legt; fie leugnen, 
was ihnen Nicolai nachher beweift, fie drohen gegen Verleumder 
mit Gerichten, die, Verleumder ftellen ſich ihnen felbft, und fie 
verfiummen. Und auch in diefer Sache haben wir, wenn wir ben 
Alten felbft nicht trauen wollen, Bronner zum Zeugen. Er erfuhr 
es ganz deutlich, daß Sailer ein heuchlerifches Spiel mit feiner 
Umgebung und mit feinen $reunden in Zürich trieb; er erfuhr es, 
daB Lavater ihm, der dem Klofter und Katholiciömus mit Gefahr 
entflohen war, anrieth, ind Klofter zuruͤckzugehen, während Geßner 
ihm freundlich die Hand zur Rettung bot. 

Von nun an ward Lavater's chriftliche Lehre immer greller und 
intoleranter. In den Herzenderleichterungen ſchon fagte er troden, 
daß ihm Niemand zumuthen follte, den für einen Bruber in Chriſto 
zu erfennen, der Chriſtus anderd anfehe ald Er. In dem erften 
Bande ber Heinen profaifhen Schriften (4785) erflärte er, Er 
ferbft fei Fein Chrift, was dad Evangelium Ehrift nenne; er habe 
fi nie mit Ernſt und Redlichkeit befliffen es ganz zu fein; er 
enne in diefem erhabenen Sinne Feinen Chriften, nidyt einen ein⸗ 
zigen. Die deutlichfte und vollftändigfte Entwidelung feiner relis 
gidfen Anfichten liegt in der Handbibliothek für Freunde (1790 ıc.). 
Fapt man diefed Syſtem zufammen, fo läuft e8 auf einen heiligen 
Epikureismud hinaus, und auf jenen fpefulationdfeindlihen Prags 
matidmud, auf den dad Chriftenthum fo gut wie das Judenthum 
und wie aller Orient herausfommt, wenn man feine Mythen und 
Dogmen beim Worte nimmt. Cine, lebhafte Phantafie Fonftruirt 
fi das Unfichtbare, fo bequem ed nur immer möglich ift, fo 
fehr es nur angehen will, ohne alle Anfirengung des Verftandes 


Unmittelb. Einwirk. d. Wiffenfhaften u. Lebenszuſtaͤnde. OB 
und der abſtrahirenden Vernunft, und fie ſcheut ſich nicht, aus 


1787. Religion iſt ihm da die ſubjektive Anſicht der Welt in 
Beziehung auf fih. Betrachte ih, fagt er, die Welt nicht als 
Menſch, als eine bebürfnißvolle Perfon, fo fcheint fie mir nichts als ein 
Syftem unmwillführlicyer Kräfte zu fein, welches ———— 
auswirft; ich fehe ein regelmäßig 


Dinge, Ich fehe in meiner Natur eine mechaniſche und eine will: 
kührliche Kraft in fteter Harmonie. Ich fehe den Goft des Spis 
noza und Chriftus im jeder menfchlichen Natur. Im fchlafenden 
und vegetirenden Menſchen die Gottwelt des Spinoza, im freithär 
tigen den Gottmenfchen Ehriftus. Ich Tann mich als Mafchine 
und als freies Selbft anfehen, je nach Beiden ift mir Spinoza's und 
der Bibel Gott recht; fo vereinige ih Spinozismus und Chriften: 
thum, dad fi) nicht mehr aufhebt, ald der Mechanismus und die 


N Dennod) aber ſchien es trotz dieſem 


wollte, da er ſich fo ganz nur zu dem Gott der Freien kehrte. 
„Bis ich einen perfönlichen Gott habe, fchrieb er an Iacobi, mit 
dem ich fo vertraulich Forrefpondiren kann, wie mit dir, ber mir 
fo determinirt antwortet, wie bu, habe ich Feinen! Mein täglich 
Gebet iſt: ‚zeige Dich, Abraham’s Gott, Gott Iſaak's, Iſrael's, zeige 
dich! Aber der Gott, der ſich zeigen kann, ift fo zu fagen nur 
eine Silhouette Gottes, des unanfchaubaren, nur ein relativer 
Gott, ein Gott für Perſonen.“ Man fieht, er will einen „brauch ⸗ 
baren, Teichtglaubbaren ‚“ einen bequemen Gott haben; ein Gott, 
der nicht Menſch it, if ihm Luft, Nichts! Daß ein Wefen wie 
Chriſtus der Menfchheit fo unentbehrlich.fei, wie der Kompaß dem 
Seefahrer, die Sonne dem Auge, ift ihm ganz gewiß. Dad Wer 
fen der Religion nannte er Magie, eine Götterzauberei, Engels 
erſchaffung, Gottesrealifirung, die Kraft in und, die Geifterwelt und 
fo eriftent zu machen wie die Körperwelt: Dieſe magifche Kraft 
wirb durch das Gebet gewedtz fie macht jeden Menfchen fähig, 


ein Prophet zu fein; Gottes Wort foll nicht in * — einge⸗ 
Gerv. b. Dicht, V. Bb, 
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kerkert bleiben. Aber feftftehen ſollte es bleiben, nach feiner und 
Jung's und Claudius’ Theorie, bis aufs Jota, Alles, was bie Apo- 
flel gelehrt Hätten. ° Er war für die Unterfuhung der Evangelien 
als, hiftorifche Quellen, bie jegt in Anregung war, ganz blind. Sei⸗ 
pen. Worten nach verlangte er fie, aber feiner Meinung nach gar 
nicht; bie erfle Frage, und es ſcheint die einzige, war ihm: Was 
iſt die Meinung der Evangeliften, was lehren fie? Und barauf 
hatte er die Antwort fo einfach fertig, daß nie eine Unterfuchung 
mit ihm möglid war. Die Hauptfrage aber: Haben fie Recht 
eder Unrecht, ſtimmt ihre Gefchichte mit Vernunft und Erfahrung, 
iſt ihre Erzählung Abbild objektiver Begebenheiten ober fubjektiver 
Auffaffung und Legende? dieſe Frage hätte er gar nicht flatuirt. 
Den Worten nach meinte er, eben dies einfältige Fefthalten an der 
biblifchen Weisheit und Geſchichte verwahre vor aller Schwärmerei ; 
aber daß alles Iſoliren auf einerlei Quelle von Weisheit, alle 
Entfernung von Kritit und WVergleihung gerade Schwärmerei exe 
zeugt, dad hat er nie empfimden. Spürt man nun in allen biefen 
Borftellungen durch, daß Bequemlichkeit auf fie führte, fo begreift 
man, daß bad endliche Biel des Syſtems in einem Mann, ber fich 
fo fühn zum Maßſtab der Welt und ihrer Einrichtung macht, wie: 
ber Bequemlichkeit und Genußfucht fein werde. Gott, heißt es 
in ‚der Hanbbibliothet in Tonfequenter Folge obiger Säte vom 
Gott des mechanifchen und des frein Menſchen, Gott und hoͤch⸗ 
fled Gut ift Eins; hoͤchſtes Gut und wirffamfted Medium unferes 
Selbfigenuffes, oder unferes froheften Dafeinsgefühls iſt Eins. 
Iſt das Mebium unfered Selbftgenuffes, der Gegenfland, der und 
am meiften intereffirt, aus ber fichtbaren Welt, und kennen wir 
fein: anderes, fo haben wir feine Religion und feinen wahren Gott; 
iſt's aus der unfichtbaren Welt, und geifiger Natur, fo haben 
vor Religion. Der hat bie wahrfle Religion und ben wahrften 
Gott, der dad möglichfte, einfachfte und allgenugfamfte, immer 
applifable, mithin geiftige, inwohnendſte Medium des froheften 
Selbftgenuffed in feiner Gewalt hat. Wer fagen kann: Etwas in 
mir ift mächtiger ald Alles, was außer mir und in mir ift, ber 
hat die wahrfte Religion und ben wahrften Gott. Man bemerfe 
ja, daß dies ganz daffelbe Raiſonnement ift, auf dad Wieland 
feine weltliche Theorie vom höchften Gute baute, und daß Wieland, 
der von Schwaͤrnr rei zur Nüchternheit, ungefähr umgekehrt wie 
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daß die Lahmſien und Thatunfaͤhigſten, die Hamann, Claudius, Jung 
u. A. ſich zu Bavater hielten, der dieſen epilureiſchen Chriſtianismus uns 
verhohlener predigte ald alle Myſtiker früherer Jahrhunderte, und ba er 
in ber fatholifchen Welt mehr im Andenken geblieben ift, bie von biefer 
Lehre, feitbem fieden lebendigen Zrieb verloren hat, ganz durchdrungen iſt. 

In den legten Jahren, feit der. Handbibliothek, ſteigerte Lavater immer 
mehr Alles, was von frühe an bei ihm auffällig und dem Geifte der Beit 
fremd war. Er ahnte, hoffte, glaubte an eine nahe entfcheibende Epoche, 
gegen welche die Reformation ein Kinberfpiel feiz ex ſah, je mehr ſich 
der Unglaube auöbreite, die Glaubenskraͤfte ſich in wenigen Individuen 
deſto enger zufammenziehen °2). Seine Erwartung. von bbheren Kräfte 
und der Gabe ihrer Mittheilung fol noch außerordentlich verftärft wors 
den fein, als ihm der Prinz Karl von Heffen in Schleswig 
daß der Apoftel Johannes noch auf Erden wandle ! Degner erzählt, Las 
vater habe ſeitdem jeden vorübergehenden Unbekannten forfhend ange 
fehen, ob er nicht den leibhaften Johannes in ihm entdeden koͤnne. 
Auf feiner Reife nad Bremen und Kopenhagen (1795) gerirte er ſich 
als einen Deiligen, und man ſtandaliſirte fich allgemein über feine Gaſt ⸗ 
prebigten, und namentlich Uber die Veröffentlichung feiner Reiſebe⸗ 
fchreibung. Er ſprach in dem Kreife Fr. Stolberg's in Enkendorf und 

Wandsbech ein, zu dem Claudius, die Gräfinnen Julie von Reventenlow, 
Bernflorf und Kath. Stolberg u. X. gehörten, wo zunveilen bie Galligin 
fi) einfand und einige Jahre Sacobi lebte. Stolberg, der fich etwas 
bei Lavater erlauben durfte, fuchte ihn von feiner perfonlichen Schrifte 
fielerei abzuhalten ; das aber nannte diefer flache Phitifterei, Rich tach 
tung ſeiner individuellen Privilegien, indelikate Ho 
und Stolberg bat ab! Auch ſein ungeſchickter Eifer in der Revolus 
tiondzeit verräth durchweg; eine ganz krankhafte Spannung. Als er 
gegen die Landvogtei der großen Nation 1798 den patriotifchen Eifer 
feines erften Jugendſchrittes wiederholte und feinen prophetifchen und 
geiftlichen hinzuthat, und einen Reubel vor feinen Ahnungen und Weifs 
ſagungen warnte, ba hätte es ſich ihm freilich- aufbringen follen, daß 
jegt feine Zeit mehr war für prophetifche Patrioten *2). 

Am  geiftesverwandteften mit Lavater war in Deutfchland der 

Kreis Jacobi’ und weiterhin der Fürftin Amalievon Gallisin, 


61) 8.3. F. Kleuker und Briefe feiner Freunde, ed. KRatjen. 1842. p- 04. 
62) Die Aktenftüe im 1. Band ber nachgelaffenen Schriften Lavater's, ed. 
&, Geßner. 





zweiter Öffentlicher Skandal und Streit mit ben Berlinern, der 
‚ bie Lavater erregte, fchr nahe zufammen- 
Stolberg mit feiner Belehrung ein anderes 
Zenien fogleih und Voß fo viel fpäter, lange 
dem eigentlichen UWebertritte, öffentlicher machten ; endlich hing 
i Kreife der Freiherr Drofte zu Wilhering zufammen, 
n einen neuen Brand in ben Frieden der Seften 
Fürftin (geb. von Schmettau) war aus Ber- 
(1748 — 1806), katholiſch, mit vielem Geifte begabt, aber 
ergogen und unwiſſend aufgewachien. Romane gaben ihr 
Zrieb, Zrauerfpiele eine gewifle ſtoiſche 
le Role, die fie bei ihrer mangelhaften Bildung in 
Welt fpielte, der fie angehörte, wies - fie auf eine 
Serbftbefchäftigung an; fie fiel auf dad Buch de lesprit 
fih unklar den Kopf mit metaphufiichen Gedanken und 
Spekulation. Sie heirathete 1768 den Fürften Gallisin 
eigung ; ihr maͤnniſches Bildniß fagt uns ſchon, daß fie 
ften Beftimmung des Weibes geboren war. Balb 

der Welt zu fcheiden, um der Wiſſenſchaft zu 

leben, fie fchob die Pflichten der Mutter vor (ihren Kindern eine 
gründliche Erziehung zu geben), um bie Pflichten der Gattin nicht 
erfüllen zu dürfen, fie fchor fih die Haare ab und lebte um 
41775— 79 im fleißigen Umgang mit Demfterhuys, dem ſokrati⸗ 
ſchen Sohne des berühmten Philologen, bei dem Hang. Dann z0g 
fie der Minifter von Füftenberg an, fich in Münfter niederzu- 
laffen. Diefer edle und milde Mann, deffen Abminiftration des 
Stiftes Münfter mit Recht gerlihmt ift, nahm fi des Zuftandes 
der Bildung in jenen Gegenden an, und hat hier in einem Lande 
Fatholifcher Bevblkerung und lange hergebrachter geiftiger Verfin⸗ 
ſterung geleiftet, mad im Süben von Deutfchland in ben Fatholi- 
ſchen Landen damals nicht gedeihen wollte. Welcher Art fie auch 
fei, fo bildete ſich hier doch eine Literarifche Bewegung. Kleufer, 
Spridmann, Katerfamp, Buchholz, de Marees u. A. hatten hier 
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einen gemeinfamen Mittelpuntt; Stolberg, der 1800 feinen Sit 
in Münfter nahm, warb von dem Zreiherrn von Drofte auf die 
Geſchichte aufmerffam gemacht und auf den mangelnden Einheitö» 
punkt, der biöher ihrer Behandlung fehlte. Dielen Einheitspunft 
fand man in der Religion; Drofte forderte Stolberg auf, eine Ges 
ſchichte in dieſem Sinne zu ſchreiben; und wirklich beflimmte ihn- 
der galligin’fche Kreis, feine Religiondgefhichte zu verfaflen. Dies 
Werk wirkte mit diefer Tendenz offenbar auf Fr. Schlegel's Philo⸗ 
fophie der Geſchichte fort, Teicht das Glänzendfte, was aus unferer 
neueren Tatholifchen Literatur hervorgegangen if. Damald nun, 
ald die Fürftin nad) Münfter kam, war fie noch, wie bis bahin 
immer, ein Freigeift und bat ſich von Zürftenberg aus, fie nicht zu 
befehren. Als fie aber die Einfamkeit und die Unbefriebigung, bie 
aller verfehlter Beruf mit ſich bringt, die Wüfte, die eine uns 
fruchtbare Spekulation in ihrem Kopfe zurüdgelaffen hatte, die 
Erfhöpfung misbrauchter Kräfte, Kränklicheit und auch bie Ers 
fahrung, daß ihr platonifcher Unterricht nicht ganz den Erfolg 
hatte, ben ihr Eifer und ihre Gefchäftigkeit fie wohl erwarten 
ließ, hypochonder gemacht hatte, gelobte fie in einer Todkrankheit 
4783, über das Chriftentyum zu denken, wenn fie wieber gefund 
würde. Die Kaptation des lieben Gotted gelang, fie warb ger 
fund, und ed war nicht mehr ald dankbar, daß fie num chriſtlich 
ward. Eine greifliche, anfchauliche, feheinbar tiefere Metaphufit 
feffelte fie bald, fie präparirte ihren Freund Hemſterhuys, der Über 
chriſtliche Dinge viel ärger als Leffing dachte, mit ber Erzaͤh⸗ 
lung wunderbarer Träume auf ihre bevorfiehende Metamorphofe, 
fogar Sokrates erſchien ihr und verwies fie auf einen andern Fuͤh⸗ 
rer. Sie erfuhr allmählig die lavater'ſche Kraft des Gebetes, fie 
beichtete und empfing ben Derm, fie gab fi) Gott ganz unters 
than und „brachte ihm das Opfer ihres Verſtandes ss). Gie 
batte ganz offenbar das Nuplofe -eined gelehrten Strebens in weib- 
liher Sphäre empfunden, fie entfagte ber Gelehrfamteit, und ba 
fie fih an ein geiſtiges Bebürfniß gewöhnt hatte, wohin ſollte fie 
anders verfallen ald auf dad Chriftenthum, das mit erhabenen Be: 
ſchaͤftigungen ſchmeichelt ohne Anftrengung des Kopfes. Sie fuhr 
auch jegt fort zu kalkuliren, ſich felbft zu beobachten, bei jeder 


05) Vergl. das Leben der Fürſtin Galligin, von Katerkamp. 41854. 





Nathan, der glänzende, Vertreter aller. dieſer Händel im. Ge⸗ 
Poeſie. Bald nad) deffen Erfcheinung ſtarb Leffing und 
‚Freunden das Schlachtfeld. Unter diefe Freunde 

Jacobi, der ihn noch kurz vor feinem Tode ken - 

hatte, und der ſich bald ein Gefchäft daraus machte, 
ag hervorzuheben und ſich auf alle Weile an Lefs 

en Augen bes Publikums anzuruͤcken. In biefem Sinne 

Beine Aufſatz: Etwas das Leffing gefagt hat, 


ſchrieben. Wir baben früherhin aufmerffam gemacht, wie Jacobi 
durch feine umentfchiedene Natur die Anlage, fich in Anderer Sins 
nesart hineinzudenken, vorzüglich eigen war; eben dieſe Anlage 
entbedte er hier in Leſſing, bei dem fie aus wahrer Vielfeitigkeit 
und aͤchtem Wahrheitsſinne floß. Cine Aeußerung Leſſing's, daß 
alle Gründe gegen die Rechte des Papſtes auch doppelt und, brei« 
fad gültig gegen alle Fuͤrſten fein, benugte, Jacobi zur Unter- 
ftügung einiger antidespotifcher Säge, bie. er in feinem Schriftchen 
aus ſprach, und zugleich zur Anfechtung der Antihierarchen, bie fich, 
jest, und zum Theil in Leſſing's Namen, fo laut machten, Im 
deutſchen Mufeum erfchienen gegen diefed Etwas: Gedanken Ver— 
ſchiedener bei Gelegenheit, einer merkwürdigen Schrift (1785), 
woran Mendelsfohn Theil hatte, Wie rubig dieſe Schrift gefchrier 
ben war, fo legte fie doch Jacobi fo aus, ald ob man ihm Ver— 
theidung ber paͤpſtlichen Hierarchie darin vorwerfe. Waͤhrend ſich 
ſo zwiſchen dieſen ſchon eine Reizbarkeit zeigte, gab es zugleich 
Fehde zwiſchen Mendelsfohn und Hamann. Der Erſtere hatte in 
feinem Serufalem (1785) ein Thema aufgegriffen, von dem Spi- 
noza im traclatus theologico - politicus gehandelt hatte: er bes 
ſprach die Grenzen ber Macht des Staates über die Religion, und 
man fann benfen, in dem Sinne, der ber neueften Zeit angenehm 
ift. Im zweiten Xheile benußte er feine Stellung, um fo weit zu 
gehen, einen Beweis zu führen, daß Gott Feine Wahrheiten und 
Lehren zu offenbaren nöthig gehabt habe, weil er fie in der Natur 
ſchon ſaͤchlich offenbart habe, und daß er fie nicht habe offenbaren 
Fonnen, weil Worte die Ideen nur unbeſtimmt mittheilen , währ 
rend die Anfhauung fie in Beſtimmtheit ergreifen läßt Dier- 
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gegen erſchien Hamann's Golgatha und Scheblimini (1784), und es 
traf fo ungefähr zufammen, daß, wie ſchon früher angedeutet 
wurde, Hamann den Mofes zum Atheiften machte, als Jacobi 
—* zum Spyinoziſten ſtempelte. Jacobi hatte naͤmlich von 
Leffing bei Mittheilung des göthifhen Gedichte: Prometheus er: 
fahren, daß er fich zu dem &r xal mar , wohin dieſes Gedicht gehe, 
befenne, Jacobi machte ihn aufmerffam, daß er’ fi) dann mit 
Spinoza verſtehe. Wenn ih mich nad Jemanden nennen 
ſoll, fagte Leſſing, fo weiß ich feinen Anderen; und als Jacobi 
dabei ein fehlechtes Heil finden wollte, fo gab er es zu, und 
fragte ihn, ob er aber etwas Beſſeres wife. Das ganze Ge— 
fpräch, obgleih aus einem nicht feften Gedaͤchtniß aufgeſchrie⸗ 
ben, trägt völlig das Gepräge ber Acchtheit an fih, und es 
war eine furchtſame Aengfilichkeit Mendelsſohn's, daß er daran 
möfelte, daß er zu beſchbnigen fuchte, daß er fi vor dem Vor—⸗ 
mwurfe des —— aus der Seele ſeines Freundes wahren 


flerei 

ihn ſchredte Jacobi's Beduͤrfniß einer perfonlihen Urſache ber 
Welt auch nicht, er bat ihn, ihm mitzunehmen, fo weit ed auf ſei⸗ 
nem Wege gehen wollte, obgleich er fonft mit der Borftellung 
„eines perfonlichen Wefend im unveränderlihen Genuffe feiner hoͤch⸗ 
fien Vollommenheit, bie einer unendlichen Langeweile verband ;’’ 
er, ber fo unparteiifch über den Katholicidmus dachte, nedte Ja⸗ 
cobi’n mit feinen ftodlutherifhen Paradoren, er behalte „den mehr 
viehifchen als menfchlihen Irrthum, daß Fein freier Wille feiz‘’ 
er nannte, wie Hamann, Jacobi’8 Syfleme und Anſichten Worte 
und trieb feinen heitern Scherz mit diefen, wie mit feinem Spino- 
zismus. Wer fih aus der Vielheit der Erfahrungen und der Sy» 
fieme Far gemacht hat, daß man bad Weltall und die Menfchheit 
von: vielen Seiten vielfach und mit gleicher Wahrheit in verfchies 
dene Augenpunkte faffen fann, den wird ein philoſophiſches Sys 
fiem nicht anders als durch feine Folgerichtigkeit reizen Tonnen, es 
wird ihm ein poetiſches Ganze werden, das ihm in Bezug auf 
objektive Wahrheit immer und ewig nur relativen Werth hat. Er 
wird baher von einer Lehre und Schule nie anders reden Formen 
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ald mit jenem: Wenn ich mid zu etwas befennen foll; 
und bie hatte Claudiud aus dem vorliegenden Gefprädhe ganz 
richtig ald den wefentlichen Moment ergriffen, indem er warnte, 
man folle Leſſing doch ja feinen eigenen Stuhl fegen, er fike die 
gewöhnlihen (der Spinoziften und aller übrigen iften) alle nie 
der. Und dies war gerade ber Sag, den Jacobi gar nicht bes 
merkte, der fi’ vielmehr eilte, feine Entdedung von Leſſing's Spi⸗ 
nozismus gleich der Melt mitzutheilen. Vergebens äußerten Eliſe 
Reimarus und Mendelsſohn ihm in Briefen ihr Bedenken, er fah 
es als ein nuͤtzliches Werk an, die „wahrhafte Philofophie’’ eines 
Mannes wie Leffing unverhuͤllt and Licht zu flellen. Die wahrs 
hafte Philofophie Leſſing's! die er in einem halb nedifchen Ge 
fpräche mit Jacobi auf die Erbe fallen ließ? die er an Gleim’s 
Tiſche zu Poſſen gebrauchte? Leffing würde fih die Ehre, feine 
verlorenen Worte eine Philofophie genannt zu hören, ebenfo werbes 
ten haben, wie er fich gewundert haben würde, Zacobi’n von feis 
nen einfachen Sägen von der menfchlihen Freiheit, von der wahrs 
haften Worfehung und deren Gnade (denn ein anderer als ein 
erbarmender Gott wäre ihm feiner Iavaterifchen Ausdrudisweife zu⸗ 
folge ein „ſcheußliches Thier““) immer als von einem ihm eigen- 
thuͤmlichen Phitofophiefufteme fprechen zu hören. Doc es fei, daß 
der Spinozismus Leſſing's wahrhafte Philofophie wars; was konnte 
Jacobi ber Freundin Reimarus antworten, bie ihm bie Hebung 
dieſes Schleierd verargte, weil die Welt nicht werth war und nicht 
fähig, Leſſing unverhüllt zu fehen? Wo blieb feine Verſetzung in 
Anderer Siunedart, daß er ſich nicht fragte, ob Leſſing bie Ge» 
ſpraͤch „‚für die Stärkeren im Voll’ dem ganzen Haufen mitges 
theilt haben würde? Er, der fo vol Rüdficht auf die Faſſungs⸗ 
gabe des Volks war, der zwar nicht aͤngſtlich abwog, ob durch 
ein Gutes auch ein Schlimmeres entftehen möchte, ber aber doch 
den Grunbfa hatte, daß ber „Weiſe nicht fagen Fonne, was er 
beffer verfchweigt”’? Und wie fam Jacobi vollends dazu, da er ald 
Zeuge auftrat, zugleih als Kläger aufzutreten, wie fehr er es 
auch verrebe? da nun fogleich auch fein bloßes Zeugniß verdaͤch⸗ 
tig werden kann! Denn in feiner Schrift über Die Lehre bes 
Spinoza (17885) nannte er den Spinozismus mit bürren Wor⸗ 
ten Atheismus, und die leibnitziſch⸗wolfiſche Philofophie ebenfo 
fotaliftifh wie jene Das Element aller menſchlichen Erkenntniß 


Unmittelb. Einwirk. d. Wiſſenſchaften u. Lebenszuſtaͤnde. 315 


fei Glaube. Die Vernunft, ſich ſelbſt uͤberlaſſen, könne den Spino ⸗ 
zismus nicht vermeiden u. f. Was half es, daß er immer prote⸗ 
ſtire, er wolle mit dem Namen Spinozismus nichts Arges verbin⸗ 
den, da die Welt mit dem Namen Atheiſt das Aergſte verband? Mens 
delsfohn afficirte dieſe Schrift fo fehr , daß man (Engel, Görhe) ihr 
wohl mit Recht theilweife Schuld an feinem bald erfolgten Tode 
gab. Gleichzeitig mit ihr waren feine Morgenflunden ober 
Borlefungen uͤber das Dafein Gottes (1785) erſchienen. Sie wir 
derlegten ‚die Lehre Spinoza's und gaben Lefjing einen. geabelten 
Spinozismus in den, Mund, wie, er-mit der Sittlichkeit wohl. bes 
ſtehen follte, Diefe Wendung hätte Mofes der Sache nicht geben 
ſollenz nachdem bad Wort einmal geſprochen war, hätte" er im 
Leſſing's Geifte.gegen den Spinozismus beffelben nicht man 
teſtiren follen, „aber gegen Alles, was darin Beihuldigended. für 

deſſen Charakter oder Beſchraͤnkendes für deſſen Geiſt liegen follte; 
Selbft mit Mendelsſohn's Tode ſchloß fich dieſer Streit nicht. Es 
miſchten ſich Andere hinein (in einer vorläufigen, Darſtellung des 
Teſuitismus, 4736), die Jacobi'n blinden Glaubens beſchuldigten, 
und daß er damit dem Katholicismus in die Haͤnde arbeitete z 
Hamann machte ihm in Briefen den: Bonwurf des Katholicimus; 
und bezeugte fich überhaupt unzufrieden uͤber ſeine buntſcheclige 
Schreibweife, beſonders in. ber Schrift David Humerüber den 
Glauben (1797), in der er ber. vorläufigen Darfiellung antwortete, 
Verba find. die Goͤtzen deiner Begriffe, ſchreibt er ihm daruͤber, und 
Jacobi felbft mußte fpäter geftchen, daß in biefem Geſpräͤche der 
Gebrauh der Worte und Begriffe von Glauben, Vernunft und 
Verſtand noch unklar und durch den Nebel herrfchender: Vorftel: 
lungen  getrübt war, Hamann war fo. übel gelaunt ber dieſes 
Geſpraͤch, daß er ihm geradezu rieth, die Berliner im Frieden zu 
taffen und fein Schwert in die Scheide zu fieden. Er durchſchaute 
dad Schaufelnde in Jacobi's Wefen ganz genau, In feinem Ges 
genfabe gegen Spinoza erfcheint dieſer überall wie auf Lavater's 
Wegen ; er fchien fid dem zuͤricher Propheten immer mehr zu naͤ⸗ 
hen, er nahm fich feiner gegen Rehberg an, ber für) Spinoza 
geftimmt war und Lavater einen verwirrten Kopf genannt hatte, 
die Herzenserleichterungen hatten neue, Freundſchaft zwifchen ihnen 
gefnüpft, er forderte ihn auf, in der Streitfache. gegen Berlinnicht 
zu ſchweigen, indem er alle die kleinlichen Vortheile des Gelehrten: 
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kriegs brauchte, wie namentlich die Rolle bewies, die fein 

knappe Witzemann zu fpielen befam. Wir haben oben eine Stelle 

angezogen, die und Lavater's Anficht vom Spinozismus aufſchloß; 
tegtliche und ſchueßliche Aeußerungen gleichen Diefer 


7 


eingeführter und hernady heillos geworbener 
ſtets anfampfen wollte, aus dem immer Einen Be 
Glaubens an einen individuellen Gott, an eine fpe» 
ung, an die menfchliche Freipeit. So wie Leſſing bie 
fonfequente alte Drthodorie gegen bie neue infonfequente 
nahm, rteilichkeit wollte er gegen 


HR 
3 


fogar 
rungen 


++ 


pörte, ben wir früher angeführt haben. Er hatte ſich damals 
im einer Schrift: Betrachtungen über den frommen Betrug (1708 
im deutfchen Mufeum) Stars angenommen, infofern er, wie er 
damals an Stolberg fehrieb, die ganze Gefchichte von dem ein« 
brechenden Katholicismus fir ein Hirngefpinnft hielt. Habe er 
Unrecht im biefem Punkt, fo fei es mit all feiner Philofophie und 
aus der Gefchichte gezogenen Erkenntniß zu Ende, und er getraue 
ſich uͤber nicht mehr eine Meinung zu haben! Und er hatte 
Unrecht, gerabe in Beziehung auf diefen Stark, von dem er ſchrieb, 
und auf diefen Stolberg, am ben er fchrieb! x 

In diefe Streitigkeiten griff mehrfach auch Herder ein, und 
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ſiasmus gegen die praltiſchen und anſpruchloſen Theologen wie 
Spalding haben gerichtet geſehen, ben wir Lavater mit Wärme 
haben preifen hören, ber eine Beit hatte, wo er Priefler- und 
Prophetentyum verband, wo er mit jener unbeftimmten Ahnungs« 
gabe redete und mit der Erregung dunkler Gefühle wirkte, (überall 
in jener Glorie und Elektrifirkraft auftretend, die Wielanden und 


ee 
fehen pflegte, die Meinung faßte, des Menſchen Sehkreis zeiche 
nicht über die Nafe hinweg ; er hatte nicht die ängftliche Unentfchies 
denheit Iacobi’d, mit dem er über die fpinoziftiiche Frage zu Ber 
würfniffen kamz er hatte nicht Lavater's Eigenrichtigkeit, der für 
Alles, was in ber Zeit vorging, ganz blind und taub ward. Herder 
konnte nicht zu ber Befchränktheit amd zu. — 


langen, die dem theologiſchen Stande faſt nothwendig 

ſchon weil jene allgemeine Empfaͤnglichkeit, die wir an ſeiner 
Natur ais das Auszeichnendſie rühmten, ihm für Alles zugänglich 
machte, was. in ber Zeit geſchah. Machte er daher eine Zeitlang 
die Prophetenfucht mit, wie fie epibemifh war, fo ging er auch 
mit, der Nation von ihr zurüd, als ſich die Seuche legte, und 
es ward nun eine ganz. eigene Erſcheinung, bie nur in Deutfchland 
möglih war, als der Mann, ber mit feinen Gaben ‚alle die Ueber: 
ſchwenglichen leicht. hätte überfliegen konnen, ald der prophetifchfte 
aller jener Propheten felbft die Fackel des Nationalismus in. die 
Religion trug, und zu feinen erſten Idealen rückzukehren fchien, 
wo er ben praftifchen Weltmann und den Prediger und Gelehrten 
zu verbinden fuchte in dem ehrwuͤrdigen Begriffe, daß das geiftliche 
Amt die befte Stelle fei, von der man bie Kultur. der Gebildeten 


—— ne an Bungee re 
des Syſtems uͤber Gott und Natur. mit dem frommften Glauben 
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bis fogar an Ahnumgen verband; als er jenes Streben der Geifl- 
Kchen um Klopftod herum in ber hoͤchſten Potenz zu realifiren 
ſchien, Chriſtenthum mit Vernunft und Naturreligion auszugleichen, 
Bere) die Mufen den Glauben auf die Erde zu bringen, und fir 
ihn, durch fie, auch Die Gebildeten und Eingebildeten zu gewinnen. 
Wie diefe große Veränderung in Herder flufenmäßig vor ſich ging, 
wollen wir hauptſaͤchlich nur an emigen feiner vorragendften Schrifs 
ten aus den zwei letzten Sahrzehenden des vorigen Jahrh. verfolgen. 

Herder hatte viel zu viel menſchlichen Takt, als daß er bie 
wunderlichen Weberfpannungen Lavater's und feiner Anhänger nicht 
mit Mismuth hätte betrachten ſollen. Er warnte ihn wieberhelt 
und dringend vor ben gefährlichen Eigenfchaften feiner begabten 
Natur, aber vergebens. Er mußte bald einfehen, daß er ſich nicht 
fhleunig genug von biefen Freunden zuruͤckziehen Tonne. Er ließ 
das unfruchtbare Gebiet, auf dem fich diefe gefielen, liegen, ihn 
reiten die Swedenborg höchflens einmal als pſychologiſche Pros 
bieme. Vielmehr wandte er feine Aufmerkſamkeit nad) jener andern, 
früher berührten Seite hin, wo Freigeifterei und Orthoborie aufe 
einander trafen ; denn feine Anſicht war es zu jeber Zeit, daB man 
aus der Natınphilofophie für die Religion Iernen müffe; er mochte 
ed nicht leiden, daß man die Shaftsbury mit dem Worte Deiften 
als mit einem Ekelnamen verfolgte; er Tiebte fie um bad, was 
fie Gutes hatten, und fand, baß weder Schrift, noch Gnade, noch 
Offenbarung dies verböten. Die Werdffentlihung ber eimarifchen 
Fragmente durch Leffing, befonder& des legten von dem Zwecke 
Jeſu und feiner Zünger, beftimmte ihn wohl bauptfächlich zur 
Abfaffung feiner Briefe über das Studium der Theologie 
(1780), obgleich er fich mit einer gewiffen Neutralität ganz außer: 
halb der beiden großen friegführenden Mächte hielt. Er ging zwi⸗ 
ſchen dem flarren Rationaliemus, der allen Wein und Geiſt zu 
Waſſer macht, ımd dem heißen Schwefelbrunnen bed Myfticismus 
mitten durch; er kehrte den Gelehrten nicht mehr tie in der älter 
Ren Urfande die Stimme zu, fondern den Rüden; er wandte fich 
an die Ungelehrten und an die Jugend, und ließ die Bibel für 
Äh und die Religion reden, herzlich müde der Schreibereien, die 
immer aus der unlauteren Quelle fhbpften, die die Dogmatik aus 
dem Religiondkoder gemacht hatte, und abgeneigt der gelehrten 
Kheologie, die vor ber Gemeinde predige, was Bott fei und wie 
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er Eins in drei und drei im Einem; ſich mit ähnlichen Sachen 
viel zu behelligen, fagte er, ſei Thoͤrenwerk, und wer darum bie 
Ketzerkrone verdiene, trage fie weder zum Nutzen noch mit Ehren. 
In dem ruhigen Zone und gehaltenen Style, in dem diefes Werk 
geſchrieben iſt, leitet Herder aus feinen frühern Ekſtaſen in ein 
maͤßigeres Gleis zurück; er fand nun, daß man bei der Theologie 
fo frei und heiter fein koͤnne, wie bei allen andern Wiflenichaften, 
während ſich diefe Eigenfthaften mit feinem früheren prophetifchen 
Priefterthume nicht fo gut zu vertragen ſchienen. Er empfiehlt 
nun die Lektüre der Bibel als eines weltlichen Buches; er fing an, 
befonderd an bas alte Teſtament die ſcharfe hiſtoriſche Kritik zu 
legen, ‚bie, Leſſing verlangte, den Geift der Zeit und der Sprache 
fommentiren zu laſſen, was er felbft fo vorzüglich verftand ; und 
auf biefem Wege gelangte er fpäter ſelbſt zur aͤhnlichen kritiſchen 
Prüfung des neuen Teſtaments, zu der er fich hier noch nicht ſo 
erhob, Uebrigens ift es merfwürbig, wie ‚hier Herder in einer 
gewiflen Klemme zwifchen Vernunft ımd Offenbarung, Natur und 
Schrift erfheint, da er ſich noch nicht fein fpäteres firenges Syſtem 
der Interpretation ber. Evangelien gebildet hatte. In Allem, was 
er über die Verbindung beider fagt, loͤſt fich Fein einziger Sat 
recht deutlich ab, als biefer:: Beide verhalten ſich wie Mutter und 
Kind; das Kind foll nicht vergeffen, daß es von der Mutter einſt 
gehen gelernt. Aber jest kann fie allein geben, wendet man ein, 
fie will nicht immer. das Leitband: anhaben. Die Mutter darf 
nichts als antworten: Geh denn allein! So freilich Hätte dann 
die Vernunft ihren Willen; und Herder findet nichts anders ſich 
zu helfen, als daß ex fagt: jede Vergleichung hinke, und fo wolle 
en fich auch diefer nicht weiter überlaffen, als) es reichen konne 
und: ſolle. So weit reicht es ſchon, daß ber Geiflliche, ‘der ſich 
von der Wahrheit: des Chriftenthums überzeugt bekennt und ers’ 
weiſt, ‘doch die nicht verbannt umd gekreuzigt wiffen will, die’ 
nicht glauben, nicht dem gefchlagen, der eine Gefhichte, bie 
2000 Jahre alt ift, nicht glauben will, da auch Sokrates" Schuler 
nicht Krieg geführt "gegen die, die feinen Namen nit kannten. 
Das war Labfal für die vielen Sokratiker! und Gleim begrüßte 
Herder'n fogleich mit einem Gedichte über diefe Briefe, worin die 
Stelle für Beide am charakteriftifchften iſt, wo Gicis äh auruftꝛ 
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Bilde den Theologen fo, daß Leffing findet, er fei der befle 
Theologe. 

Wenn b ieſen Bette, wie uoieteh: hei: fehleme 
in andern Gebieten fanden, eine Anlchnung an Leſſing erfennen, 
fo ift dies auch bei feinen hriftlichen Schriften der Fall, auf die 
„wir fogleih zu reben kommen, und bei feinen Gefprächen über 

des Spinoya's Shflam (Gotha 1787), mit denen er ſich in den Streit 

7 Jacobi's und Mendelsſohn's miſchte. Die Befangenheiten des Gefuͤhls. 
philoſophen verdroſſen ihn, der Spinoza nicht leiden mochte, weil 

diefer über feine Anthropopathien und Anthropomorphismen in feir 

nem kühnften Syſteme erhaben warz bie Aengſtlichkeit, mit ber 
Mendelsfohn Leffing und den Spinozismus behandelte, ſchien ihm 

ebenfo unbehaglih. Schon war Leſſing's Nachlaß mit jenen reigen« 

den Fragmenten (1784) herausgegeben worben, in benen es fich zeigte, 

wie unabhängig Leſſing von Spinoza, und wie fehr er auf eigenen 

Süßen zu fliehen wußte, wie großartig er zugleich über bie en 


Behandlungsart der Theologie umänderte, fo — 4 wir in 
ben legten Jahren bed Bten Jahrzehends noch ganz in 
der Goeze zu fliehen ſchienen, wir ſchon in dem Aa des Oten 
Jahrzehends uns gleichſam auf Leſſings Höhe befinden, Dies geſchah 


ſuchung der Kirchenhiftorie. 

des proteftantifchen Lehrbegriffs und bald —— a 
blick der Kirchengefchichtez hier ſchrieben Kenner des Menſchen 
die Gefhichte, die über die Befangenheiten der Dogmatik hinweg 
waren, Mit diefen Werken pflanzte der Rationalismus feine Fahne: 
auf, dem es nun liberlaffen blieb, ob er, wie bei Bahrdt, zu dem 
duͤrren Kunfiftüden ber Pragmatik herabſinken, ober auf der Höhe 
von £effing eine fpefulative Religionsphiloſophie begründen, ober, wie 
es ſchon in Schriften der 80er Jahre gefchah +), zum Unglauben 
und Spott aller Religionen ausarten follte. So begreift ſich's, 
wie Herber 1787 in obiger Schrift ſchon dreift für Spinoza und 
Leffing zugleich, auftreten Fonnte. Es ſchien, als ob Jeder, der ſich 


65) 3. B. Hierokles, ober Prüfung und Vertheibigung ber chriſtlichen Relt- 
gion, 1785, 
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ſenswuͤrdiges entgegenfam, dies konnten wir aus ben fühnen Le⸗ 
bensplanen merken, die er fi in feiner Iugend entwarf. Er war 
der Erfte, der fich fo wie Göthe, und mehr wie biefer, im Ganzen 
des Bildungsganges der Nation fühlte, und ber daher auf ihre 
theologifchen und poetifchen, ihre gefchichtlichen und philofophifchen 
Entwidelungen zugleich theilnehmend einging. Er faßte dies am 
richtigeren Ende an, als fein Rival Jean Paul, ben die Einheits⸗ 
punkte der Wiflenfchaften lockten, aber bie Detaild, bie er zu 
Gleichniſſen verbrauchen mußte, zerftreuten: Herder fteuerte 
überall auf jene legten Begriffe und höchflen Geſichtspunkte los 
und ließ das Einzelne unverarbeitet liegen. Damit machte er jene 
anregenden Wirkungen: in faft allen Zweigen, die auch Leibnitz vor 
ihm gemacht hatte. So wie Herder Leibnitzen auffaßte, kann man 
faft Alle von ihm fagen, was er von diefem fagt. Gerade fo 
brach er überall die Bluͤthen des Wiſſens ab, wie er von Leibnig 
bemerkt; gerade fo warf ey nach Laune und Liebe feine Ideen auß, 
in aphoriftifchen Winken mehr als fyftematifher Darftellung. 
Gerade wie er von Leibnitz rühmt, kann man ed von ihm: daß 
fein Geift in einer idealen Welt, im Reiche der Dentenden, fürs 
Wohl der Menfchheit Lebenden fortwirkte; dag et für diefen großen 
Staat gefchrieben habe, „meiſt auf Weranlaffung fremder Aeuße⸗ 
rungen.“ Beide waren ihrem ganzen Beſtreben nach Männer, bie 
nur in Deutfchland werden konnten, obwohl fie über die Grenze 
des Vaterlandes hinwegftrebten, auch wohl in ihren Neigungen für 
Akademien und bergleihen franzbfilhe Sympathien verriethen. 
Der Mangel an Gefchlofienheit, der Fragmentarismus ift Beiden 
gemein, und obgleich Leibnigens juriftifche und mathematifche Bil 
dung ihn fehr von dem Theologen und Aeſthetiker Herder unter- 
ſcheidet, fo fleht ihm dennoch Herder gang richtig, wie man ihm 
ſelbſt thun dürfte, ald einen Dichter in Philofophie und Meta- 
phyſik an, als Emen, der überall die Anfänge der Wiflenfchaften 
mehr phantafiereich erfaffend bezeichnet. Den Mangel an eigent- 
lichem Cenforgeift kann man Beiden zufchreiben; wie Leibnig von 
ſich felber ausfagte, fo ſah auch Herder die Dinge, bie ihm nicht 
näher berührten, gern von ber beften Seite an, und in den hiſto⸗ 
rifhen Memoiren in der Adraften ſteht z. B. Alles durchweg in 
der Lichtfeite. So wie Leibnig in religidfer Hinficht verkegert war 
und im Volke den -Beinamen Lbvenix führte, fo geſchah ed Her 
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gleiche Einwirkung der ungünftigen Zeitverhältniffe: durch die frans 
zöfifhe Revolution und die kantiſche Philofophie ſchien Herder'n, 
wie wir fchon früher anführten, die Zeit um ein Jahrhundert zus 
rüdgefommen, und das Aehnliche empfand Goͤthe der Revolution 
und ber neuen Dichterfchule gegenüber. Wenn Göthe in feinen 
allgemeinen Zendenzen jene Höhe der Bildung anftrebte, die wir 
bei Gelegenheit des Fauft bezeichneten: Kultur und Natur auf 
einer neuen Stufe der Erkenntniß und Lebensweiöheit zu vers 
fymelzen, fo war dies nicht minder die enthufiaftifhe Ausficht 
Herder's. Wenn Rouffeau ald die Quelle aller der menſchenfeind⸗ 
lihen Skepſis und fauern Betrachtung von dem Werthe ded menſch⸗ 
lichen Wiſſens und Seins angefehen werben barf, ‚wie wir fie 
unter unferer genialen Jugend fanden, fo kann Herder hier als 
fein großer Gegenfag betrachtet werden. Wie Rouffeau die Schran« 
Ten der Menfchheit zu eng fledte, die Bedeutung feiner geiftigen 
Freiheit zu gering anſchlug, des Menfchen Vermoͤgen und Kraft 
nicht würbigte, einen Ruheftand vor aller Kultur ald ein Ideal 
anfah, fo lehrte Dagegen Herder, daß man von der Menfchheit 
nie zu groß denken koͤnne, er feste ihe ihre Ziele nicht vor dem 
Anfange des Ringens, fondern in einer weiten Ferne, bie nur 
durch Entwidelung aller Kräfte durchlaufen werden könne, Seine 
Ausfiht war nicht nach Rouſſau's phyſiſcher Stufe, fondern 
nad) ber geifligen Harmonie, die ald Lohn den Sieger erwartet, 
‚der den Wettlauf um eine vollig durchgeführte Entwidelung wagt; 
nicht jener Kulturftand reizte ihn, der die Künfle und Wiſſen⸗ 
ſchaften gar nicht anfing, fondern der andere, der ihre Vollendung 
erreichte. Er ift in feinen hoffnungsvollen Ausfichten auf die Fort⸗ 
bildung ber Menfchheit vielleicht fo viel zu weit gegangen, als 
Rouffeau in feinen verzagenden; aber dennoch lehrte er in feinen 
Ideen bie in den damaligen Aufregungen fehr wohlthätige Lehre 
der Beicheidung, die dem Menfchen und feinem Wohnorte eine 
mittlere Stellung anweift, und bie ben geiftlihen Stolz ber 
Shriftomannen dämpfen Tonnte, mit dem fie ihre Welt zum: 
Mittelpunkte des AUS und fich felbft zum Bilde ihres Gottes 
machten. Herder warf, wie Leffing, in feinen Ideen ben Begriff 
der Menfchheit dem der Ehriftenheit entgegen; bie Lehre im Rathan 
fing fo bald an ihre Früchte zu tragen. Er war von ber Bes 
fangenheit der Schlegel u. A. frei, die in dem Begriffe des Chriſten 
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zugleih war. Seitdem ihn biefer Begriff des Humanismus erfaßt 
hatte, legte Er, der fo viel Sinn für Nationalpoefien und Ver⸗ 
faffungen und Sitten hatte, ben Sinn für Nationalreligionen ab; 
er ergriff die Menfchheitsreligion, die ſich fo gut zu akkomodiren 
wußte, die Allen Alles war, bie bie Gabe hatte, in fremden 
Zungen zu predigen. Er hate innerhalb diefer Religion die Staats⸗ 
und Nationaflirhen; er möchte nicht, daß Luther eine deutfche 
Kirche geftiftet hätte. Er war darum mit benfelben Argumenten, 
wie man heute auf eine Univerfalliteratur und Republik aus ift, 
auf die Univerfalreligion aus. Er fah eine wahre unfichtbare Kirche 
durch alle Zeiten und Länder durchgehen, die ihm über bie chrift- 
liche war; in ihr find ihm die Freimaurer nur eine Sekte, in ihr 
fallen die Kultusunterfchiede weg: in ihr „iſt fein Jude noch Grieche, 
Ten Knecht noch Freier, kein Mann nod Weib, in ihr find wir 
Ale Eins.“ In diefem Sinne hätte er gern ein Chriſtenthum 
gelehrt, dad fo auf die Außerften Punkte der Allgemeinheit redu⸗ 
eirt wäre, daß jede Partifular = und Sektenanſicht davor auf 
gehen Fonnte. War dies eine Fatholifirende Tendenz, nach ber 
auch Leibnitz auf die Vereinigung der Hauptlonfeffionen hinarbei- 
tete, fo war doch Herder'n dad Katholifche weit nicht katholiſch, 
nicht univerfal genug. ° Er ging in den hriftlihen Schriften 
(4794—B) auf jenen reinften Standpunkt zuruͤck, ben Eeffing in 
feiner Religion Chrifti angegeben hatte. Wenn Herder Lapater’n 
darum pried, daß er ein reines Chriftenthyum ohne allen ſcholaſti⸗ 
fchen Ballaft bekannt habe, fo muß man doc, erinnern, daß biefer 
überall auf den Standpunften der Apoftel ftehen bleibt, und ihre 
Befangenheiten mit ihnen theilt. Herder ging auf Chriftus felbft 
und fein Leben und feine Lehre zuruͤck; Lavater konnte Feine Mitte 
zwifchen Deifterei und Chriſtenthum, zwifchen der Lehre von ber 
Entbehrlichkeit und Unentbehrlichfeit pofitiver Gotteswirkung finden ; 
Herder ertrug fie beide. In feinen chriftfichen Schriften, die weder 
den Rationaliften noch beren Gegnern genug gethan haben, weil 
fie beiden Partien nicht weit genug gingen, liegt fein Glaubens⸗ 
befenntniß in allem Umfang und aller Klarheit vor. Diefe Auffäbe 
find fo popular und bündig, fo ganz ohne allen falfchen Prunf, 
Salbung und Kirchenfeierlichleit gefchrieben, daß fie jeden einfa⸗ 
hen Sinn anfprechen müffen, auch wenn man nicht mitgehen will, 
fo weit er geht, oder nicht flehen bleiben will, wo er fliehen bleibt. 
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nicht lehrt. In ihm war bie Verfekung in den Geift der Zeiten 
des erſten Chriſtenthums zu innig, als daß er nicht, wie ein er 
ſtandener Jünger, zwar von vielem Wunderbaren einfaches Zeug⸗ 
niß hätte ablegen, aber auch in Einzelnem die Gläubigfeit hätte 
theilen follen. Wie beweift es feine Ueberzeugungen, daß ihm in 
der Nachfchrift zu dem Auflage von ber Auferflehung erft eins 
fältt, fie Tonne auch ein bloßes Naturereigniß geweſen fein (dad 
er übrigens nicht wie unfere Nationalen nah ben zweifelhaften 
Symptomen ber mebicinifchen Lebens» und Todeskritik beurtheilt 
wiffen wollt)! Wie gern gibt er ſich auch hiermit zufrieden, 
wenn nur den Apofleln Feine Faͤlſchung Schuld gegeben werden 
muß! Und wäre ed denn auch für dad munbderfüchtigfte Wolf 
nicht Wunder genug, wenn ed wirklich ein Naturereigniß geweſen 
wäre? Aber die Menfchen freilich wollen Aled nur beim Worte 
halten. Und vom Worte war Herder endlich fo frei in feinem 
Chriſtenthume, daß er diefe Schriften mit folgenden merfwürdigen 
Sägen fliegt: Ob in dem Chriftenthume der Name Chrifti Kitas 
neimäßig genannt werde, fagt er, iſt dem Erhoͤheten gleichgültig. 
Der großen Misverftändniffe wegen haben fih Viele an bem 
heiligften Namen verelelt, fo daß -jegt Stärke ber Seele dazu 
gehoͤrt, dieſerhalb das ganze Gebäude nicht von Grund auf neu 
zu wünfchen! Doc muß man fi nicht irren laſſen, ben ftilleften 
Wohlthaͤter des Menfchengefchlechtd auch in feiner Art, d. h. 
ſtill, fchweigend und nahahmend zu ehren. Am Namen felbft liegt 
wenig! Er felber nannte fi) den Menſchenſohn; von Schladen 
gereinigt, Tann feine Religion nichts fein, ald die Religion reiner 
Güte, Menfchenreligion. — Schade, daß dieſe gewiß Chriftus 
ähnlichen Gefinnungen nicht Wurzel faffen konnten, ohne daß lächer- 
liche Nachtreter gleich übertreiben und im Namen der Humanität 
taufen und dadurch natürlicy neue Reaktionen herrufen mußten! 
Konnten fie nicht bei den Theologen ausdauern, fo hätten fie es 
bei den Laien follen! Aber wie follte Died geichehen, da es ja 
bier offenbar ift, daß wir dad Beſſere unferer Literatur vergeflen 
und liegen laffen, wenn es nicht in Reimen gefchrieben fteht! und 
daß wir dann immer wieder nach halben Zahrhunderten auf längft 
bereifte Gegenden zurüdtommen, bie wir in Zerftreuung verdaͤm⸗ 
mert hatten, fie als neue Gegenftände aufs neue oberflächlich bes 
Kaunen, um fie aufs fehleunigfle wieder zu vergeffen- 
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Auf diefen Wegen alfo gewannen wir in Deutſchland von 
doppelten Seiten her in ber Religion eine Aufflärung, in ber 
Freidenkerei und dem Heidenthume eine Mäßigung, wie fie inner⸗ 
halb der chriftlihen Welt niemald dageweſen if. Die poetifche 
Kunft half und über die einfeitige Verſeſſenheit auf eine bloß 
chriſtliche Bildung, die feit Luther unerfhütterlid war, hinweg, 
aber fie achtete bie Religion, ſchon weil fie von ber Seite ihred 
phantafiereihen Gehaltes an die Poefie grenzt. Kein Mann von 
Bedeutung erfcheint in unferer Literatur, der nicht die Feflel der 
pofitiven Religion abgefcyüttelt hätte, Feiner aber au, ber fie 
nicht refpeftirt hätte an dem, der fie gern tragen mochte; in bem 
gläubig erwachſenen Geſchlechte dauerten die Jugenderinnerungen 
aus, die und fo unenblidy werth find, und fie wollten dem wer 
dendn und kommenden Geſchlechte nicht die gleiche Unſchuld der 
Jugend verfümmen. So hatten Göthe, Wieland, Forfter auf 
eine rein religidfe Zeit in ihrem Leben zurüdzubliden, fo entſchieden 
fie fie auch ablegten. Die Einfiht in die Geſchichte war zu vers 
breitet, als daß man den franzofiichen Wernunftgogen auf den 
Thron geftellt hatte; wer auch wie Voltaire dad Chriftentbum bes 
trachtete, betrachtete e& doch mit hiftorifcher Gerechtigkeit: fo that 
Wieland, fo that La Roche, ald er feine Briefe über dad Moͤnch⸗ 
wefen ſchrieb, fo haben unfere Kirchenhiftorifer fortgefahren; fie 
verfhmähten es, den Einen Sektengeift mit dem andern zu bannen. 
Ber fi felbft auch fähig fand, die Binde des Glaubens von 
feinen Augen zu nehmen, und reif, die Predigt ber Kirche zu 
entbehren, der wollte darum nicht audy die Unmündigen und die 
am Geifte Armen mit fi) reißen, wollte nicht ihm, dem in den 
vielen Miöverhältniffen der Welt und den -Unbilden des Schickſals 
fein Abhängigkeitögefüihl am fühlbarften wird, den Troſt rauben, 
ben ſich eben diefed Gefühl natürlich erſchafft. So refpektirte 
Leſſing, fo Lichtenberg, fo Möfer in feinem Schreiben an den 
favoyifhen Vikar, den Beſtand der pofitiven Religion für das 
Vol. Wo irgend ein Spötter der Religion laut wurde, warb er 
nicht gehört, und es war faft feine Stimme von Bedeutung, die 
fi fpottend, ja die ſich nur ernſt gegen dad Chriftentyum aus⸗ 
gefprochen hätte. Auch Iean Paul dachte ganz frei in religidfen 
Dingen, er ſtach ſchon in den grönländifchen Proceffen auf Lavater 
und auf die Orthodoren, dad 40te Kapitel im Siebenkaͤs über 
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deſſen Unchriftenthum ift voll Stacheln; aber doch bleibt Alles in 
der Ordnung. Auch Schiler'n gab die Religion Fein Refultat und 
feine Ueberzeugungen in überfinnfihen Dingen, und felbft in ihren 
Beziehungen auf die Moralität war fie ihm auögefprochenermaßen 
„dem Effekte, nicht dem Werthe nach, nur ein Surrogat ber 
wahren Tugend, beſtimmt bie Legalität da zu fihern, wo eigent« 
liche Moralität nicht zu hoffen iſt.“ Aber auch Er ſchwieg vor⸗ 
fihtig, und nur die Zeloten konnten den jugendlichen Erguß feines 
poetifhen Heibenthums in ben Göttern Griechenlands verketzern. 
Goͤthe ließ ſich wohl gelegentlich zu harten und bittern Aeußerungen 
uͤber das Chriftenthum verleiten; auch Er aber machte ed bei all 
dem nicht fo arg, daß, während ihn zwar bie neuen Paule und 
Saule auf der Kanzel zu der Linken Gottes fchieben, nicht andere 
Theologen wären, die ihn zur Rechten fchaarten, wenngleich er 
die Ehre verbittet und im Angeficht Gotted unter den Bernünfti- 
gen ftehen will. Ich weiß nicht, wie man feine Gnomen inter 
pretirt, worin er bie Dreieinigkeit perfiflirend aufführt, worin er 
jeden Schwärmer vorm JOſten Jahre and Kreuz gefchlagen haben 
will, und das Kreuz zu dem Tabak und Knoblauch rubrieirt, 
und was ihm fonft wie Gift und Schlangen zuwider ift; nur wie 
man Chriſtenthum daraus zieht, fehe ih nicht. Ihm war ed 
‚eines Gaſſenvolkes Windsbraut, die da einen Gott hinter bed 
Menſchen alberner Stirne predigte, der viel herrlicher fei ald dad 
Velen, an dem wir die Breite der Gottheit erkennen.“ Bielleicht 
wäre es befler gewefen, wenn Göthe auch diefe wenigen - Bitter: 
keiten verfchwiegen hätte, wenn er fein Kredo, wie er ed gegen 
bie theilnehmenden Belehrerinnen, die Gallitzin und die Stolberg, 
that, nur in Briefen und in Gefprächen ausgeſprochen hätte. Wie 
er es gegen Lavater that, ift es erbaulicher als manche chriftliche 
Predigt, und kann ald ein Glaubensbefenntnig aller unferer Ko⸗ 
mphäen ber Literatur aus jenen Zeiten daftehen, dem auch bie 
Reaktionen der Romantifer nichts anhaben fonnten. „Bri deinem 
Wunſche und deiner Begierde, fhreibt er ihm, in einem Indivi⸗ 
duum Alles zu genießen, ift es herrlich, daß uns aud alten Zeiten 
dies Bild übrig blieb, in das bu bein Alles übertragen, und in ihm 
dich befpiegeln und dich ferbft anbeten kannſt. Nur das iſt un- 
gerecht und Raub, das du alle Föftliche Federn ber taufend- 
fachen Geflügel unter dem Himmel ausraufſt, um deinen Para: 
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behält. Dieb: ift nur da möglih, wo man ber vaterlänbifchen 
Freiheit, der politifhen und flaatöwirthlichen Entwidelung vollen 
Lauf läßt: dort bildet fich Ehrbarkeit, Ehre und Rechtögefühl zu 
einem neuen bindenden Princip in der Gefelfchaft, das, gegen Res 
ligion und Moral gehalten, nur ein Nothbehelf, aber immer ein 
Behelf if. Wir haben das Waterland, die Freiheit, dad Ehrge⸗ 
fühl und den Rechtsſinn niht, bad uns diefe Ausficht garantirte, 
und wenn wir die trüben Weilfagungen Jung Stilling's theilen 
ſollten, fo theilen wir fie aus dieſem Grunde, und aus feinem 
andern, 

Wir konnen dem Lefer weit verirrt fcheinen, und ganz abges 
kommen von unferm anfänglichen Vorſatze, und auf dem Grenz 
gebiete von Religion und Poefie zu halten. Wir haben aber im 
der That nur eine lange Linie durchlaufen, nicht uns in eine un« 
nöthige Tiefe verloren. An fi ſchon war biefer Erkurs nöthig, um 
auch von poetifcher Seite dic Reaktion ber Romantiker gegen ben 
freien religiöfen Standpunkt erftärlih zu machen. Zum Glüd aber 
haben wir auch einige praftifhe Romane zur Hand, bie nur auf 
biefer gewonnenen Höhe freier Religionsbetrachtung entfliehen fonn« 
tm. Wir meinen einige Werke von Wieland, Bei der Art und 
Weiſe, wie biefer Mann die fämmtlichen Gattungen des Romans 
kultivirt hat, und zugleich wie er in feinem ganzen Dichten auf das 
Praktiſche aus war, in feinem inneren Leben ftetö an den dffentlichen 
Dingen in Deutfchland Theil nahm, ließ es fich erwarten, daß er bei 
den großen Angelegenheiten, die wir bisher behandelt haben, nicht 
flumm figen werde. Er konnte dies um fo weniger, als er felbft 
wider feinen Willen in dieſe Verhältniffe hereingeriffen wurde. Er 
hatte fih ja ſchon früher des klopſtock'ſchen Chriftenthums fo leb⸗ 
haft angenommen, er war dann eben fo lebhaft fein arger Gegner 
geworden; als jegt in den 70er Jahren der Hauptflurm gegen 
das Chriſtenthum losging, hatte Wieland ähnliche Anfechtungen 
auch von biefer Seite zu erleben, wie moralifcherfeitd von feinen 
licentidfen poetifchen Schülern. Es erfhien im Anfang ber 80er 
Jahre eine Heine Flugſchrift, die ihn aufforderte, die Menichen 
von dem Religionögefpenfte zu heilen. Died nahm er gewaltig 
übel. Er fchrieb 4783 Antworten und Gegenfragen auf bie Zweifel 
und Anfragen eines vorgeblihen Weltbürgerd und beklagte fich 
darin über das Saturnalienmaͤßige der ſtuͤrmiſchen Aufklärerei, 
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merten ihn dagegen die neuen Seher und: Wundertäter amd’ Pros 
pheten doch mehr, wenn er fie auch nicht in dem Licht betrachtete, 
in dem Adelung in feiner Geſchichte der menschlichen Narrheit 
alle Dämoniflifer der Welt im grellſten Uebermaße bed bürren 
Pragmatismus in das Tollhaus verbannt, Wieland ſchien «8 
für möthig zu halten, ſich bald nach der Gegenfeite hin zu erflä« 
ren, damit man ihn nicht aus jenen Antworten für einen Obffus 
ranten halte, Im Merkur erfchien 4788 fein Auffag über den 
freien Gebraudy ber Vernunft in Glaubensfachen. Er verfocht 
darin nicht nur die Rechte der Vernunft, fondern aud die 
Nothwendigkeit der wirklichen Aushbung biefer Rechte, und bies in 
einen fo energifchen Style, daß man wohl merkt, wie auch hier 
Leſſing's polemiſche Schriften eingewirft haben. Wieland befennt 
ſich hier frei zum Deiften und Bekenner der natürlichen Religion, 
die ihm im ben zwei Punkten von Bott und Unfterblichfeit er 
ſchoͤpft war; er nennt den Glauben an das Wunderbare und bie 
Begierde das Künftige zu willen, die ſchwaͤchſte Seite des Men- 
fchen. Seine Stellung gegen das Papſtthum ift ganz offene Kriegs— 
erflärung: er meinte, wenn wir uns nur entfchließen fonnten, fo 
zu verfahren in Allem, als ob das Unglüd von Roms Sturz ge 
ſchehen wäre, würde der Sturz bald erfolgen. Er abnte richtig 
voraus, was in Frankreich bald geichehen follte, aber nicht, daß 
es eine feiner idealiſtiſchen Hoffnungen war, einen folhen Erfolg 
jest: ſchon von Beftand zu glauben. Uebrigens gibt er über feiner 
Deifterei und feinem Antipapismus keineswegs das ganze Chriften- 
thum aufz er ift vielmehr ganz auf Herder's Standpunkt, mit 
dem er in. dieſen Zeiten: fehr befreundet war: er war überzeugt, 
daß die Hauptfeftung des Chriſtenthums, mit Aufopferung 
der unhaltbaren Außenwerke, ſich gegen alle Angriffe der 
Bernunft behaupten könne, und er bedauerte nur, daß wir Proter 
ftanten keinen andern Stügpunft Hätten als die vielgedeutete Bibel, 
ſo daß uns nichts übrig bliebe, als Allen das Recht zuzuerken⸗ 
nen, nad) eigener Ueberzeugung zu glauben. Als Wieland dieſen 
Aufſatz ſchrieb, fing ſchon zu gleicher Zeit fein überfegter Eucian 
an zu erſcheinen. Es war außerordentlich merkwuͤrdig, daß, als 
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die neuen Peregrine, Apollonius, Chriſtus und Johannes in Deutſch⸗ 
land auftraten, auch jener Geiſt des Widerſpruchs, der pragmati⸗ 
ſchen Verſtaͤndigkeit, des rationalen Menſchenverſtandes ſeine Wie⸗ 
derbelebung fand, daß Wieland ſeine Poeſie eigentlich ganz verließ 
und nun ſich ganz wie Lucian der Beſprechung der oͤffentlichen 
Angelegenheiten hingab, ſich ſo voͤllig in deſſen Form einlas, daß er 
zunaͤchſt faſt nichts mehr ſchrieb, als was an Lucian erinnert, 
ſich auch ſo voͤllig in ſeiner Geiſtesrichtung wieder erkannte, daß 
in ihm der Glaube an Seelenwanderung damals bis zu einer Art 
von Taͤuſchung feſtwuchs. Er fing nun an, pſychologiſche Raͤth⸗ 
ſel zu fellen und zu Idfen, problematifche Charaktere zu würdigen, 
dem Hang des Menfchen zum Geifterglauben nachzuſpuͤren, bie 
religioſen und politifchen Fragen bes Tags in Unterfuchungen, Ges 
ſpraͤchen und anderen freien Formen zu prüfen. Im Jahre 1789 
fingen feine Göttergefpräche zu erfcheinn an. ‚Gleich hier trat 
feine zweifeitige Denkart über das Chriſtenthum grell heraus. In 
dem Gten Geſpraͤche erhält Iupiter die Nachricht von feiner Ab⸗ 
fegung unter Theodofius, und laͤßt ſich ungefähr fo vernehmen: 
In diefem Augenblide lege man ben Grund zu einem Aberglaus 
ben, der alle menfchlichen und bürgerlichen Berhältniffe untergraben 
werbe, ber wie Blei in ben Köpfen liegen, jeber gefunden Vorſtel⸗ 
Img von natürlihen uud fittlihen Dingen ben Zugang verfchlie 
Ben und unter dem Vorwand einer chimärifchen Vollkommenheit 
die Humanität in jedem Menfchen erfliden werde. Der alte Aber 
glaube fei unfchuldiger und wohthätiger ald ber neue, die alten 
Prieſter harmlofer, denn fie fochten Niemandes Glauben an, wäh- 
rend die neuen um nichtswuͤrdiger Wortfpiele willen verfolgen und 
morden, und bie ald Feinde Gottes und ber Menfchen behandeln 
wirben, bie nicht über das Undenfbare daͤchten, wie ihre Willkuͤhr 
ed vorſchriebe. Die alten Priefter wären nie mit der bürgerlichen 
Dbrigkeit in Zufammenftoß gerathen, die neuern würben nicht aufs 
hören zu verwirren, um Gottes Statthalter zu werden, um ben 
freien Gebrauch der Urtheiläfraft zum Werbrechen zu flempeln, 
und die Sünden ber Welt in Geldquellen zu ihrem Wortheil zu 
verwandeln. Zeus prophezeit dann al dad Ungeftalte, Verſchro⸗ 
bene, Ungeheuere, was aus der Verbannung der Goͤtter und aller 
verſchoͤnernden Künfte, deren Erfinder fie feien, erfolgen werde, 
und wie man- fpäter fie wieder hervorziehen, und mit affeftirtem 
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Philoſophie, die Wunder und göttlihe Geburt, alles dieſes und 
Achnliches erhält feine geißelnden Hiebe, ohne daß das Wohlthaͤ⸗ 
tige des neuen Glaubens gehörig hervorgehoben würde. Es ges 
f&ieht dies aber im Agathodämon (1798), wo Wieland nicht 
mehr mit feinem pragmatifchen Rationalismus die urchriftliche 
Zeit mit lauter Kniffen und Intriguen, Liſt und Verſtand ausfuͤllt, 
fondern dem barmlofen Glauben an ben gekreuzigten Gott und 
der ungeheuern Kraft der Phantafie ihr Theil abläßt. Auch der 
Agathodämon ift ein Geſchichtsroman und bahnt und ben Ueber 
gang zu biefer Gattung, in der Wieland's Ariftipp vielleicht als das 
bebeutendfte Produkt flieht; das Werk ift eine pſychologiſche Ehren« 
rettung des Apollonius von Tyana, und alfo mit Peregrin fehr 
nahe verwandt ; ed tritt an die Stelle von der verunzierten Le⸗ 
bensbefchreibung des Apollonius von Philoftrat, fo wie der Pere⸗ 
grinus an die Stelle bed fpöttifchen lucianiſchen Geſpraͤchs; es 
arbeitet hier ſchon der Philolog mit dem Poeten und dem Pſy⸗ 
hologen Hand in Hand, und dies deutet uns an, baß- Wieland 
den allgemeinen Uebergang von Prefie zur Wiffenfchaft mit der 
Zeit gemeinfam macht. Aus bem fanatifchen Befoͤrderer des Daͤ⸗ 
monismus, der Peregrin geblieben ift, und der Agathodämon war, 
wirb biefer zu einem Feinde aller Schwärmerei, zu einem Manne, 
der im fhönften Sinne auf die höchfte Veredelung der Menfchheit 
ausgeht. Der Held ift bei Wieland von Jugend auf beftrebt, 
dad thierifche Leben möglichft einzufchränten, und dem Dämon und 
Gott ganz bienftbar zu machen; er enthält fi daher auch der 
aphroditifhen Myſterien, und Wieland eiferte ihm darin in feiner 
Kompofition einmal möglichft nad), was noch im Peregrinus nicht 
gefchehen if. Er wollte ber verberbten römifhen Welt werben, 
was Pythagoras den Heinen griechifchen Staaten in Italien einft war. 
Wieland leiht ihm nun alle die felbfibewußten Kunftgriffe und 
Marimen, die die rationale Anficht gewöhnlich allen Religionsſtif⸗ 
tern leiht; mit Klugbheitömitteln wirkt er in feinem Orben auf bie 
Tosmopolitifche Vereinigung der Menfchheit in Eine Familie hin, 
auf die Herrfchaft von Natur und Vernunft (wir erfennen 
wieber jened allgemeine große Biel aller unferer Koryphäen), zu 
welchem woeitentfernten Punkte man flufenweife und allmählig nad) 
Vertilgung des Daͤmonglaubens fortfchreiten follte. Aber ihm ges 
long fein Wert nicht; mit ſich felbft Rechnung haltend, muß er 
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ieber Seite, die Lavater und Bahrdt, gerade im Volke keine Wirs 
fung mehr machten, fondem es ift befonderd daraus klar, daß, 
wie wir fagten, bie gewonnene Hoͤhe der Aufklärung nur das 
Privilegium einer Kleinen Ariftofratie blieb, die fich deflelben mäßig, 
und ohne Aergerniß zu geben, bediente, ja dem’ äußeren Benehmen 
nach fogar darauf zu verzichten ſchien; und daher fam ed, daß 
auch die Reaktion der Romantifer gegen dieſe heidnifche Aufflärggei 
durchaus nur in bem Kreife der Ariftofratie blieb und bie nk 
ded Volks, wie fehr man died auch gefürchtet hatte, nicht bes 
rührte. Die neuen Erziehungdlehren dagegen beurfundeten darin 
fogleich ein unmeit größeres Intereſſe, dad fie dem Volksganzen 
- einflößten, daß der Urheber diefer Neuerungen, trog unweit kleinerer 
Anlagen, troß feiner fehr unempfehlenden Perfönlichkeit, troß feinem 
bald durchſchauten Charlatanismus allen Partheien, den Lava⸗ 
terianern und Nicolaiten, eine gleiche und große, wenn auch ſchnell 
vorübergehende Aufmerkſamkeit abnöthigte, daß, als feine Perfon 
fiel, fein Werk beftand, und beftehend fich veränderte und akkomo⸗ 
dirte, und daß die Fruͤchte davon ben Gefammtlörper des Wolfe 
mit neuer Nahrung durchdrangen. Wenn alles das, was bie 
ſchoͤne Literatur, angelehnt an die religiofen Bewegungen, damals 
bervorbrachte, an Lie gebilbetfte Klaffe der Nation gerichtet ift, p 
flrebt dagegen Alles, was fih an bie reformirte Erziehung ans 
lehnt, zu den unterften Klaffen hin, und flimmte Sprache und 
Stoff zum entfchiedenften Wolkötone herab. Wenn ed unter ben 
Aufgektärten in religiofer Hinficht, wie wir zulegt bei Wieland ſo⸗ 
gar gefunden haben, charakteriſtiſch ift, daß fie ſich nicht dem ge 
meinen Rationaliften anfchloffen, der mit dem trivialen Menfchen- 
verftand Alles greifen will, was er begreifen fol, ber nichts Un: 
finnliched in der Phantafie, fondern nur das für möglich hält, 
was in bie äußeren Sinne. fält, und was ihm felbk einmal in 
die Sinne gefallen ift: fo ſtehen dagegen faft alle die Männer, 
die unfer Erziehungdwefen geändert haben, entſchieden auf der 
Seite der Pragmatiler und jener Aufklärer in Berlin, die einen 
fo üblen Namen unter unferer poetifchen Ariftofratie hatten. Für 
Baſedow nahmen Nicolai und Käftner, Gedide und Bieſter Par: 
thei; Neimarus war fein Lehrer; Ebert und Leffing achteten auf 
ihn; Bahrdt und Steinbert, bie Beruͤchtigten, erſcheinen unter 
ben erften neuen Pädagogen, und Trapp, der ſich Bahrdt's öffentlich . 
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annahm; und überhaupt Foncentrixte fich der reinſte Ertrag ber 
ganzen Schulteform zulegt auf Preußen, von wo aus fie mit Per- 
fonen und Schriften am energifchften unterftügt ward. Ja noch 
mehr: die ganze Revolution im Erziehungsweſen war gan in ber 
Stille gerade gegen die Kirche und Geiftlichkeit, gegen die aus« 
fchließende und bevorzugte religiofe Bildung gerichtet, und das ift 
ihr letzter Sinn, daß fie die Schule dem Einfluffe ber Geifllichen 

Ms. daß fie der Nationalerziehung die chrifttichen  Feffeln ab» 
nahm, indem. fie ihr die Feſſeln der pedantiſchen Gelehrſamkeit, 
des unfruchtbaren Wiffend und des nutzloſen inhumanen Zwangs 
abzunehmen Miene machte. Will man diefe Wirkungen blos prage 
matiſch nad) ihrer naͤchſten Quelle verfolgen, fo kann man fagen, 
daß ſich der geiftliche Zelotismus dieſe Wunde eben fo gut ſelbſt 
geſchlagen habe, wie er mit feinen — ————— — 
heterodoxen Rationalismus hervorgerufen hat. 

Mit den Schickſalen naͤmlich, die dieſen — —— 
ber Drthoborie abgebracht haben, hat das Leben Joh. Bernhard 
Bafedom's (aus Hamburg 1725 — 90) von diefer Seite große 
Aehnlichkeit, fo verfchieden Die beiden Menfhen aud waren. Bar 
fedbow war im Anfang ein Anhänger von Klöpfiod und Cramer, 
wie. es fchon fein Geburtsort mit ſich bringt, Er hatte ſich zur 
Theologie beftimmt ‚. die ‚er zwar frühzeitig aufgab, allein er gerirte 
ſich doch öffentlich gegen die Berliner als ein Partifan des Nordi ⸗ 
ſchen Auffehers, er ließ ſich in dieſem Blatte von Cramer ruͤh⸗ 
men, Gellert führte ſein erſtes Hauptwerk, die praktiſche Philofor 
pbie (4758), preifend in feinen moralifhen Vorlefungen an, denn 
dieſes dickleibige Buch war noch in ber Abficht gefchrieben, bie 
Freunde der Philofophie auch zu Freunden: bed Chriftenthums zu 
machen, der Vernunft zu beweifen, daß fie ihr ſchoͤnſtes Licht erft 
aus der Offenbarung erhalte; und. bie triviale breite Weisheit darin 
war noch ganz in dem Style, der Gellert genugthun konnte. Im 
50ten Sabre erhielt Baſedow einen Ruf an die Ritterafademie zu 
Sorpe auf Seeland als Profeilor der Beredſamkeit; er verhielt 
dauernden Beifall, und ber Hof trug ihm auf, auch theologifche Vor⸗ 
lefungen zu halten. Aber man ärgerte ſich hier bald: an feinen 
Sitten, und die orthodere und orthodänifche Parthei bes Grafen 
Daneftiold verflagte ihn eines anftößigen Privatlebens, das fich 
mit theologifchen Vorlefungen nicht vertrage, Baſedow zeigt beffer 
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als Einer, wie man innerhalb der Flopftod’fchen Schule von der 
Sicherheit des rechten Beſtrebens zur Freiheit des genialen Lebens 
überglitt und bis zum Cynisſsmus des Studentenlebend herabfanf. 
Er kann ald einer unferer vagirenden Driginalcharatere, unferer 
Projektmacher und Charlatane ganz füglic) genannt werben. Aus 
niederm Stande erwachſen, war er frühe feinem Water entlaufen 
und Lafai geworden; wie in diefem Zuge, fo zeigte es fich auch 
in ſeinem ſpaͤteren Leben, daß er haͤuslichen Sinn und Gemuͤth 
nicht beſaß. Auf der Schule ſog er ſchon ſeinen Haß gegen allen 
Zwang und Methode ein; er verachtete alles Syſtemwerk in dem 
Sinne der neuen Genies, ſtudirte tumultuariſch und in dem uni- 
verſellen Abſehen, ſich für jedes Amt und Geſchaͤft zu bilden, und 
fhon auf der Schule in Hamburg fpielte er den Polyhifter. Ein 
Naturkind ohne Ausbildung, machte er die Unbeftändigkeit des Be⸗ 
tragend zum Syſteme, und nannte ed Lappalien, ſich in den Ton 
der "Welt und ihre Konventionen zu fügen. Bet kurzem Umgange, 
wie man ihn, den ewig Reifenden, nur zu fehen gewohnt war, 
ergögte feine gravitätifche Drolligfeit und feine Schwänte, die er 
ausfuͤhrte und erzählte, und das Leben eines freien Mufenfohns bei 
Spiel, Tabak und Trunk, dad er in feinem Leben fefthielt; wie er 
dann von biefen Ertremen launiger Ueberfpannung in das Gegen⸗ 
theil zurüdfiel, und mit feiner Hypochonderie und Haustyrannei 
quälte, blieb feinen näheren Sreunden allein befannt, von denen 
feiner bei ihm auöhielt. Erft ald man fein eben und fein Wir⸗ 
ten im größeren Ganzen überfchlug, fah man, wie fehr der Mann, 
der den Zon der Allmacht anftimmte, mit Ohnmacht wechfelte, 
aus Trotz und Ungeftüm in Verzagen, aus Rechthaberei in Zwei⸗ 
fel, aus ber fcheinbaren Kraft des Poltererd in Unbeftändigfeit 
fiel, und eben einen folchen enttäufchenden Eindrud machten feine 
Schriften, ſobald man. auf fie achtfamer ward, Vergebens ver- 
fledte er feine Oberflächlichkeit Hinter feine blöden Augen, als 
man ed überfah, wie er in feinen zahllofen Schreibereien mit ber 
größten Unverfhämtheit ſich felber und feine nothbürftige Weis: 
heit außfchrieb, und immer wiederholte, aufwärmte, wieberfäute, 
in unzähligen Refraind varlirte, fo daß man wigig bemerkt hat, 
man koͤnne den Gehalt feiner Eoloffalen Schriften in ein Sedez⸗ 
baͤndchen bringen, nad) feiner eigenen Lieblingögrile, daß man das 
Materielle, aus dem bie Erde beflände, vielleicht in eine Nuß: 
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ſchale zuſammendraͤngen fünne. Es war wohl noͤthig, daß mah 
dem bartnädigen Publikum die neuen Wahrheiten ftets aufs neue 
einprägte; nur iſt es bie Art biefer Wunderdoftoren und Tau: 
ten Cyniker, daß fie unter jeder Bedingung ſchreien, als 
ob alle Welt taub fei. - Damals übrigens, ald Bafedow in Soroe 
lehrte, waren feine Schriften weit entfernt den Eindrud der Eriviar 
lität oder ber Wiederholung zu machen; in feiner praktiſchen Phi- 
lofophie lag der Same noch neu, den er fpäter, verbraucht, immer 
wieber ausftreute, und feine fpäteren Feinde hörten damals aus 
diefem Buche einen Patriarchen und Apoftel reden. Als man ihn 
daher aus Soroe 1762 entfernte, warb er nach Altona, doch ehren: 
vol verfegt, wohin damals, wie nach Holland, alle Diffenters ihre 
Zuflucht nahmen ; und als ev auch hier verfolgt ward und in. Eol- 
Iegialifche Mishelligkeiten fam, ward‘ er mit feinem Gehalte quied- 
eirt, So erhielt er num erft recht Muße für feine fchriftftellerifche . 
Feder und ward faft mit Gewalt auf fein neues Gebiet geftoßen. 
Der große Goeze hat auch hier das Verdienft, mit feinen Freum: 
den Biegra u, A. den Mann gereizt zu haben, deſſen Pfiffigfeit 
vielleicht mehr zu fürchten war ald feine Umverfchämtheit, der 
feinen. Gegnern zwar im Style der Gelehrten der Reformations— 
zeit. mit Prügeln und Piftolen ‚begegnete, aber auch. mit feineren 
Waffen zu begegnen wußte, Bafedow bewegte ſich in religiöfer Be 
ölehung wie ein Inbifferentift jener Zeit, dem ber Deismus und 
Naturalismus fo lieb und unlieb ‚war wie der Supernaturalismus 
und bie Orthodoxie ; er verwarf zu Einer Zeit die pofitiven Lehren 
der Dogmatif und lieg nur die natürliche Religion gelten, und dann 
behauptete er wieder, Die legtere habe doch ohne die Offenbarung 
feine Gewißheit und Sicherheit. Ein folder Mann wäre von den 
Orthodoren leicht zu halten geweſen; aber. feitbem man auf ber 
Kanzel dad Volk gegen ihn aufhetzte und feine Schriften verbrannt 
wiſſen wollte, feit man ihm und feinen Sreunden fogar das Abends 
mahl verweigerte, fehrieb er nun gegen Goeze und feine Konforten, 
und feine Betrachtungen über Rechtgläubigkeit und Toleranz (1766) 
gewannen ihm die Berliner, weil fie gegen die Verbindlichkeit: der 
fombolifchen Bücher, gegen dad Forterben von beftimmten unver: 
letzlichen Syſtemen, für allgemeine Religionsduldung in ben OStan- 
ten ſich erhoben, Er näherte ſich in feinen bibliſchen Auszügen 
den Abfichten Bahrdt's in beffen Feiner Bibel, feinen Briefen im 
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Volkston und feinem Plane Jeſu; und auch in der Hauptprobe der 
Beiten (4767) und der freimüthigen Dogmatit (1766) legte er 
freiere Belenntniffe und oppofitionelle Grundfäge nieber, bie aber 
Immer Außerorbentlih eingehüllt waren, eben wie es aud in 
Bahrdt's Schriften möglich war, das Gefährlichfte für dad Un⸗ 
{häpdlichfte zu halten. Als Lavater mit feinem Glauben an Wun⸗ 
bergaben hervortrat, trat ihm Baſedow ald Bernhardus Nordalbin⸗ 
gius (1770) im Prophetenton entgegen, und rieth ihm, fein ber 
Wahrheit geheiligted Anfehen nicht durch folche ungeprüfte Meinun« 
gen zu gefährden. 

Ale diefe feine Nedereien gegen die orthodore Parthei hätten 
diefer nicht gefchabet ; fie machten fo wenig Wirkung, wie die Phil⸗ 
alethie (4764) und ein ganzer Nachzug von Schriftchen, die 
er aus dem Inhalte diefed Buches in den naͤchſten Jahren heraus: 
preßte, und die ſaͤmmtlich in ihrer abſtrakten Art und fonthetifchen 
Methode, in ihrer Breite und Trivialitaͤt beweifen, wie fehr ſich 
Baſedow felbft aus dem maffigen Schulweſen loszuwickeln hatte, 
‘and wie erftärlich fein Ueberfprung zur Sehnfucht nach einer Er» 
leichterung des Lernend war. Er fiel nun, da ed ihm nicht ge 
lang, auf dem theologifchen Felde Auffehen zu erregen, auf das 
pädagogifche, und biefer Schritt war von einer Folge, bie man 
ganz unvorhergefehen nennen müßte, wenn dies nicht gerabe 
in eine Zeit gefallen wäre, die für jede Neuerung ploͤtzlich außer 
orbentlih empfängli warb, und wenn nicht diefe neuen Ent: 
wuͤrfe ſich breit auf dem Grunde der Sentimentalität und Humani⸗ 
tät niedergelaffen hätten, den jebt gerade bie Nation am fröhlich> 
ſten Eultivirte. Schon fehr frühe hatte Baſedow feine Gedanken 
über das Erziehungswefen. Che er nach Soroe kam, war er 
Hauslehrer im Holfteinifhen, und dies war feine liebenswiürbige 
Periode. Er war damald befcheiden und ruhig, biegfam und 
empfaͤnglich, er lehrte ſchon jetzt nad) feinem fpäter auögebildeten 
Plane, fpielend, praktiſch, anwendend, vertraut und herablaffend 
gegen feine Zöglinge, was noch eine ganz ungewohnte Erfcheinung 
war. Als Magifter fchrieb er fchon 4752 eine Differtation: in- 
usitata et optima juventutis erudiendae methodus. Und in ber 
praftifchen Philofophie ſprach er ſchon in den Kapiteln von ber Er- 
ziehung in Sägen, bie Gellert und Aehnliche bedenklich machen 
konnten, die an Lode und Rouſſeau erinnerten: er will die Kinder 
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kalt baden, zu rauher Luft und Witterung, zu zerriſſenen Schuhen ⸗ 
gewöhnen, er will fie früh Hug, bald in Gefchäfte eingefchoflen, 
in die Schliche des praktiſchen Lebens eingeweiht haben; die Spra⸗ 
hen follen revend gelernt, dad Gelernte fpielend erworben werden. 
Er verfiherte fhon damals (1758), daß er oft an bie Verbeſſe⸗ 
rung der öffentlichen Schulen gebacht habe. Aber dies blieb Alles. . 
liegen und ging in ihm felbft, der unfrudhtbaren Stimmung der 
Zeit gegenüber, verloren. Allein 4768 fchrieb er feine Vorſtellung 
an Menfchenfreunde und vermögende Männer, über Schulen und. 
Studien, nebft dem Plane eined Elementarwerks ber menfchlichen 
Erkenntniß. Dies fiel in eine Beit, wo Herder, Wieland u. X. 
felbftändig auf ähnliche Gedanken gerathen waren wie Baſedow; 
Rouffeau’s Naturdoktrin bemächtigte ſich feither der Gemüther, und 
dieſelbe Reform, die unfere Poefie umgeftaltet hatte, erwartete die. 
ganze Methode des Lebens und der Bildung der Kinder; in ben 
"Jahren 1766, 67 hatten Männer wie Ehlers, Herold u. A. fehr 
beachtenswerthe Schriften über Schulreform gefchrieben, Zeitfchrife 
ten für Pädagogit (wie dad Magazin für Schulen und Erziehung 
4767) waren ſchon gegründet, in denen man bie Hoffnung auss 
ſprach, daß die Verbeflerung ber Schulen eine Angelegenheit der Rer 
gierungdfürforge werden möchtes Jetzt Fam nach jener Acht deut⸗ 
ſchen Weife, nad) der wir Alles von unten auf und werben ſoll⸗ 
ten, ber Wetteifer des Privatmanned hinzu, ber bie Emancipation 
der Schule, wenn nicht vom Staate, fo body von der Kirche ber 
trieb, der, wenn er die Schule auch der Sorgfalt des Staates 
empfahl, fie doch auch dem Privatmann freigegeben wiflen wollte. 
Bafebow ließ es an den Künften der vielgeftaltigen Praktik nicht 
fehlen; allein auch ohne fie wäre er zum Ziele und vielleicht zu 
einem dauernderen Zwede gelangt, denn bie Zeit kam ihm auffallend 
wilig entgegen. Er ließ feine Gabe fpielen, zu fpannen, zu würs 
zen, aufzuwiegeln; er begann ſogleich vierteljährige Unterhaltun- 
gen mit Menfchenfreunden herauszugeben, worin er bie Briefe 
mittheilte, die über das große Werk befonders mit großen Herren 
gewechfelt wurden, worin er die eingegangenen und verfprochenen 
Summen meldete, und in zubringlicher Weife ſich überhaupt des 
Publitums bemäcdhtigte. Er kuͤndigte das berühmte Elementarwerk 
an, eine neue Art orbis pictus, und berichtete jedesmal über deſſen 
Sortfchritte; 4774 warb er nach Deffau berufen, um bort eine 
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Muſterſchule anzulegen, und zugleich ein Seminar, in dem die Lehrer 
fuͤr ganz Deutſchland ſollten gebildet werden. Der Enthuſiasmus 
drang durch alle Theile der Nation, es wuͤrde als ein Verrath 
an der Menſchheit angeſehen worden ſein, an dem neuen Werke 
zu zweifeln, und vergebens lehnte ſich Schloͤzer, indem er de la 
. Chalotais' Verſuch über den Kinderunterricht uͤberſetzte, gegen Ba⸗ 
ſedow auf: die uͤbrige Welt ſchien ihm allein die paͤdagogiſche 
Arbeit mit vollem Vertrauen uͤbertragen zu haben. Und jetzt 
wuchſen Baſedow auch die Flügel fo, daß er ſich feines refors 
matorifhen Berufs ganz bewußt ward, und mit Wieland, wenn 
diefes auf feiner Seite wäre, meinte er, die ganze Welt umkehren 
zu koͤnnen. Allein das Vertrauen zu ihm warb bald erfchüttert. 
Das Werk aber beftand darum doch, und gebieh nur defto beffer, 
weil ed eben Eigentum des Volks ward. Als das Elementarwerf, 
zu dem das Publitum 15000 Thaler gefteuert hatte, 1774 er 
ſchien, fand fich Jedermann getäufht. Man verglich es mit Cham- 
bers cyclopaedia (London 4728), mit Alstadii encyclopaedia 
aus dem 47. Sahrh., mit dem Schauplag der Natur und dem 
Inbegriff menfchlicher Fertigkeiten u. A., und fand ed eher zurüd: 
gegangen ald vorwaͤrts; auch hinderte es nicht, daß fich bald aͤhn⸗ 
liche Werke, das ſchuͤtziſche Elementarwerf und Campe's allgemeine 
Revifion des gefammten Schul= und Erziehungsweſens an feine 
Stelle festen. Als daher Baſedow 4775 feine Anzeige über das 
in Deffau errichtete Philanthropinum machte, und dad Publikum 
einlud, zu dem neugeborenen Kinde Pathenftelle zu vertreten, d. h. 
dad Pathengeld (für das erfte Jahr bedürfe er 22000 Thaler, 
wenn Alles geleiftet werben folle) bald einzufchiden, fo begnügte 
fi) das Publikum bis in Die unteren Klaffen herunter, dem Kinde 
den Namen bed Philanthropind, den ihm Baſedow gegeben hatte, 
reſpektvoll zu laſſen, im übrigen aber die Pathengelder zu fparen. 
Die Notbfchüffe an die Kosmopoliten verhalten, bad Projekt zu 
einem Mädcheninftitute, zu dem nur 5000 Thaler verlangt wurs 
den, fcheiterte, Baſedow zerfiel mit allen Lehrern, er zog ji 1778 
ſchon ganz zuruͤck und überließ die Anftalt an Campe, der fie ins 
Kleine zog und den Grund zu einem blühenden Inftitute legte. 
Keineswegs war mit biefem Ruͤcktritte etwas verloren. Es 
wich ein unbeftändiger Mann, und überlieb den Plag Anderen, 
die mit mehr Ausdauer und Kenntniß fi) des Nationalwerkes ans 
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nahmen. Aus Deſſau ging eine Neihe ber werdienteften Schulmaͤn—⸗ 
mer aus, die zum Theil felbft mit Baſedow aufs hoͤchſte unzufries 
den waren, die ihn, wie Mangelsdorf, öffentlich, angegriffen, bie 
ihn, wie Bahrdt, Ifelin u. U, fchnell durchſchauten, bie ihn, wie _ 
Wolke, im Unfrieden verließen, die, wie Gedicke, auf ganz anderen 
Wegen fortgingen. Aber daß er dem großen Impuls gegeben, 
durften ihm fein Feinde nicht ableugnen, und mit Recht hat ihn 
der Ueberfeger des Pindar darum. befungen und gerühmt. Die ges 
nannten Männer und Andere, wie Salzmann, Salis, Baar 
Campe, Funke, W. Gottl. und Rud. ‚Bad. Becher, Schmohl, 

Mahel, Simon u. A., gingen wie Apoſtel in alle Gegenden 
Deutſchlands aus und verbreiteten die Philanthropine, oder doch 
den neuen Schwung, ber in ben Beruf der Schulmänner gefoms 
men. war, Anſtalten entſtanden und vergingen; einige, ‚wie ‚bie 
bahrdtiſche in Heidesheim, die wolkifche in. Petersburg, hatten 
fehr kurzen Beſtand z amdere, wie Campe's (nachher Trapp's) bei 
Hamburg und Salzmann's in Schnepfenthal (im Gothaifhen), 
hatten Ruf und Dauer, und bie (egtere pflangte ſich bis auf unfere 
Tage fort. Befonders in der Schweiz zlndete der päbagogifche 
Eifer; auch hier dauerte eine Art Rivalität mit Norddeutſchland 
und Hamburg fort, Hier hatten Ifelin und Lavater, ber. Lebtere 
fogar troß feiner Verſtimmung über Bafebow’s religibſe Kegereien, 
die erfle Ankündigung des Reformators mit Enthuſiasmus ergrif⸗ 
fen. Die rouffeau’fhen Sympathien lagen bier näher, die, ſenti— 
mentale Humanität Iſelin's ſchwaͤrmte für diefe Ausfichten, im der 
vielerwähnten helvetifchen Gefelihaft von Schinznach konſolidirte 
fidy hier eine ftändige Theilnahme. Der Entwurf zu den Ephe— 
meriben ber Menfchheit ging von dieſer Gefelfchaft fogleih aus, 
. (4774), die die Zwede der Dumanifirung verfolgen follte; und 
über dieſen Ausſichten thaute fogar ber. Froſt der Berliner auf, 
die in ber allgemeinen Bibliothef von einem Orden der Kosmopos 
liten fprachen, der ſich zur Forderung aller, diefer edlen Ziele bil 
ben ſollte. Der Freiherr von Salis gründete in Marſchlinz (im 
Graubünden) das erfte Philanthropin nach dem in Deſſau, ein 
berrifcher Weltmann, der, nichts weniger als philanthropinifch, 
feine Anftalt zu einer Erwerbsquelle machte. Aber ganz in an: 
derem Sinne trat 3. H. Peftalozzi (aus Zuͤrich 17461897) 
auf, der an ben Ephemeriden gleich mitarbeitete. In feinen theo— 
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retifchen Schriften ift die Schule Rouſſeau's unverkennbar, ein 
redlicher Eifer machte in der Schweiz die Erziehungsfache noch 
popularer als in Deutfchland. Die Arbeit nah der Bildung ber 
Kinder reichte fich hier mit dem Beſtreben, den Landmann zu bils 
den, inniger die Hand, als es in Deutfchland troß vielen ges 
fungenen Verfuchen der Fall fein konnte. Nach Peſtalozzi's vors 
trefflichen Volksſchriften bildete ſich in Zürich eine moralifche Ges 
fenfhaft von jungen Männern, bie den Kurzweil ber Jugend leis 
tete, den Kindern vorlad und für die "anwachfende Jugend fehrieb. 
Es if befannt, daß Peſtalozzi die goldene Zeit der Philanthropine 
in der Schweiz hervorrief; und es ift auch nicht unfer Geſchaͤft, 
bier darauf weiter einzugehen. In bem freien Lande gebiehen biefe 
Privatanftalten beffer, als in Deutfchland, wo herkoͤmmlich bie 
Schule unter der Auffiht des Staates war. Der Deutſche, in 
nichts politiſch, war darin politifcher ald irgend ein Staat der 
neueren Welt, daß er bie Bildung feiner Jugend” einer liberas 
Im Leitung des Staates gern überließ; er, ber Fein nationales 
Element hat als feine geiftige Bildung, wollte für deren Gemein: 
famfeit Sorge tragen und ihr einen bleibenden Mittelpunft geben, 
wie e8 nur die alten Staaten und bie Kirche mit der Schule ges 
beiten hatten. Das Erziehungswefen nahm daher bei und eine 
ganz andere Richtung, als die ihm in ben Philanthropinen ange 
wiefen werben follte: ber Geift der Verweichlichung und falfchen 
Philanthropie, der fi) hier eingeniftet hatte, warb gedämmt, ins 
dem ber Staat, wirkſamer ald der Privatmann für die Schule 
thätig, dieſelbe unabhängig von den Einflüffen ängftlicher Aeltern 
ftellte. Gleich anfangs, während man noch in den proteftantifchen 
Landen wünfchte und feufzte, fchritt man zuerft in einem katholi⸗ 
ſchen zur That, und der Churfürft Mar Friedrich erließ 1776 eine 
Verordnung für Reformation der Schulen des Hochſtifts Münfter. 
Und nun folgten fih Schlag auf Schlag die Schulordnungen von 
Staatöwegen, die VBerbefferungen der Gymnafien, und die Einrich⸗ 
tungen von Seminarien. Hier gab Preußen befonderd bad denk⸗ 
wiürdige Beifpiel, das im Laufe der Zeit fo fchone Früchte trug. 
. Dort war ber Eifer für die Schulreform national! Im wie ger . 
techtem Ruhme ftand damald nicht der Freiherr von Rochow zu 
Rekahn durch feine Volks- und Schulbücher und durch feine eble 
Sorgfalt für die Schule und Erziehung der Kinder auf feinen 
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Gütern! Wie gefund und doch eifrig und warn war das Mirfen 
Gedike's, der in Berlin das Seminarium fr gelehrte Schulen lei⸗ 
tete und den Schulrath und das Oberſchulkollegium organifirte! 
Zum Gtücde fam die Erneuerung der philologifchen Wiſſenſchaft 
diefem Eifer entgegen, fo daß die Haffiiche Bildung ſich aus eige⸗ 
nen Kräften gegen die realiflifchen Neuerungen ficher fiellte, daß 
in dem Popularitätsbeftreben nicht alle höhere Erziehung Noth zu 
beiden hatte, Nicht auf dem Wege des freien Privatinftituts, 
fondern auf dem der Staatsſchule, die die Lehrfreiheit im Ganzen 
nicht viel gebrüdt umd die Freiheit der Behrer, bie eben fo wichtig 
ift, garantirt hat, hat Deutfchland eine folhe Verbreitung des 
Unterrichts, eine ſolche Allgemeinheit und zugleih Gruͤndlichkeit 
der Bildung erhalten, daß num, wie die freien Engländer uns ges 
wöhnlich unfere freiere religiofe Kultur beneiden, fo die Franzofen 
unfer Schulweſen nachahmungswerth gefunden haben , und daß der⸗ 
jenige, der ohne Schwarzfichtigkeit und Morofität in den menſch⸗ 
lichen Dingen nicht dad Ideal, fondern das Wirkliche, und unter | 
Menfchen Möglihe im Auge hat, geflehen wird, es fei in audges 
dehnteren Vollsmaſſen niemals ein ähnlicher Zuftand gewefen. 
Was Baſedow's Impulfe angeht, fo hat er (und dies ift fein 
großes, faſt nie beachtetes Verdienft) die Emancipation ber Schuß 
von dem Einfluffe der Geiftlihen, die zwar ſchon in der Mefors 
mationdzeit begründet wurde, realifirt, wie ſich fo vieles in jenem 
Zeitalter Begonnene in dieferm Titerarifchen vollendete; denn faktiſch 
hatten die Konfiftorien und die Geiftlichfeit immer die Schulen 
unter ihrer Obhut gehabt. Ob nun diefe Emancipation deutlich 
in Bafedow’3 Abficht lag, oder ob ihm ein natürlicher Takt dazu 
dunkel antrieb, und die Stimmung der Zeit ihm entgegenfam, ift 
zweifelhaft; doch kann man leicht darthun, daß er im Iegtern Falle 
die Neigungen des Jahrhunderts wohl begriff und erfaßte. Er 
kündigte [eine Unterhaltungen mit Menfchenfreunden als foldye 
an, die ſich uber moralifche und dennoch unfirhliche Ber: 
beſſerungen der Erziehung und Studien verbreiten folltenz er kehrte 
überall die weltbürgerliche, die humane Seite feiner Neuerungen 
heraus, und gewann den gefchidten Schein, ald ob er durch Um— 
gehung der Kirche und der Geiftlichen nur den Zwieſpalt der Sel- 
ten vermeiden und feine Beflrebungen, auferhalb der Partheien 
geſtellt, jeder annehmlidy machen wollte. Durch bie maffenweile 
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Anziehung junger Pädagogen gemann er eine Anzahl von Leuten, 
die, ohne ſich auf andere Fächer zu zerfplittern, ihr ganzed Leben 
dem Lehrfache widmen wollten. Died zu unterhalten, betrieb er 
die Begründung von Seminarienz fo wurden die Theologen aus 
der Schule weggefhoben. Was ihnen damit entging, wurde im 
Ganzen faft gar nicht bemerkt; der weltliche Schulmann Bafebow 
ſtellte ſich als Gegenfüßler Hermann Franke's auf, ohne daß man 
ſich den enthufiaftifchen Eroberungen der Humanität im Namen der 
Ehriftianität widerfegt hätte. Im Eirzelnen zwar lehrt die Ges 
ſchichte des heidesheimer Inſtituts wohl, wie die Geiftlichen merk 
ten, worauf es abgefehen war; auch kann man aus ber Haupt: 
biographie Baſedow's 55) hinlänglich fehen, wie bitter man in Diefem . 
Stande gegen die Erfolge feiner Reform gefinnt war; ed findet 
fih darin unter Anderem auch bie Mittheilung eined Geiftlichen, 
nach ber Baſedow geäußert haben fol, fein Inſtitut fei nicht 
Zweck, fonden Mittel gewelen, eine Bereinigung zu ftiften, 
die vom Kirchenthbum unabhängig wäre. Was Fonnten- die Geift- 
lien aber hier von einer Oppofition hoffen, da man ed mit 
ben Regierungen zugleich hätte aufnehmen müffen? Baſedow drang 
auf Errichtung von Sculfabinetten und Kultusminifterin, er 
tgennte dadurch die Schule von dem Gefchäftskreis der Konfiftorien 
ab, und untergab die Lehrer ald Männer eine eigenen Faches bed 
Staatd unmittelbarer Auffiht. Aber eben dadurch erhielt die Phi- 
lologie eine neue Kraft; die Schulmänner, deren Subfiftenz nun 
befler garantirt war, konnten nach einem woiffenfchaftlichen Mittel: 
punft der Pädagogik fuchen, und diefer Eonnte nicht in Pſychologie 
und Anthropologie, nicht in Religion und Philofophie fo ficher lie⸗ 
gen, als in der Kenntniß jener Zeiten, wo die Welt bad Kind⸗ 
heitöalter der Menfchheit durchlebte und jene Schriften ewiger 
Jugend hinterließ, die allein für den einzelnen Menfchen wieder 
die natürliche Schule feiner Kindheit abgeben. Hier hätte Baſe⸗ 
dow, wenn er das Heft in der Hand behalten hätte, übel gewirkt. 
Sein ganzes Beſtreben ging auf eine Popularität der Methode 
hinaus, die zulegt die Popularität der Materie mit fi) gebracht, 
und bie Elemente, die wir für eine rein menfchlihe Bildung 


65) Bon I. Chr. Meier, Rektor in Verden, ein fchlechtes, fehr vorfichtig zu 
gebrauchendes Bud). 
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nöthig halten, entfernt haben würde zu Gunften einer realiftifchen 
Einſchulung des Menfchen fr das Leben und ben. 

Wenn auch die wilfenichaftliche Philologie in unferen Gelehrten⸗ 
fehulen in ihrem Intereffe zu weit ging, fo muß man bedenken, 
daß damals, wo bie Inbuftrie ganz bei uns niederlag und die all⸗ 
gemeine Bildung das Hauptgefchäft der Nation war, dieſe Wens 
dung eben fo natürlich war, als man vorausfehen Fonnte, daß eine 
inbuftviellere Zeit, wie die unfere, fih — wie es denn geſchehen 
iſt — entfprechende Schulformen neben den Gymnafien ſchaffen 
würde. Damals würde eine ſolche Nichtung voreilig und widers 
finnig gewefen feinz fie Tag aber ganz in den rouſſeau'ſchen 
Theorien begründet, und der allgemeine Nuf war damals: man 
ſolle Emile ziehen, und auf dem Fürzeften Wege; befonders Era: 
minationscharlatanerie und Wundererfolge bes Unterrichts drohten 
trotz allem Gefchrei von Erleichterung des Lernens eine Treibhaus: 
methode allgemein zu machen, wie fie leider jetzt felbft auf unferen 
Staatöfchulen eingeriffen ift. Die Einfichtigen wehrten fich daher 
damals gegen dieſes Weſen. „Mir kommt Alles ſchrecklich vor, 
ſchrieb Herder über das Philanthropin in Deſſauz man erzählte 
mir neulich von einer Methode, Eihwälder in zehn Jahren zu 
machen; wenn man den jungen Eichen unter der Erbe die Here 
wurzeln mähme, fo ſchieße Alles Uber der Erde in Stamm und 
Aeſte. Das ganze Arkanum Baſedow's liegt, glaub’ ich, "darin, 
und ihm möchte ich feine Kälber zu erziehen geben, gefchweige 
Menſchen.“ Jacobi wollte ben aufgeblafenen Quadfalber an den 
Beinen aufgehängt wiſſen, der uns das Einzige wegplaudern wollte, 
was wir noch hätten, die Wiffenfchaft und jene ihre Quelle, die 
uns noch ein bischen Menfchenverfiand und Gefühl erhält: Philos 
logie und Alterthum. Schloſſer ſchrieb gegen die neuen paͤdagogi ⸗ 
ſchen Idealiſten: ihm genligten befcheidnere Anftalten und Bwede, 
die auf den paffenden Grab des Guten berechnet wärenz er machte 
auf die große Kluft aufmerkfam, die in einer fo praftifchen Sache 
die Theorie "von der Prarid trennt, und wie die Menfchen, bie 
das Was fo hoch fpannen, "beim Wie gewöhnlich am tiefften 
finfen, Er tadelte jene pompdfen Ankündigungen, nad) denen man 
Emile, ftarfe Menfchen, ziehen wollte, indem man body jede An: 
firengung fcheute und nicht wagte, die Schüler länger» als eine 
halbe Stunde mit Einem Gegenſtande zu befchaftigens Er meinte 
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eher aus einem Waifenhausfchüler einen brauchbaren Menfchen ma⸗ 
den zu können, ba ſich die Barbarei abfchneiden laſſe, ald aus 
einem philanthropifchen Zungen einen arbeitfamen, ausdauernden 
Geſchaͤftsmann. Er lachte über dad eitle Geprahl mit der ſokrati⸗ 
fhen Methode, da er fi überzeugte, man verfiche barunter 
nicht ald eine leere Fragmethode. Sokrates, warf er ein, lehrte 
bei Gelegenheit; wie kann man biefe immer auf der Schule für 
die vielen Gegenftände in Bereitichaft haben? er Iehrte Denken 
und Thun, aber nicht Willen, was auf ber Schule ein Haupt⸗ 
zweck iſt. 

Wenn ſich ſchon an die religiofen und theologiſchen Bewe⸗ 
gungen in unferer fchönen Literatur eine Reihe von Werken ans 
ſchloß, fo noch viel mehr an diefe paͤdagogiſchen. Hier follte es 
wieder offenbar werben, welchen Hang unfere Literatur von jeher 
hatte, fi) ind Populare auszudehnen, fi) gemein zu machen und 
dadurch gemein zu werben; ed follte fich zeigen, wie unermeßlich 
bei und die Zahl der Mittelmäßigkeiten ift, die nur auf eine Ges 
legenheit Tauern, ſich hervorthun zu dürfen unter irgend einer 
Maske der Gemeinnügigkeit ober fonft, die ihnen zugleich ein Schild 
und eine Dede für ihre Seichtigkeit wäre. Eine ganze Biblio» 
thek, eine ganze Literaturgefchichte voll ſchoͤngeiſtiger und» auch 
theoretifcher Werke für und über die Kinder, die Schule und das 
Volk ließe fich zufammenbringen, unter denen aber nur ganz ein⸗ 
zelne und wenige einer ernften Beachtung werth find. Sobald 
das philanthropifche Inftitut in Deffau im Gang war, begann 
diefe Kalamität über Deutſchland hereinzubrehen. Schon vorher 
Batte Schloffer mit feinem Katechismus der Sittenlehre für das 
Landvolk (4774) einen Anftoß zur vollöfreundlichen Schriftftellerei 
gegeben, die mit ber kinderfreundlichen ganz Hand in Hand ging. 
Mit ihm begegnete fi Rochow in gleicher Gefinnung, Abficht 
und Lehrart: fein Verſuch eines Schulbuchs für Kinder der Land» 
leute (1772) dehnte ſich vom Sittlihen, auf dem Schloffer ver: 
weilte, auch aufs Praktifche aus. Das Erſte ift hier verhalmiß: 
mäßig das Belle; wie abſtrakt und fehulmäßig in dieſem und 
andern Volks⸗ und Schulbücern von Rohom und Refewig noch 
Vieles ift, fo iſt doch von vielem Spätern, wenn man bie Stand» 
punkte ber Zeiten in Anfchlag bringt, kaum etwas den Schriftchen 
diefer Männer nur: gleich zu ſchaͤtzen. Seht brach die große Fluth 
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popularer Bildungsfchriften herein; ‚im wenigen Jahren wimmelte 
Alles von Wocenfchriften, Zeitungen, praftifchen Unterweifungds 
buͤchern und menfchenfreundlichen Gejchenfen an das Bolt und 
die, Kinder, Die Aufklärung des Sandmannes ward nicht allein. 
in der Schweiz ein Ehrengeſchaͤft; auch in Deutfchland nahm ſich 
R. Zach. Beder ihrer beſonders anz er kuͤndigte in einem Verſuche 
(1785), wie Baſedow ehemals, fein berühmtes Noth- und Huͤlfs⸗ 
büchlein, fein Elementarwerk für. den Bauer, an, er: pofaunte 
die Ermunterung hober Perfonen aus, er legte, ganz wie Baſedow, 
diefelbe Wichtigkeit im fein Gefchäft, und meinte, der Schriftfteller 
müffe mit. einer Schandftvafe belegt werden, der es nur bezweifeln 
wollte, ob Vernunft auch für den Bauer beffer fei als Unvernunft; 
es glücte ihm, ſich mit diefem einzigen Büchlein ein artiges Ver ⸗ 
mögen zu erwerben! Kaum war. 4776 Rochow's Kinderfreund 
erſchienen, fo kam Weißes Wocenfhrift unter demfelben Titel: zu 
Tage, die Großmutter von vielen pretidfen und -affeftirten Enkelin 
nen; zwiichen dieſen Gefchlechtern lag der Briefwechſel des Kinder» 
freundes (178592) im der Mitte, Sol man den Bildungstrieb 
diefer Nation bewundern, die diefe Dinge alle als Evangelien ver 
fhlang, ‚oder foll man die Gentgfamleit verhoͤhnen, die ſich an 
diefen Eindifchen und unſaͤglich laͤppiſchen Produkten kindiſch freuen 
konnte? Es regnete nun Kinderbücher, Kinberreifen Kinderſchau⸗ 
fpiele (die erfien wohl von Auguſt Rod 41776), Kinderromane, 
Kindermährchen, Kinderzeitfchriften und Bibliothefen — les für 
bie großen Kinder noch weit wichtiger, als für bie Heinen. Lich⸗ 
tenberg'6 Iammer war es, daß man darüber die Männer vergaß; 
er wollte im Ernft gehört haben, Jemand fchreibe eine Hebammen · 
Zunft für Kinder; die Zeit ift veif, rief er, für die Geißel eines 
Juvenal! Und aͤhnlich zürnte Merk über die Kaltefchale unferer Lir 
teratur , die in den Kinderfhriften angerichtet werde; ſchon fpielten 
da die Mädchen mit ihren Herzen wie mit Schwefelhölzchen. Man 
hebe das Befte aus jener ganzen ungeheuern Maffe aus, was im 
Beſitz der Nation geblieben ift, und man wird. erflaunen, zu finden, 
daß felbft dies Befte nur durch feine Materie ſich erhalten hat, 
daß nur die treffliche Wahl geruhmt zu werden verdient, nicht fo 
die Behandlung. Oder wad glaubt man, das fonft die Erzählungen 
aus. der alten Welt vom Karl Fr. Becker, und den Robinfon von 
Campe (4779) und feine Entvedung von Amerika (1784) erhielte, als 
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der Stoff? Und mit welcher Heiligkeit wurben diefe Sachen traktirt! 
JI. H. Campe (aus dem Braunfchweigifchen 17461848) fland 
ald ein Kicht unter den Pädagogen jener Zeit und ift in Vieler 
Andenken ald ein Stern ftehen geblieben. Seine Bearbeitung des 
Robinfon erfhien im Wettftreite mit Wezel, der dem alten engli« 
fhen Texte von Defoe treuer blieb; wer noch an das veraltete 
breite Original bamald mehr gewöhnt war, wollte den neuen troß 
feiner Atkomodation und Eleganz gar nicht Iefen. Campe wollte 
mit diefem Buche der herrfchenden Seuche der Empfindſamkeit ent⸗ 
gegentreten, fcheinbar aus einem männlichen Sefchmade, und doch 
bat man mit Recht beklagt, daß er in feinem Cook allen Cha- 
rafter verſchwemmt habe; ja, mad bie eingeftreuten Tappifchen Ger 
fpräche angeht, fo erweift fich jeder fräftige Zunge kluͤger als der 
berühmte Erzähler, und überfchlägt die langweiligen und faftlofen 
Erkurfe. Wo Campe vollends diefe Stoffe verläßt und nur feinen 
Neifebefchreibungen (1785) die Erzählung einer Reife des Heraus: 
geberd von Zrittow nad) Wismar und Schwerin beifügt, da finft 
er plöglich zu Salzmann und Konforten herab. Welch ein Wert 
tft Salzmann’ Karl von Karlöberg (4785), das gebuldige, toles 
rante, unendlich breite, triviale und deflamirende Seitenftüid zum 
Fauſtin oder Belphegor, das aled Elend gutmüthig aufzählt, was 
bei aller Aufklärung noch die Welt uͤberdecke! Und doch hatte dies 
Bud) ein ungeheueres Publitum durch feinen popularen Styl, und 
der Verfaffer warb flehentlic) um bie Fortfeßung gebeten, und mit 
mit ſehr beveutendem Honorare ermuthigt.. Muß man nicht er⸗ 
flaunen, fragt Forſter, daß es in Deutfchland noch Menfchen gibt, 
wo ſolche Männer wie Campe, Salzmann, Billaume und Aehn⸗ 
liche die Erzieher find? Und diefer wußte noch lange nicht, wohin 
es die Loffius, die Meynier und alle die fruchtbaren Schmierer 
dringen würden, die alljährlich ihre Oftereier legen und ihre Chrift: 
bäume putzen! Unter diefem Schwall feichter und durch Entner⸗ 
vung fittenverderblicher Bücher ſteht ein Buch wie Peſtalozzi's 
Lienharb und Gertrud (4784) einzig da in feiner Einfalt und 
Schlichtheit, mit der es dem Volke feinen Gefichtöfreis entlehnt, 
und feine Denf- und Handlungsweiſe und die Freuden bed haus: 
lichen Heerdes ſchildert, um ed an ſich felbft und innerhalb feiner 
Sphäre fortzubilden. Und felbft ein ſolcher Mann durfte nicht 
auf diefem Wege allzu Iange beharren: in feinem Chriftoph und 
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ihn fo verfolgte und ihn im Fauft als Proftophantasmiften bem 
Spotte preißgab, daß die Zenien ihn nachher-mit allen Mittelmäßts 
gen fo mißhandelten, daß felbft Schiller, der felten polemifirte, in 
dem Auffage über naive Dichtung einen groben Ausfall auf ihn 
machte““), daß Kant (über die Buchmacherei) ihn unglimpflich 
angriff, und Fichte, alle Würde des Philofophen vergeflend, bes 
Hagte, daß man ihn für die Polemik gegen feine Philofophie nicht 
aufgehängt habe. Im der That, wenn Nicolai für Alles geichaffen 
war, fo war er ed gewiß nicht fr ein Urtheil im Selbe ber 
Phitofophie, für deren eigenthümliche Vorzuͤge er "auch nicht im 
im geringften eine Spur von Sinn zeigt. Und vollends, wo er in 
äftgetifchen Formen ſich darüber auslaffen will. Es ift feine Frage, 
daß es eine ſchoͤne Aufgabe für einen Mann von fatirifcheg Gabe 
gewefen wäre, die Anmaßungen ber philofophifchen Schuilen"gegen 
das praktiſche Lebensſyſtem eines welterfahrenen Menfchen überzus 
flellen, die Eden des fchroffen Syſtems mit den mannichfaltigen 
Nuancen und Rundungen des Lebend durch Steigerungen feiner 
Konfequenzen in Kollifion und Kontraft zu bringen, die ftoifche, 
allein moralifch machende Tugendlehre Kant's aus dem freundlichen 
Humor eines Möfer zu beleuchten, der die Neigungen und Leidens 
ſchaften des Menſchen treuefte Freunde, der Tugend größte Foͤr⸗ 
derer nannte, die Kant aus dem vernünftigen Menfchen ganz ver: 
bannt wiffen wollte. Aber wenn es benn fo plump gefchieht, wie 
bier der gute Leinweber Gundibert mit feinen reinen Bernunftfägen 
an den Weltverkehr überall anſtoͤßt, in dem nichts nothwendig 
und Alles bedingt ift, bis er zulegt getäufcht von den Eitelfeiten 
der Philofophie zur Leinweberei zurüdkehrt, ba verliert ſich natür« 
lich felbft der Reiz, den ein ſolches Thema an und für fi ſchon 


66) ‚„„Molitre als naiver Dichter burfte es allenfalls auf ben Ausſpruch feiner 
Magd ankommen laſſen, was in feinen Komöbien ſtehen bleiben, oder 
wegfallen follte; aber ich wollte nicht rathen, daß mit ben klopſtock'ſchen 
Oden u. ſ. f. eine ähnliche Probe angeftellt würde. Doch was fage ich 
biefe Probe ift wirklich angeftellt, und die moliere'ſche Magd raifonnirt 
ja Langes und Breites in unfern kritiſchen Bibliotheken, philofophifchen 
und literarifhen Annalen und Reiſebeſchreibungen über Poefie und Kunft 
u. dol., nur wie billig auf deutſchem Boden ein wenig abgeſchmackter 
als auf franzöfifchem, wie es ſich für bie Gefindeftube der beutfchen Biter 
ratur geziemt.’. 
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entgegenbringt, und man würde dann noch lieber zu der ſatiriſchen 
Alegorie im Sahir von Klinger greifen, in dem ber fategorifche 
Imperativ perfonificirt und verfpottet ift. Man begreift übrigens 
leicht, wie ſich die Philofophie am wenigften eignete, eine An 
Ichnung für fchöngeiftige Werfe entgegenzubringen, in der Art, 
wie wir es bei Theologie und Pädagogik gefunden haben. Die 
ſatiriſche Auffaffung würde fi immer nur an einen Kleinen ariſto— 
kratiſchen Kreis haben wenden konnen, wie benn ſchon Gunbibert 
nicht im entfernteften mehr das Publikum fand wie Sebalbus ; 
die didaltiſche aber wird bier am erſten in Verſuchung kommen, 
die Afthetifche Form nur als allereinfachften Rahmen zu gebrauchen, 
wie es in allen Werfen folcher Art von Altwill und Woldemar an 
bis zum Julius und Evagoras u. A. geſchehen iſt. Achnlich ift 
es mit den Romanen, die fich an die Gefchichte anlehnen. Hier 
domtinirt das Faktifche und Wirkliche leicht fo fehr, daß man vor 
Geſchichte die Poefie nicht findet. Bei diefen beiden Fächern An- 
dern wir daher unfern Weg. Wir verfparen und den Seitenblid 
auf die Veränderungen, bie bier vorgingen, auf eine Stelle, wo 
wir die mittelbaren Einflüffe von dort auf unfere größten Dichter 
anflhren koͤnnen, nicht wo wir, wie biöher, die unmittelbaren In— 
fluenzen der Wiffenfchaften und Lebenszuftände auf die mittelmaßi- 
gen Schreiber angaben. 

Wenn der philofophifchen Romane überhaupt fehr wenige 
waren, jo haften bagegen die Gefchichtsromane eine eigentliche 
Epoche, die mit der paͤdagogiſchen nicht allein zufammenfallt, 
fondern auch zufammenhängt, Als bie Wiffenfchaft der Gefchichte 
hergeftellt wurde, fo galt es, dem großen Haufen die reizenden 
Punkte bderfelben im einer popularen Manier beizubringen: man 
affomodirte ſich auch bier den Beblrfniffen des alten Kindes Publiz 
fum, indem man fid zu feiner Schwäche herabließ. Jede Dich: 
tung, die ſich fortwährend an Gelegenheiten übt, wirb handwerfö- 
mäßig werben; übt fie fih gar am permanenten, fiehenden Ger 
legenheiten, wie man von aller Befchäftigung unferer Romanfchreiber 
mit paͤdagogiſchen Leſebuͤchern und Gefchichtftoffen wohl Tagen 
kann, fo wird fie dies num defto verächtlicher und werthlofer machen. 


Wenn die Poeſie in der Gefchichte ihre Materien fucht, um fie * 


mit freier Selbftändigteit zu behandeln, fo wird fie nur Vortheile 


von diefem Bunde ziehen; fobald fie ihre Dürftigfeit damit maskiren 
W 
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will, wird fie ihre Blöße deſto augenfälliger machen. Es war 
eined der bedenklichſten Symptome unferer poetifhen Kultur, als 
man feit Go von Berlichingen immer mehr und mehr biftorifche 
Momente in Roman und Schaufpiel hervorfuchte, und mit dem 
geſchickt getroffenen hiftorifchen Kolorit meinte eine poetifhe Wir 
tung hervorgebracht zu haben, indem man ein Surrogat für bie 
Sache nahm. Diefe Gattung mußte mit der romantifchen Zeit, 
die fi ganz diefer Farbenkunft hingab, ganz den Formen und 
Tönen oblag und um den Gehalt forglofer warb, ihre Höhe er⸗ 
reihen; fie nimmt überhaupt die eigene Stellung ein, daß fie fi) 
in dem Maße verfeinerte und vervollommnete und an Geltung ges 
wann, ald die eigentliche Poefie verfiel und ausging. Damals, als 
unfere Dichtung nad) ihrer Höhe firebte, gingen diefe Romane von 
den kreditloſeſten Anfängen aus, denen man eine fo breite Ent« 
widelung faum verfprochen hätte. Haller's Ufong (1774), den man 
ald den Ausgangäpunft anführen kann, lehnt fi) mit feiner poli⸗ 
tifchen Moral und Gelehrfamfeit, ald eine Helben» und Staats⸗ 
aktion mit ritterhaften Abenteuern und Schlachten, in der Sprache 
unferer alten Tragödie vor und um Gottſched's Zeit, noch ganz 
direft an die alten Romane des A7ten Jahrhunderts an. „Sein 
Alfred (1775), der ben Zwed hat, der gemäßigten Monarchie, 
wie fein Fabius und Cato (1774) der Ariftofratie, eine Lobrede 
zu halten, ift kaum mehr ein Roman zu nennen. Wenn hier, wie 
in Wieland's ähnlihen Werken, die Doktrin Hauptabficht ift, und 
die Cyropaͤdie ald Mufter vorfteht, fo ift Dagegen in den hieher ein« 
ſchlaͤgigen Werken von Meißner die Erzählung der Sachen und die 
bloße Geſchichte die Hauptfache, weniger dad Kolorit, bad eine 
farblofe Ueberlieferung der Gefchichte kompletiren fol, Meißner's 
Alcibiades (1784) erinnert in feinem freieren Bau und in feinm 
freiern Sitten an Wieland's Vorbild, und eröffnet die ſelbſtgefaͤlli⸗ 
gen und unſaͤglich hohlen hiftoriichen Erzählungen dieſes Bielfchrei« 
ber, die fich, noch ganz wie die Sachen des ATten Jahrh., in Ge⸗ 
ſchichtgedichte und Gedichtgefhichten abtbeilen laſſen, je nachdem 
(wie im Alcibiades und der Bianca Capello) die Erdichtung, oder 
(wie im Epaminondas, Cäfar, Spartacus, Mafaniello u. A.) die 
Geſchichte vorherrfcht. Auf feinem Wege ging I. X. Zeßler, der 1790 
mit-dem Marc Aurel feine Reihe von biftorifhen Romanen begann. 
Eine andere Klaffe bilden jene Nachfolger des Goͤtz von Berlichingen. 
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Sie ftrogen von affektirter Kraftſprache, von frappanten Wendungen 
und Schlagfägen, von Thaffpearifchem Wig und Derbheit, und halten 
meift die Form dialogiſcher Scenen feft: fo H. Schmieder in dem Erd- 
beben von Meſſina (1786) und in dem ſchwachen König (Heinrich IV. 
von Kaftilien), in welchen Letztern uͤbrigens die geniale Sprache nach- 
laͤßt; ſo Fr. Chr. Schlenkert in dem Friedrich mit der gebiffenen Wange 
(4784), undwas dem Alles folgte; fo K. Gottl. Cramer, der auch von 
Perfonlichkeit ein grober, derber Deutſchthuͤmler war, in jenen derwil» 
derten Ausgeburten eines rohen Geſchmacks, dem deutſchen Alcibiades, 
dem Hadpera Spada und Adolf von Daffel, die den Knaben in feinen 
Tolpel : und Raufjahren fo leicht in Begeifterung fegen. In diefem Kon 
ging es bei Lafontaine (Scenen ; Rud. von Werdenberg u. X.) eine Zeit 
lang und bei G. 9. Heinfe aus Gera fort ; und man kann nicht einmal 
fagen, daß bei den mehreren dieſer Herausgefprubelten Sachen nur eine 
gewiſſe Kenntniß des Mittelalters herrſche, ober ein Ton der Zeit anders 
als in fraßenhafter Hebertreibung getroffen wäre. Sobald ſich die Schrif- 
ten dieſer Verfaſſer vollends aus der Nitterzeit entfernen, wie Cramer's 
Schleicher und Yfop, verbinden fie aufs widerlichfte die Rohheit diefer 
Nittermanier mit den frivolen Darftellungen ber neuen Genialitäts- 
moral und den Schlüpfrigfeiten Wieland’s und Meißner's. Etwas mehr 
von dem rifterlichen Anftrich, wie ihn nachher Fouqué und die Roman⸗ 
titer ſuchten, die fich uͤbrigens ganz aus diefer Schule herausbildeten, 
hatte Veit Weber (Leonhard Wächter) in feinen Sagen der Worpeit 
(1707 — 98) und Benedikte Neubert, die feit ihrem Eginhard und 
Emma (1785) einelange Reihe hiftorifcher Romane, meiftmittelalterigen 
Stoffs, gefchrieben hat ; die Bibliothek der Romane, die die alten Ritter: 
geſchichten im Gevächtniß auffrifchte, konnte übrigens, ſelbſt mit den 
Driginalen vor fih, den Ton für die alten Stoffe noch nicht fo 
finden, wie e8 der fpäteren romantifchen Zeit gelang. Der frifche 
Produftionstrieb nach den Empfindungen und dem Style der Zeit 
wog zu fehr vor. Dies kann man bei Vulpius am beften fehen, 
der, an der Romanbibliothet thärig, fidy ganz in die alten Ritter: 
geſchichten hineinftudirte, aber nicht mit feinem Kalloander und 
Gabrino, fondern mit feinem Ninaldo Wirkung machte, der ſich 
würdig am die obige Neihe anfchließt. Es gehört in eine andere 
Zeit ſchon, wie es endlich beffer gelang, bie Zeitcharaktere zu in: 


dividualifiven durch Kompofitionen, Charaktere und Färbungen, die 
nach ernfterem gefchichtlichen Studien im Geift der Zeiten aedacht 
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und entworfen waren, und die fo dad duͤrre Gerippe ber hiſtori⸗ 
fhen Tradition mit dem runden Zleifhe ber Dichtung umgaben. 
In Deutfhland haben die Probufte diefer Art von den gekünftelten 
und affektirten Romanen von Fouque an eine regelmäßige Bildung 
durchgemacht, bis fie es neuerdings in’ einzelnen Faͤllen zu einem 
naiven Charakter gebracht haben. In biefer Gattung hat ſich Walther 
Scott den Namen eines großen Dichters machen koͤnnen, und ift 
als ein folcher felbft von Göthe in der Zeit gepriefen worben, ba 
er im Charakter des Dilettantismus Alles, was er nannte, dilet« 
tantifch beurtheilte und lobte, und was er nicht nannte, ald Dilet⸗ 
tantismus verwarf und verdammte. Am ernfihafteften und wiſſen⸗ 
f&haftlichften hat in Deutfchland den Gefchichtsroman Wieland im 
Ariftipp (1800) behandelt. Der Mann, der von der Cyropaͤdie 
ausging, fchloß billig feine erzählerifche Laufbahn mit diefem Werke, 
das ſich neben den Reifen de jungen Anacharſis aufpflanzt und 
mit diefem auf einer gewiſſen Höhe jenes Beſtreben des 17ten bis 
48ten Jahrh. darſtellt, alles Wiſſenswuͤrdige aus beftimmten Faͤ⸗ 
ern und Zeiten zur nähern Anfchaulichkeit zu bringen. Es ift 
für Deutfhland charakteriſtiſch, daß ſich Wieland in diefem koloſ⸗ 
falen Werke zu einem Gicerone nicht in der äußeren, fondern in 
der geiftigen Welt von Athen zu Ariflipp’s Zeiten macht; und für 
Wieland charakteriftifh, daß er noch einmal feine Unfähigkeit des 
breiteren befundet, fich in fremde Zeiten zu finden, und andern 
Eeuten andere Philofophien als feine eigenen zu leihen. Die Bes 
urtheilung des Ariftipp ift dadurch fchief, daß ſich Wieland ihm 
mie allen feinen Lieblingen überall untergefchoben hat; die Beurs 
theilung des Plato aber, bie eine breite Stelle einnimmt, ift Dadurch 
fehr unmohlthuend geworden, daß der epikureifche Wieland, ber ihn 
jegt mit weit andern Augen betrachtet, als ed früher der fchwärs 
merifche Juͤngling that, die fhwachen Seiten des Mannes vorzugds 
weiſe verhöhnt, während, faft wie bei Nicofai der neuen Philos 
fophie gegenüber, fein Organ bed BVerftändniffes für feine großen 
Seiten fihtbar wird. Auch zeigt das Werk in den vielen Erörtes 
rungen kritiſcher philologifcher Probleme die Werwandtfchaft, die ed 
mit den Zwecken des Attiſchen Muſeums bat, und den Uebergang, 
den es mit diefem aus ber poetifchen in eine wiſſenſchaftliche Pe 
riode einleitet. 

Auf welche Wielgefchäftigkeit und Ausdehnung unferer Litera- 
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tur laffen nicht nur ſchon die wenigen Fingerzeige auf bie wenigen 
Gattungen fehliefien, die wir bisher erwähnt haben. Und noch 
haben wir nicht einmal den ganz Unterhaltungsroman 
genannt! Nachdem die fehöne Profa alle großen Gegenftände bes 
öffentlichen Lebens berührt hatte, fo bemächtigte fie ſich nun auch 
im ganzen Umfange aller der Heinen Gegenftände der engern Ge 
ſellſchaft und des Privatlebens. In diefe Gebiete folgt die Gefchichte 
nicht. Sie hat es nur mit dem zu thun, was auf dem öffentlichen 
Boden der Nationalkultur, zur rechten Zeit gefäet, als erzielte 
Pflanzung darin aufgeht; das Unfraut, das vom felbft dazwiſchen 
wuchert, geht fie nicht weiter an, als daß fie. aufmerkfam darauf 
macht, wie viel Nahrungsſaft es der ächten Saat entziehen mußte, 
Und wenn auch dies nicht wäre, fo haben wir unfer Werk von 
Anfang am darauf angelegt, »unfere Dichtung nur bis zu ihrem 
Höhepunkte zu führen, nicht ihre Ausbreitung und ihren Rüdgang 
zu verfolgen. Es begannen jetzt bie Zeiten, wie Wieland fagte, 
wo ‚‚bie Bangbeine, die Kind und Kindskinde alle Zugänge und 
Huͤgelchen bes deutfchen Parnaffes beſetzt hielten ;”’ die Urtheilskraft 
und ber Gefchmad des Volks warb ganz mit der hereinbrechenden 
Fluth verſchwemmt, und wie im Schaufpiel, fo im Roman gab 
man bald ber geringften Hefe und dem geläutertfien Tranke die 
gleiche Geltung. Ich weiß nicht glei, wer es fagte, baß bei: 
einer, vollfommenen  Polizeiorduung Feine Romane möglich fein 
müßten, weil alles Unordentliche, Abenteuerlihe, und was die 
Wirklichkeit und das Gewöhnliche ſcheut, alsdann aufhören und 
mithin aller Stoff wegfallen würde; allein unfere Laune und Clauren 
und Hell, und wie die andern Kraͤhwinkler alle heißen, hätten und 
haben das Mittel gefunden, aller Polizei zum Trotz auch ohne alle 
Unordnung und Leidenihaft, ohne Abenteuer und Wunder, und: 
ohne Alles, was nur polizeiwidrig fein kann, ganze Sündfluthen 
von Nomanen zu machen, Ia, wenn man mit chinefifcher Strenge 
verfahren wäre, und mit Kleider», Felt: und Tiheeordnungen auch 
Romanordnungen vorgefcbrieben hätte: wer weiß nicht, daß auch 
felbft die Chinefen ihre loyalen Romane haben? Gegen dieſes 
Fluidum alſo ift fein Damm erfunden, die Manufakturwaare ift zu 
wohlfeil, fie ift für den Hausbebarf zu nöthig, als daß irgend 
ein Zoll konnte beftimmt werben, den fie nicht übermände, wenn 
einmal die geiftige Konfumtion zu ber Höhe gefliegen und zu ber 
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Verbreitung in der Maffe gelangt ift, wie bei und. Es gilt nur, 
daß die Produkte ein Paar Sahre, von Meffe zu Mefle aushalten, 
fo brauchen fie de Stoffes wenig und gelten für fo viel feiner und 
mobifcher. Ein Schriftfteller, der auf folchen kurzen Ruhm ausgeht, 
darf nur, nach Lichtenberg, einiged Moderne lefen und die Gefell» 
f&haften befuchen; dann gebe fi), wenn er nur ein Menſch ift, 
wie man ihn in die Haushaltung braucht, Alles von ſelbſt. Wie 
leicht ift e&, etwas Liebe aufzutreiben für eine Novelle, wenn man 
felbft in den verliebten Jahren ſteht! Wie leicht, eine Zeit und 
einen Cirkel abzuſchildern, beflen Gefchöpf und Angehöriger man ift! 
Wie viel Anftedendes liegt nicht allein nur in dem nahen Beifpiele! 


[Daher war Sachſen, ber Sig unferd Buchhandels, von jeher ber 


| 


Mittelpunkt diefer platten Unterhaltungsfchreiberei wie des rathlofen 
Urtheild und des irrenden Geſchmacks. Dort waren gleich unter 
den Erften unferer Romanfabritanten die meiften geboren oder dos 
micilirt: Meißner und Salzmann, Thilo und beide Beder, Seidel 
und Hafe, Schlenkert und G. K. Claudius, Langbein und Jünger, 
Heufinger und Brüdner, der altenburger Müller und Schilling ; 
und welche Reihe wäre ed, wenn wir fie bis in unfere Tage fort« 
führen wollten! Ganz biefen epidemifchen Einwirkungen der Schreib: 
ſucht muß man aud die Erfcheinung fo vieler Literaten in Weimar 
und Gotha, und das plögliche Hervortreten unferer fchriftftelleri« 
ſchen Frauen zufchreiben. Ihre Emancipation lag ohnehin in jener 
Zeit der wilden Auffhüttelung aller Talente nahe genug. Sie ging 
aber nicht von den Genialitäten aus; ein Mann wie Dippel mußte 
diefe Frage anregen; dad Buch der Marie MWolftoncraft, dad bie 
Rettung der Rechte des Weibes in der Art predigte, daß das 
Weib eben fo wiflenfhaftlih und gymnaſtiſch zu den gleihen Ges 
f&häften und Arbeiten wie der Mann erzogen werben follte, wurbe 
von Salzmann (1793) überfegt. Auf jener andern Seite ftand 
dad Wort Rouffeau’s: Nicht Einem Weide, aber den Weibern 
fpreche ich die Zalente der Männer ab. Wie Schade, daß nun bie 
Ausnahmen zur Regel werben wollten! fo daß ſich eine fehr reiche 
amazonifche Gruppe aufftellen läßt, deren Werke eine ganz artige 
Bibliothek bilden. Nun vollends haben fie auch noch ihr eigenes 
Journal! Wir Männer folten folhe literarifche Kaffeegeſellſchaften 
gar nicht dulden, fo wenig wie bie unfigurlichen. Die Werke der 
Poefie find fo vorzugsweiſe fir das ſchoͤne Geſchlecht gefchaffen ; 
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der Geift der Frauen nährt fih nicht an Wiſſenſchaft und Lebenz 
der Mann bereitet ihm aus diefen weiten Gebieten, was ihm Bil- 
dung und Genuß fchafftz er lebt auch bier dem mühfeligen Erwerb, 
wo das Weib dem Befise und der Empfänglichkeit leben darf. Es 
ift num bloße Bufahrigfeit, daß man das Zugerichtete wieder zus 
richten, die gerüftete Tafel umdeden und umftellen will. Denn 
was hat und jene ganze Literatur Dauerndes, was hat fie uns 
Eigenes gegeben? Sie fonnte nur die Shonen Formen nachahmen, 
die Materien mußte, fie immer aus dem Stode der Männerliteratur 
hernehmen ;. denn was dachte man auch von dem Weibe, das: ſich 
in dem Leben felbft die ‚reihen Erfahrungen: fammeln wollte, bie 
nur für eine mebiofre Schriftftelerin, wenn fie felbftändig fein foll, 
noͤthig wären? Für die befcheidenen Anfprüche freilich , die man an 
die Leftüre des Tages macht, ift auch bald. geforgt, ohne daß man 
fo. große Anftrengungen machen dürfte. Wir indem einformigen 
u des Geſchaͤftslebens bedürfen der Erholung, und man darf 

es am Ende noch als Zeichen ‚der Bildung und eines beſſern 
"Sinnes anfehen, wenn wir nach einer geifitdbtenden Arbeit. und 
doch noch nach einer geiftigen Erholung umfehen. Wir wollen nicht 
unbillig fein gegen die Unterhaltungsteftüre, deren Notwendigkeit 
unwiderſprechlich iſt wir koͤnnen nicht die Mühjeligkeiten aus uns 
ferem Leben wegbannen, die und. in der ‚Stunde der Ruhe feine 
Anſtrengung geftatten; allein ſobald wir, vonder Gefchichte der 
eigentlichen Dichtung ausgehend, den jaͤhen Verfall derfelben faft 
vor ihrer Blüthe gewahren, fo werden wir uns kaum des Unmuths 
erwehren, wenn wir auch hier wieber beftätigt fehen, was wir won 
Uranfang an zu finden meinten, baß das Herabziehen der Literatur 
in die Maffe uns an den höchften Entwicelungen überall. gehindert 
hat. Wer dies hiſtoriſch erwägt, der wirb zwilchen diefer Alltags« 
literatur und der höhern Dichtung das Verhältniß finden, wie 
zwiſchen Privatleben und öffentlicher Gefchichte; und fo natürlich 
es iſt, daß der Gefchichtfchreiber am jenem vorkbergeht und es 
defto mismuthiger betrachtet, je mehr die Behaglichkeiten der Pri— 
vateriftenz; den Geiſt des. öffentliben Wirkens erftidt "haben, fo 
erklaͤrlich iſt es auch, daß wir dieſe Privatpoefien liegen laſſen, 
obwohl ſie den Stamm der wahren Dichtung uͤberrankten, daß wir 
Partie nehmen für das Unſterbliche gegen dad Ephemere, wie die 
Geſchichte überall im der Fülle der Dinge zu thun gendthigt war. 
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Aber auch äfthetifch betrachtend neigen wir uns zu ber Strenge bes 
Urteils, das Schiller über biefe Art Literatur und literarifche Er⸗ 
bolung zu fprechen pflegte. Denn darin wirb er ewig Recht bes 
balten, was er vortrefflich irgendwo gefagt hat: daß nichts bie 
Empfänglichkeit für dad wahre Schöne und das einfache Urtheil 
in äfthetifchen Dingen fo abftumpft, als der Sprung von anfpans 
nender Arbeit zum erfchlaffenden Genuffe. „Wer durch abſtraktes 
Denken, fagt er, in fich felbft getheilt, durch Gefchäftöformeln 
eingeengt ift, ber verlangt nach einem finnlichen Stoff, um das 
Spiel der Denkkräfte einzuftellen. Ex will frei fein, von einer Laft, 
die feine Thaͤtigkeit ermüdete, nicht von einer Schranke, bie feine 
Thätigkeit hemmte. Darf man fi) alfo über dad Gluͤck der Mittels 
mäßigfeit und Leerheit im äfthetifchen Dingen und über die Rache 
der fchwachen Geifter an dem wahren und energiihen Schönen 
wundern? Auf Erholung rechneten fie bei diefem, auf eine Erhos 
lung nad) ihrem Beduͤrfniß und armen Begriffe, und mit Ver⸗ 
druß entbeden fie, daß ihnen eine Kraftäußerung zugemuthet wird, 
zu der ihnen auch in ihrem beften Moment dad Vermögen fehlen 
möchte. Dort aber find fie der Kaft des Denkens auf einmal ent- 
ledigt, und die Iosgelpannte Natur darf ſich im feligen Genuſſe des 
Nichts auf dem weichen Polfter der Platitude pflegen.” Und fo 
urtheilte auch Göthe, als ihn die Wucht der literarifhen Maflen 
in den 90er Jahren zu drüden begann, und die Quantität ber 
f&höngeiftigen Schriften die Qualität der wenigen Achten Poefie weit 
überdedte. Als ſich daher die beiden großen Dichter näher kamen, 
manifeftirte ſich die unerwartete Gleichartigkeit und Harmonie ihres 
Beftrebens in nichts fo fehr, ald in dem Unmuthe über dieſen 
Zuftand unferer Literatur, wo die unmündige Menge nicht in ber 
Blume, fondern im reichlihen Laubwerk die Blüthe fuchte, und 
ihr gemeinfamer Groll ſtroͤmte in die Zenien aus. Stoß und Ge 
genftoß drückte nichts anderd aus, ald die Begegnung ber Mittel: 
möäßigfeit mit der wahren Größe. E3 ift Zeit, daß wir und wieder 
nad unfern Lieblingen umfehen, um zu beobachten, wie fie fich 
unter ber Ungunft der Zeiten geberben, wie fie ſich einzeln durch⸗ 
ſchlagen und im rechten Momente zufammentreffen, um Einer dem 
Andern Troft und Stüge zu werben. 


XII. 


Schiller und Göthe, 
1. Geſchichte und Politik, (Göthe.) 


Die Regeneration unſerer Literatur verbreitete ſich, wie wir 
fahen, über alle Wifjenfchaften und in alle Zweige, Sie hatte nun 
die Poefie verändert, und einen gereinigten aͤſthetiſchen Sinn gewedt, 
fie hatte die Theologie ergriffen und neue religidfe Geſinnungen 
erregt, fie hatte die Schule umgefchaffen und. neue Maximen der 
Erziehung und des natürlicheren Unterrichts ausgebreitet; bald 
lebte auch die Philofophie auf und erfchütterte in: gewifien Kreiſen 
bie alter Lebenstendenzen und in ben Wiſſenſchaften bie geiftlofe 
Methode der frühern Zeit mit großer Gewalt. Auch in der Ges 
ſchichtſchreibung finden ſich die allgemeinen: Zeichen einer neuen 
Belebung wieder, und eine ganz eigenthümliche Fortwirkung auf 
die lebendige Seite diefer Wiffenfchaft, die politifhen Gefinnungen, 
läßt fi auch hier wahrnehmen. Nur drang hier vorerft weder 
das wiffenfchaftlihe Intereffe und die allgemeine Theilnahme, bes 
fonders tief in die Nation ein, noch auch bildete fich ein politiz 
fches Urtheil, das den übrigen gewonnenen Einfichten irgend gleich« 
geſtanden ‚hätte, Dies Tag natürlich darin, daß wir feinen Staat 
bildeten, feine Politit hatten, fein großes Vaterland kannten, fein 
öffentliches Leben befaßen, was auf die Geftaltung unferee Ges 
ſchichtſchreibung hätte wirkten konnen; fie wirkte daher auch nicht 
auf Staat und Leben zuruͤck, fie entftand aus dem Buche, und 
309 fich mit ihren Nefultaten wieder nach den Gelehrten hin, wo 
fie theoretifhe Chimären genug ausbrütete, während fie feinen 
praftifchen Sinn in den Männern der Welt und des Staates 
gewedt hatte. Als daher bie frangöfifche Revolution auöbrach, 
‚ein Ereignig, das in einem flaatöfinnigen Wolke die Geſchicht- 
fchreibung hätte zum hoͤchſten Flore treiben konnen, fo warb bei 
und die kaum geborene Kunft dadurch eingefchlichtert und unter 
brochen, und ald ber erfie Schuß unſerer Diftoriker, die, Genera: 
tion von Müller und Spittler vorüber war, begann mit ben 
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Quellenforfchern um Schloffer und Niebuhr herum die Wiffenfchaft 
gleihfam wieder von vorn. Im -Politifchen aber herrfchte nicht 
allein unter den Männern ded Buches, fondern auch unter ben 
leitenden Staatsmännern jene Rathloſigkeit, deren fchredliche 
Folgen dad arme Vaterland mit feinem Schaden und feiner 
Schande tragen mußte, und noch als die Herſtellung der deut: 
fhen Freiheit erfämpft‘ war, und bie Adam Müller und Görres 
als politifhe Stimmen gehört wurden und von Polititern wie 
Gentz erft abgefchüttelt werden mußten, zeigte ſich das ungeheuere 
Misverhältnig zwiſchen romantifhem Enthufiasmus und philofos 
phiſchem Abftraktionsvermögen, ben Eigenfchaften, zu denen dad 
nur geiftige Leben den Deutfchen gefchult hatte, und der gefumben 
angewandten Urtheildfraft über gegebene wirkliche Verhaͤltniſſe, 
die fo große und gewaltige Erfchütterungen unferer ganzen Eriftenz 
kaum bei und weden Fonnten ! 

Unfere Geſchichtſchreibung verrieth nicht allein in ihren Zus 
ftänden unter dem alten Regime, fondem auch feit ben Neuerun⸗ 
gen Herder's, daß fie in Feiner Weife aus dem Leben felbft und 
aus naheliegenden politifhen Anfchauungen und Erfahrungen heraus⸗ 
wuchs. Vor ben 80er Jahren, wo überhaupt erft dad neue Leben 
die Wiffenfchaften erreichte, drehte fie fih nur um Sammelwerke 
herum und begnügte fich mit einer planen Vergleichung der Quellen. 
Die breiten dofumentarifhen Werke der Mascow und Blnau, 
der Wenck und Sattler, fowie felbft die formeller verarbeiteten 
jener Männer, die um die baumgarten’fche Allgemeine Weltge⸗ 
ſchichte gruppirt find, Tonnten kein allgemeineres Intereſſe feſſeln, 
und den Unmurh, den ein heller Kopf diefen geftalt: und farblofen 
Arbeiten gegenüber empfinden mußte, ſprach Leffing gelegentlich 
bei Beurtheilung eines Werkes diefed Schlaged von Gebauer aus. 
Einzelne Männer, die ald Namen von Bebeutung unter biefen 
veralteten Hiftoritern hervorfehen, waren zwar den Bewegungen 
bed neuen Lebens in Deutfchland und fogar den politifhen Zus 
flönden nicht fremd. Wer weiß nicht, wie einflußreih Schlözer 
geworden ift durch die ftatiftiichen Kenntniffe, die er in feinem 
Briefwechſel verbreitete, durch die Aufdedung fo vieler Misftände 
und Bedrüdungen, bie er darin ruͤgte; wie fehr er fich der Zreiheit 
feined Aufenthaltes beviente, um aufs freimüthigfte die politifchen 
BReformationsibeen audzufprechen, die ohnehin in der Mitte von 
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Friedrich, TI. und Joſeph zu ‚faffen einmal in Deutfchland erlaubt 
war; und wie fi dagegen auch der Obffurantismus wider feine 
Stantsanzeigen (feit 1792) rüftete, fo daß er fi) doch die Odioſa 
über deutſche Lande und Leute bald verbitten mußte, wenn nicht 
die Einfender die Gefahr mit ihm theilen wollten. Wer weiß 
ferner nicht, wie Meiners fich in feinen hiſtoriſchen Unterfuchungen 
von dem Stande der neuen Aufklärung in Deutfchland- leiten ließ, 
vergleichen, den Gang der Willenfchaften zu verfolgen fuchte. Und 
dennoch, wie fehr fehlte diefen Männern nur die Gabe, den Zeit: 
altern und. ber Nationalität ihr Necht zu thun, eine Eigenfchaft, 
für ein Hiforifer fein, der die athenifhen Könige mit Kaziten 
verglich, die helleniſchen Stämme ein Padvolf nannte wie weiland 
polniſche Konföderite, und ber die, Sranzofen für das erſte Wolf 
des Univerfums erklärte? Und wie follte Meiners zu einem: unbe 
fangenen Blide kommen, der die kaukaſiſchen und mongolifchen 
Stämme wie, bad gute und böfe Princip auseinanderhielt, -der 
von den Vorzügen der europäifchen Welt fo Überzeugt war, wie 
Schlöger von denen der modernen, und ber aus allen fremben 
Stämmen, wie Schlözer aus den Alten, Karrifaturen machte und 
ihnen Werth und Geltung abfprach! Gegen biefe franzdſiſchen Be: 
fangenbeiten war derfelbe Sturm nöthig, der gegen den gallifchen 
Geſchmack in. der Poefie ankämpfen mußte, und Herder war ber 
Mann; der in feinen Ideen zur Philofophie der Gefchichte, und: in 
dem Schriftchen, das diefe voraus ankuͤndigte, biefe voltaire'fche 
Manier der Gefchichtbetrachtung brach und eine gewaltige Ausficht 
auf eine reizendere und geiftvollere Behandlung der Gefchichte offnete, 
Auch in diefem Gebiete, ſtach fein Talent der Auffaflung fremden 
Bolkögeiftes fo fehr hervor! Wie Eontraftirten 3. B. gegen die 
frangöfifchen und franzöfivenden Urtheile gleich jene Gemälde der 
&inefifchen und indifchen Zuftände, die fo fehr aus beutfcher Auf: 
faflung entworfen find, daß in den ganz verfchiebenen Werfen 
Schlegel's, Schloſſer's und Hegel’3 bennoch ber Gefammteindrud 
und, bas allgemeine Urtheil Über diefe felben Gegenſtaͤnde mit den 
Umriffen von Herder nicht in Widerſpruch ſtehen. Wie charakte: 
riftifch war es aber wieder, daß die deutſche Gefchichtfchreibung 
nicht durch ein hiſtoriſches Werk, ſondern durch ein gefchichtphiles 
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ſophiſches reformirt werben follte! durch ein Werk, das über und 
über von phyſikaliſchen Elementen gefüllt ift und eben fo gut als 
ein reformatorifches Ferment in ber beutfchen Naturkunde angefehen 
werben darf; das nicht von ben Fühnen Betrachtern der morali⸗ 
fen Welt, wie Macchiavelli oder nur Monteöquieu, angeregt war, 
fondern von Buffon und deffen phantaflevollen Konſtruktionen der 
Ratur; das da, wo ed auf eigentlichen hiftorifchen Boden anlangte, 
fogleih aufhört, und, wie es wieder bei Schlegel und Hegel ger 
blieben ift, je weiter es in die neue Zeit rüdte, und je mehr «8 
die Entwidelungsgefege des Staats und einer komplicirten Menſch⸗ 
heit darſtellen ſollte und politifcher Einſicht bedürfte, deflo bürftiger 
wird! durch ein Werk endlih, das nicht von einem Hiftorifer 
von Profeffion ausging, fondern von einem Theologen! Denn auch 
dies ift ganz bedeutfam, daß unfere Gefchichtfchreibung in ihren 
erften beſſern Zeiftungen fid) gern an die Theologie anfchloß. Unter 
all den älteren ftoffartigen Werken hat doch Feines Schroͤckh's Kir 
chengeſchichte übertreffen fünnen. Das erfte Geſchichtbuch, das ſich 
über den Wuft der Materien mit Beibehaltung berfelben zu einem 
pragmatifhen Urtheile erhebt, war Planck's Gefchichte des prote⸗ 
ſtantiſchen Lehrbegriffs, eines Theologen; fie regte Spittler'n an, 
ber in dem Gebiete der Kirchengefchichte dad Erfte und mit das 
. Vortrefflichfte geleiftet hat; felbft Johannes Müller war im Anfang 
in einer Ieffingifhen Periode, verbindet mit Nitolai, ganz aufs 
Theologifche gerichtet; und fpäter ging Schloffer, ein Theologe, 
von ber Kirchengefchichte zur politifchen über. Man fieht wohl, 
wie nöthig es war, daß wir ben religidfen Verhältniflen in Deutſch⸗ 
land vorzügliche Achtfamkeit ſchenkten, weil noch das religiofe Ele 
ment ein Haupttriebwerk in dem Gange der Eivilifation ausmachte, 
fowie denn von dem ganz‘ im Geifte lebenden Volke auc Feine 
politische Geſchichte gefchrieben werden fönnte, die nicht überall 
auf die Einwirfungen bed Geifted, in ben legten Jahrzehenden ber 
Poefie und Wiſſenſchaften, flogen würde. So zeigt fi auch darin 
die ganz literarifhe Anlehnung unferer Geſchichtſchreibung, daß 
jeder bedeutende Mann in dieſem Fache fi) damals an einen 
Dichter anhält, die Tendenzen eined poetifhen oder doch fonft 
literarifchen Vorgängers in der Geſchichte fortfeht. So ward Joh. 
v. Müller in feinen wechfelnden Saunen, in feinen hiſtoriſchen 
Enthuſiasmen ganz ein Kind der Genialitätäzeit, und ihn beflimmten 
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die Einflüffe Herder; Epittler fand, ihm ſeindlich, auf der ent⸗ 
gegengefesten Seite des Pragmatismus, und pflanzte 

in das hiftorifche Gebiet Uber; fo lehnte fich Heeren an Heyne, und 
Miebuhr an Voß; Schiller machte den Uebergang zur Geſchichte 
ſelbſt, umd ihm entfpricht mehr ein praktiſcher Politiker, W. von 
Humboldt, fowie Gent ben Romantikern, die Übrigens in Wolt⸗ 
mann aud ihren Geichichtichreiber haben; nur Göthe fand, wie 
es natürlich iſt, keinen hiſtoriſchen Anhänger, weil feine Unem- 
pfaͤnglichkeit für Geſchichte und Politik nach dieſer Seite hin leinen 
Anſtoß geben konnte. Als in jenen fruchtreichen Jahren unſerer 
Literatur die Geſchichtſchreiber auftraten, die eigentlich erſt den 
Namen verdienten, weil ſie ſich der politiſchen Hiſtorie widmeten 
und in der politiſchen Atmoſphaͤre der Zeit zu leben begannen, da 
zeigte ſich ſelbſt in ihren Verhältniffen zur Politik auf ganz ver« 
ſchiedene Weife, wie wenig dies felbft bei ihnen ein gewohntes 
Element war, in dem fie ſich behaglich und heimiſch gefühlt Hätten. 
Ein patriorifhes Werk, das fih Müllers Schweizergefchichte (1786) 
verglihe, hätte in dem eigentlichen Deutfchland mur in engern 
Bezirken (wie Moͤſer's osnabr. Gefchichte) entſtehen Fünnen, wie 
es auch nur in ber Schweiz popular werden Fonnte; aud) dieſes 
Wert aber fchien in jener Manier, wie es minutidfes Material 
und eine affektirt gehobene Darftellung unverfohnt vereinigt, 
immer einen Bwang anzudeuten, den uns die Gefchichtichreibung 
noch auflegte. Wie Müller als Gefchichtfchreiber glänzte, fo auch 
als Politifer; noch der neulich veröffentlichte Brie fwechſel verräth 
es überall, wie man ihn lange Zeit als den Mittelpunkt politi- 
ſcher Weisheit allgemein betrachtet habe, Und doch ift es befannt, 
wie zweideutig fein politifcher Charakter in den Stürmen der Zeit 
erfchien; es ift befannt, wie feine politifche Einficht fich tiber fein 
Volk und Vaterland täufchte, und wie er, unfähig, bie Ereigniffe 
der wirkenden Welt zu ertragen, am gebrochenen Herzen flarb, 
ein Fall, der fih in einem andern Hiftorifer, in Niebuhr, fpäter 
wiederholte. Wieder anders war es bei Spittler. Ein fo ent 
ſchiedenes humoriſtiſches Talent wird überhaupt ſelten geboren, Aber 
die pragmatiſche Künge, mit der er die Gefchichten von Würtem: 
berg (1785) und Hannover (1736) behandelte, und, von den großen 
Bewegungen in Frankreich aufgemuntert, nicht eingefchlichtert,, die 
europäifchen Staatengefchichten (1795) entwarf, war wieder nicht 
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‚geeignet, in weiten Kreifen Theilnahme zu erregen, fo werthvoll 
fie auch dem Kenner ift. Im perfonlihen Wirkungskreiſe als Lehrer 
muß Spittier mehr ald Einer dazu berufen gewefen fein, gefchicht« 
lichen und politiihen Sinn zu weden; allein er warb bald biefem 
Berufe und der Wiffenfchaft entzogen, er warb in den praftifchen 
Staatödienft gerufen, und bier hielt er leider auch nicht die Probe. 
Bon Woltmann bürfen wir faum reden. Er ſchwang fih in dem 
anmaßenbden Dünfel der romantifhen Schule über Alle hinweg, 
er fah fich wohl fhon im Mittelpunkte einer jungen Geſchichtſchule; 
und doc war er nur ein hiftorifcher Phantaft, der die Gegenftände 
der Wirklichkeit mit idealem Maßſtabe richtete, und nur ein ganz 
abhängiger Geift, ber unentſchieden bald zu Müllers und Tacitus 
Fahne ſchwur, bald Spittler'd meifterhafte Winke paraphrafirte. 
Wir zwingen und in biefem Gebiete um fo mehr zur Kürze 
und blos andeutenden Winken, ald es und bier am meiften ver- 
führen konnte weitläufig zu werden. Nur über Schillers gefchichte 
liche Werke wollen wir einige Bemerkungen noch beifügen , weil 
fie und wegen des Mannes fowohl, ald wegen ihre® Verhältniffes 
zu feiner Poefie näher liegen. Bei den angegebenen Verhaͤltniſſen 
wuͤrde ed und nicht wundern, wenn Schiller des politifchehiftori- 
ſchen Intereſſes fo wenig gehabt hätte wie Göthe. Allein in feiner 
Natur lag, wie wir ſchon früher andeuteten, der Fortfchritt aus 
der äfthetifchen in die hiftorifche und philofophifhe Welt vorge⸗ 
ſchrieben; es lag in ihr ber Sinn für das große öffentliche Leben 
vielleicht mehr, als Schiller felbft wußte, mehr, ald er in manchem 
unferer Hiftoriker lag. Ein Zeugniß find feine dramatifchen Werke, 
die früh und ſpaͤt nach einem biftorifhen Boden und großen Ver⸗ 
bältniffen fireben; ein Zeugniß feine Neigungen zu epifchen Ver: 
fuchen, und feine gefhichtlihen Sympathien überhaupt, die weit 
tiber feine gefchriebenen Werke hinausgingen: er trug ſich mit dem 
Gedanken zu einem deutſchen Plutarch, und wollte im Alter, wenn 
die Jugendkraͤfte des Dichters ſchwaͤnden, eine Gefchichte von Rom 
ſchreiben. Die großen politifhen Begebenheiten, die er erlebte, 
weit entfernt, ihn einzufchreden und zu verwirren wie Göthe'n, 
fleigerten ihn; er hatte Luft, ſich in bie franzoͤſiſchen Verhaͤltniſſe 
einzumifchen und eine Vertheibigung bed unglüdlihen Königs zu 
fhreiben; in feine Dramen firömte der Geift der Zeit, dem 
* Dichter unbewußt, mit belebender Wärme ein, und er warf den 
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Ereigniſſen des Tages dad Aehnliche aus der Vergangenheit wie einen 
Spiegel entgegen. Wie wenig er der Meinung war, die Nation bios 
Ar literatifchen Stufe der Kultur zu halten, werben wir unten 

aus feinen Briefen über aͤſthetiſche Erziehung erfahren; und in der 
That hat auch Fein Mann in Deutfchland fo viel politiihen und pa⸗ 
triotifchen Sinn gewedt wie Er, Wenn dieſe Züge aus ‚dem ganzen 
Weſen und Wirken Schiller's nicht deutlid) genug reden, dem laſſen 
ſich direktere einzelne Aeußerungen anführen, die zugleich feine Ach» 
tung vor dem Gebiete der handelnden Welt ausdrüden und die Urfache 
angeben, warum er dennoch in feinen biftorifhen Schriften darin fo 
wenig heimiſch erſcheint. Er ſchrieb an feinen jungen Freund v. Mol: 
zogen nach Paris: Wer Sinn und Luft habe für die große Welt, ber 
müffe fich in diefem weiten Elemente gefallen. „Wie ‚Elein, fährt ıer 
fort, und armfelig find unfere bürgerlihen und politiichen Verhält- 
niffe dagegen! Aber freilich muß man Augen haben, die von großen 
Uebeln, die unvermeidlich einfließen, nicht: geärgert werben, Der 
Menſch, wenn er vereinigt wirkt, ift immer ein großes Wefen, fo 
Hein aud) die Individuen und die Details ind Auge fallen. Aber eben 
darauf kommt es an, jedes Detail mit biefem Nüdblide auf dad große 
Ganze zu denen, oder mit philoſophiſchem Geifte zu fehen. Wer 
diefes Auge num entweder nicht hat, oder nicht gelibt hat, wirb fich 
an Kleine Gebrechen ftoßen, und das fchöne große Ganze wirb für 
ihn verloren fein. Mic fir meine fleine ftille Perfon erfcheint die 
große politiiche Gefellfchaft aus der Hafelfchale, woraus ich fie bes 
trachte, ungefähr fo, wie einer Raupe der Menfch vorfommen mag, 
an dem fie hinauffriecht. Ich habe einen unendlichen Reſpelt vor 
dieſem großen brängenden Menfchenocean; aber es ift mir auch wohl 
in meiner Dafelnußfchale. Mein Sinn, wenn ich einen dafür 
hätte, ift nicht geübt, nicht entwidelt!’ Wenn er in biefer 
Stelle dent Ganzen der Menfchheit und der handelnden Welt fo nahe 
zu fein scheint, ſo entfernt er fich wieder in einer. andern davon, bie 
um biefelbe Zeit gefchrieben iſt, und zieht fich beftimmter und mit ent ⸗ 
fehiedener Achtung nach dem menfchlichen Individuum him. „Ich 
glaube, ſchreibt er, daß jede einzelne, ihre Kraft entwidelnde Men: 
fchenfeele mehr if als die größte Menfchengefellfchaft, wenn ich diefe 
ald ein Ganzes betrachte. Der größte Staat ift Menſchenwerk (Wie?) ; 
der Menfch ift ein Werk der unerreichbar großen Natur! (die aber 
boch in dem bewußt[ofen Thiere die großen Urbilder BEN aud) 
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geſchaffen hat?) Der Staat ift ein Gefchöpf bes Zufals (Wie!), 
aber der Menſch ift ein nothwendiged Welen; und burdy was ift fonft 
der Staat groß und ehrwuͤrdig, als durch die Kräfte feiner Indivi- 
duen? (und woburd auf der andern Seite das Individuum erft 
feiner vollen Kräfte ſicher als im Staate?) Der Staat ift nur eine 
Wirkung der Menſchenkraft, nur ein Gedankenwerk; aber der Menfch 
ift die Quelle der Kraft felbft und der Schöpfer des Gebantens’’ 
(den ihm doch mur die Idee der Naturbildung entgegenbringen 
fonnte, die vor dem erwachten Bewußtfein der Wölfer ihren Lauf 
nimmt ohne den Gedanken des Menfchen, und nach demſelben 
trog ihm). Man fieht wohl, wie biefe Säse bie Unuͤbung jenes bir 
ftorifchen Sinnes fo belegen, wie die vorher angeführten ven Beſitz 
dieſes Sinned, Man fieht auch, daf fie die Anficht eines pragmati- 
ſchen Betrachters der Gefchichte verrathen, als welcher auch Schiller 
in feinen Geſchichtswerken erfcheint, wenn man durch ihre Reflexionen 
"und das.Kleid der Rhetorik auf den Kern durchdringt. Das bramatifche 
Verfahren, das den Menfchen einzeln heraushebt, ihn zufeines Gluͤckes 
und Unglüdes Herrn macht, und zu feinen Handlungen bie pſychologi · 
ſchen Quellen in ihm felbft fucht, war Schiller nicht allein ald Dich⸗ 
ter verfucht auf die Gefchichte überzutragen, fondern auch durch fo 
viele Mufter in der Gefchichtfchreibung felbft. Wie er in feinen Dra⸗ 
men einzelne leuchtende Punkte aus der Gefchichte der Völker heraus: 
bob und in fich ausbilbete und geftaltete, fo that er in feiner Gefchichte 
bed Abfalld der Niederlande (1788) und des SOjährigen Kriegs 
(1790), die faft nur als ein Zeugniß wichtig find, wie ernft es 
Schiller mit den Vorarbeiten für feine Poefie nahm. Weder den 
fihern Blid in den großen Zufammenhang der Weltbegebenpeiten 
wird man barin entbeden, noch auch dad Detail, aus dem man eine 
geſchilderte Zeit erft kennen lernt. So wahr es ift, was W. Humboldt 
bei Gelegenheit diefer ſchiller'ſchen Werke gefagt hat, daß ed um den 
Hiftoriker ſchlecht beftellt fein möchte, der nichts von poetiſchen und 
pbilofophifchen Gaben mitbringt; fo ift e8 doch gewiß eben fo mislich 
um jenen, ber mehr von biefen ald von eigentlich hiftorifchem Talente 
befigt. Richtig verftanden, ift es gewiß richtig, daß der Hiſtoriker den 
gefammelten Stoff mit freier Hand erft in ſich aufbauen und zur Ge: 
fchichte conftruiren müffe ; aber wer dabei nicht die Außerfte Ehrfurcht 
vor ber Materie, nicht den vollfommenften Sinn fir das einzelne 
Detail, wer nicht die Gabe hat, die aus diefem gefundene Idee wieder 





Geſchichte und Politif. (Göthe.) 3 


auf eine weite Strede durch die Eleinften Einzelheiten zuruͤckzuver- 
folgen, und, wenn er fich auch auf das Nothwenbigfte befchränft, nicht 
überall verräth, daß er fich nicht aus Armut) und gezwungen, ſondern 
troß ber Fülle und freiwillig bef—pränft, der muß nothwendig den 
Zwed und ben Vortrag der Gefchichte gleich verfehlen. Die Hiſtorie 
bat fo gut wie Ppilofophie und Poeſie ihren eignen Styl: fie foll aus 
einem Neichthum faktifcher Anfchauungen reden, und wird dann gewiß 
am fpäteften auf jene rhetorifche Ausftattung fallen, bie dad That⸗ 
fachliche fo nur in Bauſch und Bogen behanbelt®?), Der Beifall, den 
Schiller's hiſtoriſche Schriften lange gefunden haben und zum Theile 
nod) finden, belegt ed nur aufs neue, wie urtheilslos das Publikum 
in folchen Dingen ift. Baggefen meinte, Schiller ſei Deutfchlands 
erſter, javielleicht aller künftigen erfter Geſchichtſchreiber. Sachverftän« 
dige, wie Niebuhr, haben fich Über die Nichtigkeit feiner Gefchichten 
ſchonungslos ausgefprochen, und wir wirden dies Urtheil hier wieder⸗ 
holen, wenn nicht Schiller felbft eben fo ſtreng darüber geurtheilt hätte, 
und wenn eö nicht Überall eine Pflicht der Gerechtigkeit wäre, treffenden 
Tadel dort zunaͤchſt zu fuchen, wo er zugleich ein Köbliches Zeugniß 
der Selbſtkenntniß ift. Schiller war zur Geſchichte aus innerer Neis 
gung und aus poetiſchem Bebürfnig gefommenz zum Lehrer und 
Scyriftfteller ward er in diefem Gebiete aus materiellem Beduͤrfniß, 
und weil ihn bie Profeffur der Gefchichte in Jena (1789) uͤberfiel, wie 
Goͤthe'n das Minifterium. Er wußte wohl, daß mancher feiner Zuhd⸗ 
rer mehr Gefchichte verftchen fonnte ald er, und daß er die mangeln« 
ben Kenntniffe mit rebnerifchen Künften verſteckte. Er ſchrieb es felbft, 
daß er eine ſchlechte Quelle für dem kuͤnftigen Gefchichtöforfcher fein 
wuͤrde, der das Unglüd hätte, fich an ihm zu wenden. „Die Ge 
ſchichte, fagt er, iſt überhaupt nur ein Magazin für meine Phan⸗ 
tafie, und die Gegenftände müffen fich gefallen laffen, was fie unter 
meinen Händen werben.‘ Und in biefem Sage ift Alles erfchöpft, 
was man von feinen gefchichtlichen Schriften fagen Bann, 

Das Wohlgefallen an folchen Gefchichtöwerfen wie Schiller's 
hängt ganz eng mit unferer philofophifchen Neigung zufammen, 
uns in aller Wiffenfchaft vom Anfang fogleich nad dem Ende zu 
67), Ein gas Kopf wendet befto mehrKunft an, je — * ihm vorllegen 
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ſchwingen, die läftige Breite des Materiald in der Mitte zu über 
fpringen, uns fogleih zu den Refultaten zu erheben. So hatten wir 
eine Naturphilofophie vor Naturerfenntnig, und eine Geſchichts⸗ 
philofophie, ehe nur Ein bedeutendes hiftorifches Werk da war; 
fo hatten wir auch gewiffe, polttifch -philofophifhe Marimen in 
einer Art popularer Verbreitung, ehe im geringften eine Spur 
von folidem, politifhem Urtheile eriftirte. Herder fteht auch hier 
wieber mit feinen Speen über die Philofophie der Gefchichte und 
mit fonft auögefprochenen Anfichten ald ein Mittelpunkt da, um 
den wir leicht die intereffanten Notizen fügen koͤnnen, die uns ei- 
nen Blid in die herrſchende politifch = hiftorifche Philofophie des 
Zeitalters öffnen, in deren praktiſcher Natur wir ſogleich wieder 
die Einwirkung der religiofen, der poetifchen, der philofophifchen 
Kultur, nirgends die einer praftifchen Erfahrung finden werben. 
Ich will über die Philofophie der Geſchichte und im Befondern 
über Herder's Ideen nicht von wiffenfchaftlicher Seite reden, ſchon 
weil mich meine Studien wohl natürlid auf diefen Gegenſtand 
einmal weitläufiger führen werden, wenn mir Zeit und Leben ges 
gönnt if. Nur an dem wollen wir und hier halten, was aus der 
wiffenfchaftlichen Theorie in die gefelfchaftliche tranfpirirte, wie wir 
es in bem theologifchen Gebiete gethan hahen. Herder hat in ver- 
fchiedenen Schriftchen auch außer den Ideen einzelne Fragen, Pro- 
bleme und integrirende Beftandtheile einer Gefchichtöphilofophie mit 
feiner eigenen Witterungsgabe berührt, ohne übrigens zu ihrer Loͤ⸗ 
fung beizutragen. Er wußte es felbft jo genau und gut, daß un: 
fere Aufmertfamteit auf moralifche Dinge blöder fei, ald auf phys 
fifche; wir ſuchen die Gefege des flüchtigen Schalld und des Lich⸗ 
te8 auf, die aber der feinften, fchnellften, wirkſamſten Kräfte in 
dem Reiche des Menfchengetriebes fuchen wir weniger eifrig. Auf 
diefe Art entgehen und die Grundlagen zu einer eigentlichen Phi⸗ 
Iofophie der Gefchichte, die auch mislicher zu lehren ift, ald irgend 
ein anderes Syſtem der Philofophie, weil die Geiege der Entwide- 
lung, fobald wir fie feftzubannen fuchen, der menſchlichen Freiheit 
einen Zwang anzuthun fcheinen, der und empört. Wer diefe Ge 
fege nur in jener Allgemeinheit angäbe, in der fie felbft dem Wolfe 
geläufig find, den würde man ber Zrivialität zeihen; wer fie weis 
ter verfolgte, ja nur in.ihren Konfequenzen anmenbete, ber würde 
gleich alle Welt wider fi haben: benn es würde Hochverrath 
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an der Freiheit bes Lebens fcheinen, dem Leben feinen gemeſſenen 
Gang vorfchreiben zu wollen. Wer fich taͤuſchungblos dem Geſchaͤfte 
bingäbe, die Ordnungen des moralifchen Weltlaufs zu gewinnen, 
und ſchonungslos dad andere, berviebe, fie auszufprechen. und. zu 
lehren, der würde ſehr bald alle Gemürhlichen und Schwahmi- 
thigen erſchuͤttern und bekümmern; wer, fich felbft betrligend oder 
Andere, den mildernden Schleier vorzöge, der. würde: wieder dem 
Kenner nicht genugehun, Herder mochte die Cine dieſer Mis- 
lichfeiten empfinden, die andere empfand er nicht. Er regte viel- 
fach nur. an, und in die Labyrinthe der Folgerichtigkeit geführt, 
ließ er fallen, was ihn zu weit zu führen drohte. So hatte er in 
dem Auch eine Philofophie die phofiologifchen Gefeke Des 
Voͤllerlebens angedeutet, und in den Ideen zog er fie fogleich zu— 
ru, weil fie Anftoß erregt batten. Er beſprach (1795 in ben 
Horen) das „eigene Schickſal,“ die natuͤrliche Ruͤckwirkung unferer 
Handlungen und unſeres Charakterd auf unſere Verhältniffe und 
Schickſale; allein die geſchichtliche Frage verfchwindet uns unter 
ben Augen, es wird an ber wilfenfchaftlichen Loͤſung verzagt, und 
eine moralifhe Nutanwendung mitt an die Stelle. So find. in 
Ziran und Aurora (1792) Gedanken uͤber bie Ueberlebung ‚ Aber 
Nevolutionen u. A. niedergelegt, immer nur anregend, nicht. er: 
fchöpfend. In den Ideen felbft iſt nicht, die Ordnung ber Zeiten 
fowohl, wie es follte, ber Gegenftand des Philofophirens, ſondern 
es bilder das Verhaͤliniß des Ortes, der Heimath der Menfchheit 
zu bem Univerfum, einen Hauptpunkt ber Unterfuchung; die Bor: 
fehung und ihr Plan wird. nachgewiefen in bem ruhenden menfch- 
lichen Gefhöpfe, nicht in dem in Entwidelung begriffenen. Das 
Werk holt ungeheuer aus und umfpannt den Himmel und. bie 
ganze Natur, um zulegt mehr eine Frage ber Moral und Huma- 
nitaͤt als ein gefchichtliche®. Problem zu löfen. Ueberall führt 
den Verfaffer fein Weg nicht zu hiftorifchen, fondern zu religidr 
fen ‚Wahrheiten. Wir fuchen in der Religion die Vindicien des 
empfindenden Lebens, in der Kunſt die des vorftellenden, in ber 
Dhilofophie die des denkenden, in der Gefchichte bie ded handeln= 
den Lebens. Wer hier die Planmäßigkeit in dem Gange der Dinge 
barlegte, ber gäbe dem praftifchen Leben des Indivibuums ein Re— 
lief, das in unferen Augen nur das Leben des Schriftftellers hat; 
denn wir wollen unfere UnfterblichEeit. burchaus ſchwarz auf weiß 
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vor uns fehen. Aber Herderin fehlte der Sinn für das handelnde 
Leben und die politifche Gefchichte fo fehr, daß er von dem Hel- 
denthume moch fpricht, tie unfere Magifter des 17. Jahrh., daß 
ihm ein Weltentdeder wie ein Straßenräuber ift, daß ihn Gt. 
Pierre und der ewige Frieden mehr feſſelt als Napoleon; es ent- 


157 gebt ihm der Sinn fr Vaterland, Staat und Nationalität; «8 
iſt ihm traurig, daß bad m e Gefchlecht nie weniger liebens⸗ 


werth erfcheine, ald wenn es nationenweife auf einander wirkt; als 
ob die Liebenswirrdigkeit und Gemütlichkeit der Mapftab des Wer 
thes der Weltbegebenheiten feil So kommt es denn auch, daß 
das endliche Refultat, wenn wir nach Zweck und Biel der Ge 
ſchichte fragen, bei Herder ein religiöfes, ein humanes, fein hiſto— 
riſches iſt. Er wirft fih in den Humanitätöbriefen bie Zweifel 
entgegen: ob nicht die ganze Idee der fortichreitenden Vervolllomm⸗ 
nung des Menfchengefchlechts, wie Leffing meinte, ein Traum und 
ein heilfamer Trug fei, da doch Alles wächlt, kulminirt und zu 
rüdgebt? Das Eine Wort: Humanität meint er, beantworte 
diefe Zweifel. Der Wenſch foll fein Weſen entwideln und ſich zur 
Humanität bilden; für ſich allein fann er dies nicht; feine Faͤhig⸗ 
keiten fallen immer feinem Geſchlechte anheim, und fo bleibe das 
Fortfchreiten unbefchränft. Die Linie aber müffe man ſich nicht 
gerade und einformig, fondern nach allen Richtungen vorfiellen, 
unter einer Theilnahme aller Nationen. Denn ein Konflift aller 
Voͤlker der Erde laſſe fich wohl denken, der Grund fei dazu ſchon 
in dem Chriftenthum gelegt, bad ganz Humanität iſt. Der Staat 
muß Politit und Moral verfchmelzen, er fol Auge der allgemeinen 
Vernunft, Ohr und Herz der allgemeinen Billigkeit und Güte fein, 
und fo jede beffernde Stimme hören und alle verfchiedenen Sins 
nesarten zum Wohle des Ganzen wirken’ machen, Es ift nur Ein 
Bau, der fortgeflihrt werden foll, der fimpelfte, größte; er erſtreckt 
ſich über alle Nationen; wie phyſiſch, fo ift auch moralifh und 
politifch die Menfchheit im eigen Fortgang und Streben, bie 
Perfektibilität ift alfo feine Taͤuſchung. 

So zu argumentiren, heißt num freifid eine Feftung flürmen, 
ohne das Gefhüs zu fehen, das auf allen Flanken droht. Allen 
damals argumentirten Viele fo, und dad Syſtem des Kosmopolis 
tismus wurzelte fid fo tief in die Nation ein, daß noch heute 
diefe politifche Univerfalität, auch nachdem fie feit den Befreiungs: 
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Träume ausgefprochen hatten, veraltete Schriftfteller! Herder 
feinen Gedichten fang gegen Klopftod Gedichte wider Deutſch— 
land's Ehre; es war ihm gleich, ob aus Deutſchland die Politik 
verbannt fei, nur nicht die Menfchlichkeit. Er ſah Kiopftod's 
Vaterlandsliebe für ein Wahnbild an, und wiünfchte ihm nur, daf 
es ihm niemals enttäufchen möge. Leſſing verwarf zwar das Feſt⸗ 
hängen an dem Boden ber Geburt; aber jener Ausfpruch, der beut- 
ſche Nationalcharalter fei, feinen haben zu wollen, war doch wie 
ein bitterer Vorwurf in die Mitte der Nation gefchleubere in eis 
nem Momente, ald er die Nachtheile diefer nationalen Farblofigkeit 
hatte fühlen lernen; die Nation hob biefen Vorwurf aber als eir 
nen Lobſpruch auf, Er war wie ein Signal; feitbem koſtete es 
Schiller, Göthe und feinen Schriftfteler wes Namens das Ges 
ringfte, das Bitterfte über ben antiken Patriotiömus, und alles 
Gtänzende über das deutſche Weltbürgerthum zu ſagen. Wir dür⸗ 
fen nicht leugnen, daß in bem beutfchen Nationalcharakter »bas 
menfchenliebende und menfhenachtende Gemüth gelegen if, das 
ſich über die Vorurtheile der Scholle emporhebt, das zum Natior 
nalhaß zu gutmüthig ift, das fich mit jeder Sitte verträgt und 
den Beſitz jeber fremden Sprache ald einen Gewinn und eine Ehre 
anfiehtz aber vergeffen wir nur nicht, daß dabei auch eben fo viele 
Geſchmeidigkeit und Nahäfferei im Spiele ift, und daß es im Zur 
fammenftoßen der Völker im öffentlichen Leben nichts Schäb- 
ficheres gibt, als bie Vertrautheit mit dem Gegner und die Nach⸗ 
giebigkeit gegen feine Sitte, die Abhängigkeit von feinen Produkten 
und feinem Geifte im Privatleben, vollends wenn bies Alles 
einfeitig iſt. Wir wiffen den Kosmopolitismus zu ſchaͤtzen, wenn 
er ſich als Wächter der Menfchenrechte, ald Schutz der hoͤchſten 
"intelligenten Aufklärung geltend macht; verachten muß man ihn, 
wenn er die Bürgerpflichten löfen, die Heimlichleit der Heimath 
zerftören und ein Foloffales Nivellationzfpftem, das fonft nur dem 
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Despotismus eigen ift, als demokratiſches Princip predigen will. 
Er muß eine ftille Eigenfchaft des Menfchen fein, nicht ein pro= 
pagandiftifcher Eifer; in feinem Begriffe liegt die höchfte Toleranz, 
und wo er ſich gegen das’ Voͤlkerthum und die Staatöbande, die 
gewaltigften Kräfte der Menfchheit, intolerant zeigt, da fennt er 
fi felbft und die Dinge nicht, und fpielt den Aufklärer aus ber 
ärgften Verblendung. Wunderbar, wenn es fich widerſpraͤche, ein 
Weltbürger zu fein-und ein guter Patriot zugleih, Menfh und 
Bürger, Deift und Chrift. Gerade ald ob ein Pfahlbürger von 
Stand auch nothwendig einer von Gefinnung und Charafter fein 
müßte, als ob ein Chrift all die Armfeligkeiten glauben müßte, 
bie zum Handwerksgebrauch gehören! Aber unfere Weltbürger has 
ben bisher mit ihren weitherzigen Theorien alle diefe engherzige 
Standesanficht gegen jede patriotifche Gefinnung verrathen. Unfer 
Wieland fah es damald fhon, wie ed heute unfere Weltliteratur 
thut, den Mufen vorbehalten, das große Werk zu Stande zu brins 
gen, alle Völker des Erbbodend in Eine Brüderfchaft von Men« 
ſchen zu verwandeln, welche durch feine Namen, keine Wortfteeite, 
keine Hirngefpinnfte, kein Tindifches Gebalge um einen Apfel wis 
der einander empört, fondern von dem feligen Gefühle der Menfchs 
lichkeit durchwaͤrmt würden. Ald der 44. Julius in Frankreich 
gefeiert ward, ſchien ihm ein uralted Drafel in Erfüllung zu ges 
ben, nad dem die Periode der Monarchieen vorübergehen und eine 
goldene Zeit fich über die Menfchheit verbreiten würde, die fie in 
eine einzige Familie knuͤpfen und bis auf die Sterblichkeit den 
Göttern ähnlid machen werde. Als ſchon die ſchweren Zeiten von 
41795 da waren, wo uns einiger Patriotismus fo noth that, ſchien 
ihm biefer bei und nur noch eine Mobdetugend ; er wollte gar nicht 
begreifen, wie er biefe Tugend mit feinen Pflichten gegen andere 
Völker vereinen ſolle! er erinnerte ſich gar nicht, in feiner Jugend 
diefe Tugend nur nennen gehört, dad Wort: deutfch, irgend ehren: 
balber vernommen zu haben, und es ift ihm, ſcheint's, gar nicht 
recht, daß das Wort zu diefer Ehre endlich fommen zu wollen 
fhien! Aus der näheren Kenntniß des deutſchen Reichs wollte 
er vollends nicht einfehen, wie dies nur irgend gefchehen konnte. 
Unfer Reben von Gemeingeift und Baterland kam ihm vor, wie 
dad Prahlen des Bettlers mit feiner Freigebigkeit. In feiner 
, Schrift (4788) über das Geheimniß bed Ordens der Kosmopoliten 


378 Schiller und Göthe, 5 


Die Ausländer hielten die Nahahmung Anderer für den aͤrgſten 
Schimpf, wir für Ehre, und ed fei doch nur daB Zeichen ber 
Kindheit oder der Knechtfchaft. — Und- nun, nad) dieſen Sägen, 
die man nur in einem mittleren Gefühle zwifchen ber Behagliche 
keit, die und treffende Wahrheiten, und der Unbehaglichkeit, die uns 
f&himpflihe Wahrheiten machen, nachfchreiben kann, nach biefen 
Sägen laͤßt ſich Herder folgendermaßen hören: ‚Man fagt gewifs 
fen Landsleuten nah, daß, ehe fie ihre Landsmannſchaft nennen, 
fie ein Entfhuldigungsfompliment vorbringen, baß fie die find, bie 
fie find. Unfer Autor wird died für nieberträchtig halten; wenn 
es inbeß gegen ftolze Nationalverwandte gefagt würde, fo möchte 
Binter diefer Demuth ein Spott liegen, bem ich faft beiträte. Uns 
ter allen Stolgen halte ich den Nationalftolgen, fowie ben Geburts⸗ 
und Adelſtolzen für den größten Narren.’ Das thut weh, wenn 
fi) ein Mann wie Herder auch nur im Spotte „leider ober mit 
Reſpekt zu fagen’’ zu einem Deutfchen erflären möchte, audy nur 
faft Luft Hätte fih zu erflären! Denn tilge dad Würbegefühl 
des Menfchen in feinem Geſchlecht, feinem Stande, feinem Amt, 
feinem Stamme, und wie fol Würdegefühl der Humanität übrig 
bleiben? Der Stolz überhaupt ift ein Lafter wie die Verſchwen⸗ 
bung, dad nur nad) dem Maße gemeflen werden Tann, nad) dem 
man zw verfchwenden und ftolz zu fein Mittel und Urſache hat. 
D des herben Betrugd mit der Demuth wie mit der Sparfamteit, 
wo zu beiden nicht Grund ift! Und welcher Stolz koͤnnte edler 
fein als der Nationalſtolz! der Stolz richt auf eigene Kräfte und 
Tugenden, fondern auf die der Stammvermwandten! der Stolz auf 
wirkliche Kräfte und Tugenden, nicht die Eitelkeit auf eingebildete! 
Herber vergleicht dem Nationalftolz den Adelſtolz. Wenn des gro⸗ 
Ben Mannes Nachkommen auf ihn, ihren Vorfahren, deswegen 
ſtolz wären, weil er fi den Adelöbrief erworben, dies wäre etwa 
jene Adels» und Stanbesftolz, den der Ahn mit jenen Worten 
verdammt hätte; aber wenn fie aufihren Namen, auf ihre Familie, 
weil ein gefeierter Mann darin fieht, wenn fie auf bad Werdienft 
des Haufe ſtolz find, diefen Familienftol;, den Nationalſtolz im 
Kleinen, würde auch Fein Feind die größte Narrheit nennen moͤ⸗ 
gen. „Was ift eine Nation? ruft Herder nach obigem Satze aus. 
Ein großer ungejäteter Garten vol Kraut und Unkaut! Wer follte 
ſich diefes Sammelplages von Thorheiten und Fehlern, fowie von 
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Vortrefflichkeiten und Tugend ohne Unterfcheibung annehmen?’ 
Spiegelfechtererei der Worte! Was ift die Menfchheit, von der 
Herder fo wuͤrdig gedacht haben will, anders> ald ein großer un⸗ 
gejäteter Garten m. ſ. f.? und warum foll man ſich diefes Gar⸗ 
tens voll Kraut und Unkraut fo eifrig annehmen und die Saat 
der Humanität To emfig fireuen? „Laſſet und, fagt er, zur Ehre 
unferer Nation beitragen (aber das ift ihr Unehre, daß man von 
ihr gering fpricht!), auch vertheidigen follen wir fie, wo man ihr 
Unrecht thut (mern aber hätten wir das gethan?) 5 fie aber ex 
professo preifen, das halte ich für einen Selbftruhm ohne Wir- 
fung.’ Daß wir fie aber ex professo herabfegen, was unfer täg ⸗ 
liches Werk ift, dieſe Niederträchtigkeit, die leider fehr große Wir: 
tungen hat, bildet einen Gegenſatz gegen jenen eiteln Selbftruhm, _ 
den Herder unbeachtet läßt. Daß kein Volk ein auserwähltes Volk 
ei, das würde Realis zugeben, aber, würde er eimvenden, feines 
auch ein verworfened ! Und hinzufügen müßte er: daß dem böfen 
Nachbar gegenüber, der ſich noch heute für den Auserwählten hält, 
die Rolle die fchlechtefte von allen ift, die ums unfere Negenten 
am liebften fpielen laſſen, daß wir und felber hinmwegwerfen. 

Auf diefem zertretenen Vaterlandögefühle, diefem Boden, ber 
fo ſchoͤne Früchte trägt, wucherte nun, ba er verlaffen und weft 
lag, jenes feltfame Unkraut der fosmopolitifchen Politik luſtig fort. 
Bu einer wunderlichen Höhe fliegen ihre Theorien in Jean Paul. 
Auch er hatte ſich ſchon ganz jung von der Vaterlandsfiebe losge⸗ 
ſagt, fie ſchien fih ihm mit freier Aufklärung nicht zu vertragen, 
er wollte fie Klopſtock überlaffen. SFreifinnige, politiſche Ideen, 
wie fie ben Spfteme der Menfchenrechte gemäß find, ſchlingen ſich 
durch alle feine Werke hindurch, und man muß nur 5. B. darauf 
achten, welche elende Nollen er alle feine Fürften, Höfe und Höf: 
leute fpielen läßt. UWeberall liegen auch die Theile feiner hiftorifch- 
ober politisch =humaniftifchen Philofophie zerftreut, am Eoncentrirtes 
ſten beifammen aber ftellt er fie in dem Hesperus im fechften 
Schalttage auf; die großen Vorgänge in Frankreich hatten fie eben 
gezeitigt. „Wenn einmal, heißt es dort, diefer Lebensdunſtkreis 
heiter werden fol, fo müffen alle Völker der Erde einmal zuſam⸗ 
mengegoffen werben und fich im gemeinfchaftlicher Gährung ab- 
klaͤren. Das zerftörte Gleichgewicht der eigenen Kräfte macht ben 
einzelnen Menfchen elend; bie Ungleichheit der Bürger, ber Bol: 
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ter macht die Erde elend, fo wie alle Stürme aus ungleihen 
Luftvertheitungen entftehen. Aber zum Glüd liegt es in der Na- 
tur der Berge, die Thäler zu füllen. Bei der fürchterlihen Un⸗ 
gleihheit der Völker in Macht, Reichthum, Kultur, kann nur ein 
allgemeines Stürmen aus allen Kompaßeden fih mit einer 
dauerhaften Windftile befchliegen. Ein ewiged Gleichgewicht in 
Europa fegt ein Gleichgewicht der übrigen vier Welttheile voraus, 
welches man, Eleine Vibrationen abgerechnet, unferer Kugel 
verfprehen kann. Man wird Fünftig fo wenig einen Wilden 
als einer Infel entdecken. Die längften Regenmonate haben aus⸗ 
gewittert. Noch fleht ein Gefpenft aus der Mitternaht ba, das 
weit in die Zeiten bed Lichts hineinreicht, der Krieg! Aber wie 
man vom Veſuv berechnet, daß er nur zu AS Entzündungen noch 
Stoff verfchließge, fo konnte man die fünftigen Kriege zählen! 
Aus Allem folgt: es kommt einmal ein goldened Zeitalter! das 
jeder Weife und Zugendhafte genießt, und. wo die Menfchen es 
leichter haben gut zu leben, weil fie es leichter haben überhaupt 
zu leben, wo Einzelne, aber nicht Völker fündigen, wo die Men- 
fhen nicht mehr Freude, fondern mehr. Tugend haben, wo dad 
Volk am Denken und der Denker am Arbeiten Antheil nimmt, wo 
man den Friegerifchen und juriftifchen Mord verdammt und nur zu: 
.weilen Kanonenfugeln mit dem Pfluge aufadert. Wenn diefe Zeit da 
if, fo fodt beim Uebergewichte des Guten die Mafchine nicht mehr 
durch Reibungen. Wenn fie da ift, fo liegt nicht nothwendig 
in der menfhlihen Natur, daß fie wieder ausarte, und wie: 
der Gewitter aufziehen.’ Nach feinem Spfteme müßte die ganze 
Erde nothwendig°°) in eine Univerfalrepublif zufammenfallen. 
Diefe politifhe Manie bat ſich faft unbegreiflich unter uns in bie 
Jugend eingegraben, die nur, wo fie von dem direkten Hinarbeiten 
nach diefein Ziele durch die Gewalt abgefchredt wird, in die Un⸗ 
terminirung ber beftehenden Gefelf&haftprincipien durch die Welt: 
literatur abbeugt, zu der Göthe das erwünfchte Stichwort gege⸗ 
ben. Gewiß, es wäre armfelig, den menfchlidhen Entwidelungen 
für die Zukunft ftrenge Grenzlinien nach dem Maßſtabe der Ver: 
gangenheit vorziehen zu wollen, doppelt armfelig in einer Zeit, 
wo nur die bloßen mechanifchen Erfindungen den Zuftand der 
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Feberfriege, die Künfte der Diplomatie, bie Bücherfluth und bie . 
goldenen Jahrzehende der Echreiber fcheinen die Vorboten ber ers 
fehnten Friedenszeit zu fein, wie der wahren Weltliteratur und 
Weltrepublik. Es ift wohl nur ein Spiel ded Zufalld, daß aus 
Sean Paul's Geburtöorte der unglüdlihe Juͤngling flammte, ber 
zuerft unter uns feine politifchen Phantasmen in die Wirklichkeit 
trug und ben umfeligen Anlaß zur Erneuerung unferer politifchen 
Unmündigteiterflärung gab, was denn wieder neue‘ Audgeburten 
der Schwärmer und der Ercentrifchen nothwendig machte. Aber 
das ift fein Zufall, bag vor dem baierifchen Aſſiſen (ein merk 
wuͤrdiges Zeichen der Zeit!) die Humanitätsprebigten Herder's und 
Lean Paul’ zum Schilde des Liberalismus gemacht wurden, daß 
fi) die Jugend zu dieſen lächerlichen Hoffnungen eraltirt und bas 
durch alle Kraft vergeudet, wodurch fie dem Vaterlande, verftäns 
dig auf das Nächte und Mögliche gerichtet, in Wahrheit von 
feiner politiſchen Schmach weghelfen koͤnnte, daß Männer wie 
Boͤrne ald bie Schüler und erwählten Rüftzeuge diefer falfchen 
Propheten bei den Miöleiteten und Unverftändigen Figur machen, 
die ein Flecken an dem deutſchen Waterlande find. 

Daß diefe politifchen Träume, biefe überfpannten Erwartuns 
gen von dem Fortfchreiten der Menfchheit und der Staaten bas 
mald in ben eraltirten Köpfen erzeugt werden konnten, dies war 
übrigens mehr ald natürlich: denn auch fie wurzelten in dem alls 
gemeinen Humanismus und jener Sentimentalität, die in den kirch⸗ 
lihen Glauben Zoleranz, in die Schule Menfchlichkeit gebracht, 
die dad Bild vollkommener Staaten in Romanen längft entworfen 
hatte, und ber es eine Kleinigkeit ſchien, diefe Sdeale zu verwirk⸗ 
lichen, wenn ſich nur Regierungen und Voͤlker im guten Willen 
einmal begegnen wollten. Die entfernten Vorgänge in Amerika, 
von denen man blos das Leuchtende und Glänzende fah, ber Cha: 
rakter eines Franklin, der der deutſchen Gemüthliöhleit fo nabe 
trat, alles das wirkte mit, auch in diefem Gebiete Ideal und 
Wirklichkeit in den poetifhen Köpfen an einander zu reihen, wie es 
in allen übrigen Beziehungen geſchah. Als daher das große poli⸗ 
tiſche Schaufpiel in Frankreich begann, ward ed in den erften Mo: 
menten mit Jubel begrüßt, und nur die ganz entfchieden gar kei⸗ 
nen Sinn für politifhe Dinge, oder Ein Intereffe mit den Höfen 
und Regenten hatten, erhoben gleich anfangs ihre Stimmen gegen 
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biefe neuen Erfcheinungen. Aus dem erften Enthufiasmus quollen 
jene Syfteme Sean Paul's ; und jene Hoffnungen Herder’s und Wie 
land's ſchienen gerechtfertigt zu werben, ald man in Frankreich den 
langen Druck barbarifcher Jahrhunderte abfchüttelte, ohne daß es 
anfangs fchien, als werbe man von Seiten bes Volks verjährte 
Ungerechtigkeit mit plößlicher ungerechter Rache vergelten, Wie 
laut erhub damald Klopftod feine preifende Stimme, deren Wir 
kungen felbft dann nicht verloren waren, als er fie nachher zum 
Anathema umftimmte, Er hatte gedacht, To fangen feine Oben, 
daß Friedrichs Kampf bie größte That des Jahrhunderts fei. Jetzt 
nicht mehr! Frankreichs Bürgerfrone fei mehr als diefer Lorbeer. 
Er heißt bie Weltannalen durchwandern und ein Aehnliches fuchen! 
Er fragt die Deutfhen: was ihr Schweigen bedeute? ob bejahrter 
Geduld müben Kummer, oder nabe Verwandlung und Sturm? 
Ihn lockte der Geift der Freiheit, burch den die Völker ſich erfre 
hen, zu ſehen, was fie find; nur Ein Schmerz; war ihm babel 
linderungslos, daß es nicht das Vaterland war, dad ber 
Freiheit Gipfel erftieg und den Völkern Beifall gab. Kaum trös 
ſtet ihn die andere Palme, die damals Deutichland erfirebte, als 
es bie Religion reinigter denn wenn Deutfchland der befchorenen 
Despoten Joch nicht gebrochen, fo brady auch jest das ber gekroͤn⸗ 
ten nicht. As man Krieg gegen Frankreich machinirte, fragt er: 
ob man das felbfterrettete Volk wieber Wilden dienftbar machen 
wolle? durch Mord erweifen, daß ber Nichter dev Welt ben Men- 
ſchen Feine Nechte gegeben? und er mahnt, man möchte der Klug ⸗ 
heit warnende Stimme verfiehen: es glimme ſchon auch in anderen 
Landen die Aſche. Wirklich ſchien ed, als ob die Begriffe auch in 
Deutſchland die Leidenfchaften in Flammen fesen wollten; die neuen 
Doftrinen verbreiteten fi im Volke, die blendenden Wahrheiten 
von dem Rechte der Menfchen und den Pflichten der Negenten 
famen in Umlauf; man verglich die Zuftände zu Haufe, die aͤhn⸗ 
liche Verfaflung, auf das alte Feudalgefeß gegründet, ben Mangel 
an perfonlicher Freiheit; dad Verfahren, bie alten Laften abzuwer⸗ 
fen, lag vor, das Beifpiel war Iodend, den alten Zauber von Res 
gentenmacht, Hof, Abel und Militair zu brechen, und ben neuen 
Ruhm der Freiheit und Gleichheit an die Stelle zu rüden, War 
man nicht. durch bad ganze Jahrhundert an fat allen Höfen Eu: 
ropas mit bumaniflifchen Reformen ber Volksthaͤtigkeit gleichſam 
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auffordernd entgegengefommen? und mitten in Deutfchland hatte 
Joſeph in diefem Sinne gehandelt! Das Revolutiondfieber war ein 
allgemeined, und Fam felbft da zum Ausbruch, wo ganz andere, 
zum Theil grad umgekehrte Anläffe als in Frankreich waren: in 
Schweden erhob fi die fenatorifche Parthei gegen ben König; in 
Dolen regte ſich die Sehnſucht, die alten Uebel der Anarchie abs 
zuwerfen; in Ungarn und Brabant lehnte ſich Adel und Miieſter⸗ 
ſchaft gegen die liberalen Neuerungen des Kaiferd auf; in Holland 
rang eine Bürgerariftofratie gegen eine abelige Hofparthei; in Lüts 
tich fuchte dad Volk die Hierarchie abzumerfen. Auch in Deutſch⸗ 
land bildeten ſich Partheien nach den Muftern in Frankreich; ben: 
noch blieb die betrachtende Natur ded Volks bei MWimfchen und 
Befürchtungen ftehen, und ließ ed zum Handeln nicht kommen. 
Dieſes gutartige Volk hat, wie wir noch in den Bewegungen von 
1850 fo deutlich gewahrten, für politifhe Handlungen und Zus 
fände noch feinen Sinn; wo es ſich ja einmal regen follte, mußs 
ten mehr folche Anläffe ftattgehabt haben, die feine moralifche 
Empfindlichkeit reisten. Damald aber war Deutfchland mit einer 
Reihe vortrefflicher Regenten gefegnet, auf die in merfwürbiger . 
Verbreitung ber Geift Friedrich’E und Joſeph's wirkte: in Baiern, 
in Würtemberg, in Baden, in Heffen, in Weimar, Mainz, überall 
bot man dad Gute von oben herab und wirkte in dem Sinne ber 
Aufklärung und Toleranz, der das ganze Volk ergriffen hatte; bie 
Anfprüche der Menfchheit waren bis an bie Throne gebrungen ; 
freiwillig entäußerte man ſich hier mancher Privilegien und jener 
abfondernden, den Unterthan herabwürdigenden Majeftät ; bie Leib» 
eigenfchaft verfchwand, die Hierarchie warb gebrochen, Freiheit des 
Glaubens und Gewiffend wurde in Ländern eingeführt, bie fie nicht 
einmal begehrten, und in den oberſten Reichögerichten fchien ein 
Schuß des Eigenthums und der Perfon garantirt, der uns vor den 
Sefahren einer Revolution ficher ftellen Eonnte. Und dieſe flaat- 
lichen Zuftände waren noch nicht einmal das Wefentliche, was und 
einer thätigen Theilnahme an jenen politifchen Stürmen ganz ent 
fremdete: das geiftige Leben, eben in einen faum denkbaren Flor 
gekommen, überftrahlte den Ruhm des handelnden Lebens weit; 
wir waren ganz in bie Werke des Parnäffes begraben, um ben 
Werken eines anderen Berges noch eine Achtfamkeit ſchenken zu 
Ponnen; dazu fchien die neu erwachte Philofophie eine moralifche 
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Gährung in Deutfchland hervorzubringen, die der politiſchen im 
Nahbarland die Wage halten könnte, So fing man bald an, 
ftatt die heimiſchen Verhältniffe wirkfam zu unterſuchen, die Rechte 
zu prüfen, die die böfen Nachbarn zu ihrer politifchen Umwaͤlzung 
gehabt hätten, und zu beweifen, daß fie ihnen ganz entgingen. Zu 
Yaufe bewies Deutfchland‘ feinen Fürften Treue und Rechtsſinn, 
wie vielfach ihm von der Gegenfeite Mistrauen und Argwohn ges 
zeigt ward. Sch hoffe, ſagte Klinger, Deutfchlands Fürften werben 
eö erfennen, daß, wenn die Weltgefchichte Fein Ereigniß aufgezeiche 
net bat, das der franzöfiichen Revolution gleicht, fie. auch kein 
Bolt fennt, das bei ſolchem uUngluͤck, in folder Noth und folchen- 
Verfuchungen, es fo mit Recht und Pflicht und feinen Fürften ger 
“halten hat! Das hoffte der fo ſchwarzſichtige ee; 
thig iſt in dieſem Wolke felbft der Schwargfichtigfte! 1 
Als fih im Frankreich bie Begebenheiten: zum Säfimmen 
wandten, vergifteten ſich aud die Stimmungen in Deutſchland. 
Nun ſchieden ſich die Partheien fehroffer, und die Gemäßigten ers 
regten Mistrauen bei den Eraltirten nach beiden Seiten. Das ges 
fellige Leben ward zerriffen, Berhältniffe unter Freunden und Fas 
milien zerfibrt. Die, Stimme der Gegner ber Revolution ward num 
eben fo vorlaut, ald es anfangs einen Augenblid die der Bewunde⸗ 
rer war; ein Girtanner, der, wie Zorfter fagt, auf die neue Sache 
wiüthend war, weil er auf dem Marsfeld ein paar Rippenflöße 
erhalten hatte; gab ber Maffe den Ton an, und die Politiker wie 
Gent, Rehberg u. U. flimmten in Burke's Sinne die Einfihtigen 
entgegen; alle Blätter ergriffen bie ariftofratifche Seite, und bie 
bloße Beſprechung frangofifcher Freiheitsfchriften erregte den. Ver⸗ 
dacht des Demokratiömus. Jetzt fam die Zeit, wo fih Wien an 
Berlin rächen konnte, und der Obffurantismus feinen Grimm auf 
die Aufklärung losließ. Das Wiener Magazin der Literatur und 
Kunft, von dem Erjefuiten Dofftätter und Haſchka, die berüchtigte 
Wiener Zeitfhrift, von Aloys Hofmann, ſchuͤtteten allen verhalte- 
nen Born aus, fowohl auf die oͤſtreichiſchen Schriftfteller , die wie 
Alxinger, Sonnenfeld, Neger u. A. dem neuen Geifte der Literatur 
in Deutſchland gefolgt waren, ald auch auf die berliner Prote- 
ſtanten und Jlluminaten. Man hatte gemeint, bie eitlen Zaͤnke—⸗ 
reien über den Illuminatenorden feien vorüber; Nicolai hatte ihn 
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das nie Zuſammenhang hätte erhalten konnen, und das ſchon fo 
gut wie verſchwunden ſei. Aber jetzt warb er ſelbſt zum Illumi⸗ 
natenzögling Leuchſenring's und Bode's gemacht, und bie böfen 
berliner + Aufklärer follten bie Anftifter der ganzen franzdfiichen 
Rebellion fein. So fagten anonyme Schriften, fo fagten jene 
Beitblätter, fo fagte Stattler, fo fagte Zimmermann in feinen 
Fragmenten über Friedrich den Großen. Welch ein Aufruhr warb 
es, als biefer hier von einem Bunde zum Umſturz der Staaten 
ſprach, an dem er namhaften Literaten Schuld und 

welch ein Skandal, als er an den Kaifer Leopold über den Wat 
witz unfered Zeitalters ſchrieb, und die Regierungen aufrief gegen 
dieſes Gefpenft, und als fi die Nachricht verbreitete, der Kaifer 
wolle einen Fürfienverein gegen bie Illuminaten bewirken! Wenn 
diefe und ähnliche Berbächtigungen und Berfolgungen Manchen von 
feinem Intereffe an den Staatöveränderungen in Franfreich ab- 
ſchrecken konnten, fo waren wieder Andere, die der moralifche Ein» 
druck abwendig machte, den fie unter den fleigenden Atrocitäten 
in Paris empfanden. Um fich von biefem moralifchen Abſcheu 
das rechte Bild zu machen, um ihn in feiner ganzen Tiefe und 
Verbreitung nachzufuͤhlen, darf man nur die erflen beften Schriſ⸗ 
ten unferer Biteratur and jener Zeit aufſchlagen. Man darf ſich, 
um« einige Beifpiele anzuführen, nur in den Briefen Schloſſer's 
umfehen, der ſich wie in einen Sumpf geftürgt fühlte, der ſich 
ganz in religiofe Gefühle zurüdzog, und felbft da nicht das Ber 
trauen wiederfinden fonnte, das er immer befeflen und jest verlos 
ren hatte: daß naͤmlich in dem Ganzen ber Menſch heit etwas von 
dem Ebenbilde Gotted liege; er trachtete jest, alles Menſchenwerk 
von fich zu ſtoßen und nur in der Natur zu leben. "Sein Freund 
Klinger fand die Begebenheiten der Revolution geeignet, allen Glaus 
ben an eine Vorfehung mit der Wurzel auszurotten; man mülfe 
ein Theolog fein, und ein recht orthodorer, um diefe Angel zu vers 
fhluden, san der ein Wallfiſch verbluten könnte! „Daß etwas 
Teufliſches in der menſchlichen Natur liegt, ſchrieb er, und. fic) ber 
Oberherrſchaft bemächtigt, Tobald es nur kann, haben wir an ber 
franzöfifchen Revolution gefehen, und es fcheint, als fei ed nur dies 
Teuflifhe, das den Sumpf bewege, in dem ſich bad Menfchens 
geſchlecht herumwaͤlzt. Gelungen ift died Werk einmal; es ift nur 
Menſchenwerk und leider ganz natürlich zugegangen, fo teufliſch 





Geſchichte | "berührt hatte? So grell waren die Influenr 
zen dieſer Begebenheiten auf dad vom wirkenden eben vollig ent 
mwöhnte Bolt! Selbſt bie Unveränberlichften litten hier Erſchuͤtte- 
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nen Gemeingeift befaßen! er muß es beklagen, daß ed undenkbar 
us* 
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ſei, dies Nichtvolk ſolle ſich einmuͤthig erheben, um eine unhalt⸗ 
bare Verfaſſung zu vertreten und die hohen Vorrechte der roͤmiſch⸗ 
katholiſchen Ritterſchaft aufrecht zu halten. So trat er auf ſei⸗ 
nen realiſtiſchen Standpunkt nuͤchtern zuruͤck, da ſich ſeine eigenen 
Ideale in die Wirklichkeit draͤngten; er gab ſein Weltbuͤrgerthum 
auf, als die Franzoſen deſſen Fahne aufſteckten. Wen wundern 
hiernach noch die Veraͤnderungen, die mit unſeren Poeten vorgin⸗ 
gen, die nie eine Ahnung von den Dingen der Welt hatten? Der 
freiheitsſinnige Gleim ſtand unter den Verzagten voran; er ſah ſich 
unter allen feinen Freunden, beſonders dem Keiſe Ebert's, wie unter 
einer Schaar von Demokraten verrathen und verkauft. Er ſchrieb 
auf einen allerhoͤchſten Wink Marſchlieder für bie preußiſchen Ars 
meen, aber fie wollten feinen Enthufiasmus bringen; er ſchrieb an 
den Herzog von Braunfchweig, ald er dad Kommando nieberlegte, 
anonyme Vorwürfe, aber fie fonnten die elende Politik nicht aͤn⸗ 
dern71); er fchrieb und verfchenkte feine Zeitgedichte, in denen er 
Zorn und Kummer audließ, aber Niemand wollte fie lefen. ‚Sein 
Unmuth quoll ganz aus der fpießbürgerlichen Gefinnung eines 
Deutſchen, ber nur für Privatleben und häusliche Exiſtenz Sym⸗ 
pathie hatz fein Ideal reichte nicht weiter, ald daß wir unter dem 
Schutze der Geſetze huͤbſch til und ruhig bei unferen Mufen und 
unferen Weibern leben follten, und da ihm dieſe Ideale geſtoͤrt 
wurden, fo glaubte er an ben Umſturz aller Humanität. Rod 
viel auffallender ald Gleim's Verzweiflung äußerte ſich Klopſtock's. 
Ald er die Freiheit gen Himmel zuruͤckkehren fah, durchlas er die 
franzöfifche Geſchichte, und fand fie vol Blutthaten und Entfegen ; 
und dem entfprach bie neue Verwandlung. Er fürchtete ein Men: 
ſchenfeind noch im Blüthenhaare zu werden, denn nie fchien ihm 
Erhabened und Vortreffliches fo entheiligt und geſunken zu fein! 
Sein Grauen vor ben Greueln der neuen Anarchie in der 
* „„Klubbergmunicipalguillotinoligofratierepublif,”" wie ex fie einmal 


75) Der Herzog fchrieb ihm anonym wieder: „Nicht Trägheit, nicht angel 
an Theilnahme. an das über die Menfchheit verhängte Unglüd, fondern 
erkannte Unmöglichkeit, unter ungufammenhängenden politifhen Umftänden 
zu wirken, und Friedrich's Nachfolgers Aeußerungen, nit wirken zu 
follen, gebieten dem Guelfen, Bufchauer der Schande Deutſchlands und 
des Triumphs bes Verbrechens zu fein,’ 
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nennt, verführt ihn zu formell Höchft fonderbaren Oben, wie es 
ſchon eben dieſes Wort andeuten Bann; fein ganzer Empfindungs- 
freis warb von dem Gram und Abſcheu durchdrungen, den ihm 
dieſe Taͤuſchungen bereiteten. Und wie mußte es ihn ſchmerzen, 
daß gerade feine eigene Schule am hartnädigften und längften für 
die. Sache der Revolution ftand! Viele zwar kehrten mit ihm be 
kehrt zuruͤck, wie Cramer, Campe, Stolberg; aber Andere, wie 
v. Halem, Hennings, Delöner, blieben um das Schlefwigice 
Sournal und ben „Genius der Zeit‘ verfammelt, und, mit ihnen 
war Voß in Verbindung; fie fehrieben umter Beglinftigung der 
dänifchen Preffreiheit im Sinne der rights ol man von Thomas 
Payne, des Fühnen Gegners von Burke, und es mußte für 
Klopſtock jedesmal eine Schmerzerneuerung fein, wie dieſe Män- 
ner mit Stolberg brachen, wie Halem den Tod eined Knigge be= 
fingen ‚mochte, wie Voß gegen Claudius und feine Fabel wider 
die Preßfreiheit ausfiel, wie Dennings fi) gegen. bie Sacobi und 
Göthe und felbft gegen Wieland verftodte, und gegen Jeden, ber 
nicht bei der Sache der Freiheit auch in ben gefährlichen Zeitmo— 
menten aushielt, 

In diefer allgemeinen Xroftlofigfeit und Nathlofigkeit, wo 
fein Urtheil Stand hielt, und wo felbft feine Seömmigkeit ben gut= 
artigen Deutfchen fo weit: verließ, daß er an Gott und Vorſicht 
irre warb, hielt vor Anderen Ein Mann in Öffentlichen Schriften 
an dem rechten Urtheile feft und an dem, wenn nicht religiöfen, 
body. hiftorifchen Glauben, daß troß jenes Spiels der rafendften 
Leidenfchaften dies Schaufpiel nicht von einem blinden Zufall, 
nicht von einem boshaften Teufel der Welt zwecklos bereitet fei; 
er ſah, wie kein Deutfcher, ganz in der Nähe dem Chaos der 
menfchlihen Willkuͤhrlichkeiten, ber Eitelkeit, dem Eigennuß, ben 
Intriguen der Partheien zu, aber er hielt an dem Einen Punkte 
feft, „der ſich briten ließ und künftige Geftaltung verſprach,“ 
er glaubte an kommende heilſame Früchte, als fein Auge am 
bichteften auf den Greueln ruhte, die fie zu vergiften drohten, er 
traute dem Schidfal und der Menfchennaiur, als ihm fchon das 
Herz gebrochen war, und felbft der vorläufige uͤble Ausgang jener 
großen Reformation der Welt konnte nicht feinen Begriff vom mo— 
ralifchen. Bufammenhange der Dinge aufheben. Ich rede von Georg 
Forfter, einem ber klaſſiſchſten Schriftfteller unſerer Sprache 
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der feltenften Menfchen aus dem Kreife unferer Eiteratoren, 
aber dieſer Mann nicht gehört wurde, bad machten ſchon 
Schickſale begreiflich; er ſchien ja weit der Verirrteſte umter 

len Verirrten, denn er durchſchaute vom erften Augenblide die 
Verirrung der deutfchen Negenten und brauchte feine Kräfte ba, 
wo etwas zu toirfen war; er that nach ben Grundfägen, bie man, 
wie es umfere Art ift, in Deutfchland nur in der Idee, nicht in 
den Handlungen ertrug; man erflärte ihn in Acht und Bann, 
man feßte einen Preis von hundert Dufaten auf feinen Kopf, und 
Göthe und Schiller mochten in den Zenien den tragifchen Fall biefes 
Mannes mit einem elenden Wige begleiten, ber es beweift, wie 
unendlich ein wirfender praftifcher Sinn aus dem Geſichtskreis 
unferer größeften Männer ablag. Wer die Werke Forſter's und 
fein Leben fennt, die freilich beide aus dem Gedaͤchtniß der Natien 
wie geſchwunden find, ben wird es nicht befremden, daß wir von ihm 
ausfagen, ex fei ein größerer Politifer als bie größeften, die wir unter 
uns in Deutfchland fchlechtverbientermaßen mit diefem Namen beehren, 
er habe die Anlage gehabt, ein wahrhaft großer Staatdmann zu mer 
den, er fei praftifch, wie fein Freund Lichtenberg literarifch, dem Heins 
lebigen Geiſte des deutfchen Volkes zum Opfer gefallen und habe 
feine größten Gaben unentwidelt zu Grabe getragen. Wie abnorm 
waren aber auch bie Schidfale, die und ausnahmsweiſe einen 
folhen Mann bildeten! Er mußte in England aufwachſen, als 
Süngling die Welt umfegeln, und fein uͤbriges Leben in der Sehn⸗ 
fucht nad) einem großen praftifchen Wirkungstreife verbringen , der 
ihm in Deutfchland nicht blühte. Als jene Revolutionszeiten famen, 
wo man in Deutfchland aus der Theilnahme an den Gefchiden 
der Menfchheit ein Verbrechen machte, brängte fich auch ihm wohl 
der Gedanke auf, in dem fich jeder ehrliche Deutfche am gluͤck 
lichften fühlte, fich auf fich felbft zurückzuziehen und für fich allein 
zu forgen. Es gab aber noch ein Zweites: fich dorthin zu wenden, 
wo jene ſympathetiſchen Gefinnungen fein Verbrechen waren, und 
dies lag dem thatfinnigen Manne nahe genug zu thun, der in ber 
Schule des Lebens Fein Neuling war, der nicht aus fliegenden 
Hitze, fondern aus einer ruhigen und felbft phlegmatifchen Natur 
nach Principien handelte. Sich aus dem Vaterlande nichts zu 
machen, das hatte ja das beutfche Waterland in Theorie und 


Praris ſelbſt gelehrt! nur dort ein Vaterland zu glauben, wo 
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wo, die gutmüthige 

nicht ausreichte, im fanften 

ringen; ber Menſch, ‚fagte er, i 

zu bauen, a 
geben, behielt ſich — ſelber von. 


das Blinde ‚im. Borlibergehenden erfannt,. er. hat inner» 
werdenden Geſchichte ein hiſtoriſches Urtheil gefällt, das 
55* erweitern, nicht * lann. A 


faſſungen, fagte e ihm, find Kun Gebilde und, wie ‚alles 
Menfchliche, vergaͤnglich. Der franzöfifche Staat ging feiner völligen 
Auflöfung entgegen, keine Hafer des Ganzen zeigte noch ‚einige 
Spannfraft, die Männer der Revolution ſelbſt erklärten ihr Va⸗ 
terland für fo verberbt, daß fie eine neue Begruͤndung von Geſetz 
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und Sitte fuͤr unumgaͤnglich hielten. Was erwartete nun Burke 
von einem ſolchen Staate? Sollte das Volk durch und mit der 
Herrſchaft des Konvents ploͤtzlich die verlorene Tugend und Sitt⸗ 
lichkeit wieder erhalten? Oder war es nicht natuͤrlich, daß ſich 
jene Krebsfaͤule auch in der Nationalverſammlung zeigte? und 
macht dieſe Erſcheinung etwas Anderes verabſcheuungswuͤrdig, als 
die vorige Verfaſſung, in der ſich die Ungeheuer der neuen er⸗ 
zeugten? War es dort der Stolz der Geburt und ihr Heiligen⸗ 
ſchein, mit dem man ſich für beſſer als Andere ausgab, um un⸗ 
geſtraft ſchlechter ſein zu koͤnnen, ſo iſt jetzt der Stolz der Ver⸗ 
nunft mit ſeiner Gleichheit und Menſchenrechten an die Reihe der 
Herrſchaft und der Verirrungen gekommen. Trotz dem aber er⸗ 
ſcheint die Revolution uͤberall als ein Werk der Gerechtigkeit der 
Natur u. ſ. f. 

Wir haben alle dieſe Fragmentarifhen Notizen liber die vers 
fehiedenen Wirkungen, die die Revolution in dem deutfchen Köpfen 
hervorbrachte, zufammengeftellt, um die "fonderbarfte von allen 
diefen Wirfungen in dem großen Dichter der Nation zu erflären, 
die außerdem unerflärlich fcheinen könnte. - Und wir haben vorlbers 
gehend zulegt abſichtlich Forſter erwähnt, um den Abſtich zwiſchen 
den Handlungen und Urtheilen eines praftifhen Mannes und eines 
Poeten den großen Greigniffen der Gefchichte gegenüber recht fühlbar 
zu machen. Göthe fah diefe große Tragoͤdie der Zeit durchaus nur 
als eine zufällige Begebenheit, als nadte menſchliche Willkuͤhr 
an, bie Korfter fir einen Aft des Weltſchickſals erklaͤrte; es hätte 
nahe gelegen, daß jener Dichter aus der Entfernung und perſoͤn⸗ 
lichen Unberuͤhrtheit dieſes Urtheil gefaͤllt haͤtte, und dieſer Prakti⸗ 
ker, der die Haͤnde im Spiel hatte, jenes andere. Dieſe pragma⸗ 
tiſche Anſicht war auch Forſter'n keineswegs fremd, noch ihre 
theilweiſe Wahrheit verhuͤllt. Er wußte wohl, wie unbehuͤlflich 
die Vernunft iſt, wenn ſie ſich in der Naͤhe der Geſchichte ein 
Urtheil bilden ſoll; er ſah, daß die groͤßten Revolutionen der Welt 
in der That oft an ſehr dünnen Faͤdchen hängen, und daß in 
gewiſſer Hinficht Jeder Recht hat, der nach Belieben aus vielen 
Urfachen zu Erklärung irgend einer gefchichtlichen Erſcheinung die 
erfte befte herausgreift. Aber doch erinnerte er vorfictig, was 
Goͤthe wohl hätte bedenken follen, daß unter den vielen Beurthei⸗ 
lern der Gefchichte verfchiedene Grabe des Sinned und bed Ge- 
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ſichtskreiſes ftatthaben, daf der Eine vor: dem Andern Gemein— 
Schaft‘ mit der wirkenden Welt und Empfänglichkeit voraus hatz 
und er empfahl die goldene und bewährte Regel, die Göthe diefen 
Beitereigniffen gegenüber ganz vergaß, daß man große Begeben: 
heiten nicht von geringfügigen Urfachen herleiten müffe. Er ließ 
dem‘ feine Freude, der den Samen der Revolution im —2* 
St. Antoine entdeckt zu haben meinte, und dem Phyſiker, dem 

ein Flaͤſchchen mit naſſer Eiſenfeile die Lavaftrome des Veſuvs er⸗ 
klaͤrt nur. wuͤnſchte er es erlaubt when nn ſich ein 


Undern. Er felbft war für le Hiſtorie 
völlig blind, wie ſchoͤn er auch bie große Lehrmeiſterin und Mutter 
der Weisheit in dem Sage gepriefen hat: daß wer eine Anlage 
habe, klug zu werben, es naͤchſt dem Leben in dev Geſchichte werden 
möge, Was Göthe'n von Anfang an mit der Geſchichte hätte ver⸗ 
traut machen können, wäre eine kuͤhne, Bünftlerifcy bildende Konz 
firuktion ihres Gebäudes gewefen, dad der Phantafie erfaßlich 
geivefen wäre; ein hiſtoriſcher Buffon, der ihm die moralifche 
Welt zurechtgefegt, ein Epos der Gefchichte, ein großes Drama 
des Weltgeſchickes entworfen hätte, hätte ihn für das Ganze ber 
Menichheit mehr intereffiren, ‚Hätte ihm die Größe des handelnden 
Menfchen näher rien Eonnen, als es nun gefchehen ift, und 
diefes Intereſſe hätte: ihm unftreitig fr höhere Gattungen ber 
Poefie geftimmt, hätte feine großen Gaben auf impofantere Stoffe 
gelenkt, wo er ein ihrer ganz Wuͤrdiges leichter hätte zu fchaffen 
gehabt. So aber vertheilte er ſich auf die Naturkunde, welche die 
allgemeine Thaͤtigkeit in Europa mitriß, che die politifhe Welt 
aus ihrem Schlafe erwachtez er gab ſich ganz der Kunft bin, 
und wollte, das eben im Gedichte anticipirend, "von der andraͤn⸗ 
genden Wirklichkeit nicht: geflört fein. In feinem innerften Wefen 
entging ihm das, was Forfter'm zu jedem Opfer geſtimmt hätte: 
die Theilnahme an der Menfchbeit und ihrem Gefchide, ohne bie 
Bein Hiftorifches oder politiſches Talent beftehen kann. Ihn ine 
tereffirte nur der Menfch, die Menfchen ließ er gemähren z' 
er dachte von den Maffen geringſchaͤtzig, verſchieden von Her⸗ 
der und Schloſſer, die wahrer und treffender in dem Ganzen 
der Menſchheit ihre Wuͤrde ſuchten. Das beleidigte Niebuhr und. 
feine’ kuͤnſtleriſchen Freunde fo in Goͤthe's Reiſebriefen, daß er 
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Italien fo ohne Liebe gefehen und fein Herz verhärtet hattes fie 
überfahen im Eifer die große Wärme, die ihn innerlich der Kunſt 
und Antike gegenüber durchbrang, und vergaßen bie großen Dich⸗ 
tungen, die er dort vollendete; fie gebachten nur, wie er an. ber 
Menfchheit kalt vorüberging, und wie er dort feinen Großkophtha 
vorbereitete, und Anderes, „was bie große und heilige Natur in 
ihm verhüllt zeigt." Wirklich liegen bie Spüren in jener Reife 
=. — wie verächtlich er die Menſchen ſchon anſah, 
den italieniſchen Boden betrat. Aus dieſem Sinne hatte er 
* ſchon die ariſtophaniſchen Vögel behandelt ; dieſe Bezeich⸗ 
nung für die Menge kommt ihm gar nicht aus dem Munde; wer 
die Vögel belügt und verfchlechtert, das fei, fagte en Thon bei Ges 
legenheit in DOberitalien, ihr Manz und gewiß war das Leben 
unter der entarteten italienifchen Nation nicht geeignet, ihn von 
feiner Menfchenverachtung zu heilen; ihre alte Größe und Herne 
lichfeit wollte er nicht: kennen, die emergifchen Charaktere des alten 
Rom waren ihm unheimlich, vor dem Nömerpatri 
zigte er ſich, felbft die Gedichte von Griechenland hatte für ihn 
wenig Anziehended. Indem er ſich in Italien ganz in die, Kunſt 
einlebte, legte er den Sinn für die Gefhichte und: das praktiſche 
Beben unbewußt immer entfchiedener ab. Die Kunſt hat es eigen; 
daß fie, wie die Naturbetrahtung, den Menfchen ftille, ruhig 
md friedlich macht; ihn nun hatte fie ganz mit ihrer Würde durch⸗ 
derungen; ihr Studium war für ihn die Befriedigung. einer) lang 
genährten Schnfucht; fie füllte ihn ganz aus, fie wies: ihm nur 
auf fich, fie bemächtigte ſich aller feiner Winfche, ſie gabihm 
bie Gegenftände, über die hinaus er nichts möglich dachte, und, 
das Verhältniß, im das er fie zu feiner Betrachtung und, Bewun ⸗ 
derung ber Natur ſetzte, erhöhte ihm die Wide derfelben noch 
mehr. Set kam er nach Deutfchland zurüd, und gerade, nun 
brad die Revolution aus, Sie riß plößlich die Bewunderung, ber 
Menſchen auf einen andern Gegenftand, dem ſich Göthe nicht ges 
wachſen fühlte; fie zerflörte das Privatleben und deſſen alte Ges 
mithlichkeit ; fie warf ihn aus dem tiefen. Frieden eined Landes, 
das ganz mit dem elegifchen Eindrüden einer ungeheueren Ruine 
erfüllt, in das bewegte Leben des Kriegs, er machte die berlchtigte 
Kampagne felbft mit, in beren Charakter feine. Schilderung 
fo: vortrefflihe Blicke werfen läßt. Der Sohn einer freien Stabt, 
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bie dem großen politifchen Leben entfrembet war , eines ‚Landes, 
das im Flor der Miffenfchaften fand, der Diener eines guten 
Fürften, der Mann des Friedens, wie follte er. nicht von dieſem 
grellen Wechſel der Werhältniffe ganz erfchlittert worden - fein? 
Einen Ueberblick politifcher Verhältniffe hatte er nie ſich zu eigen 

gemacht; Zeitungen waren von ihm und. feinem: engern Kreiſe ent» 
ferntz; weber Friedrich, noch Katharinens Türfenkriege, noch Corfica 
und Amerifa hatten ihn weiter intereffirt, als ſie bie größere Ger 
ſellſchaft berührten. Schon vor dem Ausbruch, der Revolution 
hatte daher die Halsbandgeſchichte einen faft Ein- 
drud auf ihn gemacht. Er hatte „die Betrligereien, — 
taſten und abſichtlicher Schwaͤrmer verwuͤnſcht, und ſich uͤber die 
Verblendung vorzüglicher Menſchen bei ſolchen frechen Zudringlich⸗ 
keiten verwundert. In dem unſittlichen Abgrunde, der ſich eröff- 
nete, erſchienen ihm die greulichſten Folgen geſpenſterhaft, deren Er— 
ſcheinung er nicht los werben. konnte,“ wobei er ſich fo ſeltſam 
benahm, daß er feinen Freunden, nach der, Erzählung in ben 
Iahreöheften, bei der erſten Nachricht von der Halsbandgefchichte 
wie wahnfinnig vorkam. Als die Revolution nun felbft ausbrach, 
der Thron geftürzt, der König hingerichtet war, und nach Deutich- 
land zu feinem Schreden fompathetifche, Gefinnungen mit biefen 
graffen Handlungen fogar in edle Gemüther herüberbrangen, fteigerte 
fi fein Unmuth immer mehr, Je größer, die Begebenheiten 
wuchſen, defto mehr verftodte er fich darauf, den großen Streit 
ber Welt für einen bloßen Bank um äußere Verhältniffe zu er» 
klaͤren er wandte der Verwidelung und Loͤſung biefes gewaltigen 
Schauſpiels den Rüden, und Alles ſchien ihm hier Willkuͤhr fchlech» 
ter Menfchen, da er doch fonft in der Natur fo völlig. feine Will« 
führe dulden wollte. Ueberall gerieth er bei Betrachtung bes. Welt, 
regiments und ber moralifchen Dinge in Verwirrung, ihm war 
alles ifolirte Thatfächliche unhandlich, bis es fich zur. kuͤnſtleri⸗ 
ſchen Bewältigung verfnüpfte. Da hierzu in ben ganz aufs Große, 
angelegten Begebenheiten der Revolution Feine Ausſicht war, fo 
leugnete er den hohem Zufammenhang lieber ganz. Er komıte „als 
Dichter den rollenden Weltbegebenheiten nicht nacheilen,“ er konnte 
mit ihnen nicht zum Abfchluffe fommenz er hatte gar Feine Ahnung, 
was aud dem Umſturz alles Beſtehenden Befleres, ja was nur 
Anderes daraus entftchen follte; ganz auf ruhige Bildung gerichtet, 
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ganz nur in ber Literatur thätig und fördernd, war er unbehaglich, 
daß dad ‚„‚Franzenthum’’ diefen ebenen Weg der Kultur abfchnitt, 
und er trug dies Misbehagen auf die größeften Akte ber Welt 
geſchichte über, die vor ihm und hinter ihm lagen. Auch das 
Lutherthum war ihm ſeitdem verbrießlih, weil ed einft die ruhige 
Bildung zurücgefchredt hatte, und ald bie großen Ereigniffe kamen, 
die dad Vaterland aus Drud und Schmach erlöften, glaubte ee 
nicht an Erfolge,-weil fie ja von dem großen Haufen ausgehen 
mußten er wettete auf fchlechten Ausgang, und verlor! bie fittliche: 
mb’ praktifche "Bedeutung war ihm ganz gleichgültig, umd er zog 
ſich in "ein fernes Ertrem zurüc und trieb derweil chinefiihe Ges 


ſthichte. Ja aud nad) dem Befreiungskriege trieb er einen ärgere 


lichen Spott mit ben innern politifden Anforderungen in Deutſch⸗ 
land, wie ein Mann, ber gar nicht weiß, worum es fidh handelt, 
der nicht begreift, ‚„‚warum man die Menge fragte, was Einer 
Hätte thun follen,”’ und dem ed alfo natürlicher ſcheinen mußte, 
daß Einer ungefragt thue, was die Menge quält und plagt. Seit 
jenen Beiten trat daber die ariftofratilche Wornehmheit in Goͤthe's 
Benehmen ein, Die feinem Herzoge felbft in ihren Anfängen fo 
lächerlich auffiel, die ihm fo viele Freunde entfrembet hat; er 
nahm die Symptome jener Engherzigkeit an, die fo leicht die Bes 
gleiterin einer „ruhigen Bilbung‘’ und einer feinften Givilifation 
und Kultur if. Er fing nun an, jenen Frieben mit der Welt zu 
machen, ber fich zuletzt in Alled fand; und er nannte das in feinem 
quietiftifchen Alter zu biftorifher Anfiht gelangen, wenn 
man fi) bei Allem beruhigte und mit Niemanden Tontrovertirte. 
So wäre freilich des Gefchichtichreiberd Gefchäft, fih dad Ber: 
gangene nur vom Halfe zu fchaffen, da er ed doch reprobuciren 
und wiebergefchehen laſſen fol, bei welchem Gefchäfte er überall 
die gleiche Ehrfurcht vor der Weisheit des Schidfald und vor ber 
Sreiheit ded Menfchen behalten wird. Nun Ienkte ver Mann, ber 
einſt mit dem eigenen Beifpiele bie Jaͤmmerlichkeit des beutfchen 
Kurialſtyls zu bannen gefucht hatte, hofmännifdh ein, ftellte die 
altfränfifche Herrlichkeit wieber in alle ihre Rechte her, und er 
zählte feinen Künftlern in den Propyläen die Schidfale der hem⸗ 
ſterhuys ſchen Gemmenfammlung im unterthänigften Reſpektſtyle: 
dag „Ihro des Königd der Niederlande Majeſtaͤt allergnäbigft 
durch Ihro bes Hm. Landgrafen von Hefien-Homburg Hochfürft- 
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liche Durchlaucht ihm habe vermelden laſſen, daß gedachte Samıms 
lung in Allerhöchft Ihre Beſitz wohl verwahrt fei’! Wohin war 
diefer Dichter ‚der Natur, der Unabhängigfeit, der Antifonvenieng 
endlich abgeiert, ald er den Naturdichter Hiller korrigierte, der fich 
feiner ihönen Königin gegenüber auch ein Heiner König fühlt, und 
ihr eine Viertelftunde getroft im bie Augen fah! „‚Ein wahrer 
Dichter, belehrte er ihm, hätte fich in der Nähe: der Majeftät ganz 
anberd gefühlt; er hätte den unvergleichlichen. Werth, die uners 
reichbare Würde, die ungeheuere Kraft geahnt, die mit der ruhigen 
Perfdntichfeit eines Monarchen ſich einem Privatmann gegenüber 
fee‘)! „Ein einziger Blick aus ſolchen Augen hätte ihm genügt, 
in ihm wäre fo viel aufgeregt worden, daß fein ganzes Leben fich 
in eine würdige Hymne verloren hätte*-!!: Dies heißt doch wahrs 
— ae vr Devotion und —— Er⸗ 
Die innere Lage bes Dichters bei jenem Ereigniß des 
vorigen Jahrhunderts, die im Laufe ber Zeiten auf dieſe karrikatur⸗ 


artigen Yeußerungen eines Döflingsfinned führte, der, dem ganzen 


an eined geiftig fo gefunden Mannes unnatürlich angeklebt 

‚ führte ihn damals unmittelbar zu einer Reihe politifcher 
— * ſich direkt auf die franzöfiiche Revolution beziehen, 
Mer des Dichters Werke chronologiſch laͤſe und von: den Werfen 
buhr's obigen Ausfprud)- freilich wiederholen, daß ſich des Mannes 
Genius hier verhuͤlltz er muß urtheilen, daß, wenn in jenen ita> 
lieniſchen Werken aus dem zweigetheilten Dichter nur der, gute 
Dämon redete, in biefen nur der böfe erfcheint, Man hat Göthe'n 
oft den Vorwurf gemacht, daß er nicht ein nationaler Dichter 
geworden feiz wir wollen in diefen Vorwurf nicht einftimmen. 
Wer ihn ausfpricht, der hängt fih Schiller um ſo eifriget an, 
und doch war es auch diefem ein armfeliges Eleined Ideal, für 
Eine Nation zu fchreiben, und das vaterländifche Intereffe duͤnkte 
ihm, wie allen unſern Weltbürgern, nur für unreife Nationen 
wichtig. Wir meinten in Goͤthe's Jugendgefühlen wie in feinen 
Alterdeinfichten die Spuren gefunden zu haben, daß er Sinn 
amd Begriff für seine nationale Poefie gehabt hätte, ‚wenn ihm 
nur fein Volk sein Nationalleben entgegengebracdht hätte, - ‚Aber fo 


hatte es diefe Seite nahrungslos gelaffen, und welche Anfprüce 
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e 8 alfo Auf eine nationale Dichtung zu machen, das Volk, 
das ſich damald verlieh und aufgab, fi unwirbig treten und 
mishandeln ließ? Welhe Wormürfe dürfte es dem großen Manne 
machen, die er ihm nicht zehnfach erwidern konnte? Hätte man 
ihm eine Fähigkeit des Handelns bewiefen, er hätte wohl die ſei⸗ 
mige bewährt, den Thaten das Wuͤrdige der Poefie zur ‚Seite zu 

« Daß alfo Göthe damals nicht etwa in den Nothruf Gleims 


in Verbindung ſetzen, heißt allerdings nicht, wie er meinte, die 
Poeſie in die Gewiiterwolken der politiſchen Welt herabziehen, 
ſondern es heißt nur, ſie aus der ſchalen Novelliſtik der Italiener 
und Spanier in die ernſten Gebiete des geſchichtlichen Epos und 
Dramas, aus der empfindenden, genießenden unb fontemplatkoen 


behren. Griechen und —— haͤtten nicht diefe — 
wenn fie Feine Thaten gehabt hätten; und es find immer matte 
Beiten, die die Schriften vor den Thaten preifen. Schiller, dem 

diefe handelnde Welt ſiets achtbar, ſtets für feine Poefie der 
Höchfte Vorwurf blieb, konnte darum damald bei weit geringern 
Dichtergaben feine Stelle neben Göthe nehmen. Wer in der Welt 
geſchichte lebt, wer in die Zeiten fchaut und firebt, hat Goͤthe 
ſelbſt gefagt, nur der ift werth zu Tprehen und zu dichten! Er 
hat es felbft gefagt, daß, wer die Revolution erlebt habe, fich in 
die Gefchichte hineingetrieben fühlte und das Vergangene im Ge: 
genwärtigen mit frifhem Blide fah; und daher habe man jet 
größere Weltcharaktere und bedeutendere Ereigniffe auf die Bühne 
gebracht. Er Fonnte das nur Schiller'n nachfagen, nicht fich felbft. 
Aber wenn uns aud hier die Einſicht in die Lage der Nation und 
der Verlauf der göthifhen Bildung zu der Mäßigung flimmen 
folte, daß wir ed nur bedauern, daß wir es nicht tadeln und 
ſchmaͤhen wollen, wenn der größte Dichter umferes Volles an bie 
Höchften Gattungen aller Dichtung nur geftreift hatz wenn wir ı 
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ums zufriebenftellen , daß, der Birgit werben konnte, nur Dvid 
ward; baß er die Gaufler in Venedig befang umd die. Könige ber 
Erde nicht befingen wollte, „weil er ihr Handwerk nicht begriff: 
fo müffen wir ums doc eben dann befto mehr verwunbern und 
erftaunen, daß der Mann, der die ernfte hiſtoriſche Dichtung fo 
zurüdftellte, die Fomifch » politifche damals fo eifrig ergriff, daß 
Er, berivem Dichter in den partheienden Bewegungen des öͤffent⸗ 
lichen Lebens die Stelle der Unpartheilikeit und Vermittelung zu⸗ 
teilte, und, wenn diefe unmöglich fei, ihm ein tragifched Ende 
prophezeite, daß Er gerade fo blind partheiiſch zufuhr, daß Er 
den Genius auf dad Spiel ſetzte, das ihm immer fo mislich ſchien, 
und eben in dem Momente, ba es am mislichften ſtand. Bei 
diefem Entſchluſſe verlor, er fich felbft und jede ‚feiner alten Ber 
fonnenheiten. Er hatte in feiner erſten Periode, die Dinge, die 
ihm quälten, unmittelbar nach ihrem Verlaufe durch eine dichtes 
riſche Kompofition abgeſchuͤtteltz in ber zweiten verrichtete er dieſe 
Operation aus größerer Entfernung mit’ einem weitern Inhalte; 
in diefer dritten wagte er died Gefchäft mitten in den Dingen ber 
fangen, die er nicht uͤberſah, die ‚er nicht felbft erlebte, zu denen 
er Fein inneres Verhaͤltniß hatte, umd es iſt daher Fein Wunder, 
daß die Produkte dieſer Zeit im fich ohne alles Verhäftniß und 
Maß daliegen, und: zur Nation in keinerlei Verhaͤltniß gefommen 
find. Zuerft, bemerkten wir fhon oben, reizte ihn die Geſchichte 
des Haldbandes. Er verfolgte den Proceß mit Aufmerkfamkeit, er 
ſchaffte ſich in Sicitien Nachrichten von Caglioftro und feiner Fa— 
milie, und: verwandelte zuletzt nach altgewohnter Weife, um jebe 
Betradhtung los zu werben, das Ereigniß in eine poetifche Kompo⸗ 
fition. So entftand fein Großkophta (1792). In einer höhern 
Region treffen wir auf das Naͤmliche, was uns fon bei den 
Mitfehuldigen empören konnte. Ein gemeiner Stoff follte erft in 
eine Oper gebracht werden, dann ward es ein Luftipiel, dad mit 
Aufwand gefchrieben ift, von dem es uns nicht wundern Fann, 
wenn es auf der Bühne Efel flatt Lachen erregte. Forfter fällte 
darüber ein fchneidendes, aber vortreffliches Urtheil. „Dies Ding 
ohne Salz, fagte er, ohne einen Gedanfen, ben man behalten 
Tanrı, ohne eine ſchoͤn entwidelte Empfindung, ohne einen Chas 
rakter, für den man fich intereffirt, diefer hochadelige Alltagsdialog, 
diefe gemeinen Spigbuben, biefe blos höfiſche Rettung der Königin 
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— ich habe die Wahl zwiſchen dem Gedanken, daß Goͤthe die Beute 
in Weimar, die ihn vergöttern, zum Beſten haben und ſehen wollte, 
wie weit die dumme Anbetung gehen könne, und dabei das Pu—⸗ 
blikum zu fehr verachtete, um es nur mit in Anfchlag zu bringen, 
und dem, daß der Erzbifchof von Sevilla im Gilblas hier wieber 
leibhaftig vor uns ftebt.‘ Während der Kampagne hatte Gbthe 
ein Mährchen entworfen, die Erzählung von einer Neife von fieben 
° Brüdern verfchiedenen Charakters, die in Verwickelung, Verworren⸗ 
heit, Abenteuerlichfeit und Planlofigkeit ein Bild von den dama— 
Ligen Zufländen abgeben follte. Er kehrte alfo auch wieder zur den 
wunberlihen und wilden Entwürfen feiner Jugend zurüd, und feine 
georbneten Kunftgebilde, feine: Iphigenie nur zu leſen, war ihm 
damals ganz unmöglich. Wäre er doch wenigftens während.diefer 
peinlichen 'Seelenlage in dem Afyle feiner: Naturforfchungen ger 
blieben. Er hatte 1700 als Herzenserleichterung die Metamer: 
phoſe der Pflanze gefchrieben ; er trieb feine anatomiſchen Stubien 
in Schlefien weiterz er fiel auf die Farbenlehre, an die er ſich wie 
an einen Balfen im Schiffbruch Hammerte, und er gab 1791 
und-92: zwei Stüde optifcher Beiträge; ald er 1792 den Feldzug _ 
nad Frankreich mitmachte, begleitete ihn Fiſcher's phyſikaliſches 
Wörterbuch umd feine chromatifchen Arbeiten. In dieſe wertieft, 
lebte ‘er mitten in den größten Bewegungen als ein Einſiedler, 
mit: fidy felbft vergnuͤgtz ‚aber; ed duldete ihm nicht im diefer Ruͤck⸗ 
gezogenheitz fein heimlicher Aerger ber die unruhige Zeit mußte 
zu Tage, er gab feine Paradoren Über die Politik: zum Beften 
und fpielte das boͤſe Princip. In inneren Zerruͤttungen wollte er 
guten «Humor erzwingen, und das fpiegelt fi) im dem Poeſien 
biefer Zeit vortrefflich ab. Wie widerlich ift es, in dem Bürger: 
general (4795) große, oder doch ſchreckliche Stoffe in einer fo 
Kleinen, niedrig fomifchen-Art behandelt zu fehen, die zum Emft 
zu oberflächlich, für den Spaß zu herb if. Und wenn Göthe 
die Schnäpfe auf die Bühne brachte, was follten die Anton Wall 
thun? So leugnen wir auch nicht, daß und faft behaglicher zu 
Muthe ift bei dem leidenfchaftlichen Sturme, der Wildheit, Grau: 
ſamkeit, Blutgierde. und dem Kannibalismus, den damals die 
Iffland und Kogebue in Revolutionsſtuͤcken (wie die Kokarden und 
Achnliches) auf die Bühne brachten, als in Göthes Aufgeregs 
ten (1795). Denn bier ift feine Kraft. und kein Saft, am wenig: 





nete Fuchs gehört im chen diefe Zeit. Er fi m, —— 
zu rechter Zeit begegmet. Er babe Dh and dem geöften Unheile 
Det fir mihtöwintig ers 


und Regentenfpiegei zu biiden: beum trge auch hier das Beufchen- 
geſchlecht feine ungeheucheite Zhierheit ganz matirlich vor, 
doch Alles, wenn mid muflchaft, doch heiter zu, mb 
Humor fühle ſich nirgends geſoͤrt. Zum Städe abmte des 
blikum den Einn mit, aus dem dieſe Arbeit entfland, wie 
auch nicht malte, daß es formucl cin ſchlechtgerachenes Erercitiem 
im Herametermachen wer ; mb fo ifi biefes Werk die willemmene 
geworden, das in feinen alten Geſtalten der Mafle unzugänglich 
geworben war. Die Anwendung aber, bie Göthe von biefem Ge: _ 
dichte machte, muß im hoͤchſten Grabe beleibigen. Den unſchuldigen 
Humor einer fimpien Zeit, die im Grunde das intrigante Wein, 
dab hier geſchildert wird, erſt im Werben fah, an eine Zeit halten, 
die fi) von dem Uebermaße deſſelben, das fi) in Jahrhunderten 
furdtbar angehauft hatte, zu befreien fuchte, mit lächelnder Be: 
haglichkeit die ſchrecklichen Uebel der Gefellfchaft beleuchten, die 
keine bitterfie Iwektive, keine ſatiriſchen Geißelhiebe, die nur bie 
blutigen Streihe des Aufruhrd noch heilm konnten, dies muß 
beleidigen. Aus einer früheren Periode, wo in der Satire auf dem 
Hintergrunde einer kindlich einfältigen Zeit die Thorheit und Schlech⸗ 
tigkeit vergrößert ihr Spiel treibt, rüdte Göthe dieſes Gedicht in 
- eine ganz andere Zeit, wo die Satire auf dem Grunde einer 
verſchwundenen goldenen Bergangenheit dad Gemälde der gegen⸗ 
wärtigen Korruption aufziehen Mubie, und er ſchob daher hier 
Ser, b. Dicht. V. Bd. 26 


402 Sciller- und Goͤthe. 


‚und da Stellen ein 72), die dem Geifte des alten Werkes ganz wider: 
fprachen, und varüirte den Ton, wie es ber Ueberlieferung nicht 
gemäß ift. Sehr richtig bemerkt Göthe in den Audgewander- 
ten, die gleihfals in das Jahr 4795 fallen, daß ein großes 
Unglüd in der Welt gewöhnlich von lächerlichen oft auf der Stelle, 
gewiß aber binterdrein belachten Umftänben begleitet fei. Das 
Ueble aber ift, daß Göthe, wo er diefer Erfahrung den Stoff zu 
einem Gedichte abgewinnen will, überall dad Unglüd felbft und 
nicht blos bie begleitenden Umftände in ben Kreis des Lächerlichen 
bereinziebt; und dies merkt man überall aus ber Behandlung 
diefer damaligen Produkte heraus, bie mehr bitter und verftedkt, 
als heiter und offen ift. Mit der Zeit indeſſen, ald der erſte bittere 
Eindrud fi) etwas verfüßte, trat eine andere Stimmung in Göthe 
ein, und mit ihr eine veränderte Gattung von Werfen. Gr re: 
fignirte; und feine Refignation hatte zwei Seiten wie jede. Wer 
bei Thucydides oder Villani die Wirkungen folder allgemein 
ſchreckenden Begebenheiten auf die Menfchen gelefen hat, der wird 
beſonders auffallend gefunden haben, wie fich leicht engere Kreife 
jufammendrängen, wo dann bald Frivolität, Leichtfinn, Lebens: 
genuß obfiegt, bald tiefere Betrachtung ber fittlichen Natur des 
Menfchen verebelnd heroortritt und ernſter und in fich gefehrter 
maht. Des Thucydides und Villani Schilderung nicht allein, 
fondern ihre Werke felbft, dann Boccaccio und das legte Schrift 
hen Macchiavelli's find Produkte, die foldhen Zeiten und diefen ge 
teilten Stimmungen angehören, Auch Göthe bietet und für beide 
Seiten einen Zuwachs. Die Ausgewanderten erinnern viel an bad 
Delameron, und auch Einzelned im Meifter ſcheint uns hierher 


79) &o wird 4. B. nur von den Pfaffen dort, und nur von einem gewiſſen 
Theile der Pfaffen ein fo übles Bild entworfen, wie in einigen göthe's 
ſchen Berfen von ber Allgemeinheit : 

Doch das Schlimmfte find’ ich den Dünkel des irrigen Wahnes, 
Der bie Menſchen ergreift, es Tönne Jeder im Taumel 

Seines Heftigen Wollens die Welt beherrſchen und richten. 
Hielte doch Jeder fein Weib und feine Kinder in Ordnung, 
Wüßte fein trogig Gefinde zu bänbigen „ könnte fich ftille, 
Wenn die Thoren verſchwenden, in mäßigem Leben erfreuen, 
Aber wie follte die Welt fich verbeſſern? Es läßt fich ein Jeder 
Alles zu, und will mit Gewalt bie Andern bezwingen. 

Und fo finten wir tiefer und immer tiefer ins Arge. 





bizelihnen wird. Sie — 
uͤber dieſe Schilderung des Kampfes 
mit den politiſchen, in der das gräßlich — der 
Stände und ihre Werworfenheit dargeftellt fein follte; fie nannte 
es ein klaſſiſches Stuͤck, das hoͤchſte, was Goͤthe gab, ein Stüd 


fanftes Licht gerücht find, als ob die unnatürlichſten Menfchen alle 
Engel wären; fie fürchtet nun, der Dichter habe das Ganze nicht 
zu Sunften der Menfchlichkeit, fondern der Stände angelegt; fie 
ahnte was von jener hiftorifchen Anficht, der das Gefchehende alles 
recht iftz fie Fam fih num wie ein Lamm vor dem Wolfe vor, 
und wünfchte zu fireng den Zeufel mit feinem Talente zur Hölle, 
Kurz ehe Göthe biefes Drama zuerft entwarf, entfland das Heine 
Epos Hermann und Dorothea, das gleichfalls auf den Grund ber 
politifchen Zeitgeſchichte gezogen ift, und das bie reine und edle 
Seite feiner Refignation bdarftellt. Aber diefed Werk, dad und 
leicht alle die übelgerathenen Produfte, bie wir biöher erwähnt 
haben, vergüten kann, wäre nicht entftanden ohne die wohlthätige 
Einwirkung Schiller’3, mit dem jest Göthe in nähere Berhältniffe 
kam, der feinen erftorbenen Schöpfungätrieb erhöhte und voruͤber⸗ 
gehend ihn in feine edlen Beftrebungen mitriß. Wir haben daher 
zunächft nad diefem zu bliden, um zu finden, im welder Lage 
er war, als fich das engere Buͤndniß zwifchen Beiden knuͤpfte. 


2. Philofophie. (Schiller.) 


Indem wir num noch die Berührungen unferer vielfach beein 
traͤchtigten Dichtung mit der im Anfang der BOer Jahre regenerit- 
ten Philofophie angeben wollen, haben wir es in aller Hinficht be- 
quemer, als bei den bisher beſprochenen Disciplinen, die Grenzen 
zu finden. Wenn die Fantifche Philofophie, die allein dem Zeit 
punkte angehört, mit dem wir eigentlich fchliegen wollen, nicht fo 
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Natur wies ihm bahi 
Operationen feiner dichtenden Kräfte Rechenſchaft 


auch bem Gange der äfthetiichen Wiffenfchaft folgen wollen, fo 
macht es uns doch ber hiſtoriſche Verfolg unferer Dichtung an fich 
zur Pflicht, diefen bedeutfamen Moment genau ins Auge zu fallen, 
und um fo mehr, ba er gleichſam den Schlußftein zu dem Gebäude 
umferer Dichtung fest, den wir von Anfang an ins Auge gefaßt 
hatten, Denn das Princip bes, Schönen und bad Grundgefeß ber 
Kunft konnten auf befriedigende Weile auch aprioriſch nicht anders 
als in einer Zeit gefunden werben, die bie Kunft zu einem reinen 
Standpunkte zurücgeführt hatte; und bie Epoche, wo ſich unfere 
Dichtung dem Achten Kunficharakter am meiſten näherte, war, bei 
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entfernt geblieben. Zwiſchen der frühe im Jahrhundert abgeftorbe- 
nen — seiten Philofophie und feiner eigenen fpät and Licht getre- 
ei bielt er gleihfam im Verborgenen ein Band gefnüpft; von 
den Aufregungen ber Dichtungsperiode blieb er ganz unberührt. 
Daß er dies über ſich vermochte, zeigt den mahren Preußen, ben 
ächten Sohn des Nordens, der in der Megel an den feineren Ger 
möüthöregungen des Süddeutſchen nur entfernteren oder mur ers 
zwungenen Antheil hat. Wer eö will, kann Kant überall als ein 
Glied im jener Kette der preußifchen Aufklärer fehen, die ben hef⸗ 
tigen Gegenfas der Poeten und Enthufiaften und Aller, die an bie 
Kräfte ded Gemuͤths glaubten, hervorriefen., Die Hamann, Wie: 
land, Göthe, Herder, Klinger waren daher alle von ihm abge 
neigt, und der philofophifche Vertreter diefer Klaffe, Iacobi, war 
der natürliche Gegner von Kant. Früh gefättigt an dem Pietis⸗ 
mus, ber in feiner Vaterſtadt und an ber Univerfität bominirte, 
hatte ſich diefer überall im Gegenfas gegen denſelben entwickelt: 
die verftändige Richtung gegen allen Geifterglauben und gegen die 
Krafts des Gebetö, feine müchterne Anfiht von aller Kunft und 
namentlich von der Muſik, ver ganze kritiſche Charakter feiner 
Philofophie, feine Abneigung gegen den geiftlihen: Stand, feine 
äußeren gefelligen Gaben und praftifchen Lebensanſichten zeigen ihn 
überall auf der Seite feiner berliner Landsleute, mit denen er 
auch die Anfechtungen wegen feiner religiöfen Liberalität zu theilen 
hatte; nur daß Er feine Uebermacht des BVerftandes und der In— 
telleftualität ganz auf Ein einziges großes Werk, die Wiedergeburt 
reiner Wiſſenſchaft, koncentrirte, die jene auf Einzelheiten zer⸗ 
freuten. Im tiefer Eingezogenheit förderte er dies Werk, ungeiert 
durch Außere Zuruͤckſetzung, und er trat in einem Alter auf, wo 
ohnehin der Geift über das Sinnen» und Gemüthöleben bie Ober: 
hand erhält ?°). Won biefer Herrfchaft Über die äußere Sinnen- 
welt, von ber Meifterfchaft feines Geiftes über alles Körperliche, 
feines Willens über Gefühle und Leidenfchaft, von diefem Stoicis- 


75) ‚‚Sollte micht Manches von Dem, was Kant lehrt, zumal in Rückſicht 
auf das Sittengefeg , Kolge bes Alters fein, wo Leidenſchaften und Neie 
gungen ihre Kraft verloren haben, und Vernunft allein übrig bleibt? 
Wenn bas menschliche Geflecht in feiner vollen Kraft, etwa im AOften 
Jahre ftürbe, was für Kolgen würde dies auf bie Welt —— 

Lichtenberg. 
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Wiffenfhaftslehre den Entwidelungen b 
lagerte, mit dem Rigorismus feiner Moral der 
zienphiloſophie Wieland's und der Anafreontifer einen Damm ent: 
‚ wie er mit dem Aufruf der menfchlichen Freiheit der 
vegetativen umd fenfualen Lebensweisheit entgegentrat, bie aus einer 
Poefie, wie die göthifche, mothwendig folgte, wie ex ber laren 
Sentimentalität und Empfindfamkeit, der Ueberſchwenglichkeit des 


reinen 
Seite 
Gras 


liſchen Gleichgewichts nöthig machte: Wenn feine oft wiederholte 
Vergleichung mit Sofrates einen Sinn haben foll, fo muf fie von 
diefem Punkte auögehen. Und von bier aus erklärt ed ſich, ganz 
abgefehen von Kant's Befchäftigung mit der Aeſthetik, warum gerade 
Schiller fo viele Vorliebe für die neue Philofophie faßte, der ganz 
denfelben Gegenfag des Geifted gegen die goͤthiſche Naturtheorie 
innerhalb der Dichtung felbft ſchon vor feiner Bekanntſchaft mit 
Kant gebildet hatte. Daffelbe dunkle Gefühl, das Goͤthe'n gegen 
Schiller ftimmte, bie ihm auch Kant ben Rüden fehren. 
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mit praktiſchem Takte in ein Ganzes zuſammenreihte, konnten ſich ſo 
wenig wie die Aeſthetiken der Heidenreich und Dalberg (1790, 1791) 
neben den anregenben Unterfuhungen halten, bie mit energifcher 
Konfequenz auf den Einen Mittelpunkt der Afthetifchen Wiſſenſchaft 
losdrangen. Die fpekulativen Erpofitionen dieſes Werks find zu« 
nächft gegen die auf Pfochologie und Empirie bafirte Unterfuchung 
über den Urfprung umferer Begriffe von dem Erhabenen und 
Schönen von Burke (deutſch von Game 1775) gerichtet; und es 
ift darin Alles, was von beutfchen Aeſthetikern, Leffing nicht 
ausgenommen, gefchrieben war, gänzlich ignorirt; man müßte 


denn eine innere Folge barin fuchen, daß, nachdem Leffing die 


Schönheit der Kunft zum Ziele gegeben hatte, nun Kant zeigt, 
was fie fei. UWeberhaupt aber fpringt es in die Augen, daß Kant 
in einer völligen Unbefanntfchaft mit dem Standpunkte der beut- 
[hen Dichtung war. Died hätte, wenn nicht Schiller dazwifchen- 
getreten wäre, das Buch vielleicht ohme alle praktiſche Bedeutung 
gelaffen. Wie fehr hat biefe Iſolirung nicht dem Schlußtheile 
beffelben, wo bie Arten der fchönen Kunft unterfchieden werden, 
geſchadet! Hier glaubt man mandmal einen fchlefiihen Aeftheti- 
fer des 47. Jahrh. zu hören, und Herber hat hier nur zu viel 
Stoff gefunden, in feiner Kalligone die Säte, die aus dem „ton 
Iofen Gemüthe‘’ ftammten, dem Pope und Haller Lieblingsdichter 
waren, lächerlich zu machen, indem er Gefchichte gegen Ab: 
firaftion fegt und, wenn nicht immer die rechte Parade, fo doch 
die rechte Waffe zur Bekaͤmpfung traf. Deſto unbilliger focht er den 
ſpekulativen Theil des Werks an. Daß Kant ohne bedeutende 
Anſchauungen, mehr nur an die Begriffe früherer Philofophen 
angelehnt, die das Weſen des Schönen in eine innere Vollkom⸗ 
menbeit und Zwedmäßigkeit festen, die nur bunfel erfannt werde, 
auf jene Site fam, welche die Kunft vor allem Beduͤrfniß und 
Nutzen, die freie Schönheit von der anhängenden trennten, welche 
das Wefentliche der Kunft in die Form fetten, bie macht; feiner 
ſpelulativen Gabe alle Ehre; es ftelt ihm auf eigenem Wege den 
Refultaten gleich, die Leffing denkend, die Göthe und Wieland 
probueirend gewonnen. hatten. Wenn ſich Herber hiergegen auf: 
lehnte, fo gefchah es des Misbrauchs wegen, den bie romantifchen 
Dichter in praftifcher Anwendung mit der Lehre von. der rein for: 
mellen Dichtung trieben, ein Misbrauch, für den body Kant am 
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wenigften verantwortlich zu machen war, ber bie ſchoͤnen Künfte, 
wenn fie nicht mit moralifchen Ideen in Verbindung gebracht 
würben, als bloße Zerftreuungsmittel anfah, der zuleßt das Schöne 
das Symbol des Sittlih-Guten, die ſchoͤnen Künfte die Verſinn⸗ 
lichung fittlicher Ideen nannte, dem wahre Propädeutif jur Grün: 
dung des Geſchmacks bie Entwidelung und Kultur bes moralifchen 
Gefühl: zu fein fehien, da der Gefhmad gleichfam ben Uebergang 
vom Sinnenreiz zum habituellen moralifchen Intereſſe madye. 
Diefe Saͤtze waren es hauptfählih, die Schiller'n reizten. Das 
Zwiefpältige und Unklare darin beftimmte ihn, das Verhaͤltniß des 
Simlihen und Moralifchen auseinanderzufeken; bie anziehenden 
Erörterungen uͤber dad Erhabene, eine der ſchoͤnen Stellen in 
Kant’3 Schriften, wo der fpefulative Stamm fi mit dem ans 
mutbigen Grün des Thatfächlichen befleivet, feflelten ihn nicht 
minder; die Winke, die Kant liber die glüdlihe Vereinigung der 
böhern Kultur und ihred gefeglihen Zwanges mit der Kraft der 
freien Natur in den Griechen fallen ließ, ein hingeworfenes Wort, 
daß die Kunft, gegen das Handwerk gehalten, wie ein Spiel be- 
frachtet werde, Alles regte einen Sturm von been in Schiller'n 
auf, dem dieſes Terrain befannter war, und der fih nun nad 
allen Seiten hin aus Drang und innerm Bebürfniß völlig zu 
orientiren firebte, So kam es, daß er zuletzt fich zu leiften ge 
traute, woran Kant verzweifelte: diefer hatte fich zur Aufgabe 
geftellt, das fubjeftive Princip des Geſchmacks, ald ein apriori⸗ 
ſches Princip der Urtheilskraft, zu entwideln und zu rechtfertigen, 
er hatte ein objektived geleugnet, und dies wollte Schiller in den 
Briefen über die aͤſthetiſche Erziehung des Menſchen aufftellen und 
ihn fo ipso facto widerlegen. 

‚Schiller wählte in feinen äftpetifchen Auffägen weder die rein 
abftrafte Methode ber Debuktion aus Begriffen wie Kant, noch 
die Hiftorifche, mit der Herder der Genefis unferer Begriffe von 
Schönheit und Kunft nachzugehen frebte, fondern einen gewiſſen 
mittleren Weg, ber Jedem, der auf einer jener beiden Seiten ganz 
ſteht, leicht etwas zu winfchen uͤbrig läßt, und etwas zuzuſetzen 
umd zu mobificiren geftattet. Er lehnt ſich auf Eantifche Ideen, 
aber ganz ohne allen Schulzwang; er hätte überhaupt mur burch 
den praftifchen Theil Eingang zu Kant’s Lehre finden konnen, und 
nur durch den, im dem er felber Erfahrungen gemacht hatte, Der 
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Buchſtabe des Syſtems war ihm nicht viel näher als felbft Goͤthe'n; 
die reine Spekulation, die die Form von allem Inhalt und aller 
Materie Toszulöfen ftrebt, lag feinem bildenden Geifte ganz fern, 
dem die Materie und die Sinnenwelt kein Demmniß war, fondern 
der unentbehrliche Stoff, in den fih fein Formſinn eingrub. 
Kant's Schriften waren ihm daher bis zur Erfcheinung der äfthe- 
tifchen Urtheilökraft, die auch Göthe nicht übergehen konnte, fremd 
geblieben. Nach dem fehlgefchlagenen Don Carlos hatte Schiller 
in mannichfachen Zerfireuungen gelebt. Ein neues häusliche Leben 
beglüdte ihn, wie Goͤthe'n feine Vermählung mit der Kunft in 
Stalien ; ein neuer Beruf wies ihn auf die Gefchichte, in der ihn 
die politifchen Begebenheiten noch mehr firiren mochten; die Wärme 
für Philofophie ergriff au ihn, und wir haben jene erften Frag⸗ 
mente ſchon erwähnt, die er zwar ohne Kant felbft gelefen zu 
haben, nicht aber außerhalb der Influenzen von deſſen in bie 
Nation gebrachten Neuerungen hingeworfen hatte. Bekanntlich zog 
fih die neue Philofophie nach Iena wie an einen Dauptftapelort 
mit Macht hin; bedurfte es für Schiller'n perfonliche Vermittelung, 
fo war Reinhold hier, der fie ihm entgegenbradte. 17941 laß er 
die Kritik der Urtheilskraft, und fie entzundete in ihm den Eifer, 
diefe Materie unter feinen Händen zu etwas zu formen; fein Geift, 
ber immer feiner Selbfithätigkeit froh war und nichtd Unreifed er: 
tragen konnte, arbeitete ſich in dieſen Stoff eim, bis er ihn ges 
bändigt hatte. Befriedigt alfo hatte ihn daB kantiſche Werk fo 
wenig, als mächtig es ihn ergriffen hatte; und fo fagte ihm auch 
der Sefammteindrud von Kant's Lehre und Wefen halb zu, halb 
wies er ihn zurüd. Ihn beleidigte jene Strenge des Geiſtes, bie 
fih fo wenig mit der Sinnlichkeit vertragen wollte; er war ein 
entfchledener Feind aller Spekulation, die die Sinnlichkeit auch nur 
foheinbar in einem nothwendigen Widerſpruch mit der Vernunft 
fieht. Was aud Kant für die Verbindung und Harmonie von- 
Realität und Form, von Sinnlichkeit und Vernunft in dem voll- 
kommenen Menfchen ganz nach Schiller's Sinne ſprach, fo bewirkte 
doch der in Beiden verfchiedene Grad des unvermeidlichen Ueber: 
gewichts nach Einer Seite, daß Kant bei gleichlautenden Grund⸗ 
anſichten einen fo anziehend-abfloßenden Eindrud auf Schiller'n 
machte, wie biefer wieder ganz in demfelben Werhältniffe auf 
Gbthe'n, der noch entfchiedener auf der Seite des Senfualismus 
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fand. Die ſtarre Grundſaͤtzlichkeit in allen Theilen der kantiſchen 
Lehre fehredte die Männer der Welt und des Lebens überallhin ab. 
So lachte Forfter des Phantoms der allgemeinen Wernunft ‚deren 
Etablirung allgemeine Ertödtung aller Beiftesträfte zur Folge haben 
würde; bie einen andenweitigen Gebrauch; des Werflandes nicht ge- 
flatten wollte, „gerade als ob fich fuͤr die —— 


auf — Individuum, * einem Seife, Derinicht: ‚alle 
möglihen Kombinationen umfaßt, eben fo gut eine Regel 
a priori entwerfen laffe, ‚wie für, das bedingte Subjeftive unſerer 
Vorſtellungen, welches ſich aus den allgemeinen Einſchraͤnkungen 
der menſchlichen Natur entwickeln laͤßt.“ So nahm Wieland 
(nach Goͤthe) uͤbel, daß in Kant's Moralphiloſophie Pflicht 
und Recht dem humoriſtiſchen und poetiſchen Schwanken durch 
Bernunft entnommen werden ſollten, und auch Schiller's feinere 
Natur beleidigte ed, daß bier die Idee der Pflicht mit zu viel 
Härte und ascetifchem Anftriche vorgetragen war: er ſah die Zur 
gend mehr ald Neigung zur Pflicht an, er ehrte die Forderungen 
der Natur, er wollte, daß der Menfch feiner Vernunft mit Freu: 
ben gehorche, er ftellte ſich, feiner moralifhen Winde bewußt, 
auf die Seite der Latitubinarier gegen den moralifchen Rigoriften, 
und griff ihn aus dieſer Anficht in Anmuth und Würde, bei aller 
Achtung, entichieden an. Aehnlich verhielt er ſich der aͤſthetiſchen 
Urtheilskraft gegenuͤber. Nirgends war hier in Schiller's Sinne 
der Wuͤrde der Kunſt ihr Recht, dem ſelbſtaͤndigen Werthe der 
Schoͤnheit ſeine Ehre gegeben; ein zu maͤnniſcher Geiſt ſchien ſich 
von den Grazien zu ernſthaft abzukehren. Es beleidigte den 
Dichter, daß dem abftraften Principe der Kunft gleichfam Alles 
zugewandt, die ausuͤbende und ausgeübte Kunft kaum eines Sei⸗ 
tenblicks gewurdigt war. Und nicht allein daß er Dichter war, 
machte ihn dieſer Eantifchen Methode und feinen Refultaten ab: 
geneigt, ſondern auch feine eigenen übrigen Afthetifchen Studien 
felbft. Er hielt im Anfang dev Mer Jahre Vorträge über Die 
antike Tragoͤdie und über Aeſthetik, er Ins Ariftoteles, ex flubirte 
Beffing und Windelmann, und fehien wenigftens die gleiche Freude 
und Belehrung aus deren empieifchen Unterſuchungen zu ziehen, 
als aus Kants metaphyſiſchen. Schon in feinen Vorlefungen trat 
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er daher ſelbſtaͤndig gegen Kant über, und im feinen erſten aͤſthe— 
fifchen Auffägen erfannte man faft mehr die Einwirkungen jener 
Kunſtkenner, als die des Philofophen. 

Wir wollen mit moͤglichſt kurzen Andeutungen die hauptfäch- 
lichften der äfthetifchen Auffäge kennen zu lehren ſuchen, die Schiller 
feit 1792 in der Thalia und in ben Horen befannt machte. Der 
erfte, der den Grund des Vergnügens an tragifhen 
Gegenftänden (4792) unterfucht, macht eine Anwendung 
kantiſcher Site vom Erhabenen auf die Tragödie, in ber wir 
fogleich die Großartigkeit erfennen, mit der Schiller diefe Poefie- 
gattung, und mit ber er die moralifche Natur des Menfchen be- 
trachtet. Die Quelle jedes Vergnuͤgens, lehrt er nach Kant, iſt 
Zwedmäßigfeit; dad Nührende und Erhabene haben das Eigen- 
thümliche, daß fie und eine Zweckmaͤßigkeit zu empfinden geben, 
die eine Zweckwidrigkeit vorausſetzt. Das Gefühl des Erhabenen 
beſteht nämlich aus dem getheilten Gefühle unferer Ohnmacht und 
Begrenzung, und unferer Uebermacht, die über alle Grenze weg- 
fpringt und ſich das geiftig unterwirft, woran unſere finnlichen 
Kräfte erliegenz Rührung bezeichnet die gemifchte Empfindung 
des Leidens und der Luft am Leiden. Es gebt uns nun feine 
Zweckmaͤßigkeit fo nahe an als bie moraliſche; fie wird am leben⸗ 
digften erfannt, wenn fie im Streit mit anderen Naturfräften 
fiegt; das hoͤchſte Bewußtfein unferer moralifchen Natur. wird 
nur in einem gewaltfamen Zuftande, im Kampfe, erhalten, und 
das hoͤchſte moralifhe Vergnügen wird jederzeit von Schmerz bes 
gleitet fein. Die Dichtungsart alfo, die uns moralifche Luft im 
vorzüglichen Grabe gewähren foll, muß ſich eben darum ber ge 
nannten gemifchten Empfindungen bedienen, und uns durd Schmerz 
ergögen. Died thut die Tragoͤdie: ihr Gebiet umfaßt alle Fälle, 
in denen irgend eine Naturzweckmaͤßigkeit einer moralifchen, oder 
auch eine moralifhe Zweckmaͤßigkeit einer andern, bie höher ift, 
aufgeopfert wird. Biel und Verbienft ber Kunft überhaupt heißt 
in dieſem Auffage blos zu ergößen, zu vergnügen; ein Ziel, 
das größer heraustreten werde als alle moraliftifchen Zwecke, bie 
man den Künften gibt, wenn nur erſt eine Theorie bed Vergnüs 
gend, eine Philofophie der Kunft da waͤre. Dies kündigt ſchon 
die Afthetifchen Briefe an, zu denen Schiller ſchon jest den Ges 
banken in fih trug. Der Kunft eigenthümlicher Vorzug ift eben 
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der: daß fie ummittelbar leiſtet, was tie übrigen Thaͤtigkeiten des 
Geiſtes mur mittelbar; daß fie Glüd und Berguägen, wie ber Ur. 


fonterer Zwede. Eie wird mit tem Verganügen, das fie gewährt, 
eine Quelle der Eittlicbleit, denn wie am vergmägter Geh tes 
Loos eines guten Menſchen ik, fo if tie Sittückeit gem tie 
Begleiterin eines vergnügten Gemüthed. Für tie Natur mag teb 
Vergnügen nur ein mittelbarer Zweck icin, tie Auf icatat es 
als Hauptzwed ab. Dieſer lette Eay iſt aus ber Abbanblung 
über die tragiſche Kunſt (4792,, tie tih eng an tie vorige 
anreiht. Eie nähert auf eine mehr anmentente Weile bie ans ber 
Betrachtung bes mirleitigen Aftcht3 folgenden Reiulsate den arifie 
telifchen und Tonfligen älteren Eatungen über die Tragoͤdie, u 
legt an einzelne Protufte und Perioden der tragiſchen Kunft Dem 
gewonnenen Maßſtab an, wobei wir und nicht aufhalten wollen. 
Auch aus dem Auflage über das Erhabene (1795), ber in ber 
Ausgabe der Werke verarbeitet und in zwei getheilt (über das 
Pathetiſche und über bad Erhabene) erſcheint, wollen wir 
einige Stellen über die Tragodie nur anführen, um zu zeigen, wie 
Schiller hier Leſſing und Windelmann berudfihtigt; fonft fudyen 
wir nur überall auf die allgemeinften Refultate zurüdzugehen. Die 
tragifche Kunft, heißt es bier, erreicht ben letzten Zweck aller Kunfl, 
die Darftellung des Ueberfinnlihen,, dadurch, daß fie und die me: 
ralifhe Independenz von Naturgefegen im Zuſtande bes Affekts 
verfinnliht. Nur der Widerfland gegen die Gewalt der Gefühle 
madıt dad freie Princip in uns Penntlih. Das Sinnenwefen muß 
alfo leiden, Pathos muß ba fein, wo das Wernunftwelen feine 
Unabhängigkeit fund thun fol; man Tann nicht wiffen, ob Ges 
müthöfaflung eine Wirkung moralifcher Kraft ift, wenn man nicht 
überzeugt ift, daß fie Feine Wirkung der Unempfindlichkelt iſt. Bei 
den Franzoſen fehen wir diefe leidende Natur in Ihrem Trauerfpiele 
faft nie; der Held vergißt uͤber feiner Leidenſchaft den Mang nie, 
und verliert immer feine Menfchheit fıber feiner Würde. Der Grieche 
dagegen ſchaͤmt fid feiner Natur nicht und läßt feiner Sinnlichkeit 
ihr Recht, weil er weiß, daß er nicht von Ihr unterjocht wird, 
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haften Gegenfabe gegen die franzoſiſche Tragddie wie Leſſing, er 
führt auch ausdruͤcklich leſſingiſche Stellen aus dem Laokoon an, 
der Ähm um dieſe Zeit viel beſchaͤftigt haben muß; denn gleich 
darauf fieht man, wie er ſich auf Windelmann und deſſen Be- 
ichreibung des Laokoon bezieht, als ob alle äfihetifche Kritik bei 
uns fi) diefem Kunſtwerke anfchließen wollte; er entwidelt aus 
der virgilifchen Stelle über Laofoon die obigen Säge: daß auch 
hier, wie ed bei allem Pathos fein fol, der Sinm durch Leiden, 
der Geift durch Freiheit intereffirt ift, daß aus aller Freiheit des Ger 
muͤthes der finnliche Menfh, aus allen menfchlichen Leiden der 
felbftändige Geift vorfcheinen muß, daß, wo es einer pathetifchen 
Darftellung an Ausdrud der leidenden Natur fehlt, fie kalt und 
ohne aͤſthetiſche Kraft ift, und wo an Ausdrud der ethiſchen Anz 
lage, fie bei aller finnlichen Kraft nicht pathetifch ift, und unfer 
Gefuͤhl empdren muß u. f. fe Wichtiger find uns aus diefem Auf: 
fage die Stellen, wo Schiller von den eben berührten Erörterun: 
gen aus wieder auf dad Thema von der Unabhängigkeit der Kunft 
zuruͤckkommt. Auf zweierlei Weife, heißt ed, kann ſich die Selb- 
Tandigkeit des Geiftes im Leben offenbaren: negativ, wenn ber 
ethiſche Menſch von dem phyſiſchen das Geſetz nicht empfängt, 
der Zuſtand feinen Einfluß auf feine Geſinnung geftattetz poſitiv, 
wenn der ethiſche Menſch dem phyſiſchen Gefege vorfchreibt und 
die Gefinnung auf den Zuftand wirft. Dort entficht das Erhabene 
der Auffaffung, das ſich anſchauen läßt, auf Koeriftenz beruht, 
und daher allein für den plaftifchen Künftler geeignet iftz bier das 
Erhabene der Handlung, das (wieder nach leſſingiſchen Begriffen) 
auf Succeſſion beruht; auf Beides kann ſich der Dichter verbrei- 
ten, Bei dem Erhabenen der Handlung wählt der Menfch entwer 
der das Leiden aus Achtung vor einer Pflicht, fein Leiden ift eine 
Willenshandlung (3. B. das des ruͤckkehrenden Regulus) ;5 ober er 
büßt eine übertretene Pflicht (wie wenn Negulus geblieben wäre 
und nachher bereut hätte); fein Leiden ift dann blos eine Wirkung, 
dort eine Wahl. Im beiden Fallen hat das Leiden einen moralifchen 
Grund, nur daß es dort des Menſchen moralifdhen Charakter, hier 
blos feine Beflimmung dazu zeigt. Dort erfcheint er ald eine mo— 
ralifch große Perlon, bier als ein äfthetifch großer Gegenftand. 
Daher nun ſtehen moralifhe und äfthetifche Beurtheilung ſich ent 
gegen, weil fie dem Gemuͤth verfchiedene Richtung geben: die 
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Geſetzmaͤßigkeit, die die Vernunft fordert, beſteht nicht mit ber 
Ungebundenheit, welche die Einbildungskraft als Afthetifche Richterin 
verlangt, Es wird ſich daher ein Objeft zu Afthetifchem Gebrauch 
weniger eignen, je mehr zum moraliſchen, und ber Dichter, ber 
es behandelt, thut es beffer fo, daß nicht ſowohl unfere Vernunft 
auf die Negel des Willens, als vielmehr unſere Phantafie auf 
das Vermögen des Willens hingewieſen werde, Um feiner felbft 
willen muß der Dichter biefen Weg einichlagen, denn mit unferer 
Freiheit ift fein Mecht zu Ende. Nur fo lange wir außer uns 
anſchauen, find wir fein; er hat und verloren, fobald wir in 
unfern eigenen Bufen greifen. Died erfolgt aber, fobald ein Ge— 
genftand nicht mehr ald Erfcheinung von und betrachtet wird, 
fondern als Geſetz über und richtet. Mit den vollfommenften 
Muftern felbft bat der Dichter feinen andern Zwei, ald uns zu 
ergögen. Nichts thut dies, als was unfer Subjekt verbeffert. Die 
Pflihtmäßigfeit aber eines Anden thut dies nicht, fondern daB 
Vermögen zu einer Ähnlichen Pflichtmäßigfeit, bie wir theilen. 
Die äftpetifhe Kraft liegt blos darum ſchon in der vorgeftellten 
Möglichkeit, weil unfer Afthetiiches Wohlgefallen durch Fiktion 
nicht verliert, durch hiſtoriſche Wahrheit nicht gewinnt. Den Men- 
fchen moralifch, politiſch u. ſ. f. zu bilden, ift ein ehrenvoller 
Auftrag; allein die Dichtkunſt beforgt ihn nur mittelbar vortreff- 
lich, unmittelbar gelingt es ihr fchlecht; was ihr einzeln misräth, 
vollbringt fie im Ganzen; ihr Wirkungsfreis ift dad Totale der 
menfchlichen Natur, und blos infofern fie den Charakter beflimmt, 
übt fie auf einzelne Wirkungen aus der Ferne Einfluß. Die äfthe- 
tiſche Wirkung beruht alfo nicht auf dem Intereſſe der Vernunft, 
daß recht gehandelt werde, fondern auf dem der Einbildungsfraft, 
daß recht handeln mbglich fei. Es ift Verwirrung der Ören= 
jen, wenn man moralifche Zweckmaͤßigkeit in Afthetiichen Dingen 
fordert, und, um das Meich ber Vernunft zu erweitern, das ber 
Einbildungskraft verengt. 

In diefen Auffäßen, die ſich fammtlid an die Betrachtung 
der tragifchen Kunſt anlehnen, und von ba aus gelegentlich. zu 
allgemeineren Kunſtgeſetzen fich erheben, fpricht überall der Dichter, 
der ſich felbft am bdiefer Gattung verſucht hat, und ſchon wieber 
zu ihr zuruͤckzukehren finnt; wir hören ben Aeſthetiker, der ſich in 
der Mitte zwifchen Kant und Leſſing oder a au In 
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Anmuth und Würde (1795) redet ſchon mehr ber totale mo— 
raliſche Menſch, und einen hoͤchſt intereflanten Anhaltspunkt bilden 
die Stellen, wo er fich in die richtige Mitte zwiſchen Receptivität 
und Spontaneität, zwifchen Sinnlichkeit und Vernunft, ober daß 
wir es gleich anfchaulicher machen, zwiſchen Göthe und Kant ftellt, 
Wir haben ſchon oben die Punkte aus dieſer Schrift angeführt, 
worin er fich direft und namentlich gegen Kant erflärtz bie andere 
Stelle, worin er indirelt, und ohne ihn zu nennen, Gothe'n im Auge 
hat, hat diefer felber richtig herausgefunden , und hatte in ihr einen 
Anlaß mehr gefchen, ſich Schilern nicht zu nähern, Der Auffag 
dreht ſich um die Begriffe von der Anmuth, dem Ausdruck einer 
ſchoͤnen Seele, und der Würde, dem Ausdruck ber erhabenen Ge- 
finnung. Wir wollen niht ausführen, wie Schiller von Afthetifcher 
Seite diefe Begriffe, namentlich den der Grazie, treffender und 
tiefer beftimmt als Windelmann und Wieland, bei denen wir und 
Thon damit befchäftigten; eine gewiffe Modernität und Sentimen- 
talität bleibt bei feiner Charakteriftit der Grazie hbrig, Die Goͤthe, 
wenn er zu bergleihen Betrachtungen geneigt gewefen wäre, noch 
um einen. Grad naiver und fenfualer würbe gefaßt haben, als 
Schiller. Dagegen ift und bie Tendenz des ganzen Auffages deſto 
wichtiger, die überall dahin geht, auf ein Ideal vollfommener 
Menſchheit hinzuweiſen, das die völlige Gleichftellung von Sitt⸗ 
lichkeit und Sinnlichkeit verlangt, das Feine von beiden auf Koften 
der andern bevorzugt, Feine zu Gunſten der andern gedruͤckt duldet. 
Daher geht das Schriftchen im Anfang von ber fchönen Natur 
der Griechen aus, bei denen Sinnlichkeit nie blos Sinnlichkeit, 
Bernunft nie blos Vernunft gewefen, bei denen Natur und Sitte: 
lichkeit, Materie und Geift, Erde und Himmel wunderbar inein- 
andergefloffen fei: Daher geht es am Scluffe wieder auf das 
Bild vollendeter Menfchheit zunid, in welcher Anmuth und Würde, 
jene durch architeftonifhe Schönheit (des Baues), diefe durch Kraft 
unterftügt, vereinigt find. Dorther fließen die berebten Gegenfäge, 
in die Schiller die Würde gegen die Anmuth ſtellt; dorther der 
Kontraft, in ben er unwillkuͤhrlich den fittlichen Rigoriften, ben 
würdigen Stoifer, bei dem fich der Geift als abfoluter Herrfcher 
aufführt, bei dem. fich die Sinnlichkeit und Natur in einem Zus 
ftande des Zwanges, unter der Gewalt ber Freiheit befindet, gegen 
das Naturprobuft des Genies bringt, das fich der geiftigen Freiheit 





hhlloſophie. Sqhiltet) a2 


und Macht ganzlich begibt. Mach der verkehrten Denkart der 
Menſchen, die, was durch Fein Verdienſt zu erringen ift, gerade 
am höcften fhäten, fo fagt Schiller von dem Genie, wird diefes 
mehr als erworbene Kraft des Geiftes, und bie gegebene Schön» 
heit des Baues mehr als Reiz und Anmuth, bie Schönheit unter 
dem Einfluffe der Freiheit, bewundert. Beide Günftlinge der Na- 
tue werben bei al ihren Unarten als ein Geburtsadel betrachtet. 
Aber wie ed der architeftonifchen Schönheit ergeht, wenn fie nicht 
zeitig forgt, fi am ber Grazie eine Stübe zu ſchaffen, fo mit 
dem Genie, wenn es ſich durdy Grundfäße, Geſchmack und Wiſ⸗ 
fenfchaft zu ſtaͤrken verabfäumt. War feine ganze Ausftattung 
eine lebhafte und blühende Einbildungskraft, fo mag es bei Zeiten 
darauf benfen, ſich dieſes zweibeutigen Geſchenkes durch ben einzigen 
Gebrauch zu verfihern, wodurch Naturgaben Befisungen des Gei— 
ſtes werben konnen: dadurch, dafi es der Materie Form ertheilt, 
denn der Geift kann nichts, als was Form ift, fein eigen nennen. 
Durch feine verhaͤltnißmaͤßige Kraft umd Vernunft beherrſcht, wird, 
die wild aufgefchoffene üppige Naturkraft über die Freiheit des 
BVerftandes hinauswachſen und fie ebenfo erftiden, wie bei der 
architeltoniſchen Schönheit die Maffe endlich die Form unterdrückt. 
Weit wichtiger und bedeutungsvoller aber, als das bisher 
Genannte, find die Briefe über die aͤſthetiſche Erziehung 
des Menſchen (1795), eine ber feltenften Schriften, die unfere 
Literatur befigt. Dies ift nicht mehr Vorarbeit und Mebung, ſon⸗ 
dern Nefultat und Abfchluß. Hier tritt der Schüler tiber die Lehrer 
hinweg, er laßt bie Aeſthetiker der vergangenen Zeiten hinter ſich 
zurück. Er tritt aus ben Beziehungen zu einzelnen Männern 
heraus, er fteht auf der Höhe der Beit, er fieht fich nicht mehr 
in der Mitte flreitender Tendenzen in einzelnen Zeitgenoffen, fons 
dern in der Mitte der Tendenzen des Jahrhunderts, Wie ihn in- 
nerhalb Deutfchland der erregte Kampf zwifchen Dichtung und 
Philofophie bewegte und ihm gleichſam zu dem Verſuche antrieb, 
wo er mehr vermöchte und wo er fich heimifcher fühlte, To gährte 
auch das politifche Vreiben der Zeit in ihm, und nötbigte ihn, 
über das Verhaͤltniß von Staat und Literatur, von Politik und 
Dichtung zu denken, um ſich in ben verworrenen Richtungen ber 
Zeit Eine zu ſuchen, der er ſich mit freier Wahl anfchließen möchte. 
Diefer Umftand diftirte ihm zunächft die Einfleibung und ben 
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Ausgangspunkt, den er in ben Briefen wählte, und hierbei muͤſſen 
wir einen Augenblick verweilen, weil dies unbegreiflicherweife fr 
eine nichtöbedeutenbe Form, ſowie ſchon der Titel fir eine hohle 
Ueberſchrift gehalten worden ift, da doch in der That bier ein 
wefentlicher Aufſchluß uͤber Schillers totale Natur zu ſuchen if, 
bie ihn keinerlei Einflüffen der Zeit fremd ließ, und die es ber 
dingte, daß feine poetifchen Werke, wenn man fie auch am ſich 
noch fo wenig ſchaͤtzen wollte, als ein Spiegel des Jahrhunderts 
erfcheinen, und über die aͤſthetiſchen unmittelbaren Wirkungen 
hinaus andere Einflüffe mittelbar geübt haben, in der Weife, wie 
er felber. kurz vorhin der Dichtung ſolche Aufträge zu übernehmen 
geftattete. Daß Schillern die politifchen Ereigniffe der Zeit außer 
ordentlich befchäftigten, haben wir ſchon oben aus feiner Abficht, 
für Ludwig XVI. zu fchreiben, und aus feinen hifterifchen Arbeiten 
bemerkt, die ber Revolution gegenüber die analogen Bewegungen 
anderer Zeiten und Bölfer zu fhildern fuchten. In der Zeit, da 
Humboldt feine Schrift Uber die Grenzen der Wirkſamkeit des _ 
. Staates ſchrieb, beſchaͤftigte ſich Schiller förmlich mit ähnlichen 
politiſchen Gegenftänden, und die wenigen Säße, die fi in den 
äfthetifchen Briefen politiſch bepiehen ließen, feinen auf Gens 
einen fruchtbaren Eindruck gemacht zu haben. Schon die Dedifa- 
tion der Briefe ift von Bedeutung. Sie find dem Herzog Chriftian 
Fr. von Holftein» Auguftenburg zugefchrieben, der ſich in diefen 
Jahren, ald Schiller eine fehwere Krankheit mit Mühe uͤberwunden 
hatte, mit Schimmelmann durch eine böchft edle Unterſtuͤtzung 
um bie freie Muße des Dichterd verdient machte. In Schillers 
Dankfagungsfchreiben, das num befannt geworden ift, erfahren 
wir in ausdruͤcklichem Zeugniffe, wie der Zwang der Noth auch 
in ihm bie Entfaltung feines Geifted gehindert hatte, wie er in 
der Zeit, die er zur feiner Ausbildung hätte verwenden wollen, zu 
gefteigerter Thaͤtigkeit und zu einer Haft der Produktion gezwungen 
war: „Zugleich die ftrengen Forderungen ber Kunft zu befriedigen, 
fhrieb er, und ſich auch nur die nothwendige Unterftügung zu 
verfchaffen, iſt in unferer beutfchen Literarifchen Welt unvereinbar. 
Zehn Jahre habe ich mich angeftrengt, Beides zu vereinigen; aber 
ed nur einigermaßen möglich zu machen, Foflete mir meine Ges 
fundheit. WS ich endlich nahe dabei war, zwifchen Vernunft und 
Phantafie in mir ein zarte und ewiged Band zu knuͤpfen, nahte 
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ſich mir der Tod, Dieſe Gefahr ging zwar vorüber, aber ich er» 
wachte nur zu anderem Leben, um mit gefhwächten. 

den Kampf mit dem Schickſal zu erneuen. So fanden mid) die 
Briefe aus, Dänemarf.’’ Er Fonnte ihnen nicht wuͤrdiger antwor- 
ten, als daß er das Werkchen entgegenfeßte, das, nachdem bie 
Laft der Noth zunächft durch die liberale Unterftügung abgefchüttelt 
war, ald dad erfle edlere Produkt des befreiten Mannes erfchien, 
dem er zur Reife Zeit geben konnte. Der Prinz von Auguftenburg 
ftand in dem bänifchen Kreife obenan, in den Baggelen die Be: 
geifterung für Schiller'n hineintrug; zugleich gehörte ex jenem Adel 
an, ber bei und, eigenthümlich genug, mehr Wärme für bie fran- 
zoͤſiſchen Freiheitsideen zeigte, als die mittleren Klaffen. „Wenn 
biefer Prinz und nicht gewiß ift, ſchrieb Baggeſen an Reinhold, 
fo fönnen alle Poſas ſich mit. ihren Planen nad) dem Tollhauſe 
begeben.” An einen folhen Mann gerichtet, erſcheinen die politi- 
hen Anfangsbetrachtungen in den Afthetifchen Briefen nicht mehr 
als bloßer willführlicher Rahmen. Der philofophifche Dichter fühlt, 
daß die Zeit mehr zur Erörterung der Freiheit als der Schönheit 
auffordert, und der große Proceß, der, in Frankreich anhängig, 
nad) der Vernunft entfchieden werben foll, reizte ihn wohl auch), 
hierüber zu korreſpondiren. Er widerfteht diefer Verſuchung, und ent: 
ſchuldigt es nicht dur Neigung, Sondern durch Grund- 
fäße; er will überzeugen, daß, um jenes politifhe Problem u 
löfen, man ben Weg durch das Aefthetifche nehmen müffe. 
betrachtet, um bies zu erweifen, bie Natur von Menfch und — 
zu einander, und findet, daß, wo ber Menſch den Natur- oder 
Nothſtaat mit dem moralifchen Staate ber. Freiheit vertaufchen 
will, er jene Zotalität der antilen Voͤlker befigen müffe, in denen 
die Uebereinftimmung ber. benfenden, empfindenbden und handeln 
den Natur des Menfchen entfchieden war, fo in. ihrer Kunft wie 
in ihrem Staatsleben, während unfer Volkskoͤrper Berwilderung 
in den unteren, Erſchlaffung in den oberen Klaffen zeige. Er fann 
nicht denken, baß ber Staat, ber dies Uebel veranlaft hat, es 
aus ſich felber heilen werde: wo bie höheren Klaſſen ihre Freiheit 
nicht gebrauchen, darf man ihnen bie Freiheit nicht nehmen, dem 
großen Haufen, der fie im blinden Triebe misbraudht, darf man 
fie. nicht geben. Ale politifche Verbeſſerung kann nur von Ber- 
ebelung bed Charakters ausgehen; aber wie fol ſich unter einer 











426 Schiller und Göthe. 


bie politifchen, bie ſeitdem unfere Jugend angefeuert haben und 
wohl noch manchesmal erwärmen werben, So erhalten wir hier 
einen Kommentar zu dem bebeutfamgn Win in den Briefen über 
or Carlos, und die nächften Auffdlüffe über die Materienwahl 

feinen fpäteren und früheren Dramen, von der man gleich wahr 
—— ‚daß fie aus freier Wiltühe und daß ſie aus matlt- 
lichen Takte gefloffen ift. Daß Schiller in den Briefen nicht 
ſelbſt auf fein Problem zuruͤckgekommen iſt, und daß er bie an 
geregte Idee von den Verhältniffen der äfthetifchen und politifchen 
Bildung nicht ausgeführt, fondern ald ein Fragment binterlafs 
fen hat, dies dürfen wir ald eine jener Unterbrechungen anfehen, 
die in den Umfländen bedingt war, und die einen Fünftigen, mit 
der vergangenen und gegenwärtigen Zeit ähnlich verbrüderten Mann 
auffordert, den abgebrochenen Faden im günftigen Momente wieder 
anzuknuͤpfen. Ehe wir felber weiter im unferer politifchen Bildung 
vorgerüdt find, werden wir nicht wagen zu entfcheiden, warum 
das funftfinnigfte Volk der Erde auch die reinften ſtaatlichen Ent: 
widelungen gehabt bat, inwiefern ein aͤſthetiſches Volk durch feine 
barmonifhe Bildung befähigt wird zur Schöpfung eines: bar: 
monifch gegliederten Staats ſyſtems, unter welden Bedingungen ein 
zu diefer Kultur gelangtes Volk felbfigefällig ſtill ſtehen und beim 
Herabgehen in der Kunft fich bequemer fühlen wird, als ‚beim 
Hinauffireben in dem Staate, und wie lange ed das Misverhaͤlt⸗ 
niß tragen werde zwilchen feiner wirklichen politifchen Stellung 
und ber würbigern, die feiner Bildungsſtufe und Kraftfülle ent» 
ſpraͤche. Wir haben in Deutfchland den Uebergang von Poeſie zur 
Politit, aus dem Phantafiereich in das der Wirklichkeit, aus ber 
anfhauenden zur handelnden, von der afthetifchen zur moraliſch 
wollenden Natur gemacht; wir haben doch ein Etwas von einem 
Vaterlands⸗ und Staatsfinne erhalten, von dem in Schiller’ Zeit 
noch Faum eine Spur da war, und eine hiftorifche Wiſſenſchaft 
hat ſich gebildet, die damald noch im erften Keime lag. Wenn 
der Weg zum Handeln und zum verfländigen Benugen des Lebens 
durdy Empfindung und Einbildungäfraft hindurchgeht, fo haben 
wir in dem Gebiete der letztern bewiefen, daß wir wenigftens auf 
dem Wege find; wenn Blüthe Hoffnung gibt zur Frucht, fo djir- 
fen wir und einer Ausficht überlaffen: denn wir haben die Bluͤthe 
aufgeben fehen und abfallenz; auch die Fruchtfnospe ift ba, noch 
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herb und grün zur Beit. Es kommt darauf an, ob fo viel Lebens- 
trieb da ift, daß fie die Sonne nicht ausdorrt, fondern reift, der 
Sturm nicht abweht, fondern kraͤftigt. Wer ihr jetzt die Triebkraft 
flärkte, der dürfte hoffen, über die Jahrzehende der paufirenden 
Nationalentwidelung zurüd unferm Dichter die Hand zu reichen, 
und jener vebliche Finder zu heißen, den fih Schiller gewünfcht 
oder geweilfagt hat. 

Wir kommen zu dem eigentlichen Gegenſtande ber aſthetiſchen 
Briefe zuruͤck und deuten die oberſten Saͤtze mit moͤglichſt Wenigem 
an. Nach der Betrachtungsweiſe, die und aus dem Vorhergehen⸗ 
den ſchon geläufig ift, ſtellt Schiller einen finnlihen und einen 
Formtrieb einander entgegen, deren volllommene Wechfelwirfung 
die Idee der Menfchheit ift, die wir nie/erreihen. Wo wir nur 
empfinden, bleibt uns unfere Perfon und abfolute Exiſtenz, wo 
wir nur denken, umfere Eriftenz in ber Zeit und unfer Zuftand 
verborgen. Gäbe es Falle, wo wir Diefe doppelte, Erfahrung zu = 
gleich machten, und ald Materie und Geift fühlten, fo würben 
wir im biefen eine vollftändige Anfhauung unferer Menfchheit 
haben. Sie würden einen neuen Trieb, den Spieltrieb, in und 
weden, deſſen Gegenfland die lebende Geftalt wäre, wie der Ge— 
genfiand des finnlichen Zriebes Leben, des Formtriebes Geftalt 
heißt. Jener Begriff der lebenden Geftalt dient der Schönheit zur 
Bezeichnung, Den Ausdrud des Spieltriebes rechtfertigt der Sprach⸗ 
gebrauch, ber Alles, was innerlich und aͤußerlich weder zufällig iſt 
noch nöthig, mit dem Worte Spiel bezeichnet. Bei Anfchauung 
des Schönen ift das Gemüth in der glücklichen Mitte zwiſchen 
Geſetz und Beduͤrfniß, zwifchen beide getheilt, ift e8 dem Zwange 
beider entzogen. Spiel, im großen Sinne des Wortes, ift das 
Dafein der griechiſchen Götter, das von Arbeit und Laft, von 
Pflicht und Sorge befreit ift; aus der Verſchmelzung beider Noth⸗ 
wendigkelten Naturgeſetz und Sittengeſetz, ging ihnen die wahre 
Freiheit hervor; und fo find in ben Geſichtszügen ihrer Ideale 
Neigung und Wille verfchwunden, oder vielmehr unfenntlich, weil 
fie innig verbunden find, Aus der Verbindung zweier entgegenz 
gefeßter Principien alfo geht das Schöne hervor, deſſen hoͤchſtes 
Ideal daher in dem Gleichgewicht der Nealität und Form liegt. 
Dies Gleichgewicht ift in der Wirklichkeit nicht zu finden, wo bald 
dad Eine, bald dad Andere überwiegt. Es folgt, daß das Schöne 
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zugleich eine aufloͤſende Wirkung hat, um die beiden Triebe in 
ihren Grenzen zu halten, und eine anſpannende, um ſie in ihrer 
Kraft zu erhalten. Beide Wirkungen ſollten der Idee nach nur 
Eine ſein, die Erfahrung gibt aber kein Beiſpiel einer ſo voll⸗ 
kommenen Wechſelwirkung; das Idealſchoͤne zeigt untheilbar eine 
ſchmelzende und energiſche Eigenſchaft, in der Wirklichkeit gibt es 
getrennt eine ſchmelzende und eine energiſche Schoͤnheit, wie der 
Menſch Tugend denkt, aber nur einzelne Tugenden uͤbt. An die 
Stelle der Sitten Sittlichkeit, der Kenntniſſe Erkenntniß zu ſetzen, 
iſt das Werk der geiſtigen Bildung, aus Schoͤnheiten Schoͤnheit 
zu machen, der aͤſthetiſchen. Wir treffen den wirklichen Menſchen 
ſtets entweder in einem Zuſtande der An⸗ oder Abſpannung, beide 
entgegengeſetzte Schranken werden durch Schoͤnheit gehoben, die 
dort die Harmonie, hier die Energie herſtellt, und den Menſchen 
zu einem in ſich ſelbſt vollendeten Ganzen macht. Der ſinnliche 
Menſch wird durch ſie zum Denken, zur Form, der geiſtige zur 
Materie zuruͤckgefuͤhrt. Es ſcheint demnach, daß es einen Mittelzu⸗ 
ſtand gebe zwiſchen Materie und Form, Leiden und Thaͤtigkeit, und 
daß uns die Schoͤnheit in dieſen mittleren Zuſtand verſetze. Und 
dem iſt wirklich ſo. Der Menſch kann aus dem yhyſiſchen, leiden⸗ 
den Zuſtande in den moraliſchen, vom Empfinden zum Denken 
nicht unmittelbar uͤbergehen; er muß einen Augenblick von aller 
Beſtimmung frei ſein und einen Zuſtand bloßer Beſtimmbarkeit 
durchlaufen; er macht dieſen Uebergang durch eine mittlere Stim⸗ 
mung, in welcher Sinnlichkeit und Vernunft zugleich thaͤtig ſind, 
ebendeswegen aber durch Entgegenſetzung ihre beſtimmende Gewalt 
ſelbſt paralyſiren. Dieſe mittlere Stimmung, in-welder dad Ges 
müth weder phyſiſch noch moraliſch genöthigt, und doch auf beide 
Arten thätig ift, diefer Zuſtand der realen und aktiven Beſtimm⸗ 
barkeit zwifchen dem phyfifhen ber finnlihen Beflimmung und 
dem moralifchen Zuftand der vernünftigen Beſtimmung heißt der 
äfthetifche. In dieſem Zuſtande ift der Menſch in Abficht auf 
einzelne Refultate Null, daher ihn Viele für unfruchtbar und in- 
different halten; durch Afthetifche Kultur wird ein einzelner Zweck 
erreicht, fondern nur dem Menfchen die Freiheit zurückgegeben, 
aus fi) zu machen, was er will, die ihm durch die einfeitige 
Nöthigung der Natur beim Empfinden, und die ausſchließende 
Sefengebung der Xernunft beim Denken genommen ift. Der 
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Menſch hat dieſes freie Vermoͤgen der Beſtimmbarkeit vor jedem 
beſtimmten Zuſtande, es wird uns bei jedem Wechſel der Zuſtaͤnde 
wiedergegeben. Viele ertragen den aͤſthetiſchen Zuſtand nicht lange 
und dringen zu Reſultaten, Andere gefallen ſich in dem Gefuͤhle 
bes ganzen Vermögens beſſer als in einem einzelnen Akte deſſelben; 
jene fürchten fich vor Leerheit, diefe vor Befchränfung ; jene find 
fürs Detail und fubalterne Gefhöpfe, diefe, wenn fie mit jenem 
Bermögen zugleich Realität verbinden, fürs Ganze und zu großen 
Stellen geboren, Daher haben auch Die Recht, die diefen Zuftand 
für den fruchtbarften für Erfenntniß und Moralität erklären. 
Denn diefe Gemuͤthsſtimmung, die dad Ganze der Menfchheit in 
ſich begreift, umfchließt auch ihre einzelnen Aeußerungen bem 
Vermögen nach; fie ift jeder einzelnen Funktion günftig, weil fie 
feine ausfchliegend in Schuß nimmt; fie gibt nicht einzelnes Gefchid, 
fie führt zum Unbegrenzten. Unfere Menfchheit Außert ſich im ihr 
in voller Integrität; Sinnengenuffe fpannen ab, Geiſtesgenuͤſſe an, 
Beides erfhöpft, nur bei dem Genuffe der Schönheit: find wir 
unferer Kräfte gleich Meifter, und wenden und mit gleicher Leiche 
tigkeit zu Ernſt und Spiel, zu Ruhe und Bewegung , zu Denken 
und Anfchauen, Diefe hohe Gleihmüthigkeit des Geiftes, mit Kraft 
und Nüftigkeit verbunden, \ift die, Stimmung, im ber und ein 
aͤchtes Kunftwerk entlaffen fol. Nur die Form wirft auf das 
Ganze ded Menfchen, der Inhalt auf einzelne Kräfte, daher die 
Form in dem Kunftwerfe Alles thun fol. 

Im phyſiſchen Zuftande nimmt der Menſch die Sinnenwelt 
blos feidend auf; im Afthetiichen ftellt er ſich außer ihr und be= 
trachtet fiez fobalb er fie demft, wird er ihr Herr, deren Sklav 
er vorher warz fie fieht ald Objekt vor ibm, als welches fie feine 
Macht erfährt, nicht mehr Macht über ihm hat. Auch die Schön: 
heit ift dad Werk der Neflegion und freien Betrachtung, wir treten 
mit ihr in die-Welt der Ideen, allein ohne die finnliche Welt, 
wie bei Erfenntniß der Wahrheit: gefchieht, zu verlaffen. Diefe 
ift das, reine Produkt der Abfonderung von allem materiellen Zus 
fälligen, reine Sefbftthätigfeit ohne Beimiſchung eines Leidens. 
war gibt ed von. der Abftraftion einen Ruͤckweg zur Sinnlichkeit, 
denn der Gedanke rührt die Empfindung, aber wir unterfcheiden 
bei der Erkenntniß die Empfindung ald etwas Zufälliges. Bei ber 
Schönheit nicht fo. Es ift hier Feine Succeffion zwifchen Leiden 
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und Thun, die Reflerion zerfließt hier mit dem Gefühle, daß wir 
die Form unmittelbar zu empfinden glauben; bie Schönheit if 
Gegenftand für und, weil bie Reflexion die Bedingung tft, unter 
der wir eine Empfindung von ihr haben; zugleich iſt fie Zuſtand 
unfer8 Subjekts, weil dad Gefühl die Bedingung ift, aus ber 
wir eine Vorftelung von ihr haben. Sie ift Form, weil wir fie 
betrachten, und zugleich Zeben, weil wir fie fühlen; fie beweift 
uns, daß das Leiden die Thätigkeit, Materie die Form nicht außs 
ſchließt, die Beſchraͤnkung nicht die Unendlichkeit. Und nur fie 
allein beweift es; nur durch fie wird die Vereinbarkeit beider Na⸗ 
turen, die Möglichkeit der erhabenften Menfchheit bewiefen. Die 
äfthetifche Stimmung gibt der Freiheit erft die Entftehung, baber 
ann fie nicht aus ihr entflehen und folglich keinen moralifchen 
Urfprung haben. Sie ift Geſchenk der Natur, die Gunft der 
Zufälle loͤſte die Feſſeln des phyſiſchen Standes und führte den 
Wilden zur Schönheit; fie fand ſich zuerft in der glüdlichen Zone, 
wo ein leichter Aether die Sinne Öffnet, und bie fiegende Form 
ſchon die niedrigfte Natur veredelt. Wodurch ſich ſchon bei bem 
Wilden der Eintritt der Menfchheit verkuͤndigt, ift die Freude am 
Schein, die Neigung zu Pus und Spiel; die Gleihgültigkeit an 
der Realität und die Freude am Schein ift ein Schritt zur Kultım, 
der von Freiheit zeugt, denn die Realität ift dad Werk der Dinge, 
der Schein der Dinge ift des Menfchen Wert. Den äfthetifchen 
Schein, den man von ber Wahrheit unterfcheidet (nicht den 
logiſchen, den man mit ihr verwechfelt), ihn, der Spiel und nicht, 
wie diefer andere, Betrug ift, verachten, heißt alle Kunft verachten, 
und dies thut ber Verftand häufig, dem nur dad Reelle gilt. Dem 
Spieltriebe, der am Schein Gefallen findet, folgt fogleich ber Bil- 
dungätrieb, der den Schein ald etwas Selbftändiges behanbelt. 
Sobald der Menfh Schein von Wirklichkeit, Form von Körper 
unterfcheibet, ſondert er fie auch ab; mit dem Vermögen zur Form 
ift alfo daS Vermögen zur nachahmenden Kunft gegeben. Da aller 
Schein von dem Menfchen ald vorſtellendem Subjekte ſich her 
ſchreibt, fo bedient er fich blos feines Eigenthumsrechts, wenn er 
den Schein von bem Weſen zuruͤcknimmt und nad) eigenem Geſetze 
mit ihm ſchaltet; er übt ein freies Derrfcherrecht in der Kunft bes 
Scheines aus, aber auch nur in ihr, nur in bem wefenlofen Reiche 
der Einbildungskraft. Der Dichter tritt aud feinen Grenzen, wenn 
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er fein Ideal in bie Wirklichkeit überträgt, er engt fie ein, wenn 
er bie Wirklichkeit in das Gebiet des Ideals übergreifen läßt. Wo 
der aͤſthetiſche Schein ift, da ift Geift und Geſchmack, das Ideal 
regiert da das Leben, "Unfterblichfeitsruhm geht Uber die Eriftenz, 
ein Kranz über das Purpurfleid, Man muß der Welt ben fal: 
fen Schein verargen, ‚nicht diefen Achten; wir legen lange nicht 
Werth genug auf biefen, weil wir es noch nicht weit darin gebracht. 
Wir genießen nicht das Schöne der Natur, ohne es zu begehren, 
bewundern nicht das Schöne der Kunft, ohne nad Zwecken zu 
fragen, wir geftehen der Einbildungsfraft noch Feine abfolute Geſetz⸗ 
gebung zu, und trennen Dafein und Erſcheinung nicht gehörig, und 
noch bat die Realität und Wirklichkeit nichts von diefem Scheirie 
zu beforgen , eher der Schein von der Wirklichkeit. — Zum Schluffe 
folgt eine Art Geſchichte des Spieltriebs, die wir, der Kürze halber 
übergehen wollen. 

Wie Schiller hier das Größte und Wuͤrdigſte von der Kunft 
überhaupt ausfagt, indem er ihr den möglichft vollftändigen Aus: 
druck ber Menfchheit zufchreibt, fo konftruirt er in der Schrift über 
naive und fentimentale Dichtkunſt (1795) den Begriff des 
vollfommenen Dichters, und zeigt, wie diefer mit der Idee voll- 
endeter Menfchheit uͤbereinkommt. Diefer Auffas ift weit der frucht- 
barfte und wirkfamfte unter Schiller’3 aͤſthetiſchen Schriften gewor- 
den, weil er mehr Thatſaͤchliches und Anwendbares enthält, bie 
hervortretenden Dichter ber, Nation und einzelne Poefiegattungen 
vortrefflich beurtheilt, umd dadurch aucd denen einen Anhaltspunkt 

„gibt, die feinen Abſtraktionen minder bereitwillig folgen; er ift neben 
Goͤthe's Leben ſchon darum die wichtigfte Quelle für die Gefchichte 
unferer Dichtung des 48, Jahrhunderts, weil die hiſtoriſche Be— 
trachtungsweife dort und die fuftematifche hier fih durchgängig kom⸗ 
‚pletiven. Aber auch in dem allgemeineren Theile, ber die naive 
und fentimentale Dichtung als die zwei einzig möglichen Arten ber 
Aeußerung des poetifchen Genius einander entgegenftellt, wird Schil⸗ 
ler darum überall lebendiger und fchärfer, weil er feine Charafte- 
riſtiken auf wirkliche Anfhawmgen: gruͤndet, und uͤberdies mit 
feinem ganzen Wefen und Berufe bei diefer Arbeit thätig if, Denn 
in allen Theilen ift ihm das Bild jener Gegenfäge zu einer Par⸗ 
allele zwiſchen Göthe und ihm felbft geworden, die dem Berftän- 
digen jede andere Afthetifche Vergleichung beider Dichter überflüffig 
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macht. Dabei fuchte er fich neben dem von ihm felbft bewunders 
ten Dichter, mit dem er nun ſchon perfünlich befreundet war, eine 
poetifche Stellung vol Selbftgefühl und Muth zu vindiciren, und 
die moderne Dichtung gegen bie antike zu Fetten, ber Göthe Alles 
allein zuweifen wollte. Nur aus biefem allgemeinen Theile heben 
wir hier einige Züge aus. Schiller geht wieber von jenen Gegen- 
fägen der Natur und Kultur aus, zwilchen denen die Bildung ber 
Menfchheit wechſele; er ſucht in ber Sehnfucht der Neueren nad) 
den Gegenftänden der Natur, nach der verlorenen Kindheit u. ſ. f. 
das Weſen der Sentimentalität, die dem Jugendalter der Welt 
fremd war. Bei den Griechen war bie Kultur nicht fo ausgeartet, 
dag die Natur darüber verlaffen wurde; fie empfanden natürlich, 
wir empfinden dad Natürliche. Wie die Natur aus dem Leben ald 
Erfahrung ſchwand und ald Subjekt, fo geht fie in der Dichter: 
welt auf ald Idee und Gegenftand. Die Nation, die ed zugleich 
in der Unnatur und in der Reflerion dariiber am weitelten gebracht, 
mußte von dem Naiven am ſtaͤrkſten gerührt werden und ihm ben 
Namen geben, die Franzofen. Die Dichter find überall ſchon ihrem 
Begriffe nach Bewahrer der Natur, fie werden entweder Natur fein 
oder bie verlorene fuchen, was fie entweder zu naiven ober fenti- 
mentalen Dichtern macht. So lange ber Menfch reine Natur ift, 
wirkt er als ein harmonifches Ganze, mit allen Kräften zugleich ; 
was in diefem Zuftande den Dichter macht, ift möglichft vollftäns 
dige Nachahmung ded Wirktichen. Iſt der Menfch dagegen in den 
Stand der Kultur getreten, fo ift die ſinnliche Harmonie in ihm 
aufgehoben und kann fi) nur ald moralifche Einheit äußern, d. h. 
ald nad) Einheit firebend. Die Uebereinftimmung zwiſchen Em⸗ 
pfinden und Denken, die dort wirklich war, eriftirt jest blos iben- 
liſch, als ein Gedanke, nicht mehr ald Thatſache. Hier macht ben 
Dichter die Erhebung der Wirklichkeit zum Ideal. Weil Dad Ideal 
ein Unendliches ift, dad ber Menfch nie erreicht, fo kann der Kul- 
tioirte in feiner Art nie volllommen werben, wie doch der natür- 
lihe Menſch es in feiner Art vermag ; jener fteht Diefem nach, wenn 
man Beide im Verhältniß zu ihrer Art vergleicht, dieſer aber je- 
nem, wenn man ihre Arten felbft vergleicht. Der Eine erhält fei- 
nen Werth durch abfolute Erreihung einer endlichen, der Andere 
durch Annäherung an eine unendliche Größe. Weil aber nur die 
legtere Grade und einen Fortſchritt hat, fo iſt ber relative Werth 
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Dafjelbe, was hier bie — der — 5—— 
vakterifirt auch die Dichterformen, und in ————— 
des Werthes und Unwerthes ſteht ſich daher die ſinnliche, die Kunſt 
der Begrenzung der Alten, und die geiſtige, die Kunſt des Un— 
endlichen der Neueren, entgegen, ſowie überhaupt ber naive und 
fentimentale Dichter. Jener gewinnt es diefem ad an Realität, 
er bringt zur Eriftenz, wozu dieſer nur einen Trieb erwedt, biefer 
aber kann dem Trieb einen höheren Gegenftand geben; e& erfüllt 
jener eine emdliche Aufgabe, biefer ftrebt nad) einer unendlichen. 
"Daher wendet man fid) von dem naiven Dichter mit Luft zu ber 
Wirklichkeit zuruͤck, der fentimentale verftimmt einen Augenblid 
dafür. Seine Dichtung ift die Geburt der Abgezogenheit und 
Stille, die naive ift bad Kinb des Lebens, 

der Natur, ein glücklicher Wurf, Feiner 

wenn er gelingt, Feiner fähig wenn er verfehlt wird, denn durch 
Freiheit thut das naive Genie wenig. Es hängt von der Welt und 
Erfahrung ab, der Sentimentale nährt ſich aus fich felbftz fehlt 
jenem eine formreiche Natur und dichterifche Welt um fich her, fo 
ift nothwendig, da er entweder ind Sentimentale übergeht, ober er 
muß gemeiner Natur werben, wenn er blos Natur bleiben will. 
Der Stoff übt zuweilen über den beten Dichter Gewalt, und in 
diefem Falle erfüllt der naive nicht einmal feine Sphäre. Der 
fentimentale aber ift in Gefahr, die Schranken der menfchlichen 
Natur zu fehr außzubehnen, ganz zu entfernen, nicht blos zu idea⸗ 
lifiten, fondern zu ſchwaͤrmen. Diefer Fehler der Ueberfpannumg 
ift eben fo fehr in den Eigenthlmlichkeiten feines Verfahrens, wie der 
entgegengefetste der Schlaffheit in dem des naiven begründet. Bei 
biefem vermißt man oft ben Geift, bei jenem den Gegenftand. 
Meifterftücde aus der naiven Gattung werden gewöhnlich platte 
Abdrücde gemeiner Natur, Hauptwerke der fentimentalen aber 
phantaftifche Produktionen zu ihrem Gefolge haben, wie biefes in 
ber Literatur jedes Volkes (und auch in dieſem unferem Falle) nach⸗ 


zuweiſen ift. Weder der eine —— + a 
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für fi) das Ideal ſchoͤner Menſchheit, ſondern die innige Verbin⸗ 
dung beider. Beide find in ber menſchlichen Natur ſelbſt begräm 
det; die Gegenfäge, die ihnen zu Grunde liegen, wenn man fie von 
dem bichterifchen Wermögen entblößt benkt, find Realismus und 


Idealismus. Auch fie find Seiten des Menfchen, bie in ihre 


Unverföhnbarkeit die ſchlimmſten Trennungen anrichten. Ihr Gegen» 
fag ift fo alt ald ber Anfang der Kultur, und wirb vor bem 
Ende deffelben ſchwerlch anders ald in Einzelnen beigelegt werben. 
„Zwiſchen beiden ift ber wichtige Unterfchieb, baß ber Realift zwar 
dem Bernunftbegriff der Menfchheit in Feinem einzelnen Falle Ge 
nüge leiftet, dafür aber dem Verſtandesbegriffe berfelben auch nie 
widerfpricht; der Spealift hingegen zwar in einzelnen Fällen dem 
hoͤchſten Begriffe der Menfchheit näher kommt, aber nicht felten 
fogar unter dem niebrigften Begriffe derfelben zuräcdhleibt.: Nun 
kommt es aber in ber Prarid bed Lebend weit mehr darauf an, 
daß dad Ganze gleihformig menſchlich gut, als daß bad Einzelne 
zufällig göttlich fei; und wenn alfo der Idealiſt ein gefchidteres 
Subjekt ift, und von Dem, was der Menfchheit möglich ift, einen 
‚großen Begriff zu erweden, und Achtung für ihre Beflimmung 
einzuflößen, fo kann nur der Realift fie mit Stätigfeit in ber Er⸗ 
fahrung andführen, und die Gattung in ihren ewigen Grenzen er- 
halten. Jener ift zwar ein eblered, aber ein ungleich weniger voll- 
kommenes Weſen; biefer fcheint zwar durchgängig weniger edel, 
aber er ift vollfommener: denn dad Edle liegt fchon in bem Be⸗ 
weiß eined großen Vermögens, aber bad Vollkommene liegt in ber 
Haltung des Ganzen und in ber wirklichen That.“ 

An den Anfichten über einzelne Dichter, Dichtungswerke und 
Gattungen, die in biefer Schrift niedergelegt find, gehen wir fchwei- 
gend vorüber. Sie find zerfireut in unferem Werke theilweife be- 
nust und angeführt worden, fowie die Afthetifhen Grundſaͤtze, 
die in diefen Werkchen aufgeftellt find, mit Einzelnem, was Ariftotes 

les, was Leffing und Göthe, was Humboldt und Korfter in dem 
gleihen Sinne gedacht haben, dieſes ganze Buch vielfach durchdrin⸗ 
gen. Wer bie Säge ber ſchiller'ſchen Theorie der Schönheit, wer 
feine aͤſthetiſchen Urtheile nicht blos zu Iefen, fonbern auch zu begreifen, 
nicht blos zu begreifen, fondern auch mit richtigem Takte und ge: 
ſundem Geſchmacke anzuwenden weiß, und wer von hier zurüdge- 
hend die große Maffe ver deutfchen Dichtung noch einmal überfehen 
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Poefie, feit die Schlegel diefe Idee breit zu treten anfingen; 
Unterfcheibung, von der man vorher nichtö gewußt hatte. So 
Göthe; der zwar in den Momenten feiner antiphilofophifchen 
die ganze metaphyſiſche Periode Schiller's eine unfelige nannte 
Schiller'n felbft zu ähnlichen herabfegenden Aeußerungen verfl 
ber es aber doch frühe und fpät anerfannte, daß hier ber G 
zu einer ganz neuen Xefthetif gelegt war: denn er mußte es 
richtig bekennen, daß alle Synonymen, die man feitbem a 
funden, hellenifdh und romantiſch, antit und modern, Bolfs- 
Kunfigefang, fi) dorthin zuruͤckfuͤhren laffen, wo vom Ueberg 
realer und idealer Behandlung zuerft die Rede war. Das Ue 
liche äußerte Wilh. von Humboldt, der ‚über den Begriff 
Schönen, über das XAeftHetifhe im Schaffen und Handeln, 
die Grundlagen aller Kunft und über die Kunft felbft in biefen Ur 
beiten „alles Wefentliche enthalten fand, in einer Weife, über Die es 
niemald möglich fein werde, hinauszugehen; der in dieſem ganzen 
Gebiete kaum eine Frage für möglich hielt, deren richtige Beant⸗ 
wortung ſich nicht zu den hier aufgeftellten Principien hinaufführen 
laſſe.“ Die anregende Kraft biefer Auffäge wirkte weit über die 
Grenzen der äfthetifchen Wiffenfchaft hinaus, denn die barin nie 
dergelegten Saͤtze umfaffen die ganze Menfchheit und find für jeden 
Beruf und jede Wiſſenſchaft fruchtbar. Die Eigenfchaft von Schillers 
Dichtungen ift es nicht, daß fie in dem Maße, wie bie göthifchen, 
Ströme von Empfindungen freilaffen und Welten beleben vor der 
Einbildungskraft; aber diefe Auffäge regen ein Meer von Gedanken 
auf, weil fie vielfache Thore öffnen zur Ausficht auf eine man- 
nichfaltige Geftaltung der Zukunft. Nicht allein nahm die Kritik 
ber Romantiter bier ihre Flügel, nicht allein ermuthigte fih W. 
v. Humboldt hier zu feinen Afthetifchen Verfuchen, auch auf beffen 
artiftifch= phpfiologifche Arbeiten wirkten die Anfichten hinüber, in 
denen fi) die verwandten Naturen begegneten. An die Tendenzen 
biefer Männer reiht fih, um nur Eines zu nennen, die Phyſiologie 
von Burdad) eng an, ein Werk, das in wiflenfchaftlicher Methode 
ein Stern erfter Größe ift, indem es folgerichtig nach Schillers 
legten Grundſaͤtzen die breitefte Empirie mit ber reinften Spefula- 
tion, Atomiftit und Dynamif, Materie und Geift aufs innigfte 
verbindet. Wie Die göthifche Kebensphilofophie, fo find die Ideen 
jener ſchiller'ſchen Auffäge in die zarteften Gefäße des nationalen 
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fi) die Grundverfchiedenheit der Auögangäpunkte beider Geifter het 
aus; aber es feflelte einmal bie Bereitwilligkeit zur Auffaffung uk 
Berfländigung, und dann die Uebereinftimmung ihrer Ideen Uber 
Kunft und Kunfttheorie, die Beiden ganz unerwartet war. qzu 
deuten Beide in verſchiedenen Briefen mit einſtimmigen Wo e m 
an, daß Göthe in feiner Wereinfamung ein Bebürfniß empfail 
fi) anzufchließen, und einen Weg, denn er biöher allein und ohme 
Aufmunterung gegangen war, mit Schiller fortzufegen. Im ber 
freubelofen Zeit, in ber wir Göthe zuletzt verlaffen haben, und 
fpäter, als ihm bie Kriegsunruhen die projeftirte italienifdhe Meife 
(1797) zerfchlugen, wäre eine Periode ähnlicher Unthätigkeit, wie ' 
die frühere zehnjährige in Weimar, vielleiht das Geringfte geweſen, 
was erfolgt wäre, wenn er ſich nicht Schiller'n genähert haͤtte; er 
felbft geftand, daß er nicht wiffe, was damals ohne deſſen Anres 
gung aus ihm geworden mwäre’*). Schiller feinerfeitd, gerade im 
rafcheften Lauf .begriffen, den Gipfel feiner biftorifchsphilofophifchen 
Laufbahn zu erfteigen, und unmittelbar darauf gerüftet, den Ruͤck⸗ 
weg nach ber Höhe feiner bichterifchen in etwas bebächtigerem 
Gange zu nehmen, war, wenn er ed auch nicht überhaupt gewefen 
wäre, doch .in dieſer Zeit ganz gefchaffen, die außerordentlichften 
Impulfe zu geben. Als daher Goͤthe zur Mitarbeitung an den 
Horen nur erft die Hand geboten hatte, ergriff Schiller fogleich 
im warmen Zudrang ben ganzen Menfchen, indem er in einem kuͤh⸗ 
neren Briefe, ber, je nachdem er aufgenommen wurde, eine engere 
Verbindung herbeiführen oder auf immer ftören Eonnte, Göthe den 
Beweis lieferte, wie Tiebevoll er die Natur, die fo gegenfäglich 
gegen bie feine war, umfaßte, wie tief er fie beurtheilte, und wel» 
hen Vorrang er ihr im Meiche ber Dichtung vor feiner eigenen 
zugeftand, was Alles bie nachfolgenden theoretifchen Schriften, die 
wir anticipirend eben kennen gelernt haben, bed Weiteren belegten. 
Wer die Verbindung, die auf biefe entfcheivende Handreichung wirk⸗ 

lich erfolgte, und bis zu Schiller's Tode, ja über ihn hinaus, uns 
gebrochen dauette, ind Gemeine herabziehen will, der bat nur leichte 
Mühe. Er kann fagen, daß äußere und innere Wortheile fie ge⸗ 
boten, daß der minderbegabte Dichter, der mit dem größeren 
den Wettlauf begann, und ber im Alter vorgerüdte, ber in ber 
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Schaffens in —— die unendliche Materie —— 
einten ſich zu gegenſeitiger Unterſtuͤzung Wenn Jener, mit feiner 
— zu geſtalten und den Stoff des Lebens und Ler— 
nens zu formen, Göthe'n gegenuber die ‚‚enge Familie feiner Begriffe 
in eine Beine Welt zu erweitern‘* firebte, fo behielt er immer noch 
Anregungskraft genug, um Göthe's großen Ideenkreis raſtlos und 
neidlos in Bewegung zu feßen; wenn Göthe, bem Vieles gelun⸗ 
gen war, und ber über Vielem brütete, den Kreis feiner Entwürfe 
noch fo fehr ausbehnte, fo blieb ihm doch, da biefe „‚das Mafı 
menfchlicher Kräfte und ihre irdifche Dauer überftiegen, Manches 
übrig, was er bei Schiller deponiren und baburd unterhalten und 
—— So ward jenes goldene Wort allerdings Wahrheit, 
mit dem er ermahnte, daß ſie ihr Sein und Wollen als Ein Ganzes 


um ihr rennt zu verooliflänbigen ; fo 
ee 


wohl mähren, doch nicht. yum Biele 
gelangen, fo traten beide * — * ‚beige Sinne zufammen.’ 
Was aber nun auch aus diefem Zufammenwirfen, das auf beiden 
Seiten durchaus, felbft für das hämifchfte Auge, durch Fein Wölk- 
chen der Misgunft und Eiferfucht‘ getrübt ift, einzelnes Gute rer 
fultirte,. dad ift gering gegen das, was ein ſolches Verhaͤltniß an 
ſich Lehrreiches und Erbauliches am fich trägt, mit: dem fie, wie 
- Humboldt fagte, „ein bis. dahin nie gefehenes Vorbild aufgeftellt 
und auch baburch den beutfchen Namen verherrlicht haben.’ Es 
lehrt und, jene Totalnatur des Menfchen nach dem Muſter diefer 
Männer ald das Ziel unſeres Strebensd im Auge zu halten, nicht 
ausſchließlich die Nichte, in die und unfere individuelle Natur gerade 
geworfen hatz es lehrt uns die Einfeitigkeit preisgeben, mit der 
wir umd haufig in eitlem Gezaͤnke zwifchen beide Dichter partheien. 
Der große Antagonismus von Realem und Idealem, von Sinn 
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und Geift, auf den und die Betrachtung Beider immer wieder zu⸗ 
rüdführen wird, geht durch alle Welt und richtet Spaltungen an, 
bie in dem Wefen des Menfchen unvermeidlich gegründet liegen; 
jede Literatur hat ein ſolches Paar aufzumweifen, nach deſſen feind⸗ 
lichen Gegenfägen ſich die Maffen zertheilen. Zwiſchen Ariftoteles 
und Plato, zwifhen Zeno und Epikur, zwiſchen Rouffesu und 
Voltaire, Arioft und Zaffo, Lope und Galderon, Wolfram und 
Gottfried hat fi) der Streit nie gefchlichtet und wird fich nie 
ſchlichten; noch zwifchen Herder und Leffing, zwifchen Wieland 
und Klopftod liegt diefe Kluft, über die dieſe Männer felbft nicht 
binweg Eonnten. Daß Göthe und Schiller biefen eigenfinnigen 
Abſchluß überwanden und in der Anfchauung ihrer himmelmweit ges 
trennten Naturen einen Genuß fanden, dies war bad erfreuliche 
Beichen, daß jene Achte Kultur und Menfchheit,, die fie anftrebten, 
jene Berfühnung von Natur und Geift, unter und möglich gewors 
den if. Sie felber wirkten dahin, mit ſchoͤnem Beifpiele ihre 
großen Theorien in ber Wirklichkeit barzuftellen, und und Deutſchen 
muß bied ein Lob und eine Zugend heißen, der wir nadhtrachs 
ten follen, und die um fo lauter für die Aechtheit unferer Bildung 
fprechen wird, in je weitere Kreife wir biefe Mehrfeitigfeit und 
Berfdhnlichkeit des Geſchmacks und der Einfiht verbreiten koͤnnen, 
je aufrichtiger wir und ber jefeitigen Vorzuͤge beider Dichter in 
ihrem eigenen Sinne ergänzend zu erfreuen vermögen. Gelaͤnge 
uns, einen folhen Standpunkt unferer Bildung feflzuhalten, dann 
bürften wir, wie es Göthe von ſich audfagte, auch im Ganzen 
von ber Zeit jener Berbrüberung unter Beiden eine neue Epoche 
rechnen. ; 

Das erfte Zufammentreten beider Dichter war an den aͤußern 
Anlaß, die Gründung ber Horen (1795 — 97) geknuͤpft, an bie 
fi der Muſenalmanach (1796— 1804) anfchloß, worin dann 
die Kenien das Charakteriftifchfte find, was die vereinte Khätigkeit 
Beider und ihre Stimmungen bezeichnet. "Wir fallen. Died Alled 
unter Einem Gefihtöpunfte zufammen. Die Abfiht war, in biefen 
Beitfchriften alles früher Vorhandene dieſer Art zu verbunfeln, und 
die Erften der Nation um einen gemeinfamen Mittelpunkt zu vere 
fammeln. Kant, Fichte, Humboldt, Gare, Klopſtock, Herber, 
Jacobi, Engel, Gotter, Matthiffon, Woltmann, Schlegel wurden 
zu Mitarbeitern auserfehen. Der reine Trieb, fih zu einer erneuten 
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barkeit der Behandlungsart auch dieſen StyI fludiren dinfen, der 
überall zwifchen Gedanken und Ausdrud ein fo reines Abkommen 
trifft. Denn in wiffenfchaftlihen und abftraften Gegenfländen wird 
diefe Schfeibart durch ihre vereinte Schönheit und Strenge, durch 
. bie Gefchloffenheit des Gedankens und dad anmuthige Kleid, das 
fie ihm leiht, durch Klarheit und Zülle zugleich immer voller Ans 
regung fein, während fie, auf Materien eined lebendigen Intereſſes 
gewandt, wohin fie Gens übertrug, wo wir ben Rebner mehr als 
ben Weifen hören, und wo wir barum bie unmittelbaren Schläge 
des Herzens neben ben Rathfchlägen bed Kopfes wahrnehmen wollen, 
durch Kälte und Vornehmheit abfchreden muß. Wir koͤnnen 
und bier auf dies formale Verdienft der Horen befchränten, weil 
wir dad Wefentliche, was Schiller und Göthe hineinlieferten, bem 
Stoff nach ſchon vorher befprochen haben. Was wir nicht’ befpras 
hen, hat eigentlich nur formale Bebeutung: Schiller's Heine hiſto⸗ 
rifche Aufſaͤtze haben Feine anderen als fhyliftifche Verdienſte, und 
Göthe, ber ſich ohnedies erft allmählig wieder zu ernften Arbeiten 
erholte, überfegte den Gellini, eine Arbeit, die von jedem Andern, 
nur eben formal nicht fo, gemacht werben konnte. Der Zweck 
übrigens, den Beide gehabt hatten, warb mit ben Horen nicht er⸗ 
reicht, weil bie Mittel fehl gewählt waren. Es war ein ungluͤck⸗ 
licher Gedanke, in einer Form bad Klaffifche und Große geben zu 
wollen, in ber dad Muͤßigſte und Behaglichfte gefucht wird. Eine 
Thätigkeit für Zeitfchriften fagt keinem höheren Beflreben zu” Man 
. arbeitet im Solde ded Verlegers, unter der Ruthe der.Periobicität, 
man lernt leichtfertige Zwede. wider Willen und zu dieſen Teichtfer- 
tige Mittel zu gebrauchen, man wird mit Schriftftellerfniffen und 
mit den Schwächen des Publikums bekannt, welches der Journale 
am meiften bedarf, und welches unftreitig ber Theil iſt, der Die 
niebrigften, aber meiften Anfprüche macht, und bie wenigften ver: 
dient. So fieht man denn auch bier in den Briefen Schiller’8 und 
Goͤthe's über die Horen theild in eine ganz unwuͤrdige Wohlbienerei, 
theild in eine Myſtifikation hinein, mit ber man bad Publikum be- 
handelt, und hört von Prellereien und bezahlten Recenfenten. Bald 
mußte man ſich herablaffen und für leichte Waare forgen, und 
man verlor fo die erfle Richtung, nur für bie Beſten zu forgen, 
ganz aus den Augen. Nach boppelten Seiten hin täufchten fich 
Die Heraubgeber.ganz. Nach ber Seite der Schriftfteller hin ſchien 


—— offen * — — —— 
(hat ja · ein fo berühmter Kritiker wie Fr. Schlegel die Agnes von 
Lilien der Frau von Wolzogen für goͤthiſch gehalten!), man ſchrieb 
Schiller'n zu, was Göthen, Goͤthe'n was Schiller'n gehörte, ja 
Göthen, was von Engel, und Schiller'n, was von Woltmann her 
rührtez man fand die Arbeiten von Engel leicht für das Beite, 
was die Horen enthielten; der Abſatz entfprach den Erwartungen 
nicht. Goͤthe fand fpäter, dag fie die ſchoͤnſte Zeit erfolglos ver- 
ſchwendet hätten; Schiller fühlte bald, daß ihm die Zerftreuung 
nicht zutraͤglich war zu größern Produktionen, und daß ihm eine 
Koncentration noͤthig war, wenn er zur Poefie ruͤckkehren follte, 
für bie der Drang im ihm wieder plößlich Tebendig ward, fobald 
er die Spekulation verabfchievet ‚hatte. Das Jahr 4795 brachte” 
feiner lyriſchen Dichtung eine neue Periode. Hier trat bie Anfhauung 
und Abftraftion, wie Göthe fagte, in vollkommenes Gleichgewicht, 
ne — — 


ln are 


Spekulation, und in feinem weiten „die. Neigung: zur: Geſchichte 
ſo entſchieden verrieth, konnte die durch ſo maͤchtige aͤußere Hebel 
geforderte Befchäftigung mit Philoſophie und Hiftorie nicht aufs 
fallen; und wieder. in feinen bifterifchen und philoſophiſchen Schrif- 
ten konnte es dem ſchärferen Auge nicht entgehen, daß dies Alles 
ohne Fach⸗ und Berufsliebe gefchrieben war, und daß ber Dichter 
überall wieder berausblichte, Die Verbindung von Philofophie und 
Poefie, von Gedanken und Bild, Reflerion und Anfhauung ift 
in den Ausgängen ber Dichtungsgeſchichte ein Stadium der Ent⸗ 
wickelung, ſo unvermeidlich, wie dieſelbe Verbindung in den An— 
füngen der Philoſophiegeſchichte iſt. Dem Deutſchen, wie und aus 
früheren Zeichen unferer Geſchichte klar ift, ift fie vorzugsweiſe 
eigen; der Hang zur Abftraktion, dad Streben, Empfindungen mit 
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Ideen zu paaren, iſt ihm natuͤrlich, und es iſt charakteriſtiſch 
genug, daß dieſer Dichter der Liebling des Volkes ward, der jene 
Verbindung am innigſten knuͤpfte, der das Band zwiſchen der 
Dreiheit: Wahr und Schoͤn und Gut, am engſten ſchuͤrzte, die im 
Munde der Nation ein Sprichwort geworden iſt. Dieſer Fort⸗ 
ſchritt muß weiterhin nothwendig in der Kunſt zum Ruͤckſchritte 
führen, und er bildet daher unſtreitig bie gefährliche Spitze in der 
Geſchichte der Kunftz aber es liegt in dem Menfchen dies Wagniß 
der Kultur und bes Geifted, es ift feiner freien Natur unerläßlich, 
ins Zielloſe fortzufchreiten und fich felbft zu überbieten. Göthe hatte 
die Nation im Grunde auf jenen Afthetifhen Standpunkt geftellt, 
den Schiller als dad Werk der Kunft bezeichnete: er hatte bie 
Dichtung ald die Vorbereiterin der Bildung behandelt; ein Weg⸗ 
bahner für aufgeflärte Erfenntniffe und Anfchauungen in Natur, 
Religion und Wiffenfchaft, ein Ordner und Regler des finnlichen 
Wohlfeind, als ded Grundes aller Achten geiftigen Entwidelung, 
bat er der natürlichen Empfindung Sprache und Ausdruck gegeben, 
und bie Lebenöfräfte auf dad natürlich Verftändige und Gefunde 
gerichtet. Aber die Nation war bamit nicht gefättigt; follte fie es 
fein, fo hätte fie ftehen bleiben müffen; ja, als die Romantiker 
die reine, formale Kunft behaupten wollten, warb ed ein Rüdgang. 
Nicht allein der Fortgang alfo zu dem Saturirten ber Poeſie burch 
Einmifhung fremder Beftandtheile liegt in der Natur der Dinge, 
fondern aud der Beifall, ben dies findet. Nicht allein loben 
wir in der Maffe Schiller's Poefie vor Goͤthe's, fondern auch ber 
Spanier nennt Calderon an ber Epige feiner Dichter, und das 
Altertum nannte Euripides weifer als Sophokles; in ber plaſti⸗ 
fen Kunft ſtand von jeher nicht bad naive Produkt des Phidias 
und feiner Zeit am gerühmteften, fondern der Apoll von Belvedere 
und bie Fleomenifche Venus, und aus der alten Architektur iſt 
taufenbmal die Eorinthifche Ordnung nacgeahmt worben, ehe 
Einmal die hohe Einfalt der borifchen. Schiller hat die Leiden⸗ 
ſchaften und Neigungen, die Göthe aus dem Bmwange bed Geiftes 
erlöft hatte, gereinigt und ihnen edle Biele gegeben, daß fie der 
Ebenbürtigkeit mit der Vernunft auch würdig würden; er hat in 
grellerem Schmude der Poeſie zu den Zrieben Ideen hinzugewor: 
fen, deren Gehalt, fo lange wir ihn und Göthe Iefen, neben der 
inftinktiven Richtung, die der letztere gegeben, beflehen und mit 
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Die Würde der Frauen ift in biefem Sinne gebichtet. Der 
Spaziergang berührt wieder die höchften Fragen des inneren 
Einklangs, der Kultur, der ruhigen Natur, deren Frieden bie Kunft 
mit fi) führt, und flelt die Gegenfäge der Einfalt und Bildung, 
Berwilderung und Sittigung der Betrachtung vor. Gegen bieß 
Gedicht, dad aller Freunde Beifall erntete, fand Schiller Ideal 
und Leben nur ald ein Lehrgebicht, beffen Inhalt nicht poetifch 
audgeführt werbe; und doch muß man auch bei dieſer Elegie bes 
dauern, daß bie ſchoͤnen, fo phantafie« und empfindungsvollen 
ald ideenreihen Säge nicht (wie es Pindar durch feine Mythen 
pflegte) an eine Handlung geknuͤpft find, bie dem Lefer ein an⸗ 
ſchaulicheres Bild in ber Seele zurüdgelaffen hätte. Died war 
allerbingd ein Schade, . ben bie philoſophiſche Beſchaͤftigung 
Schiller'n zufügte; er überließ fich dem Ipeenhaften zu fehr, und 
meinte ber Poefie genuggethan zu haben, wenn er jened an ir 
gend eine apographifche Schilderung angereiht hätte. So war er 
ganz erfüllt von einer Idylle, die Wermählung Herkule®’ und 
Hebe's, die fi) an Ideal und Leben anknüpfen follte. Wieder 
wäre jener Gedanke, der Uebertritt des Menfchen in den Gott, 
dad Thema gewefen; ed fchwindelte ihm bei dieſer Aufgabe, „das 
Ideal hier zum Stoff zu haben, alles Sterbliche in einer poeti⸗ 
fhen Darftellung ausgelöfht, eine Scene im Olymp — er wollte 
den ganzen ätherifchen Theil feiner Natur zufammennehmen, mit 
der fentimentalen Dichtung felbft über die naive ſiegen.“ Zum 
Gluͤck fühlte er noch zur rechten Zeit, daß bier nichts Plaflifches 
werben Eonnte, und er gab biefen Gedanken auf, ber ihn über 
bie Grenzen des Idealen hinweg in bad Spirituale und Nihiliſtiſche 
geführt hätte. Das Gelingen hatte ihn gereizt. Lieb, Elegie, 
Lehrgedicht, Gnome und Epigramm gingen nad der kaum zuruͤck⸗ 
gelegten Philofophie und Gefchichte von Statten, bie „Grille der 
Eitelkeit’ verführte ihn, mit Goͤthe's Verſalitaͤt woetteifern zu 
wollen, er fann über ein Eleines romantifche® Epos, über dieſe 
Idylle, die ein reiner Gegenſatz der höchften Satire und Komdbie 
werben folte, er hatte bad Drama wieder ind Auge gefaßt; 
Humboldt wollte ihn auch gern in griechifchen Versmaßen hören. 
Unter aU diefem war, wie wir fehen, bie nächfte Frucht nur jene 
zweideutige Gattung, die Humboldt, deſſen brieflicher Verkehr in 
diefer Zeit Schiller'n für feine Lyrit dad war, was ber mit Göthe 








Be nennen —— — 

Wir fühlen es durch, hier iſt die Kunſt ein Beſitz, wenn fie bei 
Schiller oft ein Erwerb fcheint; denn fie ift nur da recht heimifch, 
wo. fie auf Jugend und Natur trifft, die Göthe all fein Leben in 
fich aufrecht: erhalten hat; hier bleibt die Dichtung rein auf fich 


6 heißen: wi 
ders Suftinft ‚bewegt; und: Die 418.06 und Womit kann die 
ganze Verfchiebenheit beider Dichtungen erklären, "wovon bie eine 
im und bie andere außer und Uber dem Leben ſteht, Und dabei 
muß man nur nie vergeflen, daß die Dichtung faft aller Zeiten 
und Völker dieſer letzteren Gattung viel gewoͤhnlicher angehört: als 
— und, daß, wenn wir. blos dieſe der Wirklichkeit nähere 
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heraushebt und ihnen in einer idealen Welt Maß und Würde gibt. 
+ Der Mufenalmanad) von 1797.if Durch miht8 berühmter ge 
worden, als durch die enien. Hier traten Weide zu einem ger 
meinfamen Produkte zufammen in a ee 
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förmlich beſchloſſen, ihr Eigenthumsrecht nie auseinanderzuſetzen. 
Der erſte Gedanke dazu ſcheint hei Goͤthe entſtanden zu ſein von 
den im antiken Sinne unſchuldigen Epigrammen von Venedig aus; 
er hatte die Abſicht, eine Reihe martialiſcher Renien auf deutſche 
Zeitſchriften zu machen. Schiller griff dies mit gewohntem Eifer 
auf; für ihm hatte es etwas Reizendes, gerade mit Gbthe ein Ganzes 
in Gemeinfchaft auözuführen; er gab gleich die Ausſicht auf einzelne 
Werke und Autoren hinzu, und nahm den harmlofen Einfall mehr 
von ber firengen Seite des Satirikers auf: er wollte, baß fie ſich 
ſelbſt nicht fhonten, damit fie Heiliged und Profanes angreifen 
dürften. Inſofern war Schiller faſt noch mehr Verführer, als, 
wofür er galt, der Werführte; und Goͤthe nannte auch die von ihm 
herrührenden Zenien ſchlagend und ſcharf gegen bie ſeinigen. Im 
ber That ift das Eigenthumdrecht Weider doch im Allgememen fo 
Mar an fi), und auch durch die Briefe Har geworben, daß kein 
ſehr fcharffichtiger Ehorizonte dazu gehört, um biefen Ausſpruch im 
Einzelnen belegen zu koͤnnen; wer die Epigramme auf naturhiftorie 
ſche Gegenftände, auf Reichardt, auf bie Zeitfchriften, auf bie 
reoolutionären Demagogen abfonbert, und bie in Gruppen gefteliten, 
die Flüffe, die homerifchen Parodien, bie Philofophen, den Thier⸗ 
kreis (den Goͤthe immer 'mit Bewunderung lad) bagegenhält, der 
Tann auch durd die legte Feile hindurch, die bie charakteriftifchen 
Eden abſchliff, den Charakter doch erfennen. Schiller halte bei 
diefem Gefchäfte anfangs den richtigen Takt, daß er nicht allein 
nach poetifcher Anfchaulichkeit in Gruppirungen fuchte, fonbern auch 
nach Liebe und Frieden zwifchen der Satire; in biefem Sinne mahnte 
er Goͤthe'n, auf einzelne Antifen und Kunſtwerke naive Charakteriſtiken 
im alten Style des Epigrammd zu liefen, und es iſt Schabe, daß 
fie zuletzt diefen ernften Theil abfonberten. Dadurch behielt freilich 
„der Haß‘ die Vorhand vor der Liebe, und dem that die ganze 
Sage und Stimmung beider Dichter natürlihen Vorſchub. Beide 
waren damals über die flaue Aufnahme der Horen gereizt; Göthe 
Außerte fich noch ſpaͤt uͤber die geringe Theilnahme an feinem Taſſo 
im großer Geringfhägung gegen das beutfche Publikum; nah und 
fen drängte ſich gerade jebt ein foldher Schwal von Mittelmäßig- 
keiten vor, und in ber nächften Umgebung, zu deren Bildung dad 
Ungewöhnlichfte gefchehen war, trafen bie beiden Dichter auf folche 
Symptome bes fehlaffen Wohlgefallend an dem Elenden und bed 
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Abſchnitten daran erläutern, fo ganz find dieſe Ausſprüche in dem 
ſtrengen Sinne bes Urtheils gemacht, das ſich 
der bie Zeitereigniſſe ſchon als Geſchichte anſieht und fi 


der Leipziger ( Weiße's neue Bibl. der ſchoöͤnen Wiſſenſch.) 

einigen anderen noch ihr lettes Refugium hatte, wo fie jeht 
auch noch aufgeſucht und verſcheucht ward. Daher bilden’ den 
Mittelpunkt der Satire die Perſonlichteiten, die hier thätig mare. 
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feine Gedichte (Kunft zu lieben) 
feine laxe aͤſthetiſche Kritik ( hauptfächlich im den Nachträgen 
) konnte ihm damals allerdings nicht eximiren. Neben 
befonderd I. Fr. Reichardt, der Muſikus, uͤbel der 
soi-disant Freund von Goͤthe warb fo gut proſtribirt, wie die Neu ⸗ 
tralen in Leipzig und bie Feinde in Berlin; feine Journale (Deutſch⸗ 
land und: Frankreich), der Reichsanzeiger von R. Bach. Beder und 
die Erholungen und das Taſchenbuch für gefelliges Vergnügen von 
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und Gemeinheit war, umd wo 
und: Impudenz, oder Geiſt und Humor wallete Goͤthe, 
ſonſt leicht gereigt, ſchien ſich diesmal am wenigften anfechten zu 
laſſen. Er fand es luſtig, zu fehen, „was dieſe ; 
lic) geärgert hatte, was fie glauben, daß Einen ärgert, wie ſchaal, 
leer und gemein "fie eine fremde Eriftenz anfehen, "wie fie ihre 
Pfeile gegen das Außenwerk richten, wie wenig fie aud nur ahnen, 
in welcher umzugänglichen Burg der Menſch wohnt, dem es nur 
immer Ernſt um ſich und um die Sachen ift.+ 1 Er fühlte ſogar 
die alten polemifchen Neigungen feiner Jugend erwachen, er wollte 
dieſe Klaſſe noch einmal recht aus dem’ Fundamente ärgern, er 
fühlte) daß, weri.nüfufeine‘Zeit‚madphaltig, wirken: wöllte; :woßl« 
thätige Erfhütterungen Hervorbringen: und feinen Gegner ſcheuen, 
keinem zweideutigen Freunde ſchmeicheln muß, um fich etwa zeit⸗ 
lebens einen leidlichen Ruf zu erhalten, den ihm ſein Tod mit 
hinwegnimmt. Wirklich haben die Zenien in dieſem Sinne die 
literarifche Revolution in Deutfchland nach ‚einer momentanen 
Paufe erneuert — — —— von den 
Xenien weniger als von ander dufte —* 
Dichtet fagen, daß die 9 f_ gewandte_Zeit, verloren 
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ſei e). Schloß fih an bie (cillerfhen philelophifchen Auffägeiin 
Allgemeinen bie Theorie der somantiichen Aeſthetiker an „lo-Endpfle 
ſich an die Zenien ihre tumultuariſche Juſtiz gegen die Ichenben 
Geſchlechter und ihr ganzer großer Gegenfag gegen bie: Maffe ber 
gemeinen Natur, ber, was man auch von ber romantifchen Schul: 
und ihrer Produktion halten mag, eine wahre Wohlthat fin 
Biteratur war, bie ohne ihn ind bodenlos Niedrige würbe verfiin 
fen fein. Lehnte fich ja doch Wieland, der ganz glimpflich in 
Knien behandelt war, gegen diefe Sansculotterie, gegen bie Dikla- 
tur und duumvirale Miene der Zenienfchreiber in einem Zone auf, 
der fich der Mittelmäßigleit förmlich annehmen zu wollen +1 h 
er flellte fi) gerade ber einzig preiswuͤrdigen Tendenz: der Zemien 
entgegen, und nannte es Impudenz, daß man von einer ungefahe 
zenen Literatur gefprochen habe! Dafür ereilte ihn vie Rache 
ungen Schule, die im Athenaͤum 1799 eine Goiktalsitation publl- 
eirte, kraft deren „auf Anfuchen der Herren Eucian, ‚Fielding, 
Sterne, Bayle, Voltaire, Erebilon, Hamilton und vieler Autoren, 
über die Poefie des Hofraths und comes palalinus caesarcus Wie 
land concursus creditorum eröffnet, und, weil mehreres verbädhtige 
und dem Anfchein nach dem Doraz, Arioft, Cervantes, Shalfpeare 
u. f. m. zuſtehende Eigenthum fich vorgefunden, Jeder, der aͤhn⸗ 
liche Anfprlihe habe, fich zu melden vorgeladen wurde‘‘. 

Beide Dichter verloren uͤber ihrer Arbeit an den Zenien nicht 
ihren ernſten und würdigen Standpunft. Göthe war hocherfreut, 
daß unter den erfien Stürmen , die fie verurfadhten, Schiller gerabe 
feinen Wallenſtein wieder aufgriff, während er felbft ſich mit Her⸗ 
mann und Dorothea befchäftigte; er wuͤnſchte, daß fie nun ihre 
pofitiven Arbeiten fortfegten und durch ihre Gegenwart, Leben und 
Birken den ſchlimmen Eindrud aufhuͤben; nach biefem toller Wages 
ſtuͤck, fagge er, müffen wir und blos würbiger und großer Kunſt⸗ 
werke befieißigen und unfere proteiihe Ratur zus Beſchaͤmung aller 





706) Kein Scaͤndthhen ſchleiche die vergebens, 
Beuutze, was bie wiberfahren ; 
Verdruß iR auch ein Theil des Lebens, 
Den follen die Renien bewahren ;. 
Alles verdient Reim und Fleiß, 
Wenn man «8 recht ga fondern weiß. 
Goͤthe. 
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nun allmäplig immer mehr feinem lange projeftirten Wallen 
Ehe er zu deſſen Ausführung, und ehe Goͤthe zur Wiederau 
feines Fauſt ſchritt, fielen Beide auf die Ballade, eine 
die zur Bezeichnung dieſer Schwankung in Beiden fehr 
ſtiſch if. Sie liegt ganz eigentlicy in der Mitte zwiſchen 
und dramatifcher Manier; fie ift erzählend, mie das Epos; 
der Art und Weile der Erzählung durchaus vergegenwärtigenb, 
das Drama. Wir haben fie daher volksmaͤßig an ben An 
des Schaufpield liegen und entfiehen fehen, und: fo) exfchein 
gleihfam hier wieder, gerabe ehe beide Dichter mit vereinten 
fi der Thaͤtigkeit für bie Bühne hingaben. "Das Jahr 179 
bie meiften diefer Gedichte entftehen, die wir in ben Werken: 
lefen; fie fammelten bie Stoffe, vergaben fie unter fich 
handlung, theilten ſich dabei herzhaft in die Elemente, 
Ibykus, den anfangs Goͤthe zugetheilt erhalten hatte fi 
gleihfam gemeinfchaftlih. Die Stoffe felbft zeigen fchon an, wie 
fi) dieſe Gattung mehr oder weniger bem Drama nähert. -Der 
Gang nad) dem Eifenhammer, Moͤros, der. Kampf mit bem Drachen; 
ber Handſchuh u. A. find mehr Erzählung, wie Schiller felbf das 
legtgenannte Stuͤck bezeichnet, fie haben auch den friedlichen Ver⸗ 
lauf des Epos; der Taucher, bie Kraniche, der projektirte Don Juan 
und Hamlet find wie tragiiche Gegenftände und Kataſtrophen, unb 
bie beiden auögeführten unter den genannten werben auch wohl ben 
Preis und den Namen ber Ballabe am beſten verdienen; ber. Ring 
des Polykrates konnte nicht feiner an ber Grenze ftehen. Die goͤthi⸗ 
ſchen find zum Theile nur in fo weiten Sinne Balladen zu nennen, 
wie feine tragifchen Dramen Tragoͤdien. Schiller's Thaͤtigkeit über 
wog bier die göthifhe ſchon fo fehr, wie wir es nun weiterhin 
immer wieber finden werden. Ja, feine Manier hört fi in der 
Braut von Korinth und in dem Gott und ber Bajabere heraus, 
obgleich, wenn man die Entpunfte in diefer Gattung hervorſuchen, 
und irgend eine der ſchiller'ſchen Balladen gegen den Erlkonig ober 
der Müllerin Verrath halten wollte, wieder der Unterfchied beiben 
Dichter nicht greller erfcheinen könnte: fo ganz mit Aufopferung 
felbft der Originalität erfcheint hier Göthe dem fimplen Volksge⸗ 
ſchmacke hingegeben, während Schiller im Glanz aller Farben fpielt, 
und 3. B. eine Art Ehre in die richtige Schilderung und Icbendige 
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‚größten Pfuſcherei in dem gedankenloſeſten Raum bie zeifire 
Menſchen zu einer Art Nachdenken zu nöthigen; wenn er ſich 
ſtellte, was er Alles bei Puppen und Farcenfpielen, bei dffe 
Sen und Privattheatern, bei Ballen und Rebouten, bei Wa 
Dramen und Landpartien, an Prologen und Epilogen für 
verlor und für Sammlung einbüßte, um am Ende body nichte 
Allem herauskommen zu fehen, ald eine unftete Genußfucht, 
Charafterlofigkeit des Geſchmackes und einen Wechſel zwifchen P 
und Profa, fo mochte Schiller über biefe Stellung ſchwerlich ank 
artheilen, als in frühen Zeiten Mer und bie älteren Freunde‘ 
urtheitt hatten. Roc 4797 madıte ihm die neue projeftirte M 
Goͤthe's nach Italien Sorge, er möge dort gewirinen, was Doc 
für feine naͤchſten Zwede verloreit fei, er werde weit fuchen, wager 7 
zu Daufe habe. Er mahnte ihn, jest ganz darauf auszugehen, 
die fchönen Formen, die er ſich gegeben habe, zur Darftellung zu 
bringen; nicht nach neuen Stoffen fi) umzufehen, fondern der 
poetifchen Praktik zu leben. „Wenn ed einmal Einer unter Tau⸗ 
fenden dahin gebracht hat, ein ſchoͤnes vollendeted Ganze aus fich 

zu machen, fchrieb er ihm, ber kann meines Erachtens nichts 
Beſſeres thun, ald dafür jede mögliche Art bed Ausdruckes zu fuchen, 
denn wie weit er noch kommt, er kann doch nichts Höheres geben.” 

As Göthe bei Iffland's Anwefenheit 4798 feinen zweiten Theil 

ber Zauberflöte aufnahm, um fie, wenn auch nur um des leidigen 
Vortheiled willen, für das berliner Theater audzuarbeiten, er 
innerte ihn Schiller, er follte ſich nicht von der Hauptſache abhals 

ten laffen. Nur bei den Healiften ſtrikter Obfervanz fei das Geld 
„bie Hauptfahe. Ihm miüffe er zurufen: Trachtet nad) dem, was 
broben ift, fo wird euch das Uebrige alles zufallen. Indem Beide 
damals ſich immer mehr über bie höchften und reinften Forderungen 

der Kunft verftändigten und eine ſtets rigoriftifchere Kritik aufzu⸗ 
ftellen anfingen, wies Schiller immer fchärfer darauf bin, biefe 
Srundfäge auch auszuüben, wenn man producire, ja zu produciren, 

um fie auszuüben. Dazu fand fi Göthe gerade Einmal geneigt, 

ald er ſich zu ber obigen Xeußerung gedrungen fühlte, auf bie 
Zenien ein ganz wuͤrdiges Probuft folgen zu laffen, als er Her: 
mann und Dorothea ausarbeitete. Vorher und nachher behandelte 

er feine Arbeiten mit fleter und gleicher Fahrlaͤſſigkeit. 
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blidte, da er ſchließend bezahlen ſollte. Schiller, der bie — = 
liche Abficht nicht kannte, und wenn er fie fannte, nit biligte; 
fand, noch ehe dad Ganze vollendet war, dem Schaufpielwefen: zu 
viel Raum gegeben, mehr als fich mit der weiten und freien Ihee- B 
des Ganzen vertrage. Es bringe biefe Sorgfalt des Details in 
diefer Gattung den falfhen Schein eined befonderen Zwedes in bie 
Darftellung, und Göthe frih auf diefe Mahnung Manches von . ' 
dem theoretifch-praftifchen Gewaͤſche, wie er ed nennt, dad gleichfam 
für den Echaufpieler war, hinweg. Wenn auf dem Wege fortger 
fahren wäre, auf dem Göthe anfing, fo hätte fein Werk der Idee, 
die Schiller darin fuchte, und die Göthe zuletzt hineinlegte, nicht 
bedurft; Schiller hätte fich dann in der That bei jener Stetigkeit 
in dem Ganzen beruhigen dürfen, ohne auf eine ftärfere Einheit 
auszufpähen. Man erkennt ohne Mühe, wie entfchieden jener erfte 
are, helle Theil voll Leben, mit feiner weiten Anlage und man 
nichfachen Entfaltung, der Fräftigeren voritalienifchen Periode an⸗ 
gehört, und wie bie rafche, plößliche, dunkle und ungenuͤgende Loͤ⸗ 
fung und Entwidelung neben der natürlichen Zochter die kontem⸗ 
plative Periode beginnt, was Schiller natürlich damals nicht fehen 
und wiſſen fonnte. So fteht nun der Held des Romand in einem 

- ganz zweideutigen Lichte. In der erften Anlage des Werkes war 
fhwerli darauf gedacht, den Meifter ald einen der Schaufpiel- 
kunſt Unfähigen ober Unfundigen darzuftellen; der fpätere Ausgang 
machte dies freilich nothwendig. Nun fieht ihn Schiller am Ende 
in der fchönen menſchlichen Mitte zwifchen Phantafterei und Phili⸗ 
fterhaftigfeit ftehen, Humboldt ‘aber findet in ihm ein beſinnungs⸗ 
und haltungslofes Geſchoͤpf durchweg, und faft alle Freunde wehr⸗ 
ten fich, theild aus einem moralifchen Gefühle, theild aus richtiger 
pſychologiſcher Witterung, vor ber ganzen Kompofition. Den Ueber 
gang von dem, was Göthe felbft war, zu dem, was er fehr all« 
mählig und unter großen Influenzen warb, von einer ganz anſchauen⸗ 
enben, lebenöthätigen, leidenſchaftlichen Natur zu einer reflektiren⸗ 
den, tiefjinnigen, ruhigen, fehen wir den Meifter ſchnell und ohne 
bie nothwendigen Uebergänge machen, fehen den affeftvollen Helden 
ſich mit einem leidenfchaftlofen Weibe zum Schluffe verbinden, 
fehen Die ganze Veränderung unter den Einwirkungen eined Kreifes 
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genftand, oder Doch ben weniger bebeutenden Ausbrud vorziehen, 
ich leichtfertiger machen, als er fei, und fi fo, möchte er fagen, 
zwifchen fich felbft und feine eigene Erfcheinung ftellen. Ohne 
Schiller's Antrieb und Anſtoß würde er ſich auch bei diefem Ros 
mane wider Wiffen diefer Eigenheit überlaffen haben, was doch 
bei dem ungeheueren Aufwande, ber bei demfelben gemacht fei, 
unverzeihlich gewefen wäre. Er hatte e8 nicht ber Mühe werth ger 
halten, die Mafchinerie von dem Berbachte eines Falten Romanbeduͤrf⸗ 
niſſes zu retten und ihren äfthetifchen Werth ins Licht zu flellen. Die 
von ihm audgefprochenen Refultate des Werkes feheinen ihm felbft 
viel geringer ald der Inhalt deffelben, aus irgend einer Urſache 
fiheine fi) feine Summe zu verringern. Es ift fonderbar genug, daß 
& meint nachzuhelfen, wenn er Schiller's Ausſtellungen an der ges 
hörigen Stelle einflechte, daß auch Schiller meint, es fei mit ben 
auögefprochenen Ideen genug, da bach die ganze plaftifche Aus⸗ 
führlichfeit, mit ber die Fabel eingeleitet ift, verlangte, nicht ba 
äulegt eine paffende Moral gezogen, fondern daß die Zabel eben- 
mäßig auögeführt werde, wie fie begonnen mar. Ja, was noch. 
fanberbarer ift, Göthe forderte zulegt Schiller'n felbft auf, mit ein 
Paar kecken Pinfelftrihen dad Mangelnde zu erfegen! Er felbft 
findet ſich durd die fonderbarfte Naturnothwendigfeit gebunden, 
Rad felbft nicht ausfprechen zu fonnen, was er ganz einfieht und 
billigt! Wenn dies Schillern auch fehmeicheln Eonnte, fo mußte es 
ihm doch beim Nachdenken eigen erfcheinen,, mit welcher Gleichgül- 
tigkeit Göthe feine Arbeiten und mit ihnen dad Publikum traftirte, 
Rem; ex fe darbot. 

Goͤthe hatte beim Meifter feine alte Manier fallen laffen, nach 
der er. feine, Produftionen nicht mitzutheilen pflegte, ehe fie vollen⸗ 
bet waren, wach ber er, ungeirrt won Reflerion, fi) dem Zuge 
ſeines Innern überließ, während er hier fremde Ideen feine Anlage 
durchkreuzen ließ. Died war der Anfang von Schiller's Einwir⸗ 
ii: Jungen, bie quantitativ fbrdernd, aber qualitativ immer fo ſchaͤdlich 
| waren, wie die göthifhen auf Schiller heilfam, weil biefer jenen 
immer über feine Grenzen hinausrieß, jener diefen in wohlthätige 
„Schranken. zurüdführte. Bei Hermann und Dorothea (1798), 
wer Böthe mehr feiner alten. Sitte treu geblieben oder zu ihr zu⸗ 
ruͤckgekehrt: dies war ein Stoff, ber rafch audzuführen war, und 
der in aller Lebendigkeit hervortretem mußte, da es fich hier um. 
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Sahrhunderte einem wiedererftandenen Griechen ohne Kommentare und 
ohne Verlegenheit bieten dürften. Kein anderes ber göthifchen Ges 
dichte, fagte W. v. Humboldt davon, ftellt den ganzen Inbegriff 
des göthifchen Dichtercharakters fo fichtbar dar. Wir verweilen auf 
feine äfthetifhen Verſuche (4799), die ſich ganz an die Er⸗ 
fheinung von Hermann und Dorothea anlehnen, und die mit ber 
Einfeitung in den Briefwechfel zwifchen Schiller und Humboldt bie 
zwei ſchoͤnſten Denkmale bilden, die unfern beiden großen Dichten 
mit gleicher und partheilofer Liebe gefegt find. Humboldt hatte bie 
Abfiht, die hier enthaltenen Anfihten an Voſſens Luife zu knuͤpfen, 
als ihn die Erfcheinung Hermann's umftimmte ; er entwidelt an diefem 
Gedichte die Gefege der epifchen und eigentlich aller Dichtung, indem 
er auf fubjeftivem Wege dem Verfahren des Dichters bei feiner 
Schöpfung auf die Spur tritt. Schiller fagte von biefem Buche 
daffelbe, was Humboldt von Schiller's Afthetifchen Briefen: Nichts, 
was künftig über den Proceß des Künftlers, über bie Natur ber 
Poefie und ihrer Gattungen noch gefagt werben möge, werbe feinen 
Behauptungen widerfprechen, fondern nur fie erläutern, und «8 
werde fich der Ort nachweifen laffen, worin es implicite enthals 
ten fei. Die wefentliche Uebereinftimmung zwifchen feinen Unterfus 
ungen bed Epos im metaphyſiſchen Formate und Sinne Goͤthe's, 
die mehr für den Hausgebrauch find, fei merfwürbig. So iſt es 
in ber That; Humboldt bewegt fi) meift in Schiller’d Ideen, nur 
mit dem Unterfchiede, daß er, ſchon ald ein eifriger Hellenift, dem 
realiftifchen Standpunkte Goͤthe's in feiner Afthetifchen Kritik wie 
in feinen Briefen an Schiller bier und da näher trat als biefer, 
wiewohl er noch bereiter als er war, bie moderne Kunſtleiſtung (na⸗ 
mentlih Schillers felbft) neben ber antiken gelten zu laffen. Zu 
diefer noch größern Unpartheilichkeit, als fie ſelbſt Schiller übte, 
befählgte Humbolbten der Mangel bed probuftiven Talentes; er 
war ein eigentliched Genie in feiner Gabe der ungetrübteften Em: 
pfänglichkeit, ‚‚eine Natur, wie fie Schiller allen Begriffsmenfchen, 
Wiſſern und Spefulatoren, eine Kultur, wie er fie allen genialt« 
ſchen Naturfindern entgegenhalten wollte.“ Daher erklärt fih Hum⸗ 
boldt's Verwunderung, dag Schiller nie der Sprache und Sprach: 
forfhung, wödrin er felbft fo bedeutend war, einige Aufmerffamteit 
fhenkte: diefe rein receptive Thaͤtigkeit konnte den fchaffenden Ge: 
nius nicht einen Augenblid reizen; daher erklärt fich feine Vermu⸗ 








AA Schiller und Göthe. 


äußeren Form ſtlaviſch hingen, und bie fich Über alle Zorm weg» 
festen, indem es ihm fichtbar weit mehr um bad Wefen ald um 
bie Form zu thun fei, und er doch wieder flreng aus ber Natur 
des Gedichte und beſonders des Trauerſpiels deſſen unverrüdbare 
Form ableite. Es ifl ein Ruhm für und, daß fich unfere großen 
Dichter gegen ihn fühlten und behaupteten, während, wie Schiller. 
fagt, bie franzöfifchen Kritiker ihn fürdhteten wie die Jungen 
ben Steden, und Shaffpeare, obwohl er beffer mit ihm aus⸗ 
gekommen fein würde, vielfach gegen ihn gefündigt habe. Won 
feinen Winken und von eigener Erfahrung und Reflerion geleitet, 
kamen dann Beide auf manche vortreffliche Reſultate, von denen 
die Wiſſenſchaft der Aeſthetik immer den ehrfuͤrchtigſten Gebrauch 


machen darf. Sie find um fo lebendiger und praktiſcher als Leſ⸗ 


ſing's, ſowohl im Poetifchen wie (bei Göthe) im Plaftifchen, weil 
fie nicht bloße Verftandeserzeugniffe find, fondern weil fie aus 
einer volleren und gereifteren Dichtung der Gegenwart, aus den be⸗ 
lebteren Alterthumsquellen und eigener Anſchauung alter Kunftwerke 
genommen, und, was das Wefentlichfte ift, vielfach aus ber Be: 
laufhung der producirenden Kraft ded Dichterd und ihrer Natur 
gefhöpft find. Diefer Art find die Säge, die Schiller über ben 
Gegenfag des Epos und bed Drama ausführt. Die Verhandlun- 
gen Beider über diefen Punkt des Unterfchiedes find höchſt lehrreich 
nicht nur an fich, fondern auch über die Individualitäten der Dich= 
ter. Schiller verfährt ſtets in feiner philofophifchen Weife, Göthe 
profitirte bier wirklih, und man muß dies namentlich in feinen ar⸗ 
tiftifchen Auffäge nachfehen, deren Anfänge und Anregungen in ben 
Zeiten dieſes Verkehres liegen. Gleichwohl blieb Göthe ftetd auf 
feinem eigenen Felde; Alles, was er beibringt, if aus lebendiger 
Betrachtung der Objekte genommen , und aus der Seele mehr ald 
dem denkenden Berftande. Wie Göthe hernach einen kleinen Auf⸗ 
ſatz uͤber dieſen vieluͤberdachten Gegenſtand in Beider Namen nieder⸗ 
ſchreibt, ſo faͤllt dem Leſer gleich in die Augen, wie pragmatiſch 
und praktiſch Alles iſt, wie ſich in ihm Produktion und Reflexion 
ganz trennt, wie dieſe aus jener entſpringt und nie ſich ſelbſt, ſon⸗ 
bern nur jene zunt Zwecke hat; wie er alfo auch hier nur das im 
Auge behält und fi) anzueignen fucht, was er produktiv zu des 
thätigen hoffen darf; wie feft in ihm die Ueberzeugung ift, daß 
hie Werke der Ratur und Kunft, nicht, wenn fie fertig find, erfennen 
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man alle die Ausſpruͤche, die er in verſchiedenen Zeiten uͤber die 
Einheit oder Vielheit des Homer gemacht, uͤberblickt. Ueber dieſe 
eitlen Reflerionen, in denen ihn Wolf mit einem groben odi pro- 
fanum — abzuwehren fuchte, kommt ihm auch der Gedanfe, ob 
nicht zwifchen Hektor's Tod und der Abfahrt der Griechen ein Epos 
inne liege, und er fühlt Luft, diefes fupplivend mit Homer felbft 
zu wetteifern. Er finnt über die Art und Weife tief nach, indem 
er ſtets forfchend zu Wege geht; er will ein Gedicht fchaffen, aus 
dem er alles Subjektive und Pathologifche entfernen will, er will 
den Alten in Allem, fogar im Xabelndwerthen nachfolgen, damit 
ihm ein Gedicht gelinge, das fich der Ilias einigermaßen anfchließe. 
Aber in dem Augenblid, wo er fühn genug ift, den Gedanken 
eines folhen Seitenſtuͤcks zu faffen, fühlt er doch gleich wieder, 
welche wefentlihe Merkmale fein Gedicht dem antiken Gefchmade 
wieder entfernen würden, und er überlaßt Schiller'n die Entfcheis 
dung, ob er fi) an die Arbeit machen folle! Schiller warnte ihn, 
den Homer nicht ſklaviſch nachzuahmen; er hatte ed für eine Zus 
gend ded Stoffes der Achilleid angefehen, daß er den Forderungen 
ber neueren Zeit entgegenfomme, denn es ſcheine ihm unmöglich, 
daß fich der Dichter feiner Zeit und feinem Boden ganz entgegen: 
fegen folle; er wies ihn auf bie ungeheuere Verbreitung bed Her: 
mann, ber den beutfchen Leſer auf feinem eigenen Grunde entzüdte, 
in dem Kreife feiner Fähigkeit und feines Intereffez er rieth ihm 
weislich, fih nur mit fi felbft zu vergleichen, da doch wohl an 
keine Ilias weiter zu denken, auch wenn ed Homer und Griechen- 
land wieder gäbe. Wenn nun diefe weife Mahnung die Rivali- 
taͤtsgedanken in Göthe nicht daͤmpfte, fo darf man wohl fagen, daß 
in dem fontemplativen Achill, der nun zu Tage kam, ber feine 
Beile enthalten follte, die Homer nicht geſchrieben haben Fonnte, und 
in der That Feine enthält, die er hätte fehreiben Fonnen, Alled er: 
füNt ward, was die Fabel parturiunt montes befagt. Denn gleich 
darauf fühlte er auch felbft, fo bald nad) jenen frifchgefaßten Vor⸗ 
fägen, daß er fid) wieder im Stoffe vergriffen habe, der entweder 
gar nicht, oder nicht von ihm, ober nicht auf diefe Weife 
behandelt werden follte. 

Während Göthe in diefer Art fih ganz auf epifhem Ge=" 
biete bewegte, war Schiller zum Drama zurüdgelehrt, und ſchuf 
an bem großen Werke, das, wie viele Fehler man auch darin auf- 
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einen einzigen empirifchen Vortheil, für einen Kunftgriff des Hand⸗ 
werks hinzugeben.’ Alles, was wir von feinen Operationen über 
den Wallenftein hören, bezeugt die ungemeine Willenskraft, mit 
der er fi) um jeden Preis und auf alle Weife, auch gegen feine 
Natur, dem realiftifhen Standpunkte Goͤthe's nähern wollte. Im 
diefer Abficht ſchien er fhon dem Stoffe des Wallenflein gegen 
fein Gefühl und fein Sntereffe, das ihn zu den Malthefern zog, 
den Vorzug vor biefen zu geben. Der ganz realiftifhe Haupt: 
charakter miöfiel ihm in fi fo gut, ald ihm der Charakter Nas 
poleon’8 innerlich zuwider war; aber er fchien ihm das aͤchte Le 
benöprincip zu verbürgen, bad er in feinen früheren Dramen wohl 
verfehlt hatte; wie er in Pofa und Garlod die fehlende Wahr: 
heit durch fchöne Idealitaͤt zu erfehen gefucht hatte, fo wollte 
er jest mit der bloßen Wahrheit in Wallenftein für die fehlende 
Idealitaͤt entfhädigen. Er fchien fich ordentlich vor einem allzu 
warmen Antheil an der Hauptfigur zu fürchten; er fagte, dad 
Sujet intereffire ihn faſt gar nicht, er habe nie eine ſolche Kälte 
für feinen Gegenftand mit folder Wärme für feine Arbeit ver- 
einigt. Er fand den Stoff undankbar und unpoetifh, ein Ber 
weis, wie ſchwer er fich in die realiftifchen Geſichtspunkte verſetzte; 
er fand den Charakter ded Helden untragifh, ein Beweiß, wie 
dunkel er noch über fein Thema war. Aber dad Alles fchien ihm 
nicht die Freude an der Sache zu verfümmern; er meinte mit fei- 
ner moralifhen Abneigung die äfthetifche Liebe gerade recht zu er 
langen, wiewohl er in bemfelben Augenblide, wo er dies andeu⸗ 
tete, fich feines jungen Piccolomini ſchon freute, wo die Uebekeins 
flimmung der moralifchen Zuneigung mit der Afthetifchen Produktion 
nad) feiner Meinung nichts ſchaden, fondern nuͤtzen follte. Aus feinen 
früheren Erfahrungen wußte er, daß es feinen Arbeiten nicht an Seele, 
wohl aber am äußeren Leben fehle; er fuchte daher jetzt abfichtlich 
nad) dem gefchichtlicheren Stoffe, nach einer Begrenzung, bie feine 
Ideen durch Umgebung und Umftände fireng beflimme und vers 
wirkliche; denn er war fiher, daß ihm das Hiftorifche nicht here 
abziehen werde. Er fühlte damals, daß felbfigewählte Stoffe feine 
Klippe feien, daß ed eine ganz andere Operation fei, dad Reali: 
ſtiſche zu idealifiren, als das Ideale zu realiſiren; er wünfchte mit 
obieftiver Beftimmtheit des Stoffed feine Phantafle zu zügeln und 
feiner Willkuͤhr zu widerfichen. Es genügte ihm daher nicht an 
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Geſchichte zu erfegen und die maugelnde Intuition, fo 
aus dem Buche zu holen. Er verlor ‚Anfägfiche 
darüber, daß er fich eigene 
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fremden 
fen, da ihm die geimeinfe Mittel 

Erben und die Menſchen näher bringt und « 
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foäter für feine Glocke den betreffenden Artikel in 
Encyklopadie und für die Jungfrau an — 
ſiudit. Wie er fo im Stoffe ſich immer zu San at, 
auch in der Form; er behielt anfangs die Profa bei, aus Furcht 
vor feiner alten Mpetorit. Mit dem Aufgebote aller dieſer Mittel 
fonnte er ſich denn allenfalls fühlen, auf dem neuen Wege mit 
Vertrauen wandeln zu dürfen; er fand fi im — ſeiner 
Arbeit über ſich ſelbſt hinausgegangen, und nannte dies die Frucht 
des Umganges mit Göthe; fein Ballenftein ſollte ‚‚dad ganze 
Syftem desjenigen, was bei ihrem Gommercio ih feine Natur über- 
gehen konnte, im conereto eigen und enthalten.“ Daß er bei 
diefem Wetteifer auf Göthe's eigenem Gebiete im Nachteil erſchei⸗ 
nen werbe, erkannte er uͤbrigens nicht minder an, fo viel Nealiftie 
ſches ſich auch, wie er meinte, ſchon durch die Jahre, — 
Gothes Umgang, und dirch die Kenntniß der Alten, die er 
nach dem Gärlos las, in ihm nach und nad) entwideit hatte, 
Doch tröftete er fich, daß ach Ähm etmas übrig bleibe, + 
fein fei, und was Göthe nicht erreichen werde; er hoffte, „de 
fi die Mecnung gib ben oe, und brra ne 
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muthvollſten Augenblicken, daß man ſie verſchieden ſpecificiren, 
aber ihre Arten nicht unterordnen, ſondern unter einem hoͤheren 
idealiſchen Gattungsbegriff einander koordiniren werde.“ 

Bei alle dem zeigte der fertige Wallenſtein ſo Vieles des Sei⸗ 
nigen wieder, daß man am Ende doch geſtehen muß, die Natur 
des Mannes ſtand unerſchuͤttert, und hatte ſich nur aus ber bes 
freundeten afjimilirt, was ihr zufagte. Wie die idealiftifchen Gegner. 
Goͤthe's ſich gewöhnlich vor feinen italienifchen Dramen nicht recht 
zu benehmen wiſſen, fo haben bie realiftifchen Gegner Schillers 
langhin nicht gewußt, was fie aus gewiffen Parthien ded Wals 
Ienftein machen follten. So hat man Göthern einen Überwiegen« 
den Einfluß an dem Lager zugefchrieben, bis diefer felbft, fo ganz 
fern vom biplomatifhen Egoismus, befannt machte, er habe nur 
zwei einzelne Verſe hineinforrigirt; eine Chrenerflärung, Die ganz 
der größeren würdig ift, mit der Göthe „ſich erlaubte, Schils 
lern für einen Dichter, und fogar für einen großen Dichter zu hals 
ten, obgleich die romantifchen Imperatoren und Diktatoren behaups 
teten, ex fei Feiner.‘ Und wer in dem Lager felbft nur mittel- 
bare Einflüffe von Göthe flatuiren wollte, der müßte ben Fiedco, 
und die Zafelfcene in den Piccolomini, die Verfhwörung auf dem 
Ruͤtli, und fo manches Andere ganz vergeffen haben, was Volls⸗ 
feenen und ein größered tumultuarifches Leben fehilbert, und worin 
der kräftig gefinnte Dichter gerade in feiner Stärke, ja ganz eigents 
lich in feiner Natur erfcheint. Denn überall ift er auf dem großen 
Theater der Gefchichte und der Weltereigniffe, ded Kriegd und der 
Kämpfe, männlicher Thaten und frebender Ideen mehr zu Haufe, 
ald auf dem Gebiete fanfter Empfindung. Das kann ſchon der 
Mangel eigentlicher lyriſcher Gevichte, das konnen feine Jugend⸗ 
flüde beweifen, wo er, ſich felbft überlaffen und ungeftört von 
Theorien, feine weiblichen Figuren und alles Liebeswerk fehr im 
Hintergrunde läßt; das belegt die Virtuofität, mit der er feinen 
Staatsaltionen eine poetifche Seite abzugewinnen weiß, worin er 
ſchlechthin feines Gleichen nicht hat; das beweift der ganze Wal 
Ienftein, ein Stüd, dad aus einer gährenden Zeit heraus mitten 
in ben Sammer der ifflandifchen Bürgerftüde gefchleudert ift, und 
dad nicht in Zeiten einer friedlichen Muße gefaßt wird, das erft 
in einer Periode ähnlicher Gährung, unter den Erlebniffen aͤhn⸗ 
licher Erſcheinungen, bie hier gefchilbert find, recht begriffen und 
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genoffen werden kann. Ich weiß nicht mehr, wer. es war, der, 
indem er die Liebescpifode in diefem Werke preisgab, von dem 
übrigen Stiide behauptete, es — und dies 
nen uͤberſchlaͤgt, und — den. Dieter in einem Harp: anderen 
Lichte zeigt, ald worin wir ihn gemeinhin zu fehen pflegen. Mir 
haben und angewöhnt, uns an Schiller'n in. ber Jugend zu über 
ſaͤttigen, in einer Zeit, wo ber eigentliche Kern feiner Dichtungen 
und ganz unverſtaͤndlich ift, wo mur ber harmoniſche Versklang 
und allenfalld' die fentimentalen Epifoden ‚der Schaufpiele anloden ; 
wir kehren im Alter zw einer ernften Lektuͤre des Dichters, ben wir 
inwendig zu Fennen meinen, weil wir ihn auswendig willen, fel- 
ten zuruck, und ſchaͤmen uns vielleicht unſerer einſtigen Liebe, weil 
uns kein Eindrud fo lebhaft übrig blieb, als ber weichliche, ben 
jene Schmachtfeenen machen, die in der That dem reiferen Alter 
und ernfieren Gefhmade laͤſtig fallen müffen. Es ift daher das 
ganz Gewöhnliche, daß wir auf Schiller als Auf einen Dichter 
weicher weiblicher Gemüthöart zurüdfehen, und eben jene Theile, 
die der Jugend und der Frauenwelt fo zufagen, in feinen Dramen 
ald das Charakteriftiiche betrachten, da doch feine Natur ganz auf 
der entgegengefeßten Seite der Männlichkeit liegt, und ba fich feine 
Liebe zu jenen Epifoden gerade nur dadurch erflärt, daß fie als 
Schöpfungen feiner freien Phantafie und ald Kinder feines ideen⸗ 
veichen Kopfes feinem eigentlichen Weſen wie gegenflänblich ent ⸗ 
gegenlagen. Sie find dad Gemachte und Erzwungene, worin wir 
Menſchen alle gem bie meifte Bedeutung fuhen, während: wir, 
was. unfere wahre Natur und Größe ift, ald erhalten, als felbft- 
verftanden”bald geringfchäken: fo legte Göthe das meifte Gewicht 
auf feine Farbenlehre und auf feine erfünftelten Altersprodukte, 

die weder feine Natur noch fein Zalent audfprachen. Wenn man 
im Wallenftein dad Ganze verwerfen will, weil man bie Epiſode 
verwerfen muß, fo macht man fich abfichtli blind für große 
Vorzüge, um Heiner Fehler willen; und ber gefchichtliche Beur⸗ 
theiler fühlt hier fehr deutlich den Nachtheil durch, -in dem ein 
mitlebender ober kaum geftorbener Schriftfteller vor dem älteren 
ſteht, deffen ganze Individualität in bie Ferne getreten und außer 
den. Streit der Leidenfchaften geftellt if. Um Shakſpeare war 


bald nach feinem Tode derfelbe Zwift, wie Bel Ann u KO ; 
Gero d. Dit. V. Bd. 





488 Schiller und Gothe. 


jetzt iſt das, was man ihm damals zum Laſter machte, ſo in 
Eins mit ſeinen Tugenden zuſammengeruͤckt, daß es als trivial 
gilt, nur noch ein bedeutendes Wort daruͤber zu verlieren. So 
mag ed auch mit unferen Dichtern fommen, und dann wird man 
das Fehlerhafte der ſchiller'ſchen Kompofitionen aus anderen Ge 
fiptöpunkten anfehen. Wir werben uns dann das laͤngſt Sefchehene 
und Geficherte gefallen laſſen und uns mit beffen Erklärung begnuͤ⸗ 
gen, was wir im Anfange feined Entſtehens zwar nicht ungefchehen 
machen Tonnen, wohl aber ungefichert zu machen und der Unfterbs 
lichkeit zu entziehen verfuchen, indem wir es unerklaͤrt verwerfen. 
In Schiller's eigenem Sinne, in dem er fich über feinen Carlos 
ausſprach, müflen wir dann ben Antheil, den die Idee an ben 
poetifchen Schöpfungen bei und nahm, ald ein Symptom ber Beit 
refpeftiren. Der Gegenfag ber Liebesepifode in Wallenftein gegen 
tie Staatsaktion bed Ganzen, der reinen menfchlichen Natur gegen 
die verftellte der diplomatifchen und politifchen Welt, der Pflicht 
gegen die Leidenſchaft, ift an fich eine äfthetifche Forberung, wel 
her der Dichter, der Mufe gehorfam, fich flgen mußte. Dieſes 
aͤſthetiſche Gleichgewicht hat Shakſpeare hundertmal mit wahrer 
Meifterfhaft beobachtet; nur freilich daß bei ihm niemals auffal 
lender Kontraft warb, was verfühnendes Mittel fein follte, und 
bier liegt dad große Verſehen, das Schiller in feinen Epiſoden 
mehrfach begangen hat. Als Schiller aus feiner erflen Zögerung 
und Unficherheit heraustrat, fein ſchwankendes Vertrauen wieber 
erobert hatte, fing er an, allmählig die mächtigen Einwirkungen 
Goͤthe's noch über dem Wallenſtein wieder abzufchlitten. Er war - 
fo lange um fein Thema herumgegangen und hatte gewartet, „bie 
eine mächtige Hand ihn ganz hineinwerfe;“ dieſe Gewalt ſchien 
ihn zu ergreifen, gerade als ſich die realen Vorbilder in Frankreich 
fo zu geflalten begannen, daß ber Dichter das Analogon zu ent 
wideln vermochte. Nun fehien ihm mit der zu bezwingenden Mafle 
der Glaube an ſich felbft zu wachen, dad Werk dehnte ſich in 
epifcher Fülle aus Einem Stüde zu einer modernen Trilogie auß, 
in der dad Satyrſtuͤck, wie Goͤthe fagte, voraudging; er feßte die 
Profa in Verfe um”), die Flügel wuchlen ihm immer mehr, und 


77) Die Aeußerungen” beider Dichter Über Biefen Punkt mögen hier in ber Note 
ſtehen, da fie ber profaifchen Neuzeit nicht oft genug wiederholt werden koͤn⸗ 
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je zuderfichtlicher er ward, deſto mehr kehrte auch von feiner alten 
idealifirten Dichternatur neben der realiftifchen wieder, fo daß in 
der That die Kluft zwifchen Wallenftein und Carlos: nicht fo groß 
ward, daß man gerade einen ganz neuen Menfchen in dem 
Dichter erkannt hätte, Nun überließ er ſich wieder blind dem 
Zuge dieſes ibealiftifchen Triebes ; er fonberte ſich die Epifode ab, 
um an zwei Figuren wenigftens nicht mit der beſchwerlichen „rei⸗ 
nen Liebe des Kuͤnſtlers, fondern mit einem pathologifchen In— 
tereffe‘’ arbeiten zu bürfenz plößlich erkannte er biefer Epiſode die 
Herrſchaft im Stüde mit einer ganz eigenen Berblendung zu, 
obgleich er wußte, daß die uͤbrige Handlung dadurch ins Gedränge 
kam. So ganz offen verließ er hier die Grundfäge, die gerade in 
dieſen Zeiten ſich unter ben beiden Dichtern feftftelten. Als 
Gbthe die Geftändniffe Schiller's über‘ feinen perfönlichen Antheil 
an biefen Figuren vernahm, fiel ihm ein, ob es nicht einer der 
Vorzüge der Alten gewefen fein möge, daf das hoͤchſte Pathetifche 
auch nur Afthetifches Spiel bei ihnen gewefen wäre (jene reine 
Liebe bes Künftlers) , da bei und Naturwahrheit zu ben Kunfte 
werfen mithelfen muß. Dies iſt ganz unſtreitig; es ift dies fo- 
gar vielleicht der wefentlichfte Vorzug der alten Poefie, und biefer 
Uebergeugung kamen beide Dichter in ihren Reflexionen über das 
alte Drama ziemlich nahe. Schiller ſchrieb an Göthe, bei den 
griechifchen Tragikern liege der Angelpunkt in der Kunft, eine poe- 
tifche Fabel zu erfinden. Der Neuere fchlage fi) mit Bufälligkeiten 
und Nebendingen herum, und. über dem Beflreben, ber Wirklichkeit 


nen, Schiller fühlte über feiner Arbeit und lernte einfehen, wie genau im 
ber Poeſie Stoff und Form, felbft bie äußere, zufammenbängen, Er 
fühtte fi unter einer gang anderen Gerichtsbarkeit, feit er die Profa vers 
bannte; ferbft die Motive, die in der Profa dem Hausverftande genüge 
‚ ten, beffen Organ fie iſt, mußten ſich poetifcher geftalten „ benn das Platte 
komme nirgends ‚fo zu Tag, als in gebundener Rede. Er meinte, man 
folle wenigftens Altes, was ſich über das Gemeine heben folle, anfänglich 
in Verfen Eoneipiren. Göthe war noch beftimmter. Seine Ueberzeugung 
war, daß alles Poetiſche rhythmiſch behandelt fein müffe, und daß die Ein⸗ 
führung poetiſcher Profa nur beweife, wie wie den Unterfchieb zwijchen 
Profa und Porfie aus ben Augen verloren hätten. Dies Mittelgeich 
fei nur für Liebhaber und Pfuſcher. Indeffen fei das Uebel bei uns fo 
geworden, daß es kein Menfch mehr fehe, ja daß fie vielmehr wie jenes 
kröpfige Volk ben gefunden Bau bes Halfes für eine — Gottes hielten. 
[1 * 
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recht nahe zu kommen, belade er ſich mit dem Leeren und Unbe⸗ 
deutenden, und daruͤber laufe er Gefahr, bie tiefere Wahrheit 
zu verlieren, worin das Poetiſche liegt, worin ſchon Arifoteles 
einen Vorzug ber Poefie vor ber Gefchichte zu Schiller's Freude 
erfannte. Der moderne Dichter möchte einen wirflihen Fall voll 
tommen nachahmen, ba doch die poetifche Darflellung nie mit 
der Wirklichkeit Toincidiren folle, weil fie abfolut wahr if. So 
fei in den Rrachinierinnen die Dejanira fo individuell, fo ganz 
des Herkules Hausfrau, ganz für diefen einzigen Fall paſſend 
fei das Gemälde, und doch Alles fo tief menſchlich, fo allgemein, 
fo ewig wahr. Auch im Philoftet fei Alles aus ber Lage gefchhpft, 
was man kann, und trotz des Eigenthümlichen bes Falles ruhe 
Alles auf allgemein menfchliher Natur. Die Charaktere feien nicht 
Individuen wie bei Shaffpeare ımb Göthe, fondem idealiſche 
Masten; fo weit entfernt von blos Iogifhen Weſen, wie von 
bloßen Individuen; fie erponirten fich gefchwinder, ihre Züge feien 
permanenter und fefter. Hierzu nun fügt Göthe außer einer Be 
merkung, daß auch in ben Statuen der Alten ſtets ein Abſtraktum 
erfcheine, das feine Höhe nur durch den Styl erreiche, den Sag, 
daß auf dem Glüde der Fabel freilich Alles beruhe; man ſei we: 
gen des Hauptaufwandes (der Erfindung eben dieſer Zabel) ſicher; 
die meiften Zufchauer trügen doch nichts weiter davon (ald die Fa⸗ 
bei, den Stoff), und dem Dichter bleibe doch das ganze Verdienſt 
einer lebendigen Ausführung, die deſto fletiger fein Tonne, je beſſer 
die Fabel ift. Und hier muß man noch fefthalten, daß das, was bie 
Aten Mythe des Stüdes nannten, überliefert, befannt und da 
war; daß dad Erfinden von Fabeln eine feltene und nicht geachtete 
Sache war; daß der Zufchauer mit diefer Mythe ſchon ind Schau: 
fpiel kam, fie hineinbrachte, nicht davontrug, was Göthe 
nur von dem neueren Betrachter fagen durfte, der fletd auf neuen 
Stoff audgeht, während der Grieche gewohnt war, jeben be 
rühmten tragifchen Gegenfland von jedem Dichter bearbeitet zu 
fehen, nichts alfo nach dem Stoffe, fondern nur nach der neuen 
Behandlung ded jebesmaligen Dichterd fragen durfte, deſſen In- 
tereffe ganz auf die Form gerichtet war, wie dad des Kuͤnſtlers 
ſelbſt, dem fein Stoff wie eine vorbereitete Statue zur letzten 
Vollendung gegeben war. Wie anderd mußte daher die alte Kunft 
audfallen, in der fi der Künftler auf fein Hauptgefhäft ifoliren 
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Dichter eben fo oft und mit Recht vorgeworfen. Ex fand, daß ber 
eigene Fehler ded Helden zu viel an feinem Unglüd, das Schick⸗ 
fal zu wenig thue, ex fchieb die Nothwendigkeit des Gefchides, 
ganz ungleich Göthe, ber Beides ausdruͤcklich für einerlei erfiärte?®), 
von der Natur des Menfchen, der, nach jener Anfchulbigung bes 
Zeus, die Götter irrig des Boͤſen zu zeiben pflegt, bad er fih 
felbft bereitet. Ex gibt damit ben reinen Zufammenbang der Hand⸗ 
lung und Kataftrophe auf, der bei Shakfpeare und Göthe immer 
ganz tadellos iſt; dies erfolgte aus der Abficht, bie alte Tragoͤdie 
nachzuahmen, bie er (in dem Auffage über tragifche Kunft) offen- 
bar nad) den chriſtlichen Verdaͤchtigungen miöverfteht, die über dad 
blinde Fatum des alten Zrauerfpield im Umlauf find. 

So find die Aftgetifchen Ausftelungen am Wallenftein wohl 
vielfach gerechtfertigt, wie bei Don Carlos, ohne daß darum bad 
Wort Goͤthe's nicht Wahrheit behalte, es fei Dies ein fo großes Werk, 
wie zum zweiten Male nichts Aehnliches vorhanden iſt. Wie wir 
zur Blüthezeit unfered alten Epos fanden, daß Eine Seite deſſel⸗ 
ben ihren Werth durch reine fünftlerifche Bedeutung habe, bie an- 
dere aber durch impofanten Gehalt, ein großes Beſtreben und 
vaterländifche Stoffe; daß jene ſchon aͤſthetiſch an ſich befriedige, 
dieſe erſt durch Vergleichung der Stellung der Gedichte zur Ge⸗ 
ſchichte: fo iſt es in ber Bluͤthezeit inſers Dramas mit Goͤthe 
und Schiller. Jener, in ſeinen Anlehnungen an fremde Manieren, 
in ſeinen laxen Materien und Charakteren hat nichts materiell ſo 
Impoſantes, aber er reißt formell hin, wie die alten, den fran⸗ 
zoͤſiſchen nachgeahmten Epen; dieſer, in den eigentlichen poetiſchen 
Erforderniſſen zuruͤckbleibend, vergütet dies mit der Größe feiner 
Materien und der biftorifhen Bedeutung feiner Tendenzen. Ein ' 
vaterländifched Element war in Schiller wirffam, mehr als er 
felber wußte; die Stoffe zu Wallenftein und Zell find mit einer 
dunklen Nationalfpmpathie ergriffen; fie find aus dem feindfeligen 
Schauplage der Nibelungen und des hiftorifchen Volksliedes des 
44. Jahrh. genommen, den einzigen Zeiten, aus welchen hiſtori⸗ 
fhe Stoffe in eine epifche und praktifche Poefie bei und eingegangen 
find. Wie wir bei ben früheren Stüden meinten und bei ben 
98) „Im Zrauerfpiele Tann und fol das Schickſal, oder, welches einerlei ift, 


die entſchiedene Natur des Menfchen, die ihn blind da und dorthin führt, 
walten und herrſchen.“ 
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ſpaͤteren wieder finden koͤnnen, ſo iſt auch Wallenſtein, wie wir 
mehrfach andeuteten, den großen Ereigniſſen der Zeit, zum Theile 
mit jener poetiſchen Anticipation, gegenüber gelagert. Dies wußte 
Schiller felbft, und hat es im Prologe gefagt. „Die alte Bahn ver- 
laffend, will der Dichter aus dem engen Kreife des Bürgerlebens auf 
‚einen höheren Schauplag verfegen, nicht unwerth des erhabenen Mo- 
ments der Zeit, in dem wir und ftrebend bewegen; denn nur der große 
Gegenftand vermag den tiefen Grund der Menſchheit aufzuregen. 
In diefer Zeit, wo die Wirklichkeit zur Dichtung wird, wo gewal- 
tige Naturen um ein großes Biel kaͤmpfen, und um ber Menfchen 
große Gegenftände, um Herrſchaft und Freiheit, ringen, in bie: 
fer Zeit muß ‚die Kunft den. höheren Flug verfuchen, fol nicht 
ded Lebens Bühne fie beihämen. Es ‚zerfällt in diefer Zeit Die 
alte fefte Form, die vor 150 Jahren ein willlommener Friebe ber 
Menfchheit gab, die theuere Frucht von 50 Kriegesiahren, deren 
duͤſteres Bild der Dichter vorüberführen will.“ So mapft ſich 
Schiller ſelbſt gleichſam dad Band, dad ihn mit der legten Pe: 
riode unferer Tragödie, im 5Ojährigen Kriege, zu Grpphius” Zeit 
aufammenfnüpft. Nicht zufällig zufammenknüpft; denn ähnliche 
Beiten rufen die ähnlichen Erfcheinungen hervor, und biefe- find 
nicht anders moͤglich, als unter den ähnlichen Bedingungen. Wer 
da glaubt, mit dem bloßen Genius die höchften Leiftungen zu er⸗ 
zielen, der laffe fi von dem Beifpiele großer Männer ſchrecken, 
die ſich in diefen fruchtlofen Kampf mit den Verhältniffen begeben 
haben, Es hat Alles feine Zeit und feine Bedingung, und fo. hat 
auch die Tragodie nie eine große Epoche gehabt, ohne daß die Lage 
ber wirklichen Welt für den Tragöden eine Schule dargeboten hätte. 
Ja bie Tragödie, die in ihren Wirkungen den Menfchen erfhüt- 
tert, Scheint vorzugsweiſe einen eigen zugerichteten Boden zu ver⸗ 
langen, wo in ben allgemeinen Aufregungen ber Zeit auch ber 
Einzelne einen härteren Anftoß erträgt, den er im ruhigen Gleife 
einer gleihgültigen Gegenwart ſich abzuhalten wünfdht. So hatte 
im Griechenland der, koloffalstragifche Fall des Xerres gleichfam 
die Achte Tragodie geboren, und die tieffinnigften Dichtungen 
ſchloſſen fi an ben Einen Gedanken des Ueberhebens der menſch⸗ 
lichen Natur: feft an, mit dem fie, wie mit einem Tichtoollen 
Blige, eine Maffe ihrer alten Stammfagen beleuchteten, So war 
dem glücklichen Laufe ded römifchen Volkes die eigentliche Tragbdie 
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fremd, und erſt die tragifchen Kalferzeiten riefen in etwas biefe 
Kunftform hervor. In der neueren Geſchichte ift Karl V. ber 
erſte · tragifche Charakter, der, ganz wie jener Perferfönig, das 
Trauerfpiel faft in allen Ländern Europas, unter den Händen bed 
Hand Sachs und des Cervantes, unmittelbar nach feinem Sturze 
ploͤtzlich aufquellen machte, dad vorher fo wenig eriflirte, als er 
ſelbſt ein Vorbild hatte. So analog die nieberländifchen und Deuts 
ſchen Tragoͤdien in ihrem ganzen Charakter mit ben Zeiten find, 
in denen fie entfianden, ganz fo eigenthümlich liegt dad italienie 
fhe und fpanifhe Drama zu der Gefchichte der dortigen Dynaftien, 
und Stalien hat kaum Eine Tragödie wie kaum Einen großen 
tragifhen Charakter gehabt. Shakſpeare's umfangsreihe Kunſt 
hat in allen Theilen ihr Vorbild in Elifabeth’8 Zeit: daB luſtige 
Leben am Hofe, die abenteuerlichen Seefriege, die blühende ges 
ſchichtliche Größe des Volks, Gedeihen und Fall der handelnden 
Figuren, unter denen die unglüdlihen (Eifer, Marie Stuart) ald 
tragifche Charaktere typifch geworben find, Alles fpiegelt dad Eufl« 
fpiel und Zauberfpiel, die Hiftorie, dad Schaufpiel und die Tra⸗ 
gödie ded Shakſpeare ab; und ber von ihm gegebene Impuls 
dauerte Über die Zeiten Karl Stuart’8 und Cromwell's hinaus, bis 
die Bewegung bed Volks obgefiegt hatte und die ſtrebenden Cha: 
raktere aus ber Gefchichte verdrängt waren, wo bann dad Epos, 
die volksthuͤmliche Poefiegattung, bie vornehme Tragoͤdie vers 
drängte. So war denn auch bei und Die Zeit ber Siege Friedrich’, 
dem Schiller richtig bie epifche Seite abfah, dem Epos glnftig, 
und unfer Trauerſpiel irrte rathlos umher, bis bie franzöfiichen 
Zuſtaͤnde orientirten. Schiller hatte fie bivinirt zum Theil, ehe fie 
auögebilbet waren; er fchilderte Revolutionen und Königdmorbe, 
wie er nachher jahrelang. vor AB15 bie Gemälde großer Voͤlker⸗ 
befreiungen entwarf; mit Wallenftein fland er Napoleon’s fleigen« 
dem Gtüdöftern gerade gegenüber. Sieht man nun diefe Probufte, 
die unferer deutfchen Bühne erft Namen gegeben haben, fo innig 
in die ungeheuerften Bewegungen ber Geſchichte verwebt, und ber 
achtet man, wie gleich nach dem Verfchwinden diefer Bewegungen 
bei uns dad Schaufpiel wieder ganz zu Verfall Fam, wie Fein 
und thöricht erfcheinen dann die Poeten, die, wie jene Franzofen 
und Franzoſennachahmer, zu jeder gleichgültigen Zeit jedes beliebige 
Wert mit Kleifter und Schere zu machen bereit find, unacht⸗ 
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fam auf bie umvilige Minerva, die hinter dem miögünftigen und 
misrathenden Zeitverhältniffen droht! Wenn unfere Heutige Jugend 
erſt forgen wollte, Gefchichte zu machen, dann würde ſie ſich 
für das Beräjäft‘ der poetiſchen Made ein beſere (WIDE "berfpes- 
den dürfen. 

Schiller lebte, wie jeder große Genius, doppelterfeits in fei- 
nem Berufe und in feiner Zeit, und ging in deren Forderungen ganz 
aufz und wenn ihn kuͤnſtleriſch der Inſtinkt nicht überall fo ficher 
führte, To Teitete er ihn hiſtoriſch defto ficherer. Aber auch äſthe— 
tifch iſt der Charakter des Wallenſtein mit mehr Sicherheit richtig 
gegriffen, als Schiller felbft zu wiffen ſchien, wenn er ihn einen 
untragifchen Charakter nannte, Dies wirb fogleich Far fein, wenn 
wir hifterifch dem Grund und Boden von Epos und Tragödie und 
den Berhältniffen nachfpüren, worin fie beide wurgelnz eine Ber 
trahtung, die wir an diefem Orte fpät, aber am ungezwungenſten 
einführen, weil eben in biefer Zeit die größten dramatifchen Arts 
laͤſſe vorliegen und das Beifpiel unferer größten Dichter und Kris 
titer, bie eben biefen Werhältniffen aͤſthetiſch machforfchten, und 
weil wir num ſchon die Erfahrungen hinter uns haben, auf die 
wir und beziehen Ponnen. Wir haben aus dem gefchichtlichen Gange 
unferer-Dichtung gelernt, daß das Epos im feinen reinften Geftal- 
ten in der Periode der Jugend und des Allgemeingefühls ber Vol⸗ 
fer entfteht, und als ein Eigenthum des Ganzen den Nationen und 
ben Beiten angehört: Wo es im der Zeit heller Gefchichte auf: 
taucht und feinen Stoff aus biefer nimmt, fällt es zum hiſtori⸗ 
fhen Gedichte herab und hat Mühe, ſich auf der Höhe eines 
Lucan zu halten; wo es von Einzelnen in ſolchen Epochen einer 
fertigen Kultur mit Erfolg und als ächtes Epos behandelt wird, 
da wird dies immer (wie bei Arioft, Milton, Klopftod) in eine Beit 
treffen, die ben Charakter einer Regeneration und einer Verjingung 
des Wölferlebend trägt, und die infofern unferer hen nicht 
voiberfpricht; und immer wird, wo das Nefultat von einiger Be: 
deutung fein fol, die Materie aus jenen jugendlichen Tagen der 
Voller genommen fein, ober gar fi aus den Quellen bes Achten 
Volksepos herleiten. Wenn in folhen Zeiten einfältiger Bilbung 
eine Dichtung und Kunft entflehen follte, che noch des Men: 
ſchen beobachtender Geift geſchult war, fo Fonnte er nur von Großem 
und Gewaltigem erregt werben, und e& find baher meift maffen: 
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bafte Handlungen der Völker, bie des älteren wie bed moder⸗ 
nen Epos Stoffe geworben find. So ift ed in der Ilias und 
den Nibelungen, bei Virgil, bei Arioft und Taſſo, bei Camoens 
und Ereilla; große Wölkerbewegungen, Gemälde mannichfacher 
menſchlicher Leidenfchaften im Konflitte Vieler werben und vorges 
führt. Selbft wo fheinbar ein Einzelner, wie Alerander, Dietrich, 
Arthur, Gottfried u. fe, der Hauptheld ift, ift er an Maflen ge 
bunden, - trägt in fich und meiftert und Ienkt eine ganze Welt, 
und umfpannt die Geſchicke der Völker, wie felbft jene Religions⸗ 
flifter und geiftigen Helden, die nicht felten zum Thema großer 
Epopoen gewählt wurden. Der Einzelne folte in bem Epos nicht 
vortreten, und wo er burch ein natürliches Gewicht im Vorgrunde 
ſteht, fo tritt doch in ihm keine einzelne individuale Handlung 
oder Leidenfchaft hervor; er erfcheint überall ald der Träger allge- 
meiner Beftrebungen und deren Vertreter. Diefe Handlungen fließen 
überall aus dem Anftinft des Ganzen; feine Motive find ver⸗ 
ſteckt, Fein geiftiges Mafchinenwerk ift in Bewegung, die Thaten 
find mehr phufifcher Natur, die Körperkräfte find vor den Seelen⸗ 
kraͤften voraus, Tugend ift Tapferkeit. Die Helden verdienen fi 
ihren bichterifchen Preis nur durch ihr Gelingen. Sie find mit 
dem Schidfal eingeflimmt, dad daher bier Feine Rolle hat, infofern 
es feinen Gegenſatz bildet; wegen biefer Einftimmung find daher 
religiöfe Helden und Thaten fo oft der Gegenftand bed neueren 
Epos geworben; Chriftus im tragifchften Auögange ift bieferhalb 
doch ein epifcher Held; wie der Wille Gottes vollendet ward, fingt 
die Ilias und der Meſſias; die Götter fpielen mit den Menfchen 
im Bunde, und Zeus felbft, dem Schidfale unterworfen, nimmt 
für die Entfcheidung der Wagfchale Parthei. Die Hinberniffe 
weichen auf diefe Weile, fie fpormen und beflügeln; alles Entge⸗ 
gengefegte wird überwunden, und in den Earrifirten Ritterepen iſt 
dies im Ertreme dargeſtellt durch das begleitende Gluͤck ber Hel⸗ 
den und ihre nie Eontraftirte Stärke. An jeder Kataftrophe geht 
dad Epos vorbei, Alerander und Achill find nur epifche Helden, 
wenn man ihren Ausgang vergißt, und in ben Nibelungen hielt 
die Volksſage richtig den Dietrich ald den epifchen Hauptcharakter 
fell. Suht man in der Gefchichte für den epifchen Charakter 
einen Typus, fo werden wir vorzugäweife auf jene Männer ges 
wiefen, denen man in unbewußter Uebereinftiimmung, und in 
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Anerkennung ihres beglücten Wirkens, biftorifche Größe zuerkannt 
bat; eine Gruppe, auf die wir anderswo ſchon aufmerkſam gemacht 
baben: aus ihrer Mitte haben bie Alerander, Karl und Dietrich 
ben Stoff für die größten Epen des Mittelalters hergegeben. 
Die Geſchichte bietet in den helleren Zeiten des erwachten Ber 
wußtſeins und der Kultur eine andere Gruppe ähnlicher vorragender 
Märmer dar, die zu jenen einen fchlagenden Gegenfas bilden. In 
der Epoche: geiftiger Kultur reißt fih der Einzelne, Bevorzugtere, 
mit Freiheit von der Menge 108, mit der er Handlung und Be: 
ſtreben, die Beroegung nach einem beftimmten Zwecke theilen kann; 
ſich ifolirend eilt er raſcher zu dieſem Biele hin mit dem Hebel 
ber geiftigen Kräfte; er zeigt und das Menfchliche im höchften Flor, 
er überhebt ſich, vermifcht die eigeneh Zwecke mit denen des Schid- 
ſals und. feine Weisheit mit der Vorfehung, und gewoͤhnlich find 
die Maffen, von denen er ſich Tosgeriffen hat, das Werkzeug der 
Reaktion gegen ihn, und in ihnen offenbart fich die göttliche Len—⸗ 
fung, die fid von dem. inftinftiven Beftreben der Vielen feltener 
trennt, als von bem freien des Einzelnen, Die Götter leiden nur 
dad Berühren des Höchften, den Befis haben fie fich vorbehalten; 
ihr Neid trifft daher mach jener tieffinnigen Auffaffung der Alten 
den Menfchen, der Über feinen menfchlihen Standpunft der Bes 
ſcheidung binaustritt, und dem Geſchicke dem Zügel abnehmen will; 
wo er ſich der Gottheit am nächiten dunkt, da ſtuͤrzt ſie ihn sam 
tiefften herab; wo er ihre Plane freuzt, da zerſtoͤrt fie die feinen. 
Nicht übereingeftimmt alfo mit dem Scidfal, fondern im Einzel: 
kampfe mit ihm find diefe Typen des tragiſchen Charakters, und fie 
haben überall in ber Gefchichte felbft ein tragifches Endez nicht die 
religiöfe Harmonie mit der Gottheit herrſcht bier, fondern ein frei⸗ 
geiftiger Gegenfag, und daher find diefe Figuren von der Tragoͤdie 
entweder jenfeits ber religiöfen Kultur und Eittigung aufgefucht 
worden (im Haufe Zantalus und von Shakfpeare in jenen galli- 
fhen und germanifchen Urfagen, die an ber Tantaliden Greuel und 
Rohheit erinnern), oder dieſſeits derfelben, wo der Menfch das Ab- 
bängigkeitögefühl, den Grund aller Religion, ablegt und verfeugnet, 
Die Organe des Schidfals nehmen daher gegen diefe Emporkömm: 
linge und titanifhen Naturen Parthei, die Pallad gegen Ajas, 
. die Heren gegen Macbeth, die Sterne gegen Wallenftein, fie 
ſchmieden hier mit dem Menſchen fein Ungluͤck, wie im Epos fein 
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Gluͤck; fie erinnern ihn im: Momente feiner größten Herrlichkeit an 
feine Schwäche, fie vernichten den Kühnften am eheften; aber es 
tröftet, was mehr werth ift, als mit dem Untergang Eines Mens 
ſchen erfauft zu werden, ber Beſtand der menfchlichen Freiheit. 
Die einzelne Handlung, bie dad Epos vermieb, wird bier bie 
Hauptſache, die Kataſtrophe, die ed umging, iſt bier der Zweck. 
Daß die Tragoͤdie in der Wahl ihrer Charaktere aud diefer Gruppe 
nicht überall fo ficher griff, wie das Epos aus jener ihm entſpre⸗ 
chenden, bied liegt ſchon in der bemußten Wahl, die hier dem 
einzelnen Dichter immer frei fteht, und die viel dfter irre leitet, 
ald der Takt, der im Volksgedichte die Hand fuͤhrt. Es Liegt auch 
darin, daß im Drama des Bühnenbebürfniffes wegen das Mittel- 
mäßige und Zwitterhafte mit dem Aechten und Guten ſtets gemifcht 
ging, während die Ausartungen des Epos ald Roman und hiſto⸗ 
riſches Gedicht rein abgefchieben find. Wielfache Figuren der Ger 
ſchichte — und dies find leicht die größten Erſcheinungen ber 
Menſchheit — tragen auch, je nachdem fie aufgefaßt werben, 
fowohl epifchen als tragifhen Charakter an fih und erfchweren 
die Wahl: fo Alexander, Achill, Columbus, Mahomet, Guftav 
Adolph u. A. Wo aber die Tragoͤdie ihred Endzwecks am ſicher⸗ 
fin war (und bei Aeſchylus und Shakſpeare ift dies am Harften), 
da griff fie mit entfchiedenem Takte vorzugsweiſe nad) jener auf 
firebenden und uͤberhobenen Menfchheit: im Prometheus, Im Agas 
memnon, im Xerred, in den Sieben vor Theben, im Macbeth, 
Caͤſar, Eoriolan und Timon. Die ganze neuere Zeit von Karl V. 
bis Napoleon bietet diefe Charaktere in Unmaffe dar, aber fie 
fheinen und noch zu nahe zu Hegen: dieſe Stoffe gerathen uns 
unter den Händen zu Hiftorien, eine Gattung, die durch ihre 
epiſche Breite und Fülle dem Begriff der Tragddie nothmendig 
entgegen liegt. Schiller hat hier Bahn gebrochen, er hat bie mo⸗ 
derne Gefchichte mit kuͤhnem Verfahren von dem Ballafte gefäubert, 
und hat faft blos auf ihrem Gebiete mit diefer Reinigung Acht 
tragiſche Stoffe erbeutet. So fhon im Fiesco und im Carlos, fo 
in der Marie Stuart, und fo beiweitem am trefflichften im Wallen⸗ 
ftein, dee tragiſch mit fo richtigem Gefühle gegriffen iſt, als in 
den Entwürfen feiner Epen (von der Möglichkeit der Ausführung 
abgefehen) Guſtav Adolph und Friedrich der Große. Dies ift des 
Stüdes und bes Dichterd große Seite. Wer in ber Tragoͤdie nicht 


Gemeinfame Tätigkeit. 495 
mit zweideutigem Geſchicke ‚Stoffe erfinden, wer nicht bie alter 


Ausbeuten müffenz und wer ihm hierin jemals folgt, der kann ihn 
wohl an bichterifchen Gaben uͤbertreffen, aber in dem Zalte, wahrer 
und heller Geſchichte, einer Materie der Profa, die poetifche Seite 
abzugewinnen, wird er ihm fchwerlich uͤberbieten Fonnen. Und wenn 
die Eroberung diefed Gebietes für die dramatiſche Poeſie ein dans 
fenswerther Gewinn heißen darf, fo entſchuldige man auch von hier 
aus ja die ideale Ader in Schiller, ohne die eine ſolche Unter: 
nehmung (das fagte Schiller in Bezug auf den Wallenftein felbft) 
gar nicht denkbar gewefen wäre. Wie die griechiſche Tragödie die 
Heroenzeit, wie Shaffpeare den ganzen Reichthum des Mittelalters, 
mit gleicher Sicherheit hat Schiller die Stoffe ber neueren Zeit dem 
das Göthe in jener Aeußerung Über feinen Goͤtz ſchon ahnte, mit 
fefter Hand ergriffen, Wo er fih in der Braut von Meifina 
im andere Gebiete verfegte, ſchien ber Boden nicht mit 
Sicherheit gewonnen. Er ift audy von dieſer Seite des Stoffes der 
eigentliche moderne Dichter; Alles, was man formell mit biefer 
Bezeihnung tadeln mag, war ihm gleichſam durch diefe Materien, 
ein nothwendiges Uebel, geboten; die Epochen, die «5 bier zu 
behandeln galt, entbehrten den Barbenton einer verfchiedenen Welt, 
auf die Shakfpeare zuruͤcblicken durfte; fie entbehrten, als Beiten 
geiftiger Kultur, die Neize des. Phantafielebend, und zwangen den 
Dichter unvermeidlich zu dem Ideenwerk, auf das ſich die Aus · 
ſtellungen an Schiller am meiſten werfen. 

Dem Charakter der Materien von Epos und Tragoͤdie ent- 
ſpricht die verfchiedene Art ihrer Tertur, das Fundament beftimmt 
den Bau. Die weite und mafjenhafte Grundlage des Epos bedingt 
ein umfangreiches Werk, worin das Leben in mannichfaltigen Ge 
ftalten Raum gewinnt; diefe Breite bes Inhalts verhindert, daß 
das Gedicht nach Einer Seite bin, auf Eine Empfindung wirkt, 
es geflattet nicht Inrifche Erreglichkeitz die Schärfe des Eindrucks, 
die ihm hierdurch entgeht, erſetzt es durch Plafticität, eine Eigen: 
ſchaft, die dem aͤchten, auf Gefchichte gegründeten Epos barum 
natürlich ift, weil das Sinntiche und Phnfifche im den Zeiten, die 
das Epos gebären, in dem Menfchen dontinirt, ein aͤußeres Wirken 
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feine Handlungen ausmacht. IIn.einer Periode entftanden, wo bie 
Kräfte des Geiftes noch nicht vereinzelt hervorgetreten find, iſt ed 
dem Epos natürlich, partheilofe Ruhe zu behaupten; der gluͤckliche 
Verlauf der Handlungen unterſtuͤtzt dieſen friedlichen Gang, und : 
wehrt, wie jeder Kataflrophe, fo auch jeder aufregenden, allzu 
lebendigen, durch Vergegenwaͤrtigung beläftigenden Manier; und dies 
ift wieder in ben Nitterepen Farrifirt durch die ängftliche Vermei⸗ 
dung jedes fremdartigen Elemented ausgedrüdt. Das Epos will 
durch den flilen Sinn des Ohred empfangen fein; bie einfache Er⸗ 
zählung wird feine Geflalt werden, bie jenſeits aller der Kleinen, 
fubjektiven, Iprifchen und didaktifchen Formen liegt, und baher ber 
einfachften Bildung nicht zu hoch, popular und für Jeden zugäng« 
"ich ift. Das Epos ift darum die repräfentative Form aller naiven, 
aller Volks⸗ und Naturdichtung. Die Erzählung rüdt mit ben 
Zeiten der Entwidelung des Epos felbft in immer größere Ferne 
von den Dingen; aber auch gleich in den rhapfodifchen Anfängen 
deffelben will der gleichlebende Held fchon feine Thaten in die Ver 
gangenheit geruͤckt haben; und auf biefen Begriff rebucirt fi, wie 
Söthe und Schiller richtig fanden, dad Weſen der epifchen Form. 
Er mildert die Lebhaftigkeit unſeres Intereſſes, wir bleiben dem 
Epos gegenüber im Gefühle der Harmonie aller Kräfte, und em⸗ 
pfangen die Eindrüde ber Dichtung in einem freien Gemüthe. 
Ganz anders in der Tragbdie. Ihr enger Inhalt, der ſich um eine 
einfache Handlung dreht, bedingt eine engere Geftalt, und ed wirb 
ein Berdienft des Dichterd, wenn er in Diefe einen weiten und großen 
Gehalt zufammenzupreffen weiß: es ift daher Ein Lob, wenn Hum⸗ 
boldt unfern tragifhen Dichter um Die Gabe preift, die mannich⸗ 
faltigfte Fülle in die reinfte Form zu binden, und wenn XAriftoteles 
die tragifche Gattung darum bevorzugt, weil fie die großen Zwede 
der Dichtung mit Eeineren Mitteln erreicht. Die Eine Handlung, 
die dad Thema der Tragödie ift, dringt in ihrer Kataftrophe auf 
Einen Punkt unfered Intereſſes, dad dem Epos feine volle Fläche 
zukehrt; fie nimmt nicht den ganzen empfindenden Menſchen, fons 
bern einzelne Empfindungen in Anſpruch; der unglüdliche Fall des 
Helden feſſelt und als gleichorganifirte Weſen mit unferer Theil: 
nahme, bie ſich von felbft in Furcht und Mitleid fpaltet; es ift 
auf größere Energie des Eindrudd abgefehen, und Farrifirte Pro: 
dufte haben daher, wie die Ritterepen dort auf eine übertriebene 
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tiſchen und in aͤußerliche Formen geſtalteten Poeſie geſtellt 
feinem rechten Orte geſtanden haben würde, mithin für: das Ep 
eigentlich gefchaffen erfcheint: ein wunderbarer Künftlergenius, "et 
für eine glüdlichere Zeit und Zone berechnet fhien, und ben fell 
zufammentreffende Wunder in dem Jahrhundert, ber Nation 
der Welt nicht ganz in Einklang mit der Gegenwart bringen konn 
Was in ihm vorragt und poetiſch ausſchließend wirkt, it jene 
Energie der Einbildungskraft, die Jugend des Geiſtes, welche Der 
altgeworbenen Welt und den neueren, ſchon verfländig gebore 
Geſchlechtern nur noch in Spuren zuricblieb, nur noch im & 
zelnen vorzugsweife mächtig iſt: bei Göthe fo fehr, daß, mad 
Schiller's Ausdrud, alle feine denkenden Kräfte auf fie als auf 
gemeinfchaftliche Repräfentantin gleichfam kompromittirten, EC war 
in anderen Worten, ein anbered Anerkenntniß des Vorzugs ber nalbe 
Dichtung, wenn Schiller hierin dad Größte erblidte, was ber 
Menſch aus fi machen fonne: daß ed ihm gelänge, feine An« 
fhauung zu generalificen und feine Empfindung gefeßgebend zu 
machen. Wirklich ift died des Dichters allerhöchfler Preis, und 
darum bringt das Licht und die Wärme der Poefie in ale Sphären 
ber Menfchheit ein, wohin Gefchichte und Philofophie nicht gelans 
gen, und Schiller hatte Recht, von diefer Seite ber im Dichter 
den wahren Menfchen zu finden und den Philofophen gegen ihn 
nur eine Karrifatur zu nennen. Und mit eben fo viel Recht fand 
er In Goͤthe eben den Dichter, ber unter und jenem reinſten Gats 
tungöbegriffe am nächften kam. Denn wir Alle bewundern ja in 
biefem mit ihm jene ruhige Tiefe und Wahrheit, die unbegreiflic) 
if, wie die Natur felbft, jenes Gleihmaß in der Bewegung bed 
Lebens, das er und vorführt, dad von aller Keidenfchaft und Er⸗ 
regung fern hält, jene Leichtigkeit feiner Schilderungen, bie „bei 
dem gemeinen Wolfe alle Gedanken an die Schwierigkeit und Größe 
der Kunft entfernt.” Aber mit diefen Eigenfchaften gerade wäre er 
ganz gemacht geweſen, auf bem ebenen Strome des Epos zu fleuern, 
das die gefammten Kräfte des Menfchen noch ungetheilt in Anſpruch 
nimmt, und wozu eine glüdliche Gabe der Anſchauung dad Talent 
entſcheidet. Was daher Humboldt und Schiller, ohne Bezug auf 
Goͤthe, Über den Charakter der epifchen Dichtung gefagt haben, 
das paßt überall nicht auf Goͤthe's Epen blos, fondern auf feine 
gefammte Poefie. Die bloße, aus dem Innerften geholte Wahrheit, 
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Tragddie. Allein daß er für biefe Gattung nicht geboren 
wußte er felbft, und Schiller legte ed ihm auseinander. 
legenheit der Forſchungen über Epod und Drama zweifelte I 
ob er fähig fei, eine wahre Tragödie zu fchreiben. ‚Er 
vor dem bloßen Unternehmen, und war faft überzeugt, bafi er 
durch den bloßen Verfuch zerflören könnte. So hatte er ſich 
anfangs Shakfpeare vom Halfe zu fchaffen gefucht; aber mit H 
wagte er zu wetteifern! Schiller'n frappirte die Wahrheit in G 
Ausſpruch und bie Ueberzeugung, die ef felbft aufnehmen 
daß Feine feiner Dramen den frengen Forderungen einer Tr 
genügt. Mit erftaunlihem Tiefblicke in die Natur ber göthi 
Dichtung erkennt er aber fogleih, daß er fo univerſell als Di 
geboren fei, wie als Menſch; daß das, was dem Genius zu 
fprechen ſchien, ihm zu deflo größerem Verdienſte gereiche. Er finde 
die ganze tragifche Gewalt und Tiefe in feiner Dichtung, aber bie 
firenge gerade Linie, nach welcher ber Tragiker fortſchreitet, ſage 
feiner Natur nicht zu, die ſich im freierer Gemüthlichleit aͤußern 
wolle. Die Berechnung auf ben Zufchauer, der Hinblid auf eines 
Zweck, ber dußere Eindrud, von dem man fich nicht dispenſtren 
darf, genire ihn; es müffe in den nichtpoetifchen Erforderniffen 
der Gattung liegen, wenn er wirklich Feine Tragödie fchreiben koͤnne. 
Diefe nichtpoetiſchen Erforderniffe treten in der That für den naiv 
empfindenden Dichter in der Tragoͤdie hinzu, fie find nur im Epos 
ganz zu vermeiden. Göthe war alfo darım nicht zum tragifchen 
Dichter gemacht, weil er zum epifchen gefchaffen war; Schiller 
fagte, weil er ganz zum Dichter in feiner generifhen Bes 
deutung gefchaffen fei. Died druͤckt dad Nämliche aus, was Göthe 
über die leidige Nöthigung unferer Verhältniffe fagt. Wir Neuern 
werben nur gelegentlich zum Dichter geboren, Hagt er, wir 
wir wiſſen nicht, woran wir find, und plagen und darum mit ber 
ganzen Gattung herum. Diefe Wendung war fir ihn ganz 
unvermeidlich, der für jene Gattung geboren war, für bie bie Zeit 
nicht gefchaffen erfhien, und für die anbere minder geftimmt, bie 
bie Zeit allein begünftigte. Diefem Iäftigen Zwieſpalte fuchte er zu 
entgehen, indem er fich ind Unenbliche fpaltete, und nun die Dich 
tung, flatt in Einer der großen Urformen, in allen, auch den 
untergeordnetften Tonventionellen Geſtaltungen auffuchte, dieſe zu 
genießen, und im Genuffe, wie es bem Genius natuͤrlich iſt, zu 
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und fein Dichterleben uͤberſchauend, im zweiten Thelle bed. } 
die Allegorie ‚behandelte; jene vagſte aller Kunftfornien, in bi 
der Dichtung fefle Elemente verflüchtigenb auflöfen. Seit 
und in Allem fehaffend,  vielgetheilt. wie bie Natur, erficheii 
ganz gleich biefer feiner Xhätigfeit froh, were fie auch im 
binter ihrem Ziele und ihrer Abficht: zuruͤkblieb. Denn wie 
Natur felbft nur Manches „ebauchitt hat,“ wie fie Vieles ſch 
aber nichts in der Vollkommenheit ber Idee, ſo ſah er mi 
. feinen Werken zuletzt nut, was er-wollte und gefollt haͤtte 
fand nur bei ben Werken anderer. Meifter befriedigend wa 
gethanz und.da er in ber Natur bei jedem. Hinbtängens 
Einen Fled beobadhtete,. daß bie Laſt des Uebergewichts das Sci 
der Form, die reine Bewegung und ungeflörte Harmonie aufl 
und dem Vorzug nach einer Seite überall ein Mangel nach 
andern hin entfpricht, fo vermieb er jede Bevorzugung irgend: 
Richtung überhaupt, fand fich für jene Dichtungsart nicht: geeig 
die eine folche Einfeitigkeit bedingte, und verwifchte in jo man 
die er. behandelte, die einfeitigen Gattungsmertmale. Wer ſich 
wie Er der Natur ergibt, ber iſt nie. eigenfinnig auf Eines erpi 
er fcheut ſich vor Hinderniffen und umfchleicht fie; er wire 
die Natur felbft, die ihre Kräfte zerſtreut und ſich mit dem Neb 
wege begnügt, wo fich der Hauptweg ſperrt. Wie er ſpaͤter ſein 
Jünger Edermann empfahl, fi ver großen Arbeiten zu hü 
die Heiterkeit des Lebens im Auge zu behalten, die durch Beart 
tung kleiner Gegenflände am erften erhalten werde, “fo: übte 
dies im Grunde, wenn man fein Salent an feine Leiſtungen b 
feibft; er ging um die hoͤchſten Dichtungsgattungen nur 'hetu 
wie weit ihm bie Shore zum Eintritt geöffnet waren. Dadurch 
reichte er im Ganzen den Zweck, ben er im Einzelnen oicikader 
verfehltes er „meinte Alles In höherem Sinne gut, aber verſchuldete 

ald Dichter Manches,‘ er hat ſich ‚‚nicht verrechnet, aber oft ters 

zählt; neben. dem Gelungenen und Großen ‚‚läuft fo Manches 

unter, mit bem man fich nicht befeffen mag;“ wie ein Dilettant 

trieb ex fo Vielerlei „nur halb, ald Spiel und Zeitvertreib,” und 

doch verachtete ex den vollendeten Charakter des Dilettantismus fo 

tief, und wieder fah er fo fchön ein, wie doch nur ein Anflug 

von Dilettantismus frei hält von jevem Zunftwefen und dem Zwange 






















Goͤthe unzufrieden; er vindicirte der modernen Dichtung ihren 
Werth, und ihren Fehlen und Gebrechen fah er bie günftige Selbe 
ab. Won dem poetifchen Drange ber Gegenwart einmal ergriffek, 
mit dem Bebürfniffe der Zeit in Einklang gebracht, verfolgte Br 

- feine dichterifche Laufbahn mit einer Energie, der nichts zu die 
gleichen ift, und er fchaffte ſich ſelbſt mit Gewaltflreichen Bahn 
durch brüdende Verhältniffe, durdy Zwang, durch Noth und Kratch 
beit, durch Brodſtudien, durch die Ummege der Wilfenfchaften ab 
bie Beläftigungen der Politit, Hemmungen, bie er theilwefeke 
Sörderungen verwanbelte und feiner Dichtung, wie ſchwer dies way 
zum Dienfte zwang. Göthe, immer zweifelnd im Cinzelnen ) ib 
Im Ganzen des rechten Weges fo bewußt und ficher, Fonrte fick 

an nichts, auch nicht an Schiller's mühjfeligem Ringen troͤſten 
zuſammenraffen; Schiller, bier und da zweifelnd an feinem Die 7 
terifchen Berufe im Ganzen, in ber einzelnen Belchäftigung aber 
raſtlos und freudig, ließ fich felbft dann nicht irren, als er Goͤthes 
Leichtigkeit bewunderte, mit ber er nur am Baume fchlittle, im 
fi) die reifften Früchte zufallen zu fehen, während er felber J 
ſam ſammelte und pfluͤckte; ſein Ziel ſchien ihm deutlicher 
lodender zu werben, als er es ferner vor ſich ſah. Seine Stick 
famfeit gewährt daher daB feltene Schaufpiel, zu fehen, was din 7 
kraͤftig vingender Mann, mit feiner Natur im Kampfe, im Ein- | 
Hang mit feiner Einficht und mit den Verhältniffen zu erreichen 
vermag. Er war der eigentlich denkende Künftler, wie ihn unfere 4 
verſtaͤndige Zeit bilden konnte. Denn bie geiſtigen Kräfte waren 

in ihm die repräfentirenden, und feine Anfhauungs« und Eine 
bildungskraft war dieſen mehr untergeordnet. Keine der Bildung 
der neuen Welt war ihm gleichguͤltig, er knuͤpfte ſie an ſeine 
Dichtung an, und konnte mit dieſer nur auf jene Gattung fallen, 
bie, in den Epochen der Kultur entflanden, den Ideengehalt nicht 
ausfchließt, und im Gegenfage gegen ‚die erfchlaffte moralifche Kraft 

in den Zeitgenoffen die moralifche Großheit der Vergangenheit aufe 
beit. Er fah in ber Tragödie den legten Zweck aller Kunſt er 
reiht, und dieſer Zwed hieß ihm Darftellung bed Ueberfinnlichen, 
der moralifehen Freiheit bed Menfchen, Dem Manne, der vor 
bem ruhigen Güde den Kampf der Unabhängigkeit des Menfchen 
mit Natur und Schidfal ſchaͤtzt und preift, dem es minder darauf 
ankam, daß unfere geſammten Kräfte im ebenen Gleife des Lebens 
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nur etwas Materielled fucht und für bie Einwirkung ber Kunfl: 
form nicht hinlänglich empfänglich iſt.“ Schiller würde ganz bem 
letztern beigeftimmt haben. Er floh die Naturwahrheit in Shakſpeate 
ſchon in feiner Jugend, die ihm voll Kälte ſchien, er flüchtete fich 
in feiner fpätern Periode zu ben Griechen, deren Kothurn ihm mehr 
zufagte. Seit er über ben Debip von Kolonos lad, ſchwebte ihm 
ein ganz neued Ideal vor; jetzt warb er ein Neider der Iphigenie 
Goͤthe's, und Aefchulus’ Stüde in Stolberg's Ueberfegung begei⸗ 
flerten ihn zur Produktion, und binfort fuchte er in Shakſpeare 
‘gern auf, wie er bed Ariftoteled Forderung Genüge that, unb im 
feinen hiftorifchen Stuͤcken intereffirten ihn die Nemefiß und die 
Behandlung ber Vollscharaktere, wo ber Stoff ben Dichter zwang, 
gegen feine Gewohnheit mehr Gattungen als Individuen barzuftellen, 
und wo er bie meifte Annäherung an die Alten zeigt. So ſuchte 
er und fand fi feine Stellung völlig in ber Mitte zwifchen ben 
zwei Dauptepochen, Hauptformen und Hauptcharafteren, bie bie 
Tragoͤdie gehabt hat. Seine Beſchraͤnkung auf bie tragifche 
Gattung geftattete ihm nicht, mit jener proteifchen Wanbelbarkeit 
Goͤthe's alle Formen zu verfuchen, und nachzuahmen; er ergriff mit 
Einfiht und Wahl die beiven Hauptgeftalten, die die wefentlich- 
flen Vorzüge der Gattung zuſammenruͤckten, unb verband fie mit 
folcher Originalität, wie fie im Angefiht fo vieler verführerifchen 
Mufter, in einer fo fpäten Zeit, kaum benfbar war. Er brachte 
die fhaffpeare'fche Fülle, die der Einförmigkeit des antiten Trauer 
ſpiels entgegenlag, und bie alte Form, die der epifchen Mannich⸗ 
faltigkeit des hiftorifchen Dramas widerſprach, mit eigener Bir 
tuofität einander nahe, und feine Charaktere halten ſich in einer 
Mitte von der typifhen Art der Alten und der individuellen des 
Shaffpeare. Iean Paul fand, daß Niemand nad) Shakfpeare fo 
fehr als Schiller die hiftorifhe Auseinanderftreuung der Menfchen 
und Thaten fo Fräftig zu einer dramatiſchen Phalanr zufammen- 
gedrängt habe, und ald Göthe ben Wallenftein in Shakſpeare's 
Sprache überfebt lad, ging ihm „die große Analogie zweier vor⸗ 
züglicher Dichterfeelen auf.” Das biftorifche Drama war ihm eine 
Beitforberung,, die er ehrte und refpektirte; er wied baher die An- 
muthung Shvern’8, fich der ſophokleiſchen Form enger anzufchließen, 
entſchieden zuruͤck: „das lebendige Produkt einer individuell beſtimm⸗ 
ten Gegenwart einer ganz heterogenen Zeit zum Maßſtab und 
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teiftet glauben, je weniger Forderung. fie da zu machen hat, wo 
fle:nie verletzt wird; aber Schiller'n genügte keine Sittlichkeit, bie 
ohne Verdienſt if. In der moralifchen Welt gibt es Lagen, wo 
die Uebereinflimmung von Natur und: Freiheit nicht möglich iſt, 
wo ber Bund zwifchen Trieb und Willen nicht aushält, und in 
diefem Zwieſpalte muß bed Menfchen vernünftiges Weſen die 
Schönheit der Handlung der moralifchen Größe opfern. In folchen 
Fällen fleigert ſich das gute Herz zu eigentlicher Xugend, in ber 
Die Herrſchaft über den Trieb vorausgeſetzt ifl. Die Zugenb wieber 
kann fi) der Anmuth vermählen, und bie ift der Punkt, wo ihm 
die kantiſche Lehre in ihrer drakoniſchen Strenge nicht genugthat ; 
gegen ihn nimmt er fich ber fittlichen Neigung an, gegen Gbthe 
fleht er auf ber Seite der moralifhen Winde. Seine Säge bier: 
über geben voieber fprechender, ald ed ein Dritter koͤnnte, bie 
Differenzpimite zwifhen Beiden an. „Der Wiberftreit zwifchen bem 
Beduͤrfniß ber Natur, fagt er, und ber Forberung bed Geſetzes 
‚fpannt die Seele an und enwedt Achtung, bie von der Bünde 
unzertrennlih if. Wir werben angezogen als Geifter, zuruͤckge⸗ 
flogen als finnlihe Naturen. In ber Ammuth bagegen fieht bie 
Vernunft ihre Forderungen .in der Sinnlichkeit erfuͤllt, bie Zur 
fammenflimmung ber Natur mit der Nothwenbigkeit ber Vernunft 
erweckt ein Gefühl ‚frohen Beifalls, welches auflöfenb auf ben 
Sinn, für den Geift aber belebend und befchäftigenb iſt, und es 
muß Wohlmwollen und Liebe erfolgen, ein Gefühl, das von Ans 
muth und Schönheit unzertrennlich iſt. Man ift behaglicher hier, 
das Gemuͤth iſt aufgeldft in ber Liebe, da «8 bagegen in .ber 
Achtung angefpannt iſt.“ Died wirb genau bie Einbrüde bes 
geichnen, die Beide als Schriftſteller wie als menſchliche Weſen 
machen: wer Schiller’ 8 Natur zu lieben fich gezwungen fühlt, wird 
doch felten über bie Achtung hinauskommen; wer Goͤthe auch fcharf 
zu beurtheilen fich gendthigt fieht, wirb doch, wenn ihn nicht 
"blinder Gifer treibt, wahrhaftee Wohlmollen und Hinneigung wohl 
damit vereinigen fonnen, benn, fo wie Shaffpeare von Antonius 
tagt, feine Behler find lockend und glänzend, unanrechenbar, mehr 
angeboren als verſchüldet, ohne Willkuͤhr erworben, aber auch 
freilich ohne Willküͤhr geduldet. Auf der Spige und In fener Grell⸗ 
Yeit, die und Goͤthe's anfängliche Abneigung gegen Schiller erklärt, 
‚eefcheinen dieſe Gegenfäge in mehrfachen Aeußerungen bed Letztern, 
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gerade dann beginnt die moraliſche Gefahr erſt recht. Die Begierde 
ſelbſt erhaͤlt einen Anſchein von Wuͤrde, und maßt ſich die Auto⸗ 
ritaͤt der Sittlichkeit an; die Vernunft ſelbſt wird geneigt, den 
vergeiſtigten und gereinigten Trieb zu reſpektiren, und beſonders 
die Liebe beſticht unter allen Neigungen, die von dem Schoͤnheits⸗ 
gefuͤhl abſtammen, und ſteigert und taͤuſcht das moraliſche Gefuͤhl 
am meiſten, wo ſie der alleinige Fuͤhrer ſein will und durch keinen 
beſſern geſichert iſt. Der rohe ſinnliche Menſch geſteht ſich's, wo 
er fehlt; der verfeinerte Zoͤgling der Kunſt beluͤgt ſein Gewiſſen, 
ficht die Geſetzgebung an, ehe er das Geſetz uͤbertritt, und es iſt 
daher fiir die Moralität bed Charakters ſicherer, wenn jene Har⸗ 
monie zwifchen Schönheits- und Sittlichkeitsgefuͤhl zeitweife auf: 
gehoben wird, und Vernunft und Wille ihre Herrſcherrolle zu 
fpielen haben. Diefen Sinn gibt er dem Sprud, daß die Schule 
ber Widerwärtigkeit die Achte Moral bewahre. Hiergegen erinnere 
man fi) nun jenes egoiftifchen Lebensprincips in Göthe, mit dem 
er jeber. Widerwärtigkeit aus dem Wege ging, unter Unannehm⸗ 
lichkeiten litt, jeber Schwierigkeit auswich; man erinnere fi, wie 
er nur im Momente des ungeftörten Güde in Italien ober zur 
Beit Werther's fi auf der Höhe feines Wirkens und Strebens 
bielt, und wie bagegen Schiller gerade unter Noth und Leiden fich 
läuterte: fo fieht man wohl, wie nicht allein die Theorien beider 
Männer etwa blos in Worten fich entgegen find, ſondern wie 
die gegenfäglihe Nafur zu entgegengefesten Schidfalen führte, 
und. diefe wieder die feindlichen Grundfäge lehrten. So ift es 
benn herzliche Ueberzeugung, wenn Schiller ben ununterbrochen 
gluͤcklichen Menfchen nicht bemeidet, ‚der nie bie Pfliht von Ans 
geficht ſchaut, weil feine georbneten Neigungen dad Gebot ber Ber 
nunft immer anticigiren, und feine Verſuchung zum Bruch des 
Geſetzes daß Geſetz bei ihm in Erinnerung bringt. Diefen würbe 
Böthe, weil er ihn glüdlich preiſen muͤßte, auch beneidenswerth 
finden; beneidenswerth, weil er ihn durch reinen Naturfinn geleitet 
fähe, und weil ihm, wenn er nur feine Beſtimmung erfüllte, 
wenig baran gelegen wäre, ob er fich ber Würde feiner Beſtim⸗ 
mung bewußt fe. Schiller dagegen fanb ben tugenbhaften Uns 
glücklichen feines Neides werth, der mit ber göttlichen Majeftät 
bed Geſetzes unmittelbar. verkehrt, und, da feingr Zugend feine 
Neigung hüft, bie Feiheit des Daͤmons noch als Menfch beweift. 


Gemeinfame, Ihätigkeit. 
Aber das göttliche Geſetz unbewußt im Bufen zu tr —— 
Goͤthe n das Reizendere geweſen fein. Gerade ſo ſtellte ſich ihr Uns 
terſchied in der Dichtung. Schiller fühlte das Verkehrte und Kalte, 
als die Romantiker die Kunft der Natur fo gegenüberftellten, als 
ob diefe vom Bewußtloſen zum Bewußtfein, jene von Bewußtſein 
zum Bewußtloſen übergehe;. er pries. alfo dieſen äfthetifchen Sn 
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Inſtinkts ſchlug; Alles, was das Genie als Genie thue, gefi geſchehe 
unbewußt, und was es ge ya 
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Menſchheit ihre Trennung in dem Beitalter einfeitiger Wildungen 
nothwendig war, war er ed nicht minder, daß nun die Beit ger 
kommen war, biefe Zrennung wieder aufzuheben, denn was auch 
Großes die ‚Kräfte im Streite wirten, ſang er, Groͤßeres wirket 
ihr Bund. Ueberall ſuchte er nun die Uebertretungen der Natur 
auf, durch die dieſe Triebe als feindlich entgegengeſetzt erſcheinen; 
er lehrte, Alles wegzuraͤumen, was den einen zur Unterdruͤckung 
des andern aufforderte, die Sinnlichkeit gegen die Uebergriffe der 
Freiheit ſicher zu ſtellen durch Ausbildung des Gefuͤhlsvermoͤgens, 
und umgekehrt bie Perfonlichfeit- gegen die Macht der Empfindung 
durch Ausbildung des Vernunftvermoͤgens; er lehrte, Alles auf: 
zubieten, was beide zu. einer freigemwählten. Harmonie führen 
koͤnne: Alles, was im Menfchen ewig, Intelligenz, Gottheit, Form 
und Geift ift, zur zeitlichen Aeußerung zu bringen, ihm Realität 
zu geben, und Alles, was bios Materie und Xeußeres ift, zu bilden 
und zu formen, alle Vielheit ber Welt der Einheit des Ichs, ‚alles 
Wirkliche dem Geſetz des Nothwendigen unterzuordnen. Wenn nun 
died Alles ganz übereinftimmt mit jenen goͤthiſchen Saͤtzen von 
verbundener Kraft und Maß, Geſetz und. Freiheit, Natur und 
Seal, Willkühr und Ordnung, mit jener Anficht von ber geſamm⸗ 
ten Natur, bie in den Alten ald Ganzes im Ganzen, in harmoni⸗ 
ſchem Behagen wirfte, da bie. umheilbare Trennung in der Mens 
ſchenkraft noch nicht vorgegangen war, fo wird doch dieſe Ueber⸗ 
einftimmung beider Männer ber Mobalität nach zum. reinften Ge 
genfag. Auf einer feineren Spike wird ſich dies nicht betrachten 
laffen, als wenn man auf die Auögangspunfte Beider zuruͤckgeht. 
Goͤthe fand jenen hoͤchſten Gedanken der Wechfelwirtung von Geſetz 
und Willkuͤhr durch die Natur fchon im ihrer Vegetation gegeben; 
ihn denkt der Menſch nur nach im feinem Dichten, Denken und 
Trachten, mo er in den zu Löfenden Gegenfägen zwiſchen Natur 
und Kultur, Materie und Geift feine Macht zu erproben hatz bie 
alte Welt, weil fie der Natur treu war, flellte dies Höchſte der 
Menſchheit befriedigend dar; die Mufe felbft entlehnt biefen großen 
Begriff der fchaffenden Natur; dad Ideal der Kunft fallt dieſer 
ſenſualen Anfiht nach mit ben been und Typen der Natur zur 
fammenz er wiürbe fein anderes Ideal anerkennen als das plajtie 
ſche und naive ber Griechen, das durch Abftraktion aus beftimmten 
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allein wůrde er als Ideal ſtatuirt haben. Schiller 


darftellt, ſtellt darum noch nicht das Ideal barz'fie muß ed 
aus der Vereinigung mit dem Nothwendigen erzeugen ; 

mit der Natur genügt nicht, fie muß ihren Frieden mit dem Geiſte 
machen umd der Vernunft; das Ideal kann als ein Unendliches in 
der moraliſchen Menfchenwelt nicht zur Erfcheinung kommen, 
als ein Biel erftrebt werden; die mdglichſt reine Darftellung 
Entwidelung der mienfchlichen Natur im Alterthume ift 

eine endliche Größe gegen die imaginäre, die an m 
des Fortfchrittes der Kultur liegt; In der todten Natur vollends 
den Urbegriff der höchfien Menſchheit zu ſuchen, würde ihm n 
eingefallen fein, er holte ihn aus den umfichtbaren Regionen, 
denen des Menfchen denkender Geiſt allein ſich aufſchwingt. So 
theiten ſich alfo Beide dichterifch und menfchlich zwifchen die Kul- 
tur und Natur, deren Bund fie rühmen, wieder ab; Jeder für ſich 
betrachtet, ftrebt im die Wagfchalen des Lebens Bernunft und Sinn: 
lichkeit in gleichem Gewichte zu legen, und gegen einander gehalten 
wiegen fie fid in den entgegengefegten Schalen wieder auf, Dem 
Einen genügte dad, was die Natur in ihrer Reinheit Endliches er: 
reichte, der Andere nahm in Ausfiht, was die Kultur im ihrer 
Aechtheit Unendliches erftrebte. Das große Werk jener Verſoh— 
nung bat die Natur, fo lange fie umentzweit und ungeftört iſt, 
im Befige: fie umgetrübt zu erhalten, iſt daher das Wahl: 
wort Goͤthe's, ber fi in dieſem Beſitze freute und begmügte, 
der von da ausging; fie dur Kultur berzuftellen, iſt bie 
Lofung Schiller's, der in dem Falle der modernen Zeit im Allge⸗ 
meinen war, die fi) nach der Natur rüdzufehren fehnt und da⸗ 
bei ſich einen eigenen Werth und Gehalt reſervirt. Göthe hat 
daher feinen Standpunkt unverrüdt auf der Kunft, und zwar auf 
jener alten naiven Kunft, der Borverfünderin der Kultur, die mit 
der Natur überall verwandt ift, und am nächften in der Plaftik. 
Schillers Auge ſpringt Überall über biefe Grenzen der reinen Kunft 
hinweg; ihm ift ihre Geftaltung im der Plaſtik gleichgültig, bie er 
ganz als die Frucht einer inftinktiven Bildung anfehen muß; bie 
Poefie reizt ihn unter allen Künften allein, die den Bund mit ben 
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Produkten der Übrigen menfchlichen Vermögen näher legt: denn er 
kann nicht gleichgültig fein gegen die außerhalb der Kunft gelegenen 
Fortfchritte der Kultur unter ber Wirkſamkeit getrennter Kräfte; er 
blickt auf Geſchichte, politiſche und philofophiihe Bildung hinüber, 
und vereint nur Alles wieder zum Dienfte einer gefteigerten Kunft, 
die fi auf dem Niveau des Kulturftandes aufpflanzt, mit freiem 
Bewußtſein, „als ob fie ihr eigener Schöpfer waͤre.“ Erweiterung 
der Kunſt iſt daher, nach Humboldt's Worten der Charakter der 
ſchiller ſchen Dichtung; Umfchreibung der natürlichen Grenzen, oder 
mit anderen Worten, Unmittelbarfeit der Kunft ift der Charakter 
der göthifchen. Beide in dem Gefammteindrud ihrer Perfonen und 
Produktionen machen daher die Fontraftirenden Eindrüde von Natur 
und Geift, von Inſtinkt und Freiheit, von Praris und Theorie, 
von dem gluͤcklichſten Allgemeingefühl und dem klarſten Beroußtfein. 
Ein Bild gegebener Bolltommenheiten ſteht Göthe, der ſich nicht 
felber kennen wollte und Gott hat, ihn vor Selbſtlenntniß zu be: 
wahren, Schiller'n ganz entgegen, der mit der Kraft des freien 
Willens Alles aus ſich felbft machen mußte, was bem Anbern frei: 
gebig gefchenkt war, der baher feine Mittel kennen mußte, um fie 
zu Rathe zu halten, umd der auch in eben dem allgemeinen Sinne, 
in dem Göthe jenen Ausſpruch thun konnte, von ſich hätte fagen 
Tonnen, daß er im höchften Lichte der Selbſtkenntniß ftehe und zu 
fehen wünfchte. Iener befaß zum völligen Menfchen bie natürliche 
Anlage, gegen die feine freie Entwidelung zuruckblieb, diefer erwarb 
ſich die natürliche Entwidelung, mehr ald die minder willige Anlage 
erwarten lief; ein gluͤcklicher Günftling der Natur, Fonnte Goͤthe 
ben Stern feiner Geburt preifen, aber nicht ‘den der Verhältniſſe 
und der Zeit, Schiller dagegen hatte cher Urfache dort zu lagen, 
während er fi hier heimifch fühlte und in dem Boden ber Um- 
gebung feine tiefen Wurzeln fhlug. War e8 Goͤthe'n vielleicht das 
Höchfte, die Anlage der Natur in dem zarten wiberftandlofen Ge- 
horiam ber Pflanze zu entfalten, fo nannte es Schiller dagegen 
dad Hoͤchſte, „was diefe willenlos ift, wollend zur fein; und nur 
der Gottheit gegenüber rieth er willenlos zu fein, daß fie von ihrem 
Throne zu und herabſteige. Jener folgte dem Strom feiner Nei- 
gungen willig, der Andere zwingt ihn mit dem Steuer eines ziel« 
richtigen Veftrebens; die Forderungen der Vernunft beftimmen feinen 
auf, dem Andern, dem die Sinne bad Heiligfie waren, blieben 
35’ 
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Aug und Ohr „die wackern Lootſen durch die ſchroffen Klippen 
von Wille und Urtheil.”” Das beſtimmende Vermögen iſt in Schiller, 

das empfängliche in Göthern herrſchend. Diefer läßt bie Welt: fich 
auf fich herein bewegen, Schiller ruͤckt gegen fie heraus; ruhend 
ſchloß fich jener dem Wergangenen an, biefer bereitete in unruhiger 

fl Geſchaͤftigkeit das Künftige vor; bie Dinge formten jenen, den 
:: Natunforfcher, aber der Philofoph immer bie Dinge. Göthe, Fraft 
FI feiner realiſtiſchen Natur, Iagerte fi) mit den Vollkommenheiten 
ſtines finnlichen, auffaflenden Vermögens, das und mit dem Aeuße⸗ 
ven der Welt in Relation ſetzt, dieſer in aller Ausdehnung und 
Beränderlichleit gegenüber; Schiller, deſſen Vorzug im feiner geiftie 

‚ gen Energie lag, behauptete feine Imnerlichfeit und Selbſtaͤndigkelt 
auf Koften feiner Weltkenntniß: verdiente jener den Beinamen 
: "6 navu, den ihm Wieland gab, fo war Schiller überall totus 
} mb öRog. De vielfeitiger und beweglicher die Empfänglichfeit ift, 
fagte er felbft, defto mehr Welt ergreift der Menfch, befto mehr 
[Anlage entwidelt er in ſichz je mehr Kraft und Tiefe die Perſoͤn⸗ 
lichkeit und Freiheit der Vernunft gewinnt, deſto mehr Welt begreift 
je Menſch, defto mehr Form fhafft er außer fih. Dies war 
Beider Fall gegen emander. Was nach Schiller dad vollkommene 
Bat der Kultur bezeichnet: das finnliche Vermögen in bie reichfte 
Beruͤhrung mit ber Welt zu fehen und feine Empfaͤnglichkeit und 
Paſſivitaͤt aufs hoͤchſte zu fleigen, und das geiflige Wermögen 
wnabhängig und felbftändig zu erhalten und feine Aktivität und 
beftimmende Kraft möglichft zu erhöhen — zwiſchen biefe zwei⸗ 
feitigen Biele fchienm ſfich Weide dem allgemeinen Einbrude nad 
mehr getheilt zu haben. Bon beiden Vermögen kompromittirte bei 
Jedem das geringere, zum Wortheil des vorragenden: Goͤthe trug 

die Energie der beftimmenden Kraft auf die paſſive über und verlor 

an Perfbnlichkeit und Freiheit, Schiller gab feinem Thaͤtigkeitstriebe 

die Reizbarkeit und Beweglichkeit des empfangenden hinzu, und 
üiberfteigerte ihn. Wenn nach Schiller's Anficht Goͤthe verabfäumte, 
mit dem rechten Eifer die Gaben der Natur in Achten eigenen 
Beſitz des Geiſtes zu verwandeln und mit Vernunft zu beherrfchen, 

ſo tabelte dagegen Göthe, daß Schiller gegen die Mutter Natur, 

; bie ihn nicht fliefmütterlich behandelt habe, undankbar fei, daß er 

in fih den Inſtinkt durch die Thaͤtigkeit des Geiſtes in Gefahr 
ſeetzte, bie Wegetation durch Freiheit beunruhigte, die Komfumtion 
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des Geiftes übertrieb, mehr als die Dekonomie und die Bilanz 
jener gegenfäglichen Kräfte des Menfchen: geftattete. Die anges 
fpannte Thaͤtigkeit war dad, was bei Schiller'n Jedem, der ihn 
perfönlich kannte, zuerſt auffiel, bei Göthen haben wir die Zöger 


den Reiz —8* bloßen — ——— Kufnehinens: mitt ⏑ —— 
lich mahnte Gbthe, zur böfen Stunde zw ruhen, damit bie gute 
doppelt : gut ſei, aber Schiller zwang ſich in der uͤbeln Stunde 
mit Meigmitteln, denn ihm mar das Pfund des Geiftes ein zu 
theuerer Schab, um ihn jemald unbenust ruhen zu laſſen. Die 
Beſchaͤftigung, die nie ermattet, war ihm ja die liebſte Begleiterin, 
und „um den Emft, den feine Mühe bleicht, raufchte- ihm: der 

Wahrheit tiefverftecter Born,‘ Goͤthe fühlte es wohl zuletzt ſelbſt, 
daß er zu bald ſtille geftanden unbedacht, daß nur Beharrlichkeit 
und gleichmaͤßiges Beſtreben in gleichmaͤßigem Werthe halt; er 
mußte es anerkennen, daß. Schiller's raſiloſes Beſtreben, im edlern 
Sinne zu wirken, durch große Erfolge gekrönt war z ‚aber dagegen 
ſchien er auch überzeugt, daß. diefe Serbfirhätigkeit und. jene Idee 
der Freiheit ihm frübzeitig getodtet habe, weil er Anforderungen 
an feine phyfiihe Natur machte, die für feine Kräfte zu gewaltz 
fan waren, Der tragifche Dichter brachte ſeinem Berufe einen tra⸗ 


äußere Berbältniffe und-Demmungen, überbot ex feine inneren Kräfte, 
eilte zu baftig und angeftrengt auf der. betretenen Laufbahn fort, 
und ſank, ein Opfer feiner Strebfucht, in zu früher Erfchöpfung. 
Mirten im breiteftien Erguffe feiner Wirkſamleit vaffte ihn das 
Schickſal hin, während Göthe ſtille und faſt unmerklich einen 
foäten Ausgang nahm. ‚Diefer, wie. ein gedehnter Strom, im 
Gebirg entfprungen und beim erften Laufe im raſchen Abſturz be 
griffen, dann den ruhigen Fluß im reizenden Thale und geregelten 
bewegend, ward Tangfamer im flachen Bette der ebenen Ger 
‚verlor ſich zulegt wie unfichtbar in fich felbftz ber Andere 

im Uferſtrom, noch wilder im Anfang, ſtemmte ſich in ber 
feines Laufes in einen. breiten See, den Weg bedenkend, 
ergoß ſich dann im — nn beendeten Laufe 
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Hält man fo die Gegenfäge in beiden Dichtern ausfchließlich 
im Auge, fo fieht man wohl, wie ſchoͤn ſich diefe fontraftirenden 
Charaktere nah der Anficht Goͤthe's zu einem Verhaͤltniſſe der 
wechfelfeitigen Ergaͤnzung eigneten, wenn nur die Bindungsmittel 
nicht fehlten. Hierzu fcheint es möthig, daß fie fih, wie es ihre 
oberften Theorien mit ſich brachten, felbft der mittleren Stellung 
zwiſchen jenen antagoniftiihen Richtungen des menfchlichen Weſens 
genäbert hätten, und verliert man ſich erft recht in die Verſchie⸗ 
denheit ihrer beiderfeitigen Naturen, fo ſcheint es kaum möglich, 
daß man auf ein anderes Symptom biefer Annäherung bei ihnen 
ftoßen follte, als höchftens auf jene Theorien, die: fo häufig todte 
Worte find, Allein fieht man nur von der Parallele zwiſchen 
Beiden ab, und ftellt fie grelleren und ertremeren Gegenfäßen 
gegenuber, fo wirb man ſogleich fühlen, wie verfühnlich fie ſich 
einander nahe fommen, die-fich erft fo abzuftoßen fchienen. Gegen 
Lichtenberg oder Nicolai gehalten, wird Göthe zum Idealiften, Kant 
und den fpäteren Philofophen gegenüber, erfcheint Schiller als ein 
Senſualiſt; gegen Göthe gehalten ift Schiller der Dichter des Be— 
wußtfeins, gegen die Romantiker ein naiver und inftinktiver Poet. 
Aber auch in Beiden, am ſich und unter ſich betrachtet, erkennen 
fich die Merkmale bald, die es beweifen, daß es ihnen Ernſt war 
um die Erweiterung ihrer einfeitigen Natur, Wer Schillerrn von 
dem glüclichen Zeitalter der Welt in Poefie und Profe reden hört, 
wo ber Gott noch im Baume wohnte, wer ihn mit jenem Eifer 
ringen fieht, die graue Metaphyſik abzumerfen, nachdem er in 
dem Dichter den einzig wahren Menfchen erfannt hatte, wer ihn 
beobachtet, wie er ſich die reale Weltbetrachtung zu affimiliren 
fuht, wer feinen Preis der naiven Dichternatur und feine zeit ⸗ 
meiligen Entfcheidungen zu Gunften der Eeiftungen des praftifchen 


Talentes vor dem Ringen beö ausftrebenden Idealiſten lieftz ober, 


wer Göthern nach den Forderungen des griechifchen Ideals in Itas 
lien produciren und ſich von den Auswüchfen ber Leidenſchafts⸗ 
und Naturtheorien feiner Jugend befreien fieht, wer ihn Schillern 
zugeben hört, daß er ihn von der allzu firengen Beobachtung der 
äußeren Dinge auf fich felbft zuruckgeführt und die Vielſeitigkeit 
bes innern Menfchen billiger anfehen gelehrt habe, der wird nicht 
fagen wollen, daß dies eitle Theorien feien, bie ber Kopf mit 
dem Herzen in Zwieſpalt aufgeflellt habe, Wenn der Eine den 
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Eobredner der Zeiten reiner Kultur madyt gegen die romantifchen 
Erneuerer bed Mittelalters, und der Andere ſich der reinen Natur 
gegen bie idealiſtiſchen Idyllenſchreiber annimmt; wenn Schiller 
einmal ber Zeitung bed Inftinktes vertrauen heißt, und Gothe dem 
Menſchen in feinem zerbrechlichen Kahne deshalb das Steuer in 
die Hand gegeben fieht, daß er micht der Willführ der Welke, 
fondern dem Willen der Einfiht folge: fo fcheinen Beide ihre 
Nollen getaufcht zu haben. Aber dies find Einzelheiten der Rede, 
die wenig bebeutenz „viel wichtiger iſt ihr Rollentaufch in ‚ihren 
Leiftungen: daß fie gerade dort den ungetheilteften Beifall, fanden, 


wo Schiller dem realiſtiſchen und Göthe dem idealiftifhen Principe |. 


zu huldigen ſchien, das beweift dod) wohl, daß Jeder ohne Affekta— 
tion an dem ihm fremberen Syſteme wirklich 'participirte. Und in 
der That ruht diefer Beifall ganz auf dem bunfeln Gefühle der 
Anerkennung jener totalen Natur, bie eben in biefen Produten | 
am ſchoͤnſten zu Tage fommt, Die Miſchung der Elemente, die 

diefe Werke überhaupt möglich machte, ift nicht allein fuͤr Die beiden 
Männer felbft, fondern für die deutfche Natur überhaupt ein. Ruhm, 
Göthe, der ganz auf die Kunft, die Pflegerin des Ideals, ange 
wiefen war, brachte ihr eine rein vealiftiiche Natur entgegen ; Er, 
dem es Naturbedürfnig war, mit der Wirklichkeit zum kuͤnſtleri⸗ 
ſchen Abfchluffe zu kommen, zerfireute fich gerade in univerfaler 
Bereicherung ; er ftellte das innere Seelenleben dar, voll Beruf 
gerade bie äußere Welt zu behandeln, deren Schilderung ihm nur 
ba glüdte, wo feine reihe Seele den: Außeren Einbrüden etwas 
entgegenbrachte. Schiller, der zwar Alles aus feinem: Innern zu 
fpinnen ſchien, mußte doch von den äußeren Beitereigniffen im 
Großen erſt bewegt werden ; er weilte im Reiche ber Ideen, und 
war doch ganz von ber Wirklichkeit und Gegenwart beftimmt; ber 


mehr. Beruf zu haben fchien, ‚das ‚innere Seelenleben zu malen, " 


dem Erfahrung und Lebenskenntniß, das Unentbehrlichfte für eine 
materialere Dichtung, ganz abging, ber ſchilderte gerade das All- 
gemeine de3 großen Weltiebens ab. Der ideale Dichter fiel auf 
die Gegeuftände aus der faktifchen und realen Welt, in denen «8 fo 
leiht war dem Stoffartigen zu verfallen, ja man kann fagen, daß 
fein dichterifches Wirken auf einer Einfihtswahl und dem Streben 
nad) einem praftifchen Ziele ruhte ; ganz umgefehrt Göthe, der feine 
realiſtiſche Dichtung in Regionen umtrieb, die dem Ideal viel näher 


— 





Schiller und Göthe. 


zu haften waren, Empfindungen und Gemüthözufände gehören 

der gemeinen Welt viel weniger an,’ in ihren Schilderungen hielt 
ſich die Dichtung faſt immer im Reich der geſteigerten Natur auf 
irrte vielfach in das Phantaftifhe und Spiritualiftifche hinuͤber, 
‚gleich die Göthe folgenden Lyriker fo vielfach bewieſen: dem 
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und gerichtet hätte; ber Fall war. aber umgelehrt: 

die Literatur und Literarifche Kultur ungefähr die‘ 

tung, wie Schiller fir bie politifche, jener für die 
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phie wie dieſer für gefchichtliche, und wenn ſich Go 
was er dem jungen Dichtern ward, ihren Befreier nennen 


getaucht wäre, um Dichtungsſtoff zu fuchenz aber-es war das 
entgegengefegte Verhaͤltniß. Im großen Maßſtabe gedacht, ift bie 
görhifche Dichtung mehr perfönliche, bie ſchiller ſche mehr hiſto⸗ 
riſche Gelegenheitsdichtung, und wenn ſich Beide felbft wie Objekt 
und Subjekt von einander unterfcheiden, fo dreht ſich dad Ber 
haͤltniß geradezu um, wenn man Beide dem dffentlichen Leben der 
Beit gegenuber hält: ihm trat Göthe mit einer Selbftbeftimmung 
entgegen, bie feine gewöhnliche Reception ganz werleugnete, und 





Schiller dagegen ließ fie in einer Objektivität auf ‚fi wirken , die 
der. reinſten goͤthiſchen Empfänglichkeit gleichlommt. Göthe, felbft 
bewunderte gelegentlich 


bie Kunſt, mit welcher Schiller das Ob« 


jeftive faßte, wenn «8 ihm in Geſchichte und Ueberlieferung ent 
—— Man hat allgemein die lokalen Faͤrbungen —— 
Aehnliches beſtaunt, aber einen höheren Preis verdient bie zarte 
Sympathie mit dem großen Weltleben, deſſen Schritten er Fuß 
um Fuß in feinen Dichtungen folgte, Hier war Göthe in feiner 
eigenfinnigen Abgeſchloſſenheit der lotus, und Schiller in feiner 
Biegſamkeit 0 narv. Wenn Göthe fid) dem. antifen Geiſte in ⸗ 
fofern anfchließt, als er ſich an das Reale und Wirkliche hält, 
und dadurch nach Schillers Ausſpruch von allen neueren Dichtern 
fi am wenigften von ber finnlihen Wahrheit der Dinge entfernt, 
fo dagegen Schiller, infofern er feine getrennten Geifteseigen« 
fchaften auf Eins foncentrirte, und dadurch, wie man fo oft von 
‚den Alten gerüͤhmt hat, mit Wenigem Vieles leiftete, während 
Göthe mit Vielem Weniges, Und wenn «8 richtig ift, daß man 
Beide im Ganzen wie antit und modern von einander trennt, fo 
fühlte doch Göthe, der antikefte unter den Modernen , dort eben fo 


richtig, wo er fich im -Bertheilung feiner Kräfte dem idealen 
Unendlichfeitsbeftveben der neueren Zeit verfallen fieht „ und Schiller, 
den Humboldt zwar mit Recht den Moderniten aller Modernen 
nennt, empfindet bort nicht minder richtig , wo er fich ben Griechen 
nahe fühlt, ald er von Schaffpeare zu Sophofles überging. Chro⸗ 
nologifch liegen die Gegenfäge des Nealen und Idealen ungefähr _ 

in umgekehrtem Berbältniffe in Beiden: Gbthe ging mehr, von | 


einer vealiftiichen Tendenz aus in eine ideale über, Schiller fuchte 


fid nad der Belanntfchaft mit Göthe'n und den Alten dem Realen | 


u 


mehr von dem Idealen aus zu naͤhernz; er ging von Spekulation 


zur bichterifhen Anſchauung zurüd, der Andere von diefer, wenn 
nicht zur Spekulation, fo doch zur Kontemplation über, und auf 
feinen Spuren ſchritt der orientaliſche Spiritualismus einher, 
wie auf Schiller's die derben Vaterlandsbeſtrebungen in Praxis 
und Poeſie. Und fo find die augenfälligften Wirkungen Beider 
überhaupt im Grunde ganz gegen das, was man zufolge ihrer 
Naturanlagen hätte. erwarten follen, Der aufs Praftiihe und 
Materiale gerichtete Dichter warb mehr, überhoben, ber —* der 
Kunſt und Idealwelt lebende iſt Vielen zu natuͤrlich. Beides hin- 
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derte Beide, den Ertremen zu verfallen, und fo ift der hochgehende 
und oft tieffinnige Schiller popularer geworben, und ber Planere, 
an fich Popularere, iſt das Eigentum einer mehr ariftofratifchen 
Klaffe. Der feinem Ziele nach mehr für Mänmer fehrieb, i ift der 


bar ärmere den weiteren, und bies hat Göthe ſelbſt vortrefflich 
ausgedruͤckt, wo er fagt, daß, wenn man Schiller nicht fo reich 

und ergiebig achtete, died darum war, weil fein Geift einftrömte 
in alles Leben, und weil Jeder durch ihn genährt und gepflegt ward 
,„ und feine Mängel ergänzte, Und fo durchkreuzen ſich die Linien 
bes boppelfeitigen Weſens in Beiden fo vielfach, daß fie uns 
gleichfam erſt im dieſer verfchlungenen Geftalt ein gemeinfames 
Ganzes darftellen, an dem wir uns ungetrennt freuen und aufs 
bauen follen, wie ed in der Abficht der Männer felber lag. Wer 
wollte zwiſchen Beiden wählen! wer die Grundiehre Beider, bie 
wir fo wiederholt, fo nachdruͤcklich, wie fie ſich in ihren Schriften 
ſelbſt findet, auch in unferer Darftellung wieder und wieder bringen 
mußten, bie Kehre von der vereinten totalen Menfchennatur, fo 
blind aus bem Auge laffen! wer möchte das Eine ald das Aus— 
ſchließliche preifen, da fie felbft und auf ein Drittes wiefen, das 
größer ift ald Beide! Nur Einen Geſichtspunkt gibt es, aus dem 
man zwiſchen Beiden Vorzug treffen dürfte: daß fich Jeder, der 
in ſich die engere einfeitige Natur erfannte, wieder nach dem Bei: 
fpiele unferer Dichter felbft, in Oppofition mit feiner Neigung 
gerabe zu jenem unter Beiden wendete, ber ihm fremder läge, 
damit er, eingefenft in die Trefflichkeit auch der gegenfäglichen 
Natur, „ſeine Mängel ergaͤnze,“ und von dem Gegenftüd feines 
Weſens anerfennend Tagen lerne, was Göthe von Schiller fagte: 
So follte man eigentlich fein! Denn mir wenn wir uns bas 
Mangelpafte umferer Eriftenz befennen und das auch zu fein 
fireben, was wir nicht find, dürfen wir hoffen, einigermaßen das 
zu werben, was wir eigentlich fein follten. 
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A Schaufpiel 


Wir haben zulegt noch von ber gemeinfamen Thaͤtigkeit Göthe's 
und Schiller's für die weimarer Bühne zu reden, Wäre der Eine 
jünger gewefen, ber Andere älter geworden, fo würde an biefem 
Zweige ihrer duumviraliſchen Wirkfamkeit unftreitig die reichte 
Frucht gewachfen fein, denn hier arbeiteten fie an einem Werke, 
das die ganze Nation mit dem regſten Intereffe, wenn auch nicht 
immer mit dem richtigften, unterftüßte. Auch fo aber, obgleich 
ihre Beſchaͤftigung nad diefer Seite hin nur kurz dauerte, haben 
fie die deutfche Bühne, nicht allein durch ihre dramatifchen Schrif⸗ 
ten, fondern auch durch ihre Leitung des weimarer Theaters auf 
ihren Höhepunkt gebracht: nicht dadurch, daß fie uͤber ausge 
zeichnete Kräfte zu gebieten gehabt hätten, fonbern dadurch, daß 
fie, in gluͤcklicher Unabhängigkeit von dem Geſchmacke des Hau- 
fens, ein würbiged Repertoire gründeten, und daß fie den Bund 
zwiſchen Theater und Poefie, der feit Leffing faft ganz gelbft war, 
wieder herftellten. Um zu verftehen, wie dies gemeint fei, um ben 
Stand unferer Bühne unter Goͤthe's und Schiller's Leitung gegen 
jenen frühern, wo Leffing ihr Herrſcher war, gehörig zu würdigen, 
um bie Anftrengung zu begreifen, die Schiller zu machen hatte, 
und das Verdienft, das er fich erwarb, zu ermeffen, ift es nöthig, 
daß wir im ber Gefchichte unſers Theaters ein wenig: zurücigehen, 
wo wir finden werben, daß in biefem Gebiete wo möglich noch 
größere Widerftände ald in ben übrigen von umfern beiden Dich- 
tern zu überwinden waren, wenn fie der Profa und der gemeinen 
Kunft nicht die Achte wuͤrdige Dichtung wollten verloren geben, 
wenn fie dad Theater nicht zu einem geringen: —— 
wollten herabſinken ſehen. 

Wir nehmen zum Faden unſerer Darſtellung den —2** 
unferer wandernden Bühnen zu ſtehenden. Dieſe Veränderung des 
Außeren Zuftandes unſerer Theater war vielfach von einer ganz 
entfcheidenben Bedeutung und mufte nothwenbig eine ganz neue 
Epoche herbeiführen, Es änderte ſich mit ihr der Charakter der 
Truppen, und der ganze Stand der Schaufpieler trat in eine 
wirbigere Stellung und gefichertere Eriftenz ein. Einzelne Männer 
wie Eckhof, Schröver und Iffland, gerade biejenigen, bie uns zuerft 
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einen Begriff von wahrer Schaufpielfunft gaben, machten auch 
als Menfchen Anſpruch auf Achtung, und hielten mit ihrer wirbigen 
Erfcheinung zum erften Male dem allgemein herrfchenden Vorurtheile 
gegen ihren Stand in jener Art die Wage, wie ed Göthe in Bezug 
auf den früher aͤhnlich verachteten Dichterfland von Klopftod aus 
geſagt hat. In dem Publikum unferer größeren Etädte konnte ſich 
ferner durch die Bildung regelmäßiger Bühnen, dur die Wer 
draͤngung der Kreuzerfomödien und der wüflen Spektakelſtuͤcke, 
bie die Wandernden ſchamlos umhertrugen, ein geregelter Ge 
ſchmack bilden, von dem man endlich hoffen Fonnte, er werde 
eine befiere bramatifche Kunft, wo nicht fördern, doch wenigftens 
ertragen lernen, Und was endlich eine Hauptſache ift: die Die 
. xeltionen, bie früherhin auf ihren Umzlgen durch Veränderung 
des Lofald mit ihrem geringen alten Repertoire überall neu waren, 
mußten, fobald fie feft faßen, auf Erweiterung beflelben denken, 
um an demſelben Orte durch Neuheit zu feſſeln; der Blick auf 
Die gefammte dramatiiche Literatur von Europa mußte fih immer 
mehr ausdehnen; Theaterdichter, die fremde Stüde überfegen, 
nene Originale verfertigen,, veraltete erneuern, unaufführbare buͤh⸗ 
nengerecht machen mußten, wurden unentbehrlih und tauchten 
daher jest an allen Drten hervor. Das Beifpiel, dad in Ham⸗ 
Durg, als Leſſing dort war, gegeben warb, war, wiewohl es das 
mals ſchnell zu ſcheitern fchien, darum nicht verloren. Wie man 
dort bei der Unternehmung einen Direftor, einen Theaterdichter, 
einen Dramaturgen nothwendig fand, fo hören wir bald, daß da 
unb dort, in Hamburg, in Wien, in Mannheim, in Gotha, in 
Berlin, in Weimar daſſelbe Beduͤrfniß fühlbar ward, und wir 
fehen die Bod, Klinger, Engel, Gotter, Ramler, Schink bald 
in diefer bald in jener Eigenfchaft irgend einer Bühne aggregirt. 
Dadurch Fam endlih Wahl, Kritif, Unterfcheidungdgabe in das 
aktive Theaterperfonal wie in Dad empfangende Publikum; es 
ward einem flüchtigen Interefle Dauer, den Erwartungen und 
Forderungen ein größeres Maß - gegeben, und dadurch ein ganz 
neuer Schwung in die Kunft gebracht, Die kurz zuvor noch in 
dan Range der Seiltaͤnzerei geftanden hatte und ſich felten ohne 
deren Beihülfe aufrecht halten Tonnte. 

Die erſte Forderung, bie nun an bie bramatifchen Produktio⸗ 
nen gemacht werben mußte, ging auf die Aufführbarteit der Stüde, 
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forte die erſte Achtſamkelt der Direftoren auf: bie Geſchmacks⸗ 
ricptung des Publifumd und der Nation gerichtet fein mußte, 
Was das Eine angeht, fo war nach Leſſing's 

auf die Veranlaffung des Gös von Berlichingen, und fpäter wieder 
in anderer Art auch durdy die folgenden Bühnenftüde Göthe's, 
bann auch durch Riopftod und Stolberg das Bühnengerechte mehr 
aus den Augen verloren worden, und ſelbſt Leſſing ſah im Nathan 
nicht mehr darauf -ab. Man dehnte die hiſtoriſchen Stüde zu 
dialogifirten Nomanen aus, und die geniale Schule, wo fie fid) 
auch in flnf Akte befchränfte und formell ſich den Konventionen 
der Bühne beugte, warf doch dem Inhalte nad) fo wüfle und 
unverfländige, oder ſo graufame und verzerrte Stüde hin, daß 
man, wie Schröder mit Lenzens Studen that, Togleich mit Ums 
arbeifungen helfen mußte, falld man diefe Originale, die durch 
ein gewiſſes Talent anzogen und die Wüſte unſerer Repertorien 
anzubauen verfpradhen, nicht wieder preisgeben wollte, Ob fi 
das Wilde und Karrikaturartige, das Blutige und Gewaltfame 
in den Tragoͤdien dieſer Schule mehr dem Publikum oder den 
elenden Schaufpielern empfahl, die "hinter der materialen Auf: 
regung ihr geringes Spiel verftekten, kann man bezweifeln, Vor 
und nach den Stuͤcken Klinger’ und Schillers drängten fich die 
Schredensfpiele diefer Art, und fie bereicherten, nicht felten aus 
den Händen feichter Nachahmer, die wie gemöhnlid im Barbatie 
ſchen das Genie, in Uebertreibung die Wirkung fuchten, die Bühne, 
auf welcher fie theitweife mit entichiedenem Beifall aufgenommen 
wurden, Die fruͤheren Trauerſpiele von 3. F. Schink (Lina und 
Waller, Gianetta Montaldi, Adelftan und NRoschen), die meiften 
Produkte von d’Arien (Marie von Wahldurg, Klaus Storzebecher 
u. U) und von dem Schaufpieler Möller, einzelne Stüde von 
Berger (Galora von Venedig), vor Spridmann. (Eulalia), von 
Grohmann ¶Gioconda) hängen genau mit der genialen Schule zu: 
fammen, nur daß fie meift entfchiebener auf die Darfielung ab⸗ 
fehen, wie denn die möllerfchen rein auf Theateraffelte abzielen. 
Werther ſche Empfindfamfeit, goͤtziſche Kraftſprache und gerades 
brechtes Deutſch, ſhakſpeare ſche Reminiscenzen, verfehltes Pathos, 
eine ungezaͤhmte Phantaſie, folternde und erſchuͤtternde Scenen, 
unnatürliche Verbrechen, ſcheußliche Charaktere, Ueberladung von 
Perſonal, Vorfaͤllen, Maſchinerie und Theaterſpektakel, misgeſtaltetes 





erſt 

in wohlbereiteted 

eigentlichen Ritterſtuͤcke hinzu, Der Son, ber. hier 
ben war, war nicht fchwer zu treffen, die Derbheit 
dem Scheine der Kraft ſchmeicheln, den Stoffen — 
Theatercoups nie gebrechen, das Ungeſtaltete ſchien hier gerade das 
Charakteriftiihe zu fein. Waren dieſe Materien dem ſtuͤmperhaften 
Posten genehm, fo waren es ihre Bearbeitungen dem fchlechten 
Spieler noch mehr, der den Ton der anftändigen Gefellfchaft nicht 
kannte, ber dem franzöfiichen Werd nicht zu deklamiren  verftand, 


jerrung und Verwilderung für Feuer und Genie galt, und die ftarfe 
Lunge den ſchwachen Kopf verbarg. 

Dies waren nun Aufgaben, die dem wandernden Schaufpieler 
ganz angemeffen waren; der betäubende Tumult diefer Stüde ging 
gleichfam vor ihm her umdı bereitete ihm den Weg. Sobald ſich 
aber der Stand hob, die Kunft flieg, die Bühne feft ftand, 
fonnte die rohe Leiſtung und ber rohe Beifall dem denkenderen 
Künftter nicht mehr gentgen. Der Schaufpieler, wenn er nicht 
mehr bloßer Spatift ift, wenn er Menfchen beobachten lernt und 
dem gefitteten Kreife der Geſellſchaft nahe tritt, ift feinem ganzen 
Berufe und dem Wefen nad), das diefer in ihm vorzugsweile 
ausbildet, gar nicht gemacht, an Ritterftüden und hiftorifchen 
Dramen großen Gefallen zu finden, Die Quellen feiner Kunft 
weilen ihn auf das umgebende Leben; er ift nicht verfucht, feine 
Kenntniß der Welt aus ber Geſchichte zu holen, denn ihn fellelt 
nicht der große Umriß, ſondern die Fleine Nuance; das Leben der 
Beiten und. Völker kann ihm gleichgültig fein, wenn er nur. bie 
Gegenwart und die Menfchen kennt, auf die er wirken foll, auf 
bie er nur aus dem Standpunkte wirken fann, auf bem fie felber 
ftehen. Die rohe Natur, die dem rohen Haufen in den Ritter 
ſtuͤcken gefiel, hatte nur auf der Bühne ein anderes Kleid an, 
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dramatiſchen Literatur die Richtung foͤrdern fonnen, die Schiller 
im Grunde angab, indem er das Zrauerfpiel der Genialitäten und 
das hiftorifche Drama läuterte, fo wäre wohl die Entwidelung des 
Nationalgeſchmacks einfacher vor ſich gefchritten, der ſich nun ein: 
mal für diefe Gattung ausgefprochen hatte. Allein, wie die Men 
ſchen find: das, was ihren Beifall nicht hat, fuchen fie minder 
bereitwillig zu beffem, als ganz zu verwerfen; man feste alfo dem 
Schredipiele das Luſtſpiel oder Rührfpiel entgegen, ftatt daß man 


zu Gottſched's Zeiten gefchehen war, das Auge auf alles —— 
werfen und es zum Buͤhnengebrauche, ſo gut es 

zurichten und aus dieſem Geſchaͤfte ergab ſich 

eine Unmaſſe von fogenannten Originalftüden, die doc) 

faft immer aus Anregungen fremder Stüde entftanden 

irgend eine fremde Manier nahahmten. Weit entfernt, 

fih bei diefen Akkomodationen zuerft nach dem Vorzüglihen um ⸗ 
gethan und mit biefem begnügt hätte, begann man burchweg maf- 
fenweife Gutes und Schlechtes zu verpflanzen, -und hielt einen 
Ieden für diefes Geſchaͤft gut genug; man griff nad dem billig- 
fien, wenn man einen Theaterdichter engagiren ſollte; und wo er 
fand, der bei biefer ganzen Wendung flatthatte; ein Uebel, das 
wir ſchon früherhin haben drohen fehen, brach jegt mit Gewalt 
über unfere dramatifhe Dichtung herein. Der Schaufpielerftand 
ſchien ſich ihrer ganz bemeiftern zu wollen, und dies war jene 
Kumulation. von Aemtern, jene Verbindung von Gewalten, bie 
durchaus getrennt fein mußten, bei deren Bereinigung nothwendig 
die eine oder die andere unterbrüct und vernachläffigt: wird. Wenn 
Shakſpeare, wenn Göthe und Schiller Schaufpieler waren, oder 
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fein ober werden wollten, fo war dies bie kleinere Gefahr, dem 
ihr eigener Schaben mußte fie bald zurechtmweifen. Aber indem 
unfere Schaufpieler bie Haufen ihrer feichten und elenden Theater 
file auf die Bühne warfen, war es unvermeiblidh, baß fie bie 
Unterhaltungsfucht des Publikums nährten, ftatt feinen Schoͤnheits⸗ 
finn zu bilden, daß fie ein mechanifches Handwerk aus einer freiem 
Kunft machten, baß fie den Verband zwiſchen Poefie und Drama 
gleichſam loͤſten. Unglüdlic genug, daß fich bei und das Drama 
nicht wie bei den Alten aus dem Anlaß öffentlicher Fefte heraus⸗ 
bildete, daß man ihm nicht den Nimbus größerer Feier und felte 
ner Erfheinung laffen konnte. Unfere Gefelfchaften, von feinem 
Staate gehalten, auf ihren eigenen Erwerb gewiefen, mußten fich 
wohl entſchließen, jeden Abend fir einen Zeitvertreib zu forgen. 
Died ungeheuere Bebürfniß forderte bie profufe Probuftion von 
mittelmäßigen und geringen Werfen heraus, und diefe wieder nährte 
und fleigerte dad Beduͤrfniß. Dafür zu forgen lag freilid den 
Schaufpielern felbft am naͤchſten, die die Handwerksgriffe am beften 
kannten, bie dad Maſchinenwerk am geläufigften zu handhaben 
wußten. Zu größerem Ungluͤck erfchien noch immer ımter unferen 
Dramatitern, in Bezug auf theatralifche Brauchbarfeit , Leffing als 
der größte; er batte fich felbft für keinen Dichter erklaͤrt, und bie 
Meinımg ber Welt warb allmählig diefelbe; was folgte Natürliche: 
tes, ald daB man ein großer Dramatiter fein konnte, ohne ein 
Doet zu fein? was Wunder alfo, wenn Jeder, ber an ber Poefie 
Hätte verzagen müffen, im Schaufpiel noch immer Preife zu er: 
voerben hoffte? So wird bei Meyer, dem berebten Biographen 
Schroͤder's, die dramatifche Kunft nicht undeutlich ganz von ber 
Poefie abgetrennt und etwa als ein befonberer Zweig der Menfchen- 
kunde betrachtet. Daher. ward auch nach Nathan und Carlos noch 
ber Gebrauch der profaifchen Rede im Drama allgemein verfochten, 
der Vers allgemein verworfen. Das war die Meinung Schröber’8 
und Meyer's umd Babo's, fie huldigten alle der Mimik von Engel, 
in ber biefe Lehre im zweiten Theile ausdruͤcklich geprebigt wird ; 
ja es gefhah noch 1780, daß man fih die Mühe gab, bie 
Alerandriner des alten Schlegel (im Kanut) fogar in Profa 
umzufegen! Und fo kam es denn, daß fi) dad Schaufpiel, flatt 
fi) mehr zu erheben, immer mehr in die Nieberungen bed gemei⸗ 
nen Lebens verlor. Und nicht etwa fo, daß ed, wie Holberg, 
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wie der humoriſtiſche Roman und alle niederlaͤndiſche Kumft zu 
einem Objekte fomifcher und grotesfer Behandlung genommen hätte, 
fondern fo, daß es fich nach jener goldenen fhakfpeare'fchen Regel 
zu handeln dünfte, wenn es ben Spiegel an bad orbinäre Leben 
Di8 geb ih DeB Dune tz en Ahnen. bestens Bil 
freuen. Auf diefe Weife geſchah ed, daß, während unter ber Pflege 
weniger großer Geifter dad Drama aufwärts flieg, ohne fih um 
die Bühne viel zu kümmern, die große Maffe der Schreiber auf 
und an ber Bühne ed gewaltfam herabzog, und. —— 
gleichſam getrennte dramatiſche Arten bald gleichgultig, bald 
feindfelig nebeneinander herfchritten. Sene wenigen, felten erſchei⸗ 
nend, hatten die kecke Fluth der Anderen zu fürchten, bie| durch 
jede Oeffnung in die Gunſt des Publitums drang; aber fie fiegten 
i Beuerftrom 


vielen Ephemeren überwand die Unfterblichteit weniger großer Werke, 
Jene Andern, viel zu kurzſichtig, nach einem ſolchen Preife auszu⸗ 
nn trennten ſich theilweife gnügfam, aber ohne Beſchaͤmung, 
jenen Meiftern ganz ab, als ob ihr Geſchaͤft mit dem ihrigen 

pe nichts gemein hätte, oder fie machten fich lächerlich, wenn fie, 
wie Kotzebue, ſich als ebenbürdig mit ihnen geriren wollten, 
Indem wir die Gefchichte dieſer niedern Dramatik ffizziren 
und an die oberflächlihen Umriffe der Veränderungen in unferer 
————— ————— wir im Grunde nur die 


doch fein ganzes Leben der Buͤhne widmete. An biefe, Enüpft ſich 
leicht das Uebrige an. Den großen Haufen der untergeordneten 
Ateure, die zugleich Theaterdichter abgaben, dürfen wir bei Seite 
laſſen. Auf die in Wien feßhaften Stephanie, Ziegler, Holbein, 
Zahlhaas, Frau von Weißenthum, Schikaneder u. A. fommen wir 
unten noc mit einem Worte zuruck; Andere, die mehr vereinzelte 
Stüce fehrieben, wie Hagemann und Hagemeifter, Beil und Bed, 
und Achnliche hatten nirgends einen Einfluß, welcher Art es ſei; 
einen allgemeinern Ruf hatten eine Zeitlang nur Möller in feinen 
Effeltſtucken, und Brandes und Großmann (ungefähr in Einer Linie 
mit Bremer, Jünger und Aehnlichen) im Luftfpiel und Unterhal⸗ 
tungsſtuͤck. Brandes war einer — — — eg 
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vern, die dad Verdienſt ſuchten, im Gegenſatze zu der geſchraubten 
gottſched'ſchen Tragoͤdie einen natürlichen und einfachen Dialog 
einzuführen; er warb in den 70er und 80er Jahren mit Goldoni für 
ebenbürtig erflärt, und einzelne Produkte von ihm, wie der Graf 
Dlsbach, hatten allgemeinen Beifall. Won feinen Stüden koͤnnte 
jedoch Feines mehr, auch nur von biefer ſprachlichen Seite ber, 
heute gebraucht werden, und an Beläufigfeit und Gewandtheit 
‚haben es ihm Stephanie und Großmann in einzelnen Fällen zuvor 
gethan. Won bem Legtern ſieht man noch immer ein Stud (Nicht 
mehr als ſechs Schüffeln) über bie Bühne gehen; man würde aber 
Unrecht thun, von ihm auf feine übrigen Werke zu fchließen 
(Henriette, Adelheid von Veltheim und bergl.), bie in ihrer liebers 
tihen Weife den zerrütteten Charakter bed Mannes durchbliden 
laſſen, an dem fein etwaiged Talent zu Grunde ging. Won allem 
dem, was aud den Händen diefer und anderer Schaufpieler mitt⸗ 
leren Ranges ausging, gilt noch mehr als felbft von ben Produk⸗ 
ten ihrer viel überlegenern Kollegen durchgängig bie Eine Eigenſchaft: 
eirca vilem patulumgue morari orbem; und fehr häufig fann 
man aus dem ungelenten Dialog lernen, wie fchlecht es ſelbſt bei 
diefen immerhin noch namhaften Männern nur mit dem gewöhns 
lichen Vortrage auf ber Bühne befchaffen fein mußte. Alles iſt 
nur auf den Moment, auf ein Benefiz, auf eine Lüdenbüßung 
abgefehen; und wo ja eines ihrer Stude einmal bie Maffe der 
Tagesprodukte -auf eine längere Weile uͤberragte, da war ed gewiß 
durch jene theatralifchen Effekte und Situationen in Ruf gelommen, 
die natürlich der gewandte Buͤhnenkenner leichter ergreifen lernt, 
oder, wie es ſelbſt bei Schröber und Iffland der Fall iſt, durch 
eine dankbare Rolle gehalten, die der Verfaſſer ſich oder irgend 
einem andern beliebten Schaufpieler auf ben Leib zugefchnitten hatte. 
Denn auch biefer mechanifche Kunftgriff kam hauptſaͤchlich durch 
unfere Schaufpieldichter in unfer Drama, und verflopfte den 
reinen Quell des Naturſtudiums begreiflicherweife; daß auch Göthe 
ein ſolches Hülfsmittel gutheißen und empfehlen Tonnte, wibers 
ſpricht gewiß feiner fonftigen Sinnesart ganz. 

Als den erſten Schaufpieler, der aus ber gemeinen Menge 
zuerſt heraustrat, haben wir fchon früher Eckhof (172078) 
genannt. War irgend ein Mann bazu geboren, nicht allein durch 
bie Ueberlegenheit feiner Anlagen, fondern auch durch bie Eigen 


Sprache als Kürgen im Bauer mit der Erbſchaft. Kenner, die 
für Garrid begeiftert waren, und ein Rivale wie Schröder haben 
erklärt, daß in ber flillen Bewalt und dem Wohllaut des Vortrags 
ihn Niemand erreicht habe; er fiegte mit ber Wahrheit feiner Ems 
pfindung und mit dem fehönen Organe, das fie ausfprach , über 


Feine der wandernden Bühnen fefthalten: er machte ed den Dir 
reftoren fo Teicht, denn er wollte nichts erwerben, er kannte Feine 
Beblirfniffe, fonbern nur feinen Ruhm; allein er wollte dann auch 
in feinem Wege nicht geftört fein; er fühlte ſich, daß er, ſich felber 
Genüge Ieiftend, mehr thue, ald wenn er dem unverfländigen Par- 
terre fih bequemen follte; er fragte nicht nad) der Kaffe, und er 
verachtete dad gemeine Treiben der Unternehmer; er vermieb ganz 
entfchieden, je an die Spitze einer Gefellfchaft zu treten; er wollte 
mit ben Finanzen nichts zu thun haben, die Regie aber deſto ums 

abhängiger-führen. Died ging nun ſchwer mit dem Vortheile ber 
Unternehmer Hand in Hand, und er kam baher weder mit Schönes 
mann noch Koch, mit Adermann und Seyler nicht zurecht. Zu 
ſpaͤt Teider gab ihm Gotha eine fefte Zuflucht, wo ein trefflicher. 
Fürft, den Engel im Edelknaben portraifiven wollte, ſich um de 
großen Spielers willen der Bühne annahm, die ihm nach Edhof's 
Tode gleichgültig warb. Hier wäre ex am Orte gewefen, denn hier 
war, wie in Weimar, dad Theater von der Stimme des Publikums 
unabhängiger; allein er farb bald, und ehe bie fhbnere Zeit der 
deutſchen Bühne noch recht aufgegangen war. Schriftftellerifch hat 
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er wenig gethan, und bad Wenige ift nicht befannt geworben. Er 
hatte die Abfiht, eine Sefchichte des donner'ſchen und ſchoͤne⸗ 
mann’fchen Theaters zu fchreiben, und hat Löwen vieles Material 
zu feiner. Sheaterchronik geliefert; auch hat er mehrere franzdfifche 
Stüde anonym uͤberſetzt. Durch fein Hierfein feste fi in Gotha, 
feitbem Die ſeyler'ſche Gefellfchaft nach dem Schloßbrand in 
Weimar 4774 hierhin uͤbergewandert war, ein Xheaterinterefie feft, 
das ihn überlebte; 1784 eröffnete dort die belomo’fche Geſellſchaft 
ihre Worftellungen; früher bebutirten bier Iffland, Opitz, Beil, 
Bed u. X. und fingen bier an. fich zu bilden; Journale, bie fich 
eines Rufd erfreuten, begleiteten feit 1775, wo 9. A. Ottokar 
Reichard aus Gotha feinen Theaterkalender anfing, die biefigen 
Leiflungen, und unter einem Kreife von Literaten und Dichtern, 
wie Georg Schatz, Zacobs, Manfo u. A., trat Fr. W. Gotter 
(aus Gotha 1746— 97) vorzugdweife ald Dramatiker hervor, und 
genoß damals eined nicht geringen Anfehend, wie noch jest in 
feiner Vaterſtadt eined danfbaren Andenkens. Ex war ſchon 1763, 
als er in Göttingen fudirte, mit Eckhof befannt, fah ihn nachher 
in Weglar, und begann ungefähr gleichzeitig, ald er nach Gotha 
kam, feine eigene dramatifche Thaͤtigkeit. Er felbft in Spiel, Des 
Mamation und Improvifation geübt, pries Eckhofen ald ben, ber 
uns ‚bie Kunft gefchaffen, den Stand geabelt habe, ein Drakel 
des Spield und ein Vorbild der Sitten;“ auch mit Schröder war 
er befreundet und bearbeitete mit ihm gemeinfam die Doris von 
Gozzi (Juliane von Lindorak); und Sffland befannte, ihm für Alles 
verpflichtet zu“fein, was man an ihm rühme. So war er mit den 
deei großen Männern unferd Schaufpield verbunden, und er er 
ſcheint auch in feinen literarifchen Arbeiten ganz ald einer ihres 
Sleichen. In feiner Jugend, als er mit Boje und den Göftingern, 
mit Göthe und den Wetzlarern zufammen Iebte, ſchien er fih in 
die genialen Tendenzen finden zu wollen 0); fein Trauerfpiel Ma⸗ 
ziane (4776) gehört in die Klafje der Klinger» und Wagner’fhen 
Samilientragodien. Doch zeigt ſchon die leichte Schreibart in diefem 
Stüde, ohne Tiefe und leidenfchaftlihe Stärke, daß dies nicht 
fein Gebiet war; und in feiner berühmten Epiftel über die Stark⸗ 





80) Man vergl. feine Epiftel an Gothe in Döring’s: Gothe in Frankfurt 
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gelte fapte.et ſich Fbemalidf; won. Aleferı Richtig sid, ab gab 
feine Farbe an: er laſſe die Geifter der höheren Kaffe gewähren, 
er habe zu Sopbifterei und Skepfis Feine Zeit übrig, er lebe nur 
der Gelegenheit, dem Augenblick und feiner Freude. Dies fest ihn 
ganz in bie Klaffe unferer franzbſirenden Graziendichter, Wielandes 
und Iacobi's, die feine Luft waren; wie fie, war er in der Epiftel 
und jeder Gelegenheitödichtung befonders fertig, und brachte eb in 
der Improvifation weiter als fie; wie bei den Halberftädtern, war 
das Reimtalent in feiner Familie zu Haufe; wie bei ihnen, ward 
ſein poetiſch · geſelliges Talent am ergdtzlichſten am ihm gefunden. 
Wie dies auf Charakter und Schriften verflachend wirkte, hat ſein 
Biograph +), der ihm gewiß nicht Unrecht gethan hat, mit einigen 
trefflichen Worten gefagt. „Der geſellſchaftliche Firniß, bemerkt er, 
welcher unbedeutende Charaktere hebt, bedeckte und verfaͤlſchte die 
fhönen Eigenſchaften des feinigen. — In feinen Schriften ward: 
der erfältende Einfluß gefellfchaftlicher Bildung ftets ſichtbarer, je 
mehr bie Wärme des jugendlichen Herzens, bie oft eim 
der poetifchen Begeifterung iſt, erloſch, und der esprit allein, od 
doch großentheils, die Funktionen der Einbildungskraft erfüllen follte, 
fo daß man auch hierin die Aehnlichkeit mit der franzöfiichen Poeſie 
nicht verfennen kann.“ Dies ift der Punkt, von wo aus fid feine 
Freundſchaft mit Eckhof erflärt, dem die Zeit noch Feine andern‘ 
als franzöfifche tragiſche Rollen barbot, und der in diefen ben beut:' 
ſchen Gefhmad und felbft einen Gegner wie Schröder zu befrie:' 
digen wußte. Gotter hatte ſchon ganz in früher Jugend franzöfifche 
Stüde geſchrieben, angeregt durch das franzöfifche Privattheater, 
das die Herzogin Luife in Gotha und ihre Oberhofmeifterin, Frau 
von Buchwald, eingerichtet hatten. Ex hatte ſich mach feinen 
wetzlarer Aufenthalte eine Zeitlang in Lyon niebergelaffen, wo er 
das franpöfifche Theater noch näher kennen und lieben lernte, er 
huldigte ihm in jeder Hinſicht. Eine ordentliche Schule Hatte er 
nicht gemacht, er fühlte daher den Abſtand des franzöfiichen Trauer: 
fpiels vom ürbilde, dem griechiſchen, nicht; der Eindrud von’ 
Eckhofs Spiel, feine Abneigung gegen das Genialitätswefen, Alles 
arbeitete zuſammen, ihn zum Vertheidiger diefer angefochtenen 
Gattung zu machen und fich in biefer Hinficht neben Ayrenhoff 


81) In der Ausgabe feiner Gedichte, 5, Band, Gotha 1802. ö 
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zu ſtellen. Auch das Intereſſe des Intendanten kam hinzu, der 
Mannichfaltigkeit bedarf, und die unvollkommenere Gattung nicht 
gerade ausſchließen will. So uͤberſetzte oder bearbeitete er eine 
Reihe von franzoͤſiſchen Tragoͤdien (Elektra, Merope, Medea, Alzire). 
Daß er dieſe Gattung in einer Art Mitte von Schauſpiel und Oper 
ſah, empfahl ſie ihm noch mehr, denn wir erinnern uns, daß 
Gotter auch zur Ueberſiedelung des franzoͤſiſchen Operngeſchmacks 
eifrig behuͤlflich war; und endlich bearbeitete er auch eine Reihe 
von franzoͤſiſchen Luſtſpielen und Konverſationsſtuͤcken, von denen 
Vieles ungedruckt blieb. Was davon erſchienen iſt und theilweiſe 
ſehr oft gegeben ward, iſt meiſt ganz gering. Auf das poetifche 
Schloß 3.8. ift wohl hier und da Gewicht gelegt worden; gewiß 
aber gilt davon, was Gotter in feinem Gedichte „Flucht der Ju⸗ 
gend‘ von fp vielen Luftfpielen fagt, daß man fich Figeln muß, 
wenn man e8 luftig finden foll. 

Der Eifer für dad Uebertragen fremder Dichtungen, ber im 
gettfcheb’fchen Zeitalter fhon bluͤhte, im romantifchen endlich auf 
die klaſſiſchen Begenflände mit einer Haffifchen Manier fiel, hatte 
in den legten 30 Jahren des vorigen Zahrh. eine mittlere Periode, 
bie in Bezug auf dad Theatraliſche eine Anzahl von mittleren Pros 
dukten in einer mechanifchen Weife zu und herüberführte, Einzelne 
Werke von Stalienern, Spaniern und Zranzofen nicht zu erwähnen, 
fo erhielten in den 70er Iahren Goldoni und Gozzi, Metaftafio, 
Moliere, Destouches, Diderot mehr oder minder vollftändige 
Ueberfegungen; Chr. H. Schmid fammelte ein englifches Theater 
(4769 - 76), Dyk ein Tomifches Theater der Franzofen (1777); 
auch ber gothaer Reicharb ging in biefe Thätigfeit ein. Aber die 
Wenigſten verftanden in ihren Ueberfegungen nur einen natürlichen 
Dialog zu führen, und noch in den 90er Jahren gab es in Berlin 
Interpreten, die fi ihre Machwerfe von Brandes erft dialogifiren 
ließen; noch Wenigere verfianden flatt einer Ueberfehung fo mancher 
untheatralifchen Stüde eine bühnengerechte Bearbeitung zu liefern, 
und die Wenigften, biefe Bearbeitung nad) dem nationalen ober lokalen 
Sefhmade zuzurichten. Won dieſer Seite iſt Fr. 8%. Schröder) 
(aus Schwerin 4744— 1816) am bedeutendften geworden. Er hat 





82) Vgl. fein Leben von Meyer, 1810. Werke od. Bülow, 1—A; eine Aus⸗ 
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im Ueberfiedeln Fremder Stüite eine Thaͤtigleit· entwickelt ,\die ‚dem 
Eifer in feinen Leiſtungen als Schaufpieler er bat 
fie eben fo gut zw re Sg ben 
Gefegen unferer Bühne: widerſprachen  theatralifch einzurichten 
verftand. Die Gelaͤufigkeit und den Takt, di 

Fonnte Übrigens: auch nur ein Marin won den außerordentlichen 
Scyaufpielergaben befigen, die Schröder eigen waren.” Alles ver» 
einte fich in ihm, Geburt, Schidfate und: Schule „einen "großen 
Künftler aus ihm zu bilden, Mutter war Schaufpielerin, 
fein Stiefvater Adermann war neben Edyof unftreitig der erfle 
Spieler der Zeit, feine zwei Schweitern hoͤchſt beliebte, Künftlerins 

nen, von Kind auf war Schröder auf der Bühne, und im ans 
muͤndigen Alter ftellte er ſich Edhof gegenüber im trogigen Selbſt ⸗ 
gefühl. Ein fhöner Körperbau unterftügte ihm, der Eckhof abging; 
nur deſſen Organ hatte Schröder ;. deſſen ———— 
beneiden. Er gab ſich die feinſte korperliche 

Meiſter im Tanz und: Ballete. Von unten auf — 
ſtufenweiſe zu den höchſten pathetiſchen Rollen hinauf und . 
zu: ber gleichen Bielfeitigkeit/wie Eckhof· Er war ——— 
Improviſator und in niebrig komiſchen Rollen bewandert, da er 
eine Zeitlang bei dem Meiſter des Stegreifſpiels und der niebern 
Poſſe, bei Kurz, zubrachte, ber in biefer Gattung vielleicht bie 
Italiener übertraf, Er ‚fpielte Bebientenrollen bi bis 1769, er wär 
immer entfernt davon, ſich feine 

Fülle zu wählen, und zerftörte dadurch die alte Sitte, nach ber 
gewiffe Rollen dem Spieler einen gewiffen Nang gaben; eritanzte 
bis 1777, und dies war bie Zeit, wo er anfing, mit einem uns 
glaublihen Fleiße ſich im jede bedeutende Rolle einzuarbeiten, 
von wo an er in Hamburg und Wien die Zuſchauer in feinen 
fhakfpeare'ihen Charakteren erſchuͤtterte, unter denen er den Bear 
bekanntlich mit ſo fürchtbarer Wahrheit gab, daß eine -wiener 
Schaufpielerin die Gonerü, die er verflucht, nicht mehr. fpielen 
wollte, Schröder'n gelang ed zuerft, und gleich auf glänzende Weife, 
fein Theater in Hamburg zugleich lukrativ und kuͤnſtleriſch untabelig 
zu machen. In Wien (171 868) war er ‚eine ganz neue Er⸗ 
ſcheinung. Dort kreuzte ſich Alles aufs wun derlichſte, Geſchmack und 
Ungeſchmack; das lebenvolle Intereſſe fuͤr das Theater, das ſehr 
gegen die norddeutſche Kälte abſtach hatte Schroͤder n hergelockt. 
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Eine beffere Oper gab es nirgends, über Tanz und Muſik urtheilte 
das Volk: richtigz; daB niebere Luftfpiel hat befanntlich hier allein 
eine dauernde Stätte gefunden. Damald, wo die feften fomifchen 
Charaktere der frühern Zeit abgegangen waren, fpielte in ber Leo⸗ 
yoldftadt die marinelifche Geſellſchaft, und ber Lufligmacher war 
Kasperle, der fpäter vom Staberl (durch A. Bäuerle) abgelöft warb. 
Eine Art Mitte zwifchen jenem und bem Nationaltheater fuchte 
Schikaneder zu halten mit feinen Schnurren und tollen Operetten; 
noch niebrigerer Volkswitz ging zu Faſtnacht und Marktzeit auf 
wanbdernden Bühnen vorüber. Nirgends fonft hat bie Lokalpoſſe 
einen ſolchen Hintergrund in einem langeher entwidelten Volks⸗ 
charakter gefunden, ben vereinzelte Reichftäbte und Kleine Reſidenzen 
nicht bieten konnten; felbft in Berlin blieben bie Verfuche nicht 
popular; ber Eine Pfingfimontag (von Arnold 1816), den Straße 
burg lieferte, war nach ben Verhältnifien nothwenbig dad Beſſere, 
als die vervielfachten franffurter Lokalkomoͤdien. Diefen fuborbis 
nirten Bweden gegenüber forberte nun Kaifer Zofeph bie Tragoͤdie; 
ex rief die Alerandriner Schlegel's und Cronegk's zuruͤck, Gotter's 
und Ayrenhoff's franzoͤſiſche Tragoͤdien waren durch ihn hervor 
gerufen. Bwifchen ihrem Kothurn und bem Sokkus eined Hafner ber 
wegten fi dann in ber Zheaterbichtung Bünger, dem „die Welt 
und ihr Xreiben aus dem Standpunkt eines wohllebenben Leipziger 
Studenten erfhien,’’ und Stephanie ber jüngere, ber ein Talent 
Hatte, die Rageögefchichten aufzugreifen und durch die Blüthe bes 
Augenblicks, den er fefthielt, zu erfreuen. Sein fleißiger Kiel 
paufixte, während Schröder feine Stüde in Wien auf bie Bühne 
brachte, und ebenfo trat er ald Schaufpieler mit Andern feiner 
Kollegen in Schatten. Dem Publitum gefiel nod) ein Bergopzoomer, 
aber auch Schröber zwang ihm Gefallen ab und freute den Samen 
zu einem beffern Urtheile aus. Uebrigens nöthigten ihn die Ehica« 
nen des Auöfchuffe und ber Cenfur bald (1785) hinweg, er ging 
nach feinem Hamburg zurüd, wo er nun erft fein Theater, uns 
abhängig von oberer Leitung, nad) eigenen Ideen und Forderungen 
gründete. Schon die Zeugniffe ber Literatur fprechen für biefe 
Bühne, die befte, die damals in Deutfhland war. Schink, ber 
ſchon in Wien Schröder’d Spiel mit feinen dramaturgiſchen Blät« 
tern 1781 — 84 begleitet hatte, kam ald Theaterdichter zu Schröder 
und gab feit 1708 eine Theaterzeitung heraus; Schuͤtzens Ham⸗ 
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burgiſche Theatergefhichte und Albrecht's Dramatı Ar ji 
diefem Zeitpunkte diktirt. Schaufpieler und Scha 
Fr. & Schmidt und F. L. W. Meyer, fließen ja 
als feine nächften Jünger und Schüler an. Schröder'8 eigene Schrifte 
ftellerei war übrigens damals in ihren Hauptmomenten ſchon vors 
über, obgleich ex fpäter bei wiederholter Uebernahme der 
im Sabre 1811 feine Thaͤtigkeit auch, nad) dieſer Seite aufs ‚iM 
baftefte erneute. Die hauptfächlichften feiner Driginalftüde aber, 
und fein methodiſches Beſtreben, beſonders das engliſche Theater 
für die deutſche Bühne auszubeuten, fällt in. die 70er und 80er 
Jahre. Daß Schröder nur zu dem Wagniß Fam, bie. Stimmung 
der genialen Schule zu nußen für das Theater, daß er fih vor 
ben Stücken Klinger's und Lenzens nicht ſcheute, daß er endlich 
Shakſpeare in ſo weitem Umfang auf die Buͤhne brachte, und 
Richard, Othello, Heinrich IV. und ſelbſt Cymbeline gab, dies 
iſt ihm am hoͤchſten anzurechnen; es. iſt dies nicht nur, ein Forte 
fehritt der Bühne gewefen, fondern ebenfo, wie Göthe's Poeſie 
gegen die frühere, ein rieſiger Sprung. Died wird Jeder zug: 
der Eckhofs Rollen *) mit Schröders, das Repertoire des Erſtern 
mit dem des Andern vergleicht. Es folgt darum nicht, daß man 
die ſchroͤder ſchen Bearbeitungen der ſhakſpeare ſchen Stüde ver⸗ 
theidigen und loben müffe. Goͤthe, ber in feinen fpätern Jahren 
gegen Shakfpeate misgelaunt war, als beffen Größe immer drohen: 
der aus dem Dunkel ftieg, je mehr ihn die Romantiker uns näher 
ruͤckten, Göthe hat Schroͤder's Verfahren gebilligt, bie Stüde ber 
britifchen Tragdbien abzukürzen und zu befehneiden. Dies folgte aus 
jener wunderbar verkehrten Anficht, als habe Shakfpeare nicht die 
Bühne und die Aufführung vor Augen gehabt; eine Verirrung, 
in. die, nur die Paradorie des Mannes gerathen konnte, der auch 
mit Homer ſich zu wetteifern vermaß. Wer bie ftreng envogene, 
oder meinethalb fchöpferifch unfehlbare Anlage der ſhakſpeare ſchen 
Stüde gerade einzig und allein für bie Darftellung nur an Einem 
Stüd je fo gewahr worden ift, wie Göfhe am Hamlet, der dürfte 
nicht eine Zeile daraus weggeben wollen, und mit Recht hat Lied 
felbft mur fo viel, als Schlegel an wenigen Stellen Dunkles ober 
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Unwerſtandenes ausließ, wieder hergeſtellt. Daß ſich Goͤthe auf 
den Erfolg berief, ſchlug ihm fehl, da wir ſpaͤter auch unverkürzte 
Stuͤcke von Shakfpeare haben aufführen dürfen; und ift denn ein 
Yublitum, das Shaffpeare verfürzt fehen will, überhaupt werth, 
eines feiner Stüde zu fehen? Sogar, daß er fi eben auf 
Schroͤder's Autorität berief, ſchlug ihm nicht minder fehl, denn 
diefem war in ber That Alles recht, was der britifhe Dichter 
fagte, ex fuchte ihm ſtets mehr wiederzugeben, was er ihm ge 
nommen hatte; er wollte dad Publikum daran gewöhnen; er foll 
fogar die fophofteifchen Stiude mit dem Wunfche angefehen haben, 
ihnen Bahn brechen zu koͤnnen. Wenn er nur felbft ed in feinen 
Bearbeitungen dem Tragoͤden hätte fo recht machen Tonnen, 
wie biefer ihm in ben Originalen! Aber fo ift leider nicht allein 
die Art feiner Bearbeitungen, die Freiheit, die er fich mit dem 
Bau ber Stüde nahm, vielfach getabelt worden, fondern man 
Tann ſich eben fo fehr darüber wundern, wie er, der Schaufpieler, 
felbft nur die kleinen Ausdruͤcke der alltäglichen Rebe geänbert, 
wie er ihnen gelegentlich Sylben gegeben oder genommen hat, bie 
die Wahrheit des Ausdrucks erfhweren, das Beitmaß der Empfin- 
dung flören und die Wirkung bedeutend lähmen. Aber dies Alles 
. muß man nachſichtig beurtheilen, wenn man bebenft, wie Shaffpeare 
von Wieland überfegt war, wie in den 70er Jahren noch Homer 
von ben Erften der Nation betrachtet, verftanden und uͤberſetzt ward. 
Man vergleihe nur Schroͤder's Hamlet, der Jedermann zugänglidy 
iſt, mit der Art und Weife, wie in jenen Jahren Großmann bie 
rungen, Engel Biel Lärmen und Nichts, Schinf die Zähmung, 
Brömel die Iuftigen Weiber und Maß für Maß, und Stephanie 
eine ganze Reihe von fhaffpeare'fhen Stüden mishandelten! Bei 
der Einführung Shakſpeare's war für Schröder'n der Gegenftand ein 
Verdienft, bei ber Verpflanzung vieler englifcher Luftfpiele aus ben 
Beiten nad) Shaffpeare aber war e& feine Bearbeitung. In ben 
Stüden von Fletcher und feiner Zeit iſt, wie in fo vielen fpanifchen 
Stüden, für ein fremdes Theater immer nur bie Anlage herauszus 
greifen; audfchweifende, grillenhafte Handlungen, wunberliche und 
phantaftifche Ausführungen, wuͤſte und formlofe Kompofitionen 
entftellen fie auf eine feltfame Weife: es ift die freie fhakfpeare’: 
ſche Form ind Zügellofe getrieben; der innere Halt, das weile 
Maß und die keuſche Natur in deſſen Werken ift verloren, und 
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widerliche Misgeftalt bleibt zuruck. Später, nachdem in den Re 
volutiongjeiten dad Schaufpiel in England im frommen Eifer ver 
drängt war, geriet es bei feiner Wiederkehr unter Karl IT, in einen 
freigeiftigen Gegenfag und Leichtfinn; 8 legte bei den Dryden 
Farquhar, Wicherley u, A. die alte Formlofigkeit ab und zog eine 
neue Unfittlichfeit und Schlüpfrigkeit an; «8 konnte von dem Geifte 
des Deismus, der fich unter jener Regierung hervorthat, und von 
der Ausgelaffenheit des Hofes fih nicht unbefledt | halten, Bon 
biefen beiderfeitigen Auswüchſen hatte Schröder die Stüde, die er 
aus beiden Perioden wählte, zu befreien, und er that dies allerdings 
mit einer fihern Hand; er mäßigte, ordnete und verbeutichte, in⸗ 
dem er bie Stüde theilweife fo fehr änderte, daß man fie für 
feine eigenen Werke anfehen kann. Je beliebter aber feine Stücke 
auf der Bühne waren, je anpaffender für den Gefhmad des Par- 
terres, defto entſchiedenern Schaden thaten fie der eigentlichen dra⸗ 
matifchen Poeſie. Denn man darf nur irgend eines feiner Drigis 
nale, das wirklichen dichterifchen Werth hat, mit feinen Bearbeir 
tungen vergleichen, fo wird man fich fragen, ob nicht die theatras 
liſche Brauchbarkeit mit dem Preisgeben der Poefle, 3. B. in dem 
Amtman Graumann (nach Galderon’s Alcalde von Zalamea) und 
in dem Xeftament (London prodigal), zu theuer gekauft ſei? Der 
Schyaufpieler, dem die Naturwahrheit ber Alles ging, opferte ihr 
die Poefie mit Bereitwilligfeit; er hatte daher an den ſchiller ſchen 
Stüden viel auszufegen, und die junge romantifche Welt nannte 
ibn eine profaifche Natur, deffen Ideal das eines Fielding fei, ber 
das Höhere der Anfchauung kaum ahne. Wenn Schröder fich ir⸗ 
gendwie mit Göthe und Schiller hätte die Hand reichen mögen, 
wie viel erfprießlicyer wirbe dies geworben fein, ald daß er num, 
auf fich allein ruhend, als der Vater der niebrigen Dramatik 
dafteht, und als Vorläufer Iffland's und Kotzebue's, der Vertreter 
diefer hanbwerfsmäßigen Kunft, erfcheint, Er vereint gleihfam in 
ſich die Färbung der Hauptſchriften Beider und ihres moralifchen 
Charakters, Teichten Sinn und anftändige Sittlichfeit. Dies Tag 
in feinen Schidfalen und feiner Erziehung. Freigeiftiger Sinn, 
Ausgelaffenheit und Muthwillen waren ihm ſchon in frühefter Zus 
gend eigen, feinen Neigungen und Trieben lernte er nicht wibers 
ſtehen, in feinem häuslichen Kreife herrfchte, wie ed unter Schau⸗ 
fpielern gewöhnlich ift, wie es Brandes und Jünger abſichtlich und 
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unabfichtlich gefchildert haben, bei aller Gutmüthigkeit ein wüfter 
und roher Ton, ed gab zwifchen Stiefvater und Sohn ftete Ver⸗ 
feindungen, Entwendungen, Xrennungen und felbft gezogene Degen. 
Died vergütete das fpätere Alter Schroͤder's, wo er nicht allein 
felbft untadelig lebte, fondern audy an feinem Theater fireng auf 
die Sitten der Mitglieder achtete; wie man von bem Franzofen 
im höheren Alter zu fagen pflegt, wie man es an dem honetten 
Kaufherrn größerer Städte Häufig findet, fo war er, mitunter 
ffrupulds, auf Anftand und Ehrbarkeit gerichtet, ohne daß man 
darum eine energifche Moralität fuchen dürfte, bie in diefem Stande 
allerdings durch die gebotene Entäußerung der Perfönlichkeit faſt 
ganz unmöglich gemacht wird, fowie auf der andern Seite Niemand 
fo leicht außer diefem Stande bie liebenswürbige Fläche erlangt, 
bie ihm eigen ifl. Die berühmteften von Schröder’ eigenen ober 
angeeigneten Stüden fprechen dieſes Berhältniß fehr gut aus. Theil⸗ 
weife haben fie (und dies ift in diefen im Grunde mechanifchen 
* Arbeiten, ſei ed in ber Wahl oder der Behandlung der Stüde, ein 
Ueberfhuß, der ihnen einen hiftorifhen Werth mittheilt) eine Art 
Tendenz gegen bie herrfchenbe Empfindfamteit, Myſtik und fubli- 
mirte Moralität, die einem Weltmanne felten gefallen. Won biefer 
Art konnte man fhon bie heimliche Heirath (1774, nady Colman 
und Garrick) finden, wo in dem Hauptcharafter des Korb Ogleby, 
einem alten gebrechlichen Junggeſellen, den fein gutes Herz zum 
Empfindfamen macht, der Spott über zärtlihe Sympathien nicht 
unbeutlic zu Zag liegt. In dem Ring (1783, nad) Farquhar's 
constant couple) und beffen Fortſetzung, der unglüdlichen Heirath 
aus Delikateffe, find die Charaktere Klingberg's und der Baronin 
Schönhelm, die ganz nad) ben beutfchen Verhältniffen mobificirt 
find, bedeutfamer. Die Iestere ftelt eine edle Weltdame bar, die 
mit Tugend und Lafter ein freied, ficheres Spiel treibt, und fo 
kommt aud in Stille Waſſer find tief (nach Fletcher) ein Weib 
vor, dad die Freiheit und Unabhängigkeit bis hart an bie Grenze 
der Libertinage liebt; Klingsberg, ein zuverläffiger,, theilnehmender, 
reicher Weltmann, bat in Bezug auf das Frauenzimmer fehr freie 
Principien, ein Feind jener fhwärmerifchen Liebe und aller Senti- 
mentalität, ein Genie in aͤußerſter Lebenögewandtheit, ein Extrem 
in ber Kunft fih unangenehme Eindrüde vom Leibe zu halten und 
aller Rührung und Empfindfamleit aus dem Wege zu gehen. Es 
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iſt nicht ohne Intereffe, daß ihm im dem zweiten Stüd in letzterer 
Beziehung ein Zug geliehen ift, den — im wirklichen Leben 
aufgeführt bat, Er, der bekanntlich dieſen Charakter des Klings · 
"berg aufgenommen und in Doubletten übertrieben hat: daß er 
naͤmlich von feiner fterbenden oder faum geftorbenen Frau davon 
reift, um ſich in Berftreuumgen zu betäuben. Auch in dem originas 
len Portrait der Mutter (1786) ift Nefau ein folcher Allerwelts · 
kenner, der Kunſt, Witz, den beſten Humor in der Noth, und 
Alles, nur Feine Empfindſamkeit beſitzt, ein Taſchenkuͤnſtler des 
Lebens, ein „wahrer Komoͤdiencharakter,“ wie er ſelbſt ſagt, und 
wie man ſie nur der Buͤhne, nicht der Natur gerecht macht, wie 
ſie kein Dichter entwerfen wuͤrde, der den Menſchen außerhalb des 
Theaters ſtudirt. Einen Gegenſatz gegen dieſe Stuͤcke nun kann 
man in dem Fahndrich (1785) und dem Vetter aus Liſſabon (1784) 
finden. In dem Entwurf des Hauptcharafterd dort, auf dem das 
ganze Stuͤck ruht, und den nur ein Schröder fpielen konnte, kann 
man zwar auch noch Stiche auf die wohlfeile Menfchenliebe und 
Humanitaͤt finden, doch ift das Ganze mehr ein rührendes Schau—⸗ 
fpiel in Iffland's Weife, und ebenfo ift der Vetter aus Liffabon 
ein ähnliches Gemälde von Elend und Edelmuth, von Prüfungen 
und Kalamitäten, wie fie von Iffland und Andern nachher vielfach 
nachgeahmt wurden, und wie fie in Mercier’d l’habitant de la 
Guadeloupe, den Reinbeck im BVirginier bearbeitete, fhon vorge: 
gebildet waren. Diefe Stüde fielen bei uns auf einen ſehr frucht · 
baren Boden. 

Es war in Deutſchland nicht aufmunternd, ſich dem Luſtſpiele 
zu widmen; uͤberall draͤngten uns unſere Verhaͤltniſſe aus dieſer 
Gattung hinweg, und doch forderten die Beduͤrfniſſe der Buͤhne, 
daß auch fie eriftirte. Wir haben in Deutfchland Feine Hauptftadt 
und feinen Hof, der den feinen Zon für das Intriguenftüd, ja 
nur. flr ein höheres Konverſationsſtuͤck angäbe, wie es in Be 
der Fall war und in Paris; wir haben Fein öffentliches Leben, wie 
England, und befisen daher auch Feine Charakterſtucke von natio⸗ 
nalem Werthe; wir haben Feine Freiheit, und befisen baher Fein 
Luſtſpiel, das im Charakter der Satire einen Gegenfag gegen aus⸗ 
geartete Zuftände der Gefellfchaft Hätte bilden fonnen, ober gegen 
einen Überhobenen Trieb des höheren Lebens; wir hatten endlich 
damals keine formliche Tragödie, der gegenüber das Luſtſpiel fich 
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an der Aufhüllung ber niederen und gemeinen Natur des Menfchen 
Einftlerifch freut, wie 3. B. gleich in der romantifchen Zeit der 
fataliftifchen Tragoͤdie gegenüber auf eine verfümmerte Weife geſchah. 
Wir hatten nichtd als unfere elegifhe und fentimentale Kiteratur,* 
und es war natürlich, daß fi) ihr auch auf dem Theater etwas 
heiterer, leichter Sinn entgegenwarf, der dem Geifte ber humori« 
Kifhen Romane ungefähr analog war, und ber nur freilich noch 
kein Luſtſpiel machte. Zudem kam ed fo , wie wir und aus Jean 
Paul's Geſchichte erinnern, daß bie Empfindfamkeit und Thraͤnen⸗ 
fucht nach einer kurzen Verdrängung wieberfam, und ihre Schluße 
periode hatte fie ganz eigentlih in dem rührenden Schaufpiel, 
defien Hauptvertreter Aug. Wilh. Iffland“) (1759 —181& 
aus Hannover) ward. Er iſt der dritte in dem Triumvirate, bad 
eine fo geregelte Entwidelung in der Schaufpieltunft darftellt, wie 
wir fie in unferer Dichtung zeigen fonnen, und zu dem man bann 
zur Kompletirung noch Devrient hinzuftelen muß, ber dem Ver⸗ 
haͤltniſſe ungefähr entfpricht, in dem wir Jean Paul zu der Poefie, 
Beethoven zu der Muſik betrachten. Wie fich Iffland als Spieler 
zu Schröder und Eckhof verhielt, neben denen Beiden er einigemale 
auftrat, läßt fih nur mit ber größten Vorſicht aus ben wider 
fprechendften Urtheilen errathen, wenn man nicht felbft noch Zeits 
genoffe gewefen iſt. Der Schaufpieler hat nicht bie Befriedigung 
des plaftifhen und redenden Künftlers, fein Werk in natürlichen 
Stoffen oder Fonventionellen Zeichen der Nachwelt zu hinterlaffen, 
er wirft ganz für die Gegenwart und vermittelt zwifchen Kuͤnſtler 
und Lefer, er nimmt fi) den plaftifchen Ausdrud der Bildungen 
bed Poeten und der Empfindungen des Empfängers zugleich zum 
Gegenftande, er gibt vor ber trägen Einbildungskraft dem Todten 
Bewegung und Leben, und ift mit biefer Thaͤtigkeit ganz an das 
Leben gewieſen; fein Kunftwerk ift er felbft, und es firbt mit ihm 
weg, und bleibt nur im dunkeln Andenken. An Schröders Spiel 
muß dad Vortrefflichſte die Harmonie ded Ganzen in einer gegebenen 
Rolle geweſen fein, und in Bezug hierauf tadelte Er und feine 
Freunde an Iffland, daß er dem Vorurtheile gehuldigt, die Wahr- 
beit der Ueberrafchung und dem Schimmer, den Styl nicht felten 
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der Manier geopfert habe, Dies mochte Iffland ſelbſt empfunden 
haben, da er, fo oft er neben Schröder fpielte, befangen und durch 
Miötrauen gegen fich felbft mittelmäßig war, ‚Er verlor dann jene 
Gabe, die Göthe an ihm auszeichnete, mit ber er Alles entdeckte, 
was zu einer Rolle gehörte, das Leben in umnennbaren Kleinig⸗ 
keiten. Goͤthe'n fchien er ganz befriedigt zu habenz Tieck und Schiller 
wollten fich nicht mit ihm befreunden und fanden ſchon den Verfall 
der Kunft mit ihm eingetreten. Man fand ihn im Lufifpiele am 
trefflichften; in feinen tragifchen Rollen wollte man etwas franzoͤ⸗ 
ſiſche Deklamation und Mantelfpiel erkennen, man wollte ihm etwas 
von feiner einftigen Neigung für die Kanzel angefehen haben. In 
feiner Jugend nämlich war er im ſteten Schwanten zwifchen dem 
Berufe des Predigers und Schaufpielers; der Hang zur Repräfene 
tation war in ihm entichieden, der Gegenftand langhin nicht ſo; 
er hatte die gleiche ſchwaͤrmeriſche Ehrfurcht vor dem Theater wie 
vor ber Kirche, die Lekture des Peregrine Pille und des Grandifon 


theilte ihm nach beiden Seiten des Muthwillens und der Frommige 


keit bin, bis allmählig der Umftand , daß er feine Liebe und Be— 
geifterung für das Theater verheimlichen mußte, daß fein unter⸗ 
brüdter Hang bie flärfere Nahrung durch das Spiel der trefflichen 
hamburger Gefellfchaft erhielt, flr einen raſchen Entſchluß und 
eine Flucht entfehied, zu der die Bekanntſchaft mit Werther mit 
ſtimmen half. Die Begeifterung für feine Kunſt, die diefe Jugend⸗ 
geichichte verräth, behielt er in feinem ganzen Leben, und fie fpricht 
aus feiner warmen und aufgeregten Erzählung feines Lebens noch 
heraus. Er ging nach Gotha und ſtand weinend vor Edhof, der 
ihm half; Gotter ward fein freundlicher Lehrer; mit Beil und Bed 
fuͤhrte er ein Phantafieleben in Natur, Kunft, Freundfchaft und 
Freude, Als der Herzog von Gotha nah Edhofd Tode die Ges 
ſellſchaft entließ, wanberte fie zufammen nach Mannheim. über, wo 
fie ein franzöfifches Theater und Oper ablöfen follte. Der Chur⸗ 
fürft Karl Eheodor gönnte Mannheim, was ihn. in München die 
Pfaffen nichr haben ließen; Dalberg übernahm die Intendanz; man 
fuchte Leffing zu gewinnen, Vieles war zu übenwinden: ein ſchiefer 
Geſchmack, den die franzbſiſche Bühne zuridgelaffen; des Intene 
danten uͤbelgerathene Luft, ſich Fritifirend und producirend.Ihberall 
einzumifchenz dazu Fam, daß Schröders Gaffpiel (4780) gleich 
anfangs ‚die Spieler Eonfternirte; aber der enge Bund, ber drei, 
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Freunde, die hier ihr Leben im fiebeleber Wald bei Gotha erw 
neuten, die (wie fie auch Schiller fand) im Stillen und ohne 
Seräufh zufammenwirkten und ſich bildeten, befiegte die Schwie⸗ 
rigkeiten und brachte die Bühne zu ihrem wohlverbienten Ruhm. 
Ihre Bluͤthe fällt in die Zahre 1782 93. Bier Foliobände Alten 
des Theaterausfchuffes, Dtto von Gemmingen’d Dramaturgie, feine 
Schaufpiele, von denen der deutſche Haudvater (1782) Vielen im 
Gedaͤchtniß geblieben ift, die dramatifchen Beiträge von Beil und 
Bel, die hiftorifheritterlihen Stüde von dem Hofgerichtörath 
Maier (Sturm von Borberg, Fuſt von Stromberg), die damals 
großes Intereffe erregten, bie Ueberfegungen und Bearbeitungen 
Dalberg's felbft, Schiller's vorübergehende Befchäftigung und endlich 
Iffland's dramatifche Produktionen geben das literarifche Zeugniß von 
dem Eifer und ber Thaͤtigkeit, bie ſich hier entwidelte. Die letz⸗ 
teren find darunter die Hauptſache. Iffland fchien ſich durch die 
Stuͤcke von Maier und Gemmingen beflimmen zu laffen: er ver- 
fuchte fich zuerft im Albert von Thurneifen (1784) in einem ritter⸗ 
lichen Spiele, dann ging er zu dem bürgerlichen Drama über. 
Dies war feiner Natur gemäß. Er hatte Feine Freude an ber 
Shaffpearomanie, die in der Schaufpielfunft wie in der Dichtung 
fih in Uebertreibungen und Rohheiten ausließ; den Menfchenten« 
ner beleidigte das Kraftwefen ber, Ritterftüde, in denen die Men⸗ 
fhen, wie er felbft fagt, entwöhnt wurden, jene feineren Zuftände 
zu fehen, bie nicht flets im Sturm und Drang an den Ertremen 
ſchweben. Ein fittliher Mann von würdiger Gefinnung, war er 
perſoͤnlich mehr zum Stillleben geneigt und fiel darum natürlich 
auf jene Gattung des rührenden bürgerlichen Dramas, worin ſich 
unffreitig mehr als in feinem Spiele fein einftiger Hang zur Kanzel 
audfprah. Der Beifall ber Nation: beftärkte ihn barin und ließ 
ihn zu der großen Fruchtbarkeit gelangen, die er hauptfächlich 
während jener Bluͤthejahre der mannheimer Bühne und Schröber’s 
Beifpiel gegenüber entfaltetez die Schaufpieler dankten ihm für 
eine Reihe höchft dankbarer Rollen, mit denen eine fichere Wirkung 
auf das beutfche Gemuth zu machen war; und wer fähe nicht jet . 
noch gern von guten Künftlern ein Charaftergemälde wie bie Jäger 
aufgeführt? Alles war bei und von lange her gerade auf dieſe 
Gattung gleichfam hingefteuert. Die richardfon’fchen Romane, die 
ganze Empfindfamkeit des Jahrhunderts, die Stuͤcke Diderot's, die 
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Leſſing empfahl und wenn man will nahahmte, die Kunftanficht, 
die von Gellert bis auf Biegler fich immer wieder einmal geradezu 
für das rührende Luftfpiel hören lieh, Alles arbeitete diefem Ge- 
ſchmacke vor, der ſich an finnlichen Rührungen gefiel, bei denen der 
Geift nicht in Frage kommt. Das bürgerliche, das rührende Drama 
war der natürliche, ja nothiwendige Gegenſatz gegen das ritterliche, 
das ſchreckhafte Trauerſpiel, das ganz. umgekehrt den Sinn quälte, 
das Gemüth drüdte, und eben fo wenig für den Geift ein Intereffe- 
hatte. Und was lag uns überhaupt in jenen Zeiten der Stagnation 
aller dffentlihen Verhaͤltniſſe näher, als unfer liebes gutes Haus: 
leben? Unfere ganze Eriftenz ift ja nur auf das Privatleben geftellt; 
das iſt ja das, was wir ben hohnfprechenden Engländern und 
Branzofen Immer allein entgegenzubalten haben, daß, wenn fie mit 
und nicht ihr Öffentliches Leben, wir mit ihnen eben fo wenig unfer 
Privatleben taufchen wollen! Sollte das gemüthliche Volk nicht 
einmal fich felbft, wie es lebte und webte, im Spiegel betrachten 
dinfen 2°) Gefättigt an dem ercentrifchen Laͤrm der Genialitäten, 
follte es nicht auf der Bühne feine Spießbürgerfichfeit eben fo gut 
wie in dem humoriftifchen Roman einmal anfhauen wollen? Und 


wie lange her war e8 geneigt, Herzenserfahrung, Seelenwärme, 
Tuͤchtigkeit und natürliche Wahrheit für Poefie anzunehmen? Als 
fich nachher freilich bie großen Zeitereigniffe drängten, erlitt dieſe 
Art Dichtung wieder eben fo natürlich einen empfindlichen Stoß. 


35) Ein Bürger kommt, auch ber ift gern geſehn, 
mit Frau und Kindern häuslich eingezwaͤngt, 
von Brillenqual, von Gläubigen gebrängt, 
Tonft wadrer Mann, wohlthätig und gerecht, 
nad) Freiheit lechzend, der Gewohnheit Knecht; 
die Zochter liebt, fie liebt nicht, dem fie ſoll, 
ein muntrer Sohn gar mancher Schwänte voll, 
und was an Oheim, Tanten dienſtbar'n Alten 
ſich Charaktere feltfamlich entfalten ; 
das Alles macht ung heiter, macht ung frob, 
denn ungefähr geht es zu Haufe fo, 
und was die Bühne künſtlich vorgeftellt, 
erträgt man leichter in der Werkelwelt z 
die Thoren läßt man durcheinander rennen, 

* weil wir fie ſchon genau im Bilde kennen. 
Goͤthe A, 198, 
Gero, d. Dicht, V. Bd. 35 
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Nun war ein Schiller nöthig, das würdig Entfprechende in ber 
Dichtung aufzuftellen, und er wandte dieſen Kalamitäten den Rüden, 
die „nichts als bie Ausleerung bed Thraͤnenſackes bezweden, und 
* von einem edlen und männlichen Geſchmacke von ber Kunft aus: 
gefchloffen find.‘ Die romantifdhe Schule belegte dieſe befchränkte 
bürgerliche Manier mit dem Spignamen ber Iffländerei, und es 
war Schade, daß fih nun ber Mann, der bie edfere, höhere 
Menfchheit nicht kannte, aber doch nicht beleibigte, mit einem 
Kogebue gegen bie neue Kritik verbinden mochte. 

Das, was bie Produktionen des dramatiſchen Dichters förte, 
flörte auch den Fortgang bed mannheimer Theaters zum Theile. 
Die Emigrirten fchafften allerlei Inkonveniengen, bie Noth ber 
Rheinlande begann, Bed und Beil ftarben 1705 und 9A, Iffland 
erntete von Dalberg Undank für Mühe und Opfer, die er als 
Regiffeur zuleht gebracht hatte. Gerade hatte feine Reife nach 
Weimar und Boͤttiger's Pofaune feinen Ruf erftaunlih ausge⸗ 
breitet; er warb nad) Berlin ald Direktor gerufen und ging (1796). 
Dort traf er in Fled einen wadern Mitarbeiter auf der Bühne, 
in Engel eine verwandte Natur bei ber Direktion befchäftigt. In 
Berlin war feit ber Anwefenheit ber böbbelin’fchen Gefelfchaft, 
und man kann fagen feit der Minna von Barnhelm ein theatralis 
ſches Intereffe allmäplig gewurzelt; nach dem Tode Friebrih’3 UI. 
gefchah auch von dem Hofe aus mehr dafürz das Beiſpiel ſtehen⸗ 
der Theater, dad fogar der Adel in. Prag und ber Bürger in 
Hamburg gab, Fonnte hier nicht unbefolgt bleiben. Ramler und 
Engel waren für die Bühne thätig; Theaterpoeten wie‘ Pluͤmicke, 
Brandes, Müchler befhäftigen fih, der Erſte ſchon feit den 70er 
Jahren, mit Ueberfegungen, Bearbeitungen und eigenen Probuftio- 
nen. Jene beiden namhaften Männer fchienen nicht übel gewählt. 
Der Eine hatte noch immer einen poetifhen Ruf, feinen Umgang 
fuchten alle Schaufpieler in Berlin, obgleich ex eine fingende De: 
Elamation hatte und mehr für die Oper geeignet war. 3.3. Engel 
(aus Parchim 1741 —1802)- aber ſchien fih überhaupt nach oder 
neben feiner erften popularphilofophifchen Richtung (Philofoph für 
die Welt 1775 sqq.) ganz dem Theater wibmen und auf Leſſing's 
Spuren fortwandeln zu wollen. Sieht man aber genauer zu, fo 
war freilich ber Ertrag von bem, was er Ieiftete, fehr gering, und 
half eben nichts, als ein Scherflein zu dem ungeheuren Maß des 
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Mittelmaͤßigen zuzulegen, das alle die ungemein wirkſamen Männer, 
die wir bisher genannt haben, anzuhaͤufen bemuͤht waren. Nichts 
kann dies mehr belegen, als feine Ideen zu einer Mimik (1788), 
die eine Aufgabe verfolgten, welche Leſſing ſich einft gefeht hatte. 
Schellenflang nannte fie Herder, ohne Herz, Geift und Abſicht; 
der Berfaffer verftände Feine Gebärdenfprache, als bie der berliner 
Schauſpieler. Wenn auch dies nicht fo wörtlich zu nehmen fein 
ſollte, fo ift es doc fpredhend genug, daß Engel feine Beifpiele, 
um bie Affefte und ihre Aeußerungen zu befprechen, in einer Zeit, 
wo Shaffpeare die deutfche Bühne umkehrte, immer aud Agnes 
Bernauerin, Otto von Wittelsbach und ähnlichen Stüden hernimmt. 
Und vor Allem belegt feine Anficht über das verfifieirte Schaufpiel 
die Profa und Urtheilsiofigkeit des Mannes, der den Gebraud) des 
Verfes in dem Drama der Griechen für ein Beichen der Unbildung 
nahm, das die Noth (die Größe‘ des Theaters, die Menge ber 
Bufchauer) erfunden habe, und dad man nicht ohne dieſe Noth 
beibehalten müffe! Was konnte ein folher Mann Dramatifches 
teiften? Sein „Eid und Pflicht’ ift eine Tange Marter, auf Peinigung 
mehr als auf Rührung ausgehend, fein bankbarer Sohn (1770) 
ein höchft elendes Ding und fein vielgeliebter Edelknabe (A772) eine 
zierliche füße Kleinigkeit ohne Salz und Schmaß. An diefem Stüude 
lobte man die Eleganz und klaſſiſche Schreibart, aber ſchon Schrö- 
ber verwarf dies gefünftelte Wefen und fand den Dialog Stepha- 
nie's beffer, was Jeder zugeben wird, ber deſſen gewandtere Stüde 
gelefen hat. Am meiften dramatifches Talent hat Engel noch in 
feinem berühmten Lorenz Stark (1804) bekundet, ber zwar nur eine 
balbbramatifirte Scenenreihe bildet. Hier haben wir ganz Iffland’s 
Sphäre, ganz diefe Kunft zu rühren und das Gemüth aufzulöfen, 
und ganz diefe fichere Wirkung auf das deutſche Herz. Nimmt 
man das Werfchen, das im Momente ergreift, einen Tag fpäter 
wieder zur Hand, fo findet man freilich leider, wie wahr Schiller 
fagte, es herrſche darin die Leichtigkeit ded Leeren, nicht des 
Schönen. Und welcherlei Anforuche Engel an dad Drama machte, 
und auf welcher Stufe man am Ausgang bed Jahrhunderts in 
Berlin überhaupt in diefer Hinficht fand, manifeflirte ſich haupt: 
ſachlich bei dem Auftreten Kotzebue's. Seine Stide wurden als 
epochemachende Erſcheinung begrüßt, der König ſprach Kotzebue 
Genie zu, die Prinzeſſin Luiſe wollte ihn — gerufen 
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Theater fucht, bie Befriedigung eines Sinnenbebürfnifies, das nad) 
der jeweiligen Lage der Dinge leiſe —— .. 
fi) mit Kotzebue's Stüden jo leicht erreihen. Se fonnten wir 
endlich mit Recht auf einen; Golboni unter. ‚und. verweilen, — 
die ganze Welt huldigte, denn ſeine Stuͤcke werden in Italien und 
in Paris, in Amerika und in Sibiren gegeben, und Chamiſſo ſagte, 
daß ihm auf feiner Reife um die Welt mit Kotzebue s Sohne der 
Name des Vaters überall entgegengekommen ſei. Wenn Jemand 
über die deutſche Schwerfaͤlligkeit, über Mangel an Esprit, an 
Routine und Gewandtheit Klage führen wil, dem duͤrfen wir die 
214 Schaufpiele dieſes Mannes zeigen, die noch von einem- gleichen 
Haufen von Memoiren, Geſchichten, Erzählungen, Romanen und 
Beitfehriften aufgewogen werden, Bon Weimar, dem, Mittelpunkte 
ber beutfchen Dichtung „ ausgegangen, war er ber rechte Vertreter 
den wuchernd: aufgefchoffenen Kultur, das natürliche Kind einer 
ſolchen Zeit, ein Talent, das unter der Gunſt der Berhältniffe 
verweichlichte. Er hatte feinen Vater ganz frühe verloren, eine gute, 
aber ſchwache Mutter verzog ihn, ein Hofmeiſter verleidete ihm 
alles Exnfte, Mufans ward fein Lchrer, er machte ‚in ähnlicher, 
ja in größerer Präfocität und Frühreife ald Wieland, mit ſechs 
Jahren Verſe, hatte im 7ten eine, Liebſchaft, und eilte mit Em⸗ 
pfindfamfeit und Eitelkeit ‘den. Iahren weit voraus, fiel in ben 
Beiten des. Geniedrangs in Ausfhweifungen und lofe Sitten, a ; 
fing ganz frühe an, fi dem Autorleben zu widmen, Wenn Eitel- 
keit biefen Beruf diktirt, fo beſteht fein Werk zunaͤchſt in Nachah⸗ 
mungen, und aus dieſen bildet fich ein. mechanifcher Trieb. Won 
früh. bis fpät erfcheint er daher, in Üübertriebenem Mafe auch hierin 
Wieland ahnlich, in feinen. 3ahlofen Arbeiten immer ‚angelehnt an 
Andere, in feinen erſten Erzählungen. —* an — 
Menſchenhaß und Reue (1784) und. in 
fpen- Familie (1783) an die . Empfindfamfeit 
Genie, in ben Schaufpielen der erften Periode ee 
Rolla, Indianer in England u. X.) an Raynal und die Franzofen, 
im ‚feinen. biftorifchen fpäterer Jahre an Schiller; jedesmal bes 
flimmte ihn feine Lektuͤre, und ſeine veceptive | — 
ſchmack und Farbe in der Poeſie wie in der Politik auf den klein⸗ 
ſten Anſtoß: bald liebte er das Extravagante, —— wer 
Kinpesliebe, Heirathen zwifhen Gefhwiftern, Bigamie, Ente 








geſetzt, aber. auch nach dem erften Raufche auf feine Stel, die 

die ihm gebührt; wir haben nicht die eitlen Italiener — 
denen es nichts koſtet, ihren Goldoni neben und über Ariſtophanes 
zu ruͤcken; wir koͤnnen ihn nicht ent entbehren, aber wir fonnen ihn 
geringfchäsen, was Göthe vortrefflich in den Worten ausgedrüdt 
hat, daß es Xheaterftüde gebe, die nicht ſchlecht, und doch völlig 
null feien. Es ift hierin mit unferem aͤſthetiſchen Urtheile, wie es 
mit unferen moralifhen Zuftänden ift: Immoralitaͤt ift überall; 
aber wo noch Scham ift, da ift gewiß ber beffere fittliche Zuſtand; 
und fo ift die äfthetifche Schambaftigfeit gleichfalls ein Zeichen von 
einem reinern Geſchmack und einer würbigern- Anfiht von Kunft 
und Dichtung. Wir haben Kosebue befonberd häufig ald unfern 
erften Luftfpieldichter rühmen und mit Moliere vergleichen hören; 

felbft Jean Paul meinte, nur der Schimmer des Fremden rüdte 
biefen in unferer Meinung über unfern SKogebue hinaus. Allein 
ganz abgefehen davon, welch eine andere Perfdnlichfeit Molidre 
war als Kotzebue, weldy eine wuͤrdigere Stellung er in ber Geſell⸗ 
ſchaft einnahm, fo ift ein fehr wefentlicher Unterfchieb darin, daß 
Moliere das parifer Theater den Farcenfpielern entriß, den Grund 
zu dem Gefhmad des Hofes an der Bühne legte, das Luftfpiel 
aus bem Niebrigen in das Edlere erhob, während Kobebue zwar 
zur Verbreitung des beutfchen Theaters half, dagegen bie Kunft 
von einer Höhe, die fie bereits erreicht hatte, herabjog. Und wie 
wollte überhaupt ein deutſches Konverfationsftüd mit Molieres 
wetteifern? Die Gefelfchaft hat in Frankreich eine ganz: andere 
Bedeutung als bei uns, in Paris hegt fich bie öffentliche Meinung 
in ihrem Schoße; die Gefellichaft, für bie Molitre zunächft ars 
beitete, hatte bamald, wo ber König der Staat war, fogar noch 
eine größere Bedeutung felbft in Frankreich als heute. In einem 
ſolchen Kreife, wo man auf den feinften Wink achtſam war, mußte 
bie Kombdie Molidre's gerade die Geftalt nehmen, bie fie trägt, und. 
konnte eine gewiffe Bedeutung nicht verfehlen; das beutfche Schau: 
fpiel konnte ein_unintereffirted und zerſtreutes Gefchlecht nicht mit 
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feinem Kitel rühren wollen, es mußte, wie Schiller fühlte, ge⸗ 
waltfam auffhütteln. Wir find nicht von Moliere erbaut, wie es 
Goͤthe in der Zeit, da er Voltaire eben fo hoch ftellte, gewefen iſt; 
wir finden ed ganz lächerlich, wenn er den Mifanthropen, „den 
er tragiſch nennen moͤchte,“ fo erftaunlich tief nimmt und dagegen 
den Zimon für „ein blos komiſches Sujet“ erflärt; auch Molitre 
iſt am Ende doch nur ein Dichter, der fi) der Mode und dem 
Niveau des täglichen Lebens gleichgeftelt, die Societät und feine 
Belt zum Gegenftande hat, die jede tiefere Erfaffung bed Lebens 
hemmt; wohl aber erfennen wir bie große Kluft, die zwifchen dem 
Widerfchein einer parifer Welt in jenem Zeitalter, und dem eines 
beutfhen Kraͤhwinkels und deutſcher Paftorfluben und Gefinbes 
wirthfchaft fein mußte. Hier wird man hypochondern Lefern Stüde 
‚für die Verdauung“ fchreiben, dort werben aus großartigem Ins 
tereffe Stüde wie der Tartuffe wie von felbft heroorfpringen, bie 
ſchon durch ihr Partheiwefen dem ganzen Volkskoͤrper gelegents 
lich immer wieder etwas zu verbauen geben. Durch Verhaͤltniſſe ift 
alle Schriftftellerei bedingt. Das franzöfifche Konverſationsſtuͤck kann 
man nicht treffen ohne ähnliche Lagen; und eben fo lächerlich wäre 
es, wenn wir dad ſpaniſche Mantel: und Degenſtuͤck wieder zu 
erhalten hofften, wenn auch ein Galberon gleich geboren wäre. Ihm 
gibt fein großes Relief der Gegenſatz gegen bie rohen Abeldfitten, 
& lehnt ſich an den Hof, an, der aller Etikette Mufter ift, der 
Narr felbft mußte in dieſen Stüden anftändig, ein Graciofo fein, 
der Antipode aller Poefie, bie Konvenienz felbft, erhielt hier einen 
poetifhen Strih. Heute koͤnnte Fein Luflfpiel Dank verdienen, das 
fi an einen böfifhen Geſchmack anfchlöffe, denn er bilbet feinen 
Gegenſatz mehr gegen bie fonft herrſchende Bildung ; das Luſtſpiel 
bedarf aber immer eined Gegenſatzes, und wer ed heute bei und 
fultioiren wollte, bes müßte dem herrſchenden Anftandstone aus 
dem Wege geben, fowie er in ben Stoffen gerade das auffuchen 
müßte, was ber Ton, ja felbft was bad Gefek oder der Zwang 
gu vermeiden gebietet. Aber dazu gehört Charakter, und ihn haͤtte 
ein Lufifpieldichter bei und boppelt nöthig, den öffentlihen Ver⸗ 
hältniffen gegenüber, ganz menfchlich betrachtet, und feinen Kunft- 
objekten gegenüber, auch aͤſthetiſch. Denn vortrefflih bet men 
gefagt, daß, wenn den tragifhen Dichter fein Gegenfland trägt, 
ber komiſche den feinigen durch dad Subjekt emporbalten muß. 


*—* 


ihn 
ziehen, in dem ſich son ger nicht wird bie ſchoͤne 
Natur und der kräftige Geift in ihm den niederen Stoff abeln und 
erheben. Und gerade von dieſer (zweiten) Seite her hat man an 
Kotzebue faft noch häufiger Ausftellung gemacht, ald an dem 
Schriftfteller an fih. Sein Leben ift ohne Würde, fein Charakter 
ohne Halt. Biete Seiten, die man an Wieland ſchon in den 
Spuren ungern gefehen hat, und die dem deutfchen Weſen ſchlecht 
anfiehen, zeigt er im Extrem. Wie diefer, fcheute er ſich nicht, 
ſich dem Publikum in allen Blößen zu probueiten und fich mit 
noch größerer Naivetat über alle Urtheile wegzuſetzen. Ungefähr 
wie jener, ftellte er ſich „gegen alle Ehrenfeftigfeit und Ehren— 
fteifigkeit,“" und es wird diefe Richtung in der That die Seele 
feiner Schriftftellerei, die eine weltmännifche Fläche. und Glätte 
in alle Wiſſenſchaft und Moral zu tragen fuchte, wohin fie nicht 
gehörte. Im dem Sinne einer liberalen Lebensanficht wirkten 
Schiller und Göthe auch, aber fie thaten es mit Maß und Würde, 
fie wirkten nicht unter dem Dedmantel einer abgefchliffenen Kon: 
venienz, die ber flachen ——— den Schein leiht, als made 


ähnliche Freiheiten fich genommen hätten wie Er. Nicht das Einz | 
zelne gewann ihm dieſen Vorwurf, nicht das Faktifche war es, 
was man verfolgte, fondern die ganze Gefinnung, bie durch tau⸗ 
fend Masken durchſcheint die alle Moralpredigten auf ben Lippen 


dann werrieth-daß berüchtigte verkeumderifche Pasquill „,Dri Wahıbt 
mil ber eifernen Stiene‘ (1790) , in dem er im Knigge's Namen 
und zu Gunften Bimmermann’s Namen misbrauchte und Die un: 


Er 
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ſchicklichſten Dinge vorbrachte, dem größeren Publitum, wer 
eigentlich ber fentimentale Verfaſſer von Menfchenhaß und Reue 
fei, und Feine Abbitten und Erklärungen konnten ihm ſeitdem bie 
erfte Liebe und Achtung wieder gewinnen. Wäre er an ſich noch 
nicht Tenntlich genug gewefen, fo wäre er es durch feine Geſell⸗ 
ſchaft geworden. Mit Göthe und Schiller gab es innerlihe und 
Außerlidie Zerwürfniffe, die neue Tritifche Schule verfpottete im 
Athenaͤum feine Stüde, und zog zum erften Male zwifchen Dichtung 
und Dichtung eine Scheibelinie, die Kotzebue noch banger machen 
mußte ald Wieland. Der Krieg zwifchen ihm und Schlegel brach 
aus, und ed fchieb fich dieſe Schule immer fchroffer von Ienen ab, 
die fie gemeine Naturen tauften. Nun ſchloß Kobebue feinen 
Bund mit den Meißner und Merkel ab, und führte mit ihnen in 
dem Xreimüthigen ben berüchtigten Kampf gegen alle Göthianer, 
Nibelunger, Moftiter und Romantiker, die er alle ald feine Wis 
berfacher anfah. Die Anfeindung des Guten und Höheren, dad 
fie ald Anmaßung, ald Unfinn und Wahnwiß verriefen, bie Be: 
günftigung dagegen alles Zrivialen und Gemeinen machte biefen 
Bund ganz veraͤchtlich; die Frechheit und Gemeinheit ber beutfchen 
“ Kritit, die fih von perfönlihen Beziehungen fo gern beflimmen 
läßt, hatte hier ein neues Stadium, gegen welches bie Eloßifche 
Periode unſchuldig zu nennen if. Der naͤchſte und kleinſte Erfolg 
war ein neuer Skandal, der die Verbruͤderung zwiſchen Kogebue 
und Merkel löfte, und von Erfterem, wie er pflegte, durch eine 
VPoſſe verewigt ward. Und fo wie hier Kogebue in Afthetifchen 
und moralifhen Beziehungen erfcheint, erfcheint er auch in politis ' 
fen. Mit einer Wankelmuͤthigkeit, ober wenn man will Unpar- 
theilichkeit, die Wieland's Zweifeitigkeit unendlich überbot, hatte er 
ſich auf das verfchiedenfte über politifche Gegenflände von jeher 
vernehmen laffen, benn es war bied eine Paffion von ihm. In 
feinem philofophifdhen Gemälde Ludwig's XIV. (1791) machte er 
den Gegner bed Despotismus; in feinem Luftfpiele Sultan Wam⸗ 
pum (4784) vermuthete man eine Satire auf einen Regenten, 
bie beigetragen habe, ihn dem Kaifer Paul zu verbächtigen, ber 
ihn bekanntlich ‚vorübergehend nad) Sibirien (4800) deportiren ließ. 
"Noch bei feinem Aufenthalte in Wien 4798. hatte man ihn als 
einen Jakobiner verfchrien; aber feit feiner Ruͤckkehr aus Sibirien 
ſtellte ſich mit feiner Thaͤtigkeit in ruffifchen Dienften die fichte 
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lichfte Veränderung in feinen politiſchen Marimen ein, fowie man 
ſchon vorher in feiner Schrift, über den Adel andere Anſichten ge— 
funden hatte, als re aus feinem ſonſtigen Spotte uͤber 
den Erbadel folgen ſollten. Jetzt ſchrieb er im ruſſiſchen Sinne 
gegen Gut und Bos: er befämpfte die napoleonifche Herrfchaft 
in feinen Zeitfchriften (Biene und Grille 4808 —12), und. dann 
den jungen Geift, der fih im Deutfchland regte, Das: unfelige 
Amt, das er 1816 annahm, und das ihm das Leben Foftete, 
führte, wie. bie neuerdings verſprochene ruffifhe — 
einen unſchuldigen Namen; es hieß eine literariſche Agentur, 
Kotzebue mag es ohne Ag. ‚übernommen haben, ohne zu pen 
daß in ernften Dingen die Nonchalance, mit, der man feine Privat: 
fachen wohl behandeln mag, verberblich wird, Er fonnte fein Amt 
nicht mehr arglos führen, feitvem er Parthei geworben, feit ihm 
feine Gefchichte des deutſchen Reiches auf Wartburg aufgebrannt 
war und fo wenig vor der deutfhen Jugend wie vor Napoleon 
Gnade gefunden hatte; fein literarifches Wochenblatt und der darin 
geführte Kampf gegen Konftitutionen, Preffreiheit, Turnkunſt 
und alle freieren Richtungen erregten allgemeinen Unwillen, und 
feine befannt gewordenen Bulletins hätten wahrfcheinlich in ihren 
Folgen feine Entfernung aüs Deutſchland veranlaft, wenn nicht 
feine Ermordung durch Sand zu frühe erfolgt wäre. Der Unmuth 
über den, zweideutigen und damals in Aller Achtung ganz geſun⸗ 
Eenen Mann fpradh ſich übrigens unmittelbar vor Sand’ That. fo 
nachdruͤcklich aus (3. B. in einer Schrift über Kotzebue's lit. und 
polit, Wirken 1819), und nad) derfelben erinnert ſich Jeder, daß 
folche Anfichten darüber von ehrenhaften Männern laut geworben 
find, daß man den ifolirten Entfchluß doch nicht in feinen Quellen 
ifelirt nennen kann. Wir wünfden übrigens allerdings zwar, 
daß eine Zeit fommen möge, die bie politifchen Kotzebues in 
unferer Mitte unmöglich oder unnuͤtz macht, micht aber, daß biefe 
Zeit, wenn fie Fame, die ungleihen Waffen und den unehrlicyen 
Kampf, Blut gegen Tinte, heiligen und etwa Sand wie einem 
Ariftogiton Denktmale fegen möge 

Gerade als Iffland und Kobebue im beften Thun waren, bie: 
Verlegenheiten ber ftehenden Theater um neue Stuͤcke zu befeitigen, 
fing die Sorgfalt Goͤthe's für die weimarer Bühne an, die fir 
dad deutſche Schaufpiehwefen von neuen Folgen war. Ein Direktor 
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wie Goͤthe, ein Schauſpieldichter wie Schiller, ein Publikum wie 
es in Weimar und Jena war, eine Unabhängigkeit wie feine 
Schaufpieltruppe jemals erlangen Tann, ſolche Verhältniffe mußten 
wohl bier auch bei geringen materiellen Mitteln das Beffere foͤr⸗ 
den. Nach dem Abgange der ſeyler'ſchen Gefellfhaft 1774 hatte 
fih in Weimar ein Liebhabertheater gegründet, das nicht fehlen 
konnte für Goͤthe'n eine trefflihe Schule zu werben; 1784— 94 
fpielte die belomo’fche Gefelichaft, dann warb das Hoftheater ein- 
eingerichtet und von Göthe geleitet. Ehe Schilier hinzutrat, fchien 
uͤbrigens das nicht werben zu wollen, was nachher geworden ift 
und von Göthe aud nah Schiller's Tode fortgefeßt ward. An⸗ 
fangs begünftigte Göthe ben in Weimar heimifchen Operngefchmad 
fortwährend; ber geringfte Bli aber in die deutſche Schaufpiel: 
geſchichte lehrt uns überall, wie verberblic die Bevorzugung des 
des Singfpield von jeher bem eigentlichen Drama gewefen ift. Schon 
damald warb ed immer fehwerer, fi) dem Vordrang biefer Gat⸗ 
tung und dem Wetteifer ber Mufit mit der Dichtung zu wider: 
fegen; bie italienifhe und franzoͤſiſche Oper uͤberſchwemmte ganz 
Deutſchland, eine große Anzahl von Poeten lieferte und überfegte 
Terte, und die großen Werke Gluckss und Mozart's fanden 
im Schaufpiel Weniges, wad ihnen den Pla und ben Xag hätte 
fleeitig machen dürfen. Göthe berichtet, ex habe ſich durch bie 
reichlihen Opern, für welche Einfiedel, Vulpius und ber Koncert: 
meifter Cranz thätig waren, ein fertige Repertoire bilden wollen, 
das ihm Zeit ließ, ernftlicher auf das Schaufpiel zu denken. Allein 
in den erften Jahren begegnen wir doc vorzugdweife Iffland, 
Kobebue, Großmann und Meyer auf den Bretern, felbft Hage- 
mann und Hagemeifter wurden nicht verfhmäht, ben zſchokke'ſchen 
Abaͤllino ftellte das Publitum noch Schiller's Stuͤcken ziemlich gleich. 
Erſt als Schiller hinzutrat, der Wallenftein gefchrieben war und 
das neuerbaute Theater erbffnete, trat die erklärte Abficht hervor, 
zu einem foliben und würdigen Repertoire ben Grund zu legen, 
und babei die glüdliche Unabhängigkeit von dem Haufen zu nügen, 
über das Alltäglihe und die Mode hinauszufchreiten, -und das 
Theater ald eine Lehranftalt zur Kunft zu betrachten. Eine boppelte 
Noth war bei diefem Werke zu überwinden. Die Scaufpieler 
waren an nichts gewöhnt, ald an die gemeine naturaliftifche 
Manier des Wortrages und der Darſtellung; Schillers Stüde 
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noͤthigten auf einen hoͤheren Styl zu. benfen; bei Aufführung 
Piccolomini hatten ſich beide Dichter zu quälen, den Bas: —X 


foͤrmlich eingeſchult werden, und wie war ohne dieſes eine Dar⸗ 
ſtellung der Produkte unferer Dichter felbft oder eines Shakfpeare 
denfbar, der man nicht allen poetifchen Glanz abgeftreift hätte? 
Wir glauben daher, daß von biefer Seite die Schaufpieler, die 
aus Goͤthe's Schule in Weimar ausgingen, wenn fie vielleicht 
auch hinter jene Altern Meifter am Stärke der Anlage und Natur 
zurlichwichen, doch auch wiederz ihre eigenthlmlichen Vorzüge ge- 
habt haben, Dit Wolf und Griner ließ fi) Obthe in eine form 
liche Schule ein, Dem Erftern gab er felbft das Zeugniß, daß er 
fih ganz in feinem Sinne gebildet habe, und feine Leiftungen find 
in Berlin, und wo er fonft gefpielt hat, unvergeffen; über Gruͤners 
Spiel in Wien hat Collin aufs günftigfte geurtheilt, in Darm- 
ſtabt haben wir ihm felbft gründlich gefehen, wo er die Ungunft 
bes Publitums durch fein Auftreten uͤberwand und als Regiffeur 
mit höchft geringen Mitteln eine Zeitlang ein Elafjifches Nepertoire 
ſchaffte, und ganz im Sinne bes Meifters das nicht fehr gelehrige 
Parterre bis zu Terenz und Holberg führte. In der erfien Be— 
gründung eines folhen Repertoires in Weimar lag bie zweite 
Hauptſchwierigkeit, die zu überwinden war. Man wollte der Maffe 
mittelmäßiger Alltagsftüde ein Gegengewicht durch wirkliche Poe- 
fien halten, und zu diefem Zwede mußte auf alles irgend Brauch- 
bare im Nähe und Ferne ausgefpäht werden. Aber die verfchiebene: 
Tendenz führte hier ganz andere Nefultate herbei, ald bei Schröder 
Erweiterung der Bühne, das Darftellbare und Buͤhnengerechte 
blieb hier immer dem poetiſchen Werthe untergeordnet. Indem ſich 
beide Dichter nach heimifhen und fremden Produkten, die ihnen 
tauglich fein, umfahen, war Schiller der Kühnere im Auswählen, 
aber auch im Zurichten. Er wollte die Safontala auf die Bühne 
bringen, fühlte aber doch, daß das Stüd an dem Mangel an 
Handlung ſcheitern würde; er fah Klopfto’s Herman auf eine 
Bearbeitung an, aber auch ihn mußte er aufgeben. Man wagte 
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nicht deſſen Manier zu fubalternen Kompofitionen, Opern, Ritters 
und Zauberftüden gebrauchen koͤnne. Schillern widerftand die Ma- 
nier ber Franzofen innerlich ; er erklärte ſich bie ganze Natur. ihrer 
Stüde aus der Art des Alerandriners, ber ihm widerlich war 
wie jedem unverwöhnten Gefchmade; die Charaktere und Gefin- 
nungen, Alles bewege ſich unter der Regel des Gegenſatzes, und wie 
die Geige die Bewegung der Taͤnzer leite, fo auch bie zwei— 
ſchenkelige Natur biefes Verſes die Bewegungen des Gemüthes und der 
Gedanken; mir Aufhebung des Verſes, fürchtete er, werde die 
ganze Bafid  weggenommen werden, und ber. En 
die Armuth der Erfindung, die Magerkeit-und Trockenheit, die 

Kälte und Lahmheit diefer Stüde defto greller hervortreten. Schiller 
alfo griff lieber zu Turandot (dies war eher ein Wageftüc zu 
nennen) und zu Macbeth, Bei dieſem Stüde war das Verbienft- 
lihe, daß dem Briten ber Vers wiebergegeben ward und fein 
poetifcher Kothurn. Hätte Schiller länger gelebt, fo hätte ex viel: 
leicht mehr für Shatfpeare's Einführung auf die deutſche Bühne, 
und er hätte es mit aufrichtigerer Liebe gethan als Göthe. Dieſem 
ſchien es fein Unglüd, wenn der britiſche Dichter ganz von der 
Bühne verdrängt werde! er nannte es ein Vorurtheil, daß man 
ſeine Stüde ganz geben wolle, und pries Schroͤder'n darum, daß 
er ein Epitomator des Epitomators wurde. Wenn man Goͤthe'n 
den wunberlihen Sag ausſprechen hört,  Shaffpeare trete in der 
Geſchichte des Theaters nur zufällig auf; wenn man. ihn in ges 
legentlichen Blicken auf ſhakſpeariſche Stüde ſagen hört, Lear's 
erſtes Auftreten ſei abſurd, Mercutio und die Amme ſeien nichts 
als poſſenhafte Intermezziſten, u. dergl.s fo ſieht man wohl, daß 
ber Dichter, ber im: feiner. Jugend ſich am innigften an dieſem 
Tragoden aufrankte, in feinem Eontemplativen Alter ſich faſt nichte 
mehr aus ihm zu aſſimiliren verftand. Für die, Reflauration 
Shakſpeare's geſchah alfo verhältnißmäßig wenig auf dem wei ⸗ 
marer Theater; das Aufgeführte fcheint hier, und da nicht ber 
friebigt zu haben, und. dies lag wohl an dem Perfonal, an dem 
überhaupt bie Wiedereinführung Shakſpeare's ‚bei uns fcheitert, der 
für. die kleinſte Rolle einen Schaufpieler verlangt, an dem jeder 
Boll ein Kuͤnſtler if. Wenn Göthe von Shakfpeare fonderbarer 
Weife meinte, er habe an feine Aufführung bei feinen Stüden - 


gedacht, fo ſchien er dagegen Galderon ein großes Verſtaͤndniß 
Gero. d. Dicht. V. Bd. 
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Kınft and eigenen Gefchmades. Dies war un auf 
die dramatifche Literatur Schiller's Wert mehr als Gdthers, und 
an jenen lehnt ſich auch faft die ganze folgende Dramatik in Deutſch⸗ 
land an. Hätte er und nicht ein Gefühl von eigen unterſchiedenem 
Charakter unfered Schaufpiele gegeben, fo wäre unter dem Eindrang 
Galderon’s und Shalkſpeare's alle Originalität aufs neue unter und 
—— denn ſelbſt Gothe's Stuͤcke hätten dem mehr 


zu Göthe' Kummer mit ber Behauptung fie Abe zu weit, 
Er machte ſich num bie über dem MWallenftein erlangte Routine zu 
Nube und zierte fafl jedes — — 
theilweiſe ein wenig uͤber Einen Leiſten gearbeitet, und 

ihm das gelegentlich zu verſtehen, indem er ihm fagte, 

ch Nachdenken und Uebung dem dramatifhen Metiet 

Handgriffe abgewinnen, daß Genie und reine poetifche 
nicht gerade zu jeber Operation nöthig fein dürften. 

Allein Schiller fühlte fi auf dieſen Stich doch auch gleich wieder, 
und war fich bewußt, daß er nie dem Theater werde genug thun 
wollen, als auf poetiihem Wege, und daß er fi nie eine Wir 


MariaStuart(1799) unddiegungfrau von Orleans (1801), 
verrathen in vielfachen Reminiscenzen bad Studium der Alten, 
fie Ber und regelmäßiger gerathen, und man 
konnte ihnen Nicht die vielfachen Kompofitionsfehler vorwerfen, 
wie es bei Garlos und Wallenftein gefchehen war. Sie haben da= 
durch nicht eben dem größeren Werth erhalten. In ber Maria 
Stuart fehien ſich der Dichter von Soldaten und Helden wegzu⸗ 
fehnen nad) einem leidenſchaftlichen,  menfehlichen ee 
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realiftifhe Studium war ihm verleibet, allein er verlor baburdy 
auch den reichen Hintergrund, ben bie Zeit und der Hof Elifa- 
beth's dargeboten hätten; von ber Staatsaktion ward er doch nicht 
frei, und in der Gegeneinanderftellung Leiceſter's und Burleigh's 
fheint fogar die Zeinheit vergeflen, mit ber er fonft dergleichen 
zu behandeln wußte, wad auch von einer anderen Eeite in ber 
Scene der Fall ift, wo ſich, die Königinnen einander ſchelten. 
Die feinen Influenzen ber _romantifchen Sympathien zeigen ſich 
in dem Charakter Mortimer's, der nur äußerlich durch den rhyth⸗ 
mifchen Firniß Schiller’8 übrigen Liebhabern ähnlich ſieht; dem 
finnlihen Iünglinge, dem der Fanatismus Alles erlaubt, iſt in- 
poetifcher Unbefangenheit die innere Rechtfertigung einer jefuitifchen 
Handlungsweiſe geliehen, ohne daß ber Dichter aus ihm redete. 
Die Jungfrau ruht ganz auf den romantifchen Neigungen biefer 
Jahre und hat fie genährt, indem fie fie zügeln wollte; fie adelte 
gleichfam die Nitterftücle, und lehrte die jungen Schulen, bie das 
romantiſche Schaufpiel Shakfpeare'n nahahmen wollten, wie fie 
einen Stoff, den fie handhaben möchten, beherrſchen, nicht fi 
in ihm verlieren müßten. Die halb fomnambule ‚Heldin war freis 
lid eine leidige Aufgabe; aber was bier Phantaftifches der 
Herfon anklebte, fchien gleichſam vergütet werden zu follen Durch 
den höchft verftändigen Bau ded Stückes, deſſen Anlage und innere 
Entwidelung vielleicht ſchwieriger ald bei irgend einem anderen 
ſchiller' ſchen Drama war, und wohl befler als in jedem anderen 
geratben iſt. Iſt in ber Sungfrau fiellenweife die Färbung 
der Zeiten, wie im Tell, und fonft die Örtliche Wahrheit der Schils 


“ derungen trefflich gelungen, fo ift dad aud in der Braut von 


Meffina (4805) der Hall, deren Eolorit mit nichtd ald dem der 
griehifhen Romane und ähnlicher Poefiewerke zu vergleichen iſt, 
deren Etoff auch in ähnlicher Weile Kindertödtungen, mildthätige 
Erhaltungen, Entführungen, Korfarens und Seeleben bilden. Das 
Stud ift zwar durch den flolbergifhen Aeſchylus angeregt, und 
im Gegenfage zu Schlegel’8 Ion entworfen, ‘allein Schiller Eonnte 
fi nicht an eine untergegangene Form hingeben, ex verwebte das 
Antike und Moderne, und fo geht bied Drama gleichfam in bie 
naive Periode der Romantik zurüd, fpielt in Sicilien, dem Sande, 
wo ſich Altes und Neues, Ehriftliches und Muhamebanifches. her 
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aͤußerſte Nord und Süd, Oft und Weſt am innigften berührten, 
und ähnlich wie wir in der Mifhung verfchiedener Elemente ein 
wefentliches Kennzeichen bes Romantifchen früher gefunden haben, 
tritt hier die antifte Form mit der modernften Liebesfabel, chriſt 
fiche, griechifche und muhamebdanifche Religion, Chor und ſpaniſche 
Romanze zufammen. Die Paarung fo heterogener Dinge ward in 
bem romantiſchen Schaufpiele unferer dramatifchen Schule Sitte, 
bie ganz umverftändig jede Iyrifche Form bes Südens mit allen 
formlofen Ingredienzen des fhakfpeare'fchen Schaufpiels in eine 
bumte Reihe flocht. Ich bewundere Schiller's Genius darin, daß er 
für fotdy'ehn wilfäßstiches "Amälgarn mit einem einzigen Tafte =) 
Lokal fand, das ein folches erlaubte, ja gebot, und auf das ihn 
feine Literaturgeſchichte, ja kaum eine poetiſche Lektuͤre aufmerkſam 
gemacht haben konnte. Ich begreife ſehr wohl, wie Humboldt trot 
aller weſentlichen Fehler der Rompofition, die. hier wieberfehrten, 
dad Stüd formell auf den Gipfel der fchiller'fchen Kunft ſtellte. 
Es if — a die die 
intereſſanteren find, denen man bie | nicht ohne 
Unrecht vonvirft. er felbfterfundene Ste FRA hier wieder feine 
Klippe zu werben; die Behandlung des Schickſals fand gerechten 
Tadel. Göthe, der im Shalfpeare die in der That untibertreffliche 
Verbindung von Freiheit und Geſchick bewunderte, ſetzte an ber 
Braut von Meffina aus, daß das Schidfal ohne Schuld flraft, 
und Gute wie Böfe gleicher Untergang trifft; und es ift befannt, 
daß ſich die ungeſchickten fataliftifchen Stüde unferer romantifchen 
Schule an biefed Werk, die muͤllner'ſche Schuld dicht an deſſen 
lehzten Vers anheftete. Die Einführung des Chord war eines jener 
Wagniffe, die Schiller'n nicht fihredten, wenn es galt, dem ge: 
. meinen Naturalis us im der Kunft dem Krieg zu erflären. Ihm 
gerade ftand es natuͤrlich genug am, ben Chor zuruͤckzufuͤhren, ber, 
wie er fagt, die Neflerion von ber Handlung abfondert und den 
Dichter zu einer Erhebung des Tons berechtigt, die dad Ohr aus: 
füllt, den Geift anfpannt und das ganze Gemüth erweitert. Hier 
alfo durfte er fich dem Schwung feiner Gedanfen überlaſſen, und 
die gehobenften Stellen find in ber That in ben Iyrifchen Partien 
niedergelegt. Dies hat diefer erneuten Form fogar Eingang auf das 
Theater verfchaffen können, obgleich allerdings dem Begriffe des 
Ehors nicht genuggethan iſt, den Schiller ſelbſt zum erſten Male 








Mittel, dem uneigennuͤtzigen Tyrannenmord vor ber durch Ent: 
nerdung delikat geworbenen Moralität unferer Tage zu retten, 
worin er nichts Andered that, ald was ſelbſt ſehr hriftliche Männer 
in ſehr chrifttichen Zeiten auf offenen Koncilien gethan haben, Go 
kann man) äfthetifch auch Überhaupt einen anderen Tel denken, in 
einem: Zone, der dem Naturalismus mehr fdhmeicheltz. allein ich 
zweifle, ob. die ſchweizer Jugend einen folhen mehr lieben würde 
als dieſen, und ob’ Schiller'n ein kritiſcher Bewunderer lieber würde 
gewefen fein als ein patriotifher. Denn das Stüd ift ganz von 
Vaterlandsliebe durchdrungen und mahnte in fehweren Zeiten an 
ernſte Pflihtenz die freie Luft der Volksbewegung weht trefflich 
in dieſem Gegenftüde zu Wallenftein, wo Alles militärifh und 
ordonnanzmaͤßlg hergeht. Wie anders mußte man: dies Drama: in 
jenen Jahren der franzofifchen Zwangsherrſchaft leſen, wie anders 
die Jungfrau von Orleans, deren ganzer Inhalt die aͤhnlichen 
Verhältniffe ſchilderte, unter denen dad deutſche Land feufzte! 
Wenige Jahre mad Zell» brach ber tiroler Aufftand aus, und 
bald: ergriff die deutfche Nation eine Begeifterung —— 
kampfe, bie ſelbſt in fo nüchternen Zeiten manche Reminiscenz 

an jene Befreiungskriege ber Franzoſen darbieten konnte. Schadete 
dem Dichter die) aͤſthetiſche Bewußtheit in feinen Werfen, fo 
entfchädigte diefe Bewußtlofigkfeit der nationalen Sympathie, mit 
ber er das Volksleben im feinen Tiefen ergriff.) Daher kam es, 
daß ebem in jenen, Jahren einer Fräftigen Emporraffung die na— 
tionale Theilnahme an Schiller'n hing, und fo wirb es in den 
Schwankungen des Geſchmacks und bed Intereſſes immer: bleiben, 
daß Schiller in ertegteren Epochen in der Achtung vor Goͤthe 
voraustreten,. daß man je nach ber aktiven ober pafliven Natur 
ber Zeiten‘ den männlichen: ober: den mehr empfänglichen, den 
Aufßerlicheren oder - innerlicheren Dichter hervorziehen wird, Die 
ganze hiftorifche Dramatif, die mit den Jahren unferer hiſtoriſchen 
Bedeutung auffam, fhloß fih an Schiller an, eine patriotifche 
Schule folgte, feiner Spur, und unfere Freiheitöjugend jener Jahre 
perhorrescirte feinen großen Rivalen. Der Patriotismus und bie 
Politik unſerer Jugend, find fie nicht: von- dem ibealen,  poeti: 
ſchen und chimaͤriſchen Anftriche noch immer: gefärbt, den fie bei 
ihrem erſten Auftauchen aus Schiller, empfingen® Und was 
Wunder auch, da wir nichts in unferem geifligen eben hatten, 
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was fo unmittelbar ımb fo gewaltig ben Geift heraufbefchworen 
und ben Schwung ber Begeiſterung gefchaffen hätte, ber allein 
das beutfche Volt aus feiner Lethargie zu dem Merk von 1843 
aufweden konnte. Die Idee der Freiheit, die Schiller’ Werke in 
ihrem vollen Umfange burchbringt, griff die politifche Zeit politifch, 
und jene Dramen von der Befreiung Genuad und ber Niederlande, 
ber Schweiz und Frankreichs, fchienen ja in ber That wie eine 
abfichtlich ausgeſtreute Saat, aus der fo bald über dem Grabe 
des Dichterd die Frucht ber Freiheit auffchließen ſollte. Das hat 
Friedrich Schlegel fehr wohl audgefunden, daß Schiller der eigent⸗ 
liche Revolutionsbichter war, ein ſtarker und energiſch wirkender 
Scriftfteler (und darum ftehen auch die Reflaurationsautoren 
umter den Romantifern in ſolchem Gegenſatz gegen ihn), während 
Goͤthe fpäter dem erfchöpften Gefchlechte wieder mehr zum Bes 
bürfniffe warb, weil er fich deffen ſchwacher Seiten zu bemeiftern 
gewußt. Unter dem Rüdfal im neue politifche Paflivität ließ 
dann bie innere Freiheit leiver auf ſich warten, die unfer Dichter 
nicht weniger uns vorgebilbet hatte. Aber die Ideen find darum 
nicht verloren; fie üben lange ihre Macht über die Gefühle und 
Herzen, fie gewinnen taͤglich mehr Macht über die Köpfe und 
Ueberzeugung,, und werben endlich Macht erlangen über die Hand» 
lungen und den Willen. Das war Schiller’8 eigene Ausfiht, und 
wenn er felber heute eine Gefchichte der deutſchen Dichtung zu 
ſchreiben hätte, er würde den legten, ben äfthetifchen Standpunft 
ber Volksbildung einen gewefenen nennen, er wirbe in beutliches 
ven Beziehungen lehren, wad Gr und Göthe immer geprebigt 
haben, daß wir nicht die Kräfte an dem Vollendeten und Zurüds 
gelegten vertänbeln, fondern an ben ſtets neuauftauchenden Bes 
bürfniffen geftaltend üben follen. es unferen Regierungen 
wirttich Craft fein folle um_die Unterbrüdung jeder freien Bes 
wegung und jedes politifchen Aufſtrebens, bann hätten fie in_ber 
That Fein dringenderes Mittel zu ergreifen, als Schiller’ 
zu vertilgen. Das fchien jener Fürft fehr gut einzufehen, ber gegen 
Goͤthe äußerte, wenn er Gott gewefen wäre und bei der Schöpfung 
Schiller's Räuber vorausgefehen hätte, fo hätte er die Welt nicht 
geſchaffen. Darin find doch die Demagogen immer billiger und 
toleranter: Jeder von ihnen würde an Gottes Stelle die Welt 
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„och gefhaffen haben, und wenn er auch noch fo Se en 
weifen Sprich dieſes Mannes vorausgefehen hätte, 

Der Nachlaß von Schiller zeigt, daß der Dichter —— 
hin mit ſtets neuen Produkten ſeines regen Geiſtes unſere Buͤhne 
hätte bereichern fonnen. Reichliche Fragmente und Entwürfe blieben 
zuruck. Demetrius follte zunächft ausgeführt werden, und in ihm 
hätte der Dichter fortgefahren, aus ſaͤmmtlichen europäifhen Voͤl⸗ 
jeigeſchichten irgend ein poetifches Moment zu entlehnen und zu 
verewigen, Daf bie Malthefer nicht vollendet wurden, ift unſtreitig 
am meiſten zu bedauern. Auch biefer Gegenſtand würde fich zu 
der Jungfrau und zu Tell gereiht haben, ald eine Nothwehr gegen 
ein koloſſales Bebrängniß. Der Dichter war hier ganz in feinem 
Elemente, ex hatte feine Weibergefcjichten Dabei, das ganze Stud 
wuͤrde von Waffen wieberhallt haben, ber Boden, die Begebenheit, 
ber Orden, der Chor, Alles hätte ihm mehr berechtigt, feiner ges 
hobenen Darſtellungsweiſe forglofer nadyzuhängen. Des Dichters 
Tod Fam zu frühe, er erfchredte Deutfchland und erfchlitterte im 
Stillen dem Freund, den er fich zulegt gewonnen hatte, Hätte 
Goͤthe feine Abſicht ausgeführt, der Demetrius in Schiller's Geift 
und Sprache zu ne es wäre ut — — 
worden. mann 
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Wir haben unfere Gefhichte bis zu dem Biele geführt, ‘das 
wir und vorgefegt hatten, und fünnten flreng genommen hier ab» 


fliegen. Allein die Verzweigungen der Verhättniffe, Be X 


Geſchichte nie fhroff abbrechen, machen es uns zur hiſtoriſchen 
Pflicht, ber unſere Grenze hinuͤber noch eine Strede weiter zu 
rüden. Wir würden fonft nicht mit dem richtigen Einbrude von 
dem Standpunkte fcheiden, den unfere Literatur am Anfange dieſes 
Jahrhunderts erreicht hatte, noch audy nur die beiden Dichter vollig 
kennen gelernt haben, die wir zuletzt betrachteten. Was die naͤch⸗ 
ſten Wirkungen der gemachten Anftrengungen waren, wie ſich 
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Erinnern: wir und an wiederholte Erfcheinungen aus unſerer ‚ger 
ſchichtlichen Darftellung, fo fällt uns auf, daß am Ende bes 
48. Jahrh., wie ſchon früher, unfere Literatur aus verfchiebenen 
Grenzpunften ber deutfchen Lande, von Königsberg, Br a 
burg, der Schweiz und: dem Rhein aus, gleichfam nad) 

Mittelpuntte hinftrebte, An ee rend 
nach. Weimar und: Jena faſt alles literarische Leben zufammenr 
geftrömt; Denke man fich eine Heine: Stadt, wo Göthe Faktotum, 
Herder Prediger, Schiller Theaterdirektor unb« Dichter, ‚Wieland 
und Knebel: ehemals: Pringenerzieher waren, wo fich eine Unmaſſe 
von Gelehrten und Literaten der verfchiedenften Farben zufammen: 
drängte, die fich einen: Ruf! gemacht haben ,. for wird! man mur 
ſchon aus den Namen ſchließen müſſen, daß der Ruh, ber Weimar 


Hier Boͤttiger — 

und Bieter. Bibliothefare, Seckendorf und Einſiedel Hofleute; 
Meyer und Bode, und fo viele andere Schriftſteller, Stephan 
Schlige, Peucer, Fald, Eckermann waren bier angefiedelt, Kogebue 
bier geboren; die ganze frembe Welt und Literatur warb hier nahe: 
gebracht, und fruͤher und fpäter, aldı Goͤthe und Schiller franzöfifche 
Stüde überfegten, hatten. Bertuh, Jagemann und: Fernow nach⸗ 
einander das Stalienifche, und: Spanifche vermittelt, was nachher 
Gries und Schlegel: in Iena in gefteigerter Bolldommenheit fort⸗ 
fegten: Unfere Frauen zlindeten anı dem: Feuer, das ſich hier fons 
centrirte,. und gaben der ganzen weiblichen. Literatur) vom hier aus 
ben ftärfften Impuld: Amalie Ludecus (U; von Berg)- warı hier 
Hofvame, ı Frau von Wolzogen, die Verfaſſerin von: Agnes von 
Lilien, war Schiller's Schhlerin,. Amalie von Helwig, Wilhelmine 
Genſicken (WB: Willmar), Euife von Alfeld (—Elife Selbig) waren 
in oder bei Weimar geboren, Johanna Schopenhauer-ließfidn 1806 
bier nieder, und auch die Mereau und Brachmann waren von hier 
aus eingeführt oder, angeregt. Won: dem geiſtigen State, ber ſich 
hier Tangfam und mächtig gebildet hatte, warb dann das benadye 
barte Jena eine wiſſenſchaftliche Planzfadt, . die in. ber‘ engften 
Verbindung blieb, Der -Hauptfig-der kritiſchen Philoſophie zog ſich 
hierher, auch ald Kant nody lebte. Reinhold war; ihr, beredter 
Auslegerz in» feine Auditorien frömte ed5 aus dem fernen: Deſter⸗ 
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reih und den Fatholifhen Landen, wohin bie philoſophiſche Auf: 
klaͤrung drang, famen bie wißbegierigen Schüler zu dem Meifter, 
der felbft aus Sefuitenfchulen hervorgegangen war. Fichte war troß 
äußerer Einſprache hierher berufen, und erfüllte mit dem Tumulte 
feiner Lehren und dem Nachdruck feiner Perfönlichkeit ganz Deutſch⸗ 
land; Schelling trat bier mit feiner Naturphilofophie hervor, bie 
fih in mannichfachen Strahlen zertheilte. Schiller’ Geſchichtslehre 
regte hier Woltmann an, Voß wirkte eine Zeit lang, die Namen 
bee Brüber Humboldt tauchten hier gleichfam zuerft auf; in ben 
verfchiedenften Fächern gingen von hier die Kehrer bes erften Rans 
ged, die Thibaut, Paulus, Hufeland und Anderen aus; ein neues 
literarifches Organ warb laut, das anfangs in bebeutender Achtung 
flond. Was irgend eine poetifhe Ader in ſich fühlte und einem 
unbeflimmten Zalente Richtung , einer ſchwankenden Selbſtkenntniß 
Stüge, einem jugendlichen Enthufiasmus Ausbruch ſchaffen wollte, 
kam zu Schiller und Goͤthe; die Novalis, Hölderlin, Schmid 
folten oder wollten bei ihnen in die Schule gehen. Die beiden 
Schlegel, die neben Tieck (der gleichfalld gegen Ende bed Jahrh. 
in diefe Gegend kam) die Seele der ſaͤmmtlichen neuen Bewegungen 
im Gebiete der Dichtung wurden, hatten bier ihre Stätte, und 
ihre Ausgangspunkte führten auf die großen Dichter, Ueberfeßer 
und Phüofophen gleichmäßig zurüd, die hier angefellen waren. 
Die wunderlichfien Genialitäten, jene ‚‚auffallend verrüdten Men⸗ 
ſchen“ drängten zu, über bie fi) Göthe zu beflagen hatte, die 
entweder ‚felbft verzweifelten oder Andere zur Verzweiflung brachten. 
Augenzeugen fagen aud, daß damals bie Verſchiedenheit von Men: 
ſchen in Sitte, Kleidung, Kultur, vom Wilden und Gynifchen bis 
zu widerlicher Ueberfeinerung, Taum in Paris und London flärker 
fein konnte, als in Sena, und Schiller nannte diefe Stabt damals 
eine Erfheinung, wie fie vielleicht auf Zahrhunderte nicht wieber 
fommen werde. 

So viele Laſt ward am Ende ſchon materiell bem Pleinen 
Staate zu ſchwer zu tragen; und wäre died auch nicht gewelen, 
fo hätten fo viele heterogene Elemente, im engen Raume zufam« 
mengeftoßen, ſich nicht länger friedlich vertragen, als ber erfte 
Enthufiasmus reichte. Beides waren innere Urfachen, warum bie 
Blüthe von Iena und Weimar gleich zu Anfang des neuen Jahr: 
hunderts ſchnell zu Ende ging; aͤußere kamen noch viel wirkfamer 
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hinzu, Schidfal und Tod, und die politifchen Bebrängniffe, die 
vor den Thoren von Iena eine traurige Epoche hatten. Wie es in 
Weimar Zerwürfniffe gegeben hatte, fo gab: es auch deren in Iena, 
wo Fichte feine Entlafjung provocirtez Voß, Loder, Reinhold, 
Hufeland, Paulus, Schelling gingen weg, weil die Konkurrenz 
nicht zu beſtehen war, Schiller und Herder farben ſchon vor der 
Kataftrophe von Jena hin, Die Verftogung von Kopebue und 
die Auflöfung des jeuenſer Kreifes‘ Tonnen als zwei Außere: 
Symptome gelten, welche die Beit begeihnen, ' von wo \an bie: 
beutfche Literatur aus ihrem bisherigen Mittelpunfte wieder aus— 
einanderftob: im alle Welt. Nun bitdeten fich neue Nubeftätten an 
neuen Orten, sam die zum Theil früher die deutfche Literatur nicht, 
gedrungen wars. eine Art literariiche Propaganda breitete die poeti⸗ 
ſche Kultur in vielen» weitern Räumen, unter viel größeren Maſſen 
aus, als früher gefchehen war; und endlidy fand audy bie deutſche 
Literatur ihren Weg ber die Grenzen hinaus und unterjochte ſich 

fremde Regionen. Im Innern koncentrirte ſich die preußiſche Liter 
ratur in Berlin, wo fie früher fo wenig Ermunterung hatte. finden: 
konnen. Wir hörten oben, daß in den Mer Jahren Engel, Kotzebue 
und Sffland hier ihr Licht Leuchten liegen z die romantiſche Schule 
aber gewann hier gleichſam ihre Hauptftabt, wo Tieck, Bernhardi, 
Wadenroder, U. Müller, Wild. von Schü u. A. geboren waren, 
wo beide Schlegel ſich voruͤbergehend einfanden, wohin Werner das. 
Auge richtete, um unter biefen Männern "einen förmlichen Bund 
zu ſtiften, eine Propaganda, welche bie neue Lehre vom ber breis 
einigen Kunft, Religion ımd Liebe ausbreiten follte. Wie der 
Königsberger Werner nah Berlin blidte, fo wandte ſich fein: 
Landsmann Hoffmann hierhin, und eine Neihe Schlefier, beſonders 
die Dramatiker Conteſſa, Doltei, Raupach, "Häring u. A. hatten: 
bierhin einen natürlichen Zug, wo fid) das Theater emporfhmwang, 
und wor eine reiche Dramatifche Dichtung, wie wir noch umten hören! 
wollen, fich begründete, Wieder eine eigene Gruppe bildeten dann 
die ‚Herausgeber des gruͤnen (fpäter tothen) Almanachs, Hitzig, 
Chamiſſo, Varnhagen u. A., und gelang es zwar nicht, Göthe'm 
nad) Berlin zu: sieben, auf beffen Alter man nach ſeinem Ausbrude 
wie auf fibyllinifhe Blätter ſpekulirte, fo bezeichnet doch der Letzt- 
genannte, in anderer Art ald Zelter in ber feinen, und Bettina und Ti... 5, 
die Anhänger der Romantik in ber ihrigen, die unbebingte Hingabe 
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Iournalliteratur vollftändig repräfentiren fönnen. In Dresden hatten 
ſich Tiedge umb Tieck wiedergelaffen und bis auf bie neuere Zeit 
zwei getrennte Sekten veranlaßtz nur Tieck's Novellen regten Aehn⸗ 
liches in feiner Nähe an, auf die romantifchen Neuerungen war 
Sachſen Überhaupt wenig eingegangen. Es trat: mit Hamburg, 
dem Harz und ver Schweiz, den Gegenden, bie in der früheren 
Beit thätiger waren, mehr in den Hintergrund, und ließ neue Ge: 
biete in die geräumten Stellen vortreten. Hannover wußte nichts 
zu feſſeln, aber es lieferte doch ber regenerirten Bühne Iffland 
und Schmidt, und in die fchöne Literatur brachte es ben Haupt: 
umſchwung durch beide Schlegel. Der Ni ‚blieb von ber 
obirfchen Zeit an gefhäftig; die Bemühungen der Brüder Boif- 21... 
feret um bie altdeutfchen Kunſtdenkmale waren eine natürliche Frucht "4% 
des fange in diefen Gegenden erregten Kunftfinns, und fie hängen 
enge mit ben romantifchen Richtungen zufammen; literarifch paus 
firten  diefe Gegenden wieder, bis Immermann nah Düffelborf 
Fam und bie jüngere Gruppe von Lyrikern ſich zufammenfand, 
die in ben rheinifchen Iahrbüchern und Taſchenbüchern ihr Organ 
haben, In Franken und Schwaben treffen wir in den legten Jahr⸗ 
zehenden bie Namen (Rüdert, Uhland, Platen), die bie meifte 
Achtung unter unferen Dichtern der neuern Generation in Anfpruch 
genommen haben. In Schwaben befonders ſchwang ſich der Buch» 
handel empor, unb erzeugte ſich ein neuer Bildungstrieb ; ber Geift 
Schiller's ruhte auf den jungen Schulen ; in Stuttgart machten bie 
Neinbed, Haug, Danneder, Wangenheim, Matthiffon u. At einen 
befreundeten Kreis. Andere Hauptftädte der Fleineren Staaten, wie 
Karlöruhe und Darmftabt, bildeten fich mehr im Stillen nah den 
Forderungen bes neuen freien Geiſtes um; in älteren Städten that 
ſich eine Lokalpoeſie hervor, und richtig bemerkt Falck, es habe 
gelchienen, ald ob vor. bem Thorfchluffe alle Reichsſtaͤdte noch einen 
Abgefandten auf den Parnaß hätten ſchicken wollen. Nordifche &y: 
riler pflanzten den Geift Klopſtock's und Voffens fort, wie Halem, 
Dverbef, Kofegarten, Arndt; und in Sfandinavien machte bie 
deutſche Dichtung ihre nächften Eroberungen, die durch die fleten 
und nachdrücklichen Beruͤhrungen der dänifchen und beutfchen Lite- 
ratur feit Klopſtock bedingt waren. Baggefen, Deblenfchläger, 
Sefins dichteten und fehrieben in deutſcher Sprache, der Erſte, 
von Schiller begeiftert, aber Voſſens Farbe tragend, der Letzte ein 
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enger Anhänger ber neuen Schule, welcher er auch ben Mittleren 
zuführte; der Schwede Brinfmann hatte ſchon vor ihnen ber beuts 
ſchen Sprache gehuldigt. Aehnlich war Ungarn für die Theilnahme 
an beutjcher Literatur (Pyrker u. U.) gewonnen worben, und in 
Petersburg hatte fie eine verfümmerte Pflege; dem deutſchen Thea⸗ 
ter dafelbft, dad aus anfänglichen Privatgefelfchaften ein dffent 
liches ward, fuchte Reinbeck mit Ueberfegungen und Bearbeitungen 
behülflich zu werden, Kogebue warb Direktor, allein nah Paul's 
Ermordung ward ed wieder Privatunternehmung und blieb ohne 
Bedeutung. Eine andere Grenzberührung haben wir in der fran⸗ 
zoͤſiſchen Schweiz. In Genf bildete Bonſtetten den Mittelpunkt 
eines Kreiſes, der die Verknüpfung der deutſchen mit der franzöfis 
fhen, englifchen und italienifchen Literatur auch äußerlich an die 
Hand gibt. Er war ber Freund von Matthiffen und Salis, und 
erneute in feinem eigenen und in dem Alter der beutichen Literatur 
nod einmal die Kindereien der Empfinbfamteit, dad füße Taſchen⸗ 
fpiel mit Geift und Herz, das Schautragen der Gefühle in fran« 
zöfifcher Geziertheit und Kofetterie; und die Anfchauungen, bie 
man aus feinen Briefen (an Matthiffon und Miller) von diefem 
Leben erhält, laſſen begreifen, daß in Geßner's Idyllen doch auch 
eine Art Natur gefchiltert if. Ex war gerade ber rechte Mann, 
die beutfche Literatur den Fremden entgegenzubringen; er hatte 
bie rechte Wärme für ihren Werth, und war überzeugt, daß bie 
deutfche Sprache mit der Zeit alle anderen befiegen würde, „ſelbſt 
die alte Hure, wie Voltaire fehr ungalant die feinige nenne.’ Die 
Genferinnen um ihn ber wollten feit der Erfcheinung des Buches 
sur l’Allemagne ale Deutſch lernen, Staliener überfegten bei 
ihm aus Matthiffon, Byron belehrte ſich bei ihm über die Lyrik 
diefes Mannes, die Frau von Stäel war die Seele feines Kreifes, 
bie nicht allein ihren Freund Schlegel mit fich führte, fondern auch 
vorübergehend eine Maſſe Fremde hierhin zog, worunter die deut⸗ 
ſchen Romantifer, die Werner, Dehlenfchläger u. A. nicht die 
Lesten waren. Sie bekanntlich hat mit ihrem Buche über Deutfch« 
land zuerft die Bahn gebrochen, in Frankreich auf unfere Kiteratur 
aufmerkfam zu machen. Es war babei fein Segen, Gleih anfangs 
fah man auf diefed Buch hin die deutfche Literatur ald eine feind« 
felige Macht an, die ber fiegreichen franzoͤſiſchen troge; bie Ueber 
fegung von Schlegel's Dramaturgie ward fogar verboten; weiterhin 


Romantiſche Dichtung. ; 377 


waren bie allbefannten Wirfungen, daß fich eine fogenannte ro- 
mantifche Schule in Frankreich gründete, die nichts angelegent- 
licher zu thun hatte, als die Verzerrungen und Verruͤcktheiten ber 
beutfchen Poefie zu übertragen. An ber Vermittlerin lag dabei fehr 
viel, bie überall biendete und beſtach, aber dem ernten beutfchen 
Sinn’ weder in Perfon noch in Schriften zufagen wollte, und ihn 
daher auch nicht fallen konnte. Es ging der franpöfiichen Nation, 
fo fagte Göthe, mit unferer Literatur, wie dem Fuchfe, der fich 
aus dem langen Halſe ded Gefäßes nichts erbeuten Fonntez und 
es üft wahr, es war ihr nie gegeben, fremde Natur und Wefen 
zu begreifen, doch aber fie unfere Unnatur und Unweſen 
defto eifriger anzunehmen. Auch in England führte die Neugierde 
häufiger zu Jean Paul und Hoffmann, als ein ernftes Bildungs 
fireben zu Leffing, Göthe und Schiller, obgleid dorthin ber 
Schotte Carlyle auf eine volrdigere Weife unferer Dichtung den 
Eingang vermittelte. Seit ſich diefer mit Göthe in Relation ſetzte, 
italieniſche Dichter zu beffen Fahne ſchwuren, der Globe fein Lob— 
preifer ward, Byron und Scott feine Werke benusten, gefiel ſich 
der alte Herr in dem Gedanken einer Weltliteratur, benn in ber 
That war es num dahin gelommen, daf das geiftige Eigenthum 
von Deutſchland unter dem Schutze de Friedens und der Allianzen 
in die Länder Europas auögefahren, und umgekehrt dem Fremden 
zu erneuten Bufluffe zollfreier Eingang geftattet ward. Die Zeiten 
des Mittelalterd und ber Kreuzzüge hatten ſich ermeut, die Volker 
waren ſich maſſenweiſe aus ungeheuern Entfernungen nahe gerückt, 
eine Univerfalmonarcyie hatte gedroht, und nachdem fie verſchwun⸗ 
den war, faßten die lebhaften Gemüther ber) Jugend ben Ge- 
danken einer Weltrepublif und ergriffen eben’ fo begierig die hin- 
geworfene Idee ber Weltliteratur. Neue geiftige Bebürfniffe waren 
unter den Berührungen ber Nationen wechfelfeitig aufgegangen, 
ein Gedankenverkehr trat in rafhem Umſchwunge ein, wie ihn bie 
Ereigniffe feit lange nicht begünfigt hatten, und wie man ſich 
nach vollendeter Revolution eines Gleichbeſitzes bürgerlicher und 
focialer Veränderungen freute, fo. auch einer Gemeinſamkeit des 
literarifchen Eigenthums; denn felbft Fein Brofämlein fremder 
Tafeln geht nunmehr verloren, feit die Verpflanzung und Vers 
fendung ein Gewerb worden ift, das feine Leute naͤhrt. In ben 
literarifchen Beftrebungen der einzelnen a A x 
Gero. d. Dicht. V. Bb. 
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eine Uebereinftimmung heroorgetreten, bie von ben Siegen deut⸗ 
ſcher Wiffenfhaft und Kunft ein entfchiebened Zeugniß ablegt: ein 
glängended, wo von Wiſſenſchaft die Rebe ift, in der wir immer 
Meifter waren; nicht alfo, wo es fih um Kunft und Dichtung 
bandelt. Die Erforfhung von Gefchichte, Alterthum und Sprache 
bat in den flavifchen Nationen, in Belgien, in England, in 
Frankreich eine Geftalt angenommen, die das augenfällige Abbild 
unferer fill emporgewachfenen Geſchichtspflege ift und ber durch 
ihre Wärme und Energie einzigen Alterthums⸗ und Sprachlunde, 
die die Brüber Grimm unter und hervorgerufen haben. Hier iſt 
Altes erfreulich, voll Gedeihen und Wirkung, was da gefchiehtz 
allein ed begünftigt freilich, ſcheint ed, das Nationalgefühl mehr, 
als den Propaganbiften lieb fein kann, die allen Volksgeiſt nivel⸗ 
liren möchten. Anders fcheint dies in ber Poefie. Seitdem Byron, 
der fih an dem Jugendgeiſte Goͤthe's und ben Richtungen unferer 
Genialitäten des 18ten Jahrh. genährt hatte, und der nach Art 
aller Ausländer dort diätetifche Regeln bei uns holte, wo wir felbft 
an einer Entwickelungskrankheit nieberlagen — feit Byron wieder auf 
die beutfche Literatur der jüngern Generation zurüchwirfte, ſeitdem 
die franzöfifche Romantif, die uns erft diente und huldigte, unfere 
Jugend wieder ihrerfeits in Dienft nahm, fchien ein gemeinfames 
Weſen den Mittelpunkt ber europäifchen Dichtung zu bilden, und 
die nationalen Unterfchiede mehr in den aͤußern Werhältniffen, als 
in dem Innern Charakter zu liegen. Chamiffo, ber emigrirte Fran- 
z0fe, der in beutfcher Sprache ganz in bem Geifte der veutfchen 
Lyrik ſchrieb, fühlte, daß ex im Frankreich gleich Barbier und 
Beranger gefchrieben haben würde, Wer indeſſen die Gefchichte 
der europälfchen Literatur im großen Ganzen kennt, weiß, daß 
die SGemeinfamleit mehr ober minder immer ftatt hatte, und 
daß fie aus andern Beiten nur vergeffen ift, im anbern Zeiten 
aber wielleicht nicht fo in der Nähe augenfällig war, als jest unter 
der Erleichterung des Verkehrs unb ber Steigerung beö geiftigen 
Lebens zur allbereiten Reflerion und Bewußtheit. Diefer welt: 
fiterarifche Zuſammenhang ift daher nur ein natürliches Symptom 
‚ von der anregenden Bedeutſamkeit unb Ausbreitung, bie ſich jegt 

die beutfche, wie fonft andere Literaturen, errungen hatte; fie wirb, 
\, wenn man Beides trennen folte, mehr ald eine Frucht und Folge 

vergangener Grfcheinungen, denn als eine Bluͤthe und Keim für 


3 
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Fünftige Geftaltungen angefehen werden müffen. Denn die Ent⸗ 
widelungen des menſchlichen Geiftes laufen in fleten Gegenfägen, 
und was auf die Weltliteratur im Löten Jahrh. am unmittels 
barften folgte, war gerade bie fchroffe Abfcheivung ber 


Volk laufe keine größere Gefahr, als ſich an feinen Nachbarn zu 
fleigern ; keines fei geeigneter, ſich aus fich ſelbſt zu entwickeln. 
Und wenn ber greife Dichter Recht hatte, auf die Fortſchritte 
unferer Literatur hinzudeuten, unfere Sprache als eine Vermittlerin 
zit bezeichnen, in der fich alle Literaturen vereinigten, und ihr bie 
Erhebung zur Weltſprache zu prophepeien, wenn er und verſprach, 
daß die Fremden, wie fie fhon jest ſo manche Vorurtheife —— 
uns beſeitigt haͤtten, immer mehr von und lernen wirben na⸗ 
tionale Beſchraͤnktheit freiere Umficht zu gewinnen, 
fo müffen wir doch’ zu bedenken geben, daß ‚alle‘ dieſe Siege am: 
beften verbirgt, behauptet und erweitert werden, wenn wir immer: 
mehr mationale Feſtigkeit, ja politifche Bedeutung erhalten, und. x 
ſchen Wege aller errungenen Bortheile 


Eroberungen umter politifcher Sklaverei, als im Glanze politifcher 
Größe; Griechenlands und Roms Literatur war micht am wirk⸗ 
famften nad) außen, als jenes: über den Drient, dies Uber die 
Welt herrfchte, fondern damals, ald Hellas von Rom befiegt war, \ 
und die lateinifche Welt von ben Barbaren überſchwemmt. Allein 

ohne die vorausgegangene politifche Bedeutfamkeit wäre eben auch 
die Titerarifche micht erfolgt; und gewiß wirb jede Nation jene 
kleine Erorberung lieber machen als dieſe größere, und, wenn 
diefe letztere unvermeidlich eintreten müßte, fie doch nicht früher 
eintreten fehen wollen, als bis jene erfiere worausgegangen iſt. 
Dies Alles aber mahnt und, unfere eitlen weltbürgerlichen' Grillen 
fahren zu laſſen, feftzuhalten an dem vaterländifchen Boden und X 
troß aller Ungunft der Verhaͤltniſſe ne 
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zu werben brauchte, denn der Schüler wuchs über ‚den Lehrer 
hinaus; Fein Stadtpoet fonnte mehr eine Subfifteng auf fein Ge 
werbe gründen, benn Jeder wußte ſich bald feinen poetifchen Hays: 

bedarf felbft zu ftellen, Die Empfänglichfeit war dieſem Produktions: 
triebe analog, denn noch war «8 in den Mer Jahren, als die große 
Fluth zuerft in unfere Literatur eintrat, nicht ganz fo weit wie heute 
gekommen, daß Niemand mehr gelefen hätte ohne gleich auch zu 
fhreiben. Das erfte goldene Stadium war voraber, wo man Ro 
mane gläubig wie Geſchichte las, und dem Eindrude des Schaufpiels 
fih mit finnigem Gemüthe hingab und ſich feiner Thraͤnen nicht 
fchämte; jenes dritte, wo man ſektiriſch abgefchloffen erwarten muß, 
daß Jeder der Gemeinde dem heiligen Geift in ſich ſpuͤrt, war noch 
nicht gekommen; es war die mittlere Periode, wo man auch las, 
um davon zit reben, wo bie Necenfirfucht und das Urtheil an bie 
Stelle der Gemüthsempfängniß trat, ohne daß gerade immer bie 
Eitelfeit des Reproducirens hinzutrat, wo die Tagesunterhaltung 
über die Literatur zu dem trivialen Gefpräche vom Wetter hinzus 
rüdte, und wo man das goldene Zeitalter von Weimar im Volke 
mit dem Wunder bezeichnete, daß da die Mägde am Brunnen fich 
vom Theater unterhielten. Einen Augenbli bietet diefe Höhe: des 
geiftigen Bedürfniſſes und der Literarifchen Gewanbtheit, die Ausbeh- 
nung des Intereſſes und der Thätigfeit einen erfreulichen, ja einen 
großartigen Anblid dar, und es fehlt auch in der Periode der Ro: 
mantifer, die auf dieſem Höhepunkte wurzelten, nicht an Folgen 
und Wirkungen, bie wahrhaft bedeutend genannt werben x 
Allein eben ſo traurig iſt auch der Blick auf die Kehrſeite eines 
ſolchen geſteigerten Zuſtandes. Uns Deutſchen beſonders, meinte 
Goͤthe, iſt das Beſondere und Außerordentliche gefährlich; wir ſeien 
verſtaͤndig und haͤtten guten Willen für den Hausgebrauch, ſobald 
es darüber hinausgehe, werde unſer Verſtand albern und unſer guter 
Wille ſchaͤdlich. Dies ſollten wir wirklich jest erfahren. Eine ſolche 
groͤßere Welt, wie ſie ſich um uns her gebildet hatte, macht auch 
größere Anfprüche, die die ſchnell aufgeregte Jugend ſelten mit 
einem foliden Eifer, gewöhnlich mit überfliegendem Duͤnkel zu be: 
friedigen ſucht. Die Gunft der Gelegenheit ſchafft ihr ſchnelle 
Ueberblicte und frühe Umſicht, die lebhafte Phantafie und die große 
Intention, die der Jugend eigen ift, gibt größere Ausſichten hinzu ; 
ein vorfehnelles Urtheil bildet ſich, und ein chimaͤriſcher Maßſtab, 
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tomantifche Schule, die unfere eigentliche 2 wm 
gerte fich vielmehr dieſer Kurrentpoefie eb. Tageb ſie 
griff zu den genialen: Tendenzen ber 70er Jahre zuruͤch, ſteigerte 
die Begriffe det Kunſt, und bekannte bald theoretiſch bald praktiſch 
den Sab, den Novalis nackt auögefprochen hat, daß „der poetifche 
Sinn mehr WVerwandtſchaft mit dem Sinne, für Weiffagung, mit 
dem religiöfen Sinn, dem Wahnfinn überhaupt” habe. Wie 
wunberliche Dinge nun. dieſe uͤberſpannten Anfichten auch. in. die 
Belt feßten, fo ift body micht zu leugnen, daß nur. burdy ein 
ſolches Dinaufftimmen. ber Saiten ‚ihre  Herabftimmung , und: Er: 
—— — ——— 


eiſe 
zufagte, wie nn. unferer, — anal 
dadurch außerordentlich werbient, daß fir. immer. ei fies, fogar 
ein ultra in Ausſicht hatte, daß, fi: fih-amtbie Beiden: proßen 
* ja nur an den Einen größten, feſthielt, daß fie das, 
Beide angegeben ‚oder geleiſtet haben, zur Baſis ihrer eigenen 
—— machte, daß fie ihre Ideen in Vertrieb. brachte, ia fie 
zu realifiren fuchte, Wenn man in äfihetiihen Dingen bie philos 
ſophiſch oder praktiſch von Schiller und Gbrhe begründeten "An: 
fichten fo furfiv im Volke, ihre allgemeinen Saͤtze auf beſondere 
Fälle fo oft treffend angewandt findet, ſo ift Died zunaͤchſt bas 
Berk und Verdienſt der Romantiker, Wenn bie Nation dad vers 
werfende Urtheil über fo mande Schriftfteller aus dem Geſchlechte 
der Nicolaiten dadurch billigte,- daß fie fie vergaß, ja wenn fie 
das gleiche. Gericht. über. bie Kotzebue, die, fie micht vergeffen und 
entbehren konnte, dennoch gut hieß, fo. war auch bier der Vorgang 
— —*—— maßgebend. —2 re * Schillern 
er nier naſeweis, neidend ‚und, u 
angeiffen, eo 


fürchterlichen [ 

das Mittelmäfiige, a abet odten Leer⸗ 
heit und Lahmhat in welcher ſich bie wenigen guten Produite 
lieren.’‘ Wenn: wir abſehen von der ‚höheren und 

ſchen Kritik, die ſich unter, den Romantitern bildete AU ER 
‚veränderte Farbe annahm ‚fo war ihre polemiſche gegen die 
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fo wirbde man biefe Kämpfe fr wahre und. achte Pocfie, nament: 
lich in ber poetifchen Polemik A. W. Schlegeld, mit dem reinen 
Vergnügen Iefen, das die Partheinahme für eine edle Sache ir 
gewährt. Und dies Vergnügen würde noch ungetrübter fein, wenn 
nicht die jungen Männer in ihrem frifchen Eifer ſich theils mit 
ihren poetifchen Produkten gefchadet hätten, deren vielfahe Kälte 
und Künftelei ganz der Wärme ihres Schönheitsfinnes widerfprach, 
theils durch die „Dürre, Trodenheit und’ fachlofe Wortftrenge,” 
mit der fie in ihren Kritifen, kraft ihrer Neigungen für das reine 
Formale der Poeſie, ihre größeren und würdigen‘ Begriffe von der 
Dichtung felbft wieder herabzogen, theils endlich durch die vielfachen 
Paradorien, zu denen fiesihre gefpannten Theorien verleiteten. Denn 
fo muß 'man leider eben ſo oft die Partie des gefunden Menfchenz 
verftandes gegen fie nehmen; man muß Wieland und Herder, 
Göthe und Schiller nicht allein Recht geben, wenn fie bis zum 
Unmuth fich über die Qual der geiftigen Sekkatur auslaffen, bie 
man über dem ftet3 gekreuzten Sinn und Unfinn biefer zudring⸗ 
lichen jungen Literatur empfindet, fonbern es mußte ein Freund 
der Schule, Franz Horn mußte es felbft zugeben, dag man fogar 
den byperboreifchen Efel von Kogebue neben manchen Sachen von 
Robert und Zul. Voß mit Behagen leſe, wo die wunberlichen 
Uebertreibungen der Neuerer durch Ifolirung im komiſches Licht 
geftellt find. Was aber vollends biefe polemifche Kritik diskreditiren 
mußte, war die Partheiliebe der Kritifer unter und fir einander 
feibft. Sie festen ein Mittelmäßiges aufs tieffte herab, und ruͤcten 
dafür eim anderes aufs höchfte hinauf; indem fie die Urtheilslofig- 
keit des Publikums angriffen, machten fie ſich der größten felber 
ſchuldig. Die poetifche Geſellſchaft im Phantafus trinkt auf bad 
Wohl des Shaffpeare, Göthe, Schiller, Jean Paul, der Schlegel, 
Zacobi, Novalis, der ein „Berfünbiger ber er en 
Unſchuld, ein ahnungsvolles Morgenroth einer beſſern Zukunft‘ 
heißt. Diefe Männer liegen 'hier, fcheint es, in horizontaler Reihe 
nebeneinander; die Gegner würden fie aber auf einer Stufenleiter 
über und unter einander fehen, ‚und wuͤrden mit Recht urtbeilen, 
daß in einer ähnlichen Reihe nach der Vergangenheit unferer Litera⸗ 
tur Hin die Geßner und Kleiſt, die im Zerbino ſo weggemorfen 
—* gewiß auf a un regen auf —— 


en 
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Was der jungen Schule den Muth gab, ihre gefteigerten 
Tendenzen fo laut, fo keck und ganz fo ohne Schonung gegen. 
die oberften Häupter, wie es einft die Genialitäten gethan hatten, 
auszufprechen, war allerbings im letzten Grunde das gute Ges 
wiſſen, mit dem fie ſich an bie Beſten der Nation und bie uns 
beftrittendften Mufter hingaben. Ueber dem ganzen Getriebe ber 
nächften Zeit ſchwebt der Geift von Schillers Kritif, von Goͤthe's 
Dichtung, von Herder's Receptionsgabe und romantiſchem Schwung, 
von Voſſens Ueberfegungstunft. Dies. Alled fland in ben. OOer 
Sahren, als die junge Generation ihre Schule machte, in hoͤchſter 
und ruhiger Blüthe. Nun kamen neue Reizmittel hinzu, allzu 
mädtig, als daß nicht auch eine gefehte Natur geirrt werben 
folte. Sean Paul fehien eine ganz andere Aera zu begründen, ber 
eine neue Licenz in bie Dichtung, ein romantifched, poetifches 
Element in die moderne, wirkliche Melt brachte, was Goͤthe's 
Meifter, die Schilderung eines Bundes- und eined Künftierlebens, 
gleichfalls zu unterftügen fcheinen Eonnte. In der Philofophie trat 
Fichte hervor; der Lärm, ben feine erften Schriften, die Kritik 
aller Offenbarung (479%), der Beitrag zu Berichtigung der Urs 
theile über die Revolution (4783), machten, die Paraborien feiner 
Wiffenfchaftslehre (1794), die ganz enge mit ben Zenbenzen ber 
Romantifer zufammenhängt, übertäubten das noch frifche Intereffe 
an Kant, und dba bie jungen Poeten kaum bie kantifirende 
Aeſthetik Schillers in ihrem wefentlichen Umfange angenommen 
and ausgebreitet hatten, fo fahen fie weiterhin auf eine .neue 
Schoͤnheitslehre aus, die Fichte. begründen würde. Wollends bie 
Zenien gaben ben Ausfchlag zu Gunſten der-Kritifchen ‚göttlichen 
Grobheit,“ die Er. Schlegel. kanoniſch empfahl, und bie Fichte in 
fenem Ausfall auf Nicolai, einem Muſterſtuͤcke berber fauſtrecht⸗ 
ficher Polemif, noch ganz anders ald. die poetiſchen Kritifer praktifch 
erercirte. Noch nicht genug. Die jungen Männer hingen unter 
fi ‚wie in einer engen Sekte und Schule zufammen, und. dies 
fleigerte ihre Zuverficht noch viel mehr. Fr. Schlegel hatte in ber 
Europa etwas von einem Vorfchlag zu einer gefelligen Berbindung 
zu höheren Zwecken verlauten laffenz daraus wollte Werner Emft 
gemacht fehen, ein zelotifcher Propaganbift ,. der unter ben höhern 
Sweden nicht bloß die Sonettenporfie verftanden wiſſen wollte, 
fondern eine neue Religion. Franz Dom, der fi zwar dagegen 
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auflehnt,. daß man, bie Romantiker- al8 ‚eine: Schule: bezeichne, 
fpricht doch die Neigung. der. Angehörigen + biefes Belanntenkreiſes 
geradezu aus, indem er bebauert, daß die Schlegel Feine Schule 
geftiftet: hatten. © In dem Sinne, in welchen wir in diefem Ab⸗ 
ſchnitte die ganze Zeit von 4795 bis etwa 4850 als die roman⸗ 
tiſche Zeit unſerer Dichtung betrachten, in ber auch einzelne Gegner 
der engern romantifchen. Schule. dem herrichenden Geiſte dennoch 
huldigen, den man- nicht. beſſer ald mit der Bezeichnung des Ro: 
mantifchen charakteriſirt, iſt es allerdings nicht: thunlich,. von einer 
Schule zu reden. Gewiß iſt aber, daß (wenn auch die aͤußeren 
Formen fehlten, die doch faſt nie bei einer literariſchen Schule 
ſtatthatten) dennoch eben: jener engere Kreis der. Schlegel; 
pen herren Schule, ja: einen Bund und: eine 
Sekte bildete, mehr ald der formal gefchloffene Bund. ber Göttinger 
oder irgend ein anderer der früheren poetiſchen Klubs dieſen Na= 
men verdient, und daß ſich Geift und Tendenz diefer Schule, eben 
weil es Seftengeiftwar, im den einzelnen näheren und entfernteren 
Gliedern audy nach dem erſten Rauſche, in dem nüchterndn Alter, 
im der Proſa der Zeit, in fliller Oppofition gegen alles neuen 
Richtungen, zum Theil bis heute mit einer merhoürdigen Zähig- 
feit erhalten hat. " Diefen Sektenfinn begiinftigte und: forberte bie 
- Lage ber Zeit. Wo fich irgend ein Zweig nationaler Entwicelungen 
im einem neuen Triebe zeigt, fei es in Politik, Kunſt oder Religion; 
da wird unter bem erſten Intereffe eine Gemeinſamkeit ſtatthaben, 
die mehr zu binden und zu vereinigen ſucht ; denn bei dem frifches 
ſten und 'erften Eifer darf ſich die gefunde ungekünftelte ‚Energie 
weite Ziele ſetzen. Allein fobald dieſer Zweck erreicht ift und ein 
gewiffer Beſitz ſicher macht, fo dauert das Streben nach neuem 
Erwerb nur in engern Kreifen fort und fteigert ſich innerhalb dieſen, 
weil fie fich in Iſolation und in Folge: diefer in Oppoſition ſehen, 
weil fie aus einem befchränften Lokale mit lautem Ruf noch immer 
über das Ganze zu herrſchen fuchen; «8 entftchen Klubs, Geften 
und Schulen, die an bie Stelle des Einen großen Zweckes der‘ 
Sache  felbft partifulare Nebenzwecke fegen und mit" dieſen oft dem 
Einen Hauptzwed gerade: untergraben, | indem ſie ihn noch zu 
fordern ‚meinen. ‚Innerhalb biefen Kreiſe herrſcht 'politifcher, rell⸗ 
gibfer, ‚Afthetifcher Sinn namentlich) während: ern 
rer Innigkeit und herzlicher Meinung und Uebergeugung; aber leider 





gut, daß die Schlegel, und beſonders Friedrich, im Anfange ihrer 
Schriftftellerei eben fo warme Helleniften waren, als Göthe ober 
Schiller nur immerhin fein tonnten. Ihre Anhänger holten indeffen 
jene Idee weit weniger aus den theoretifchen Auffägen Schiller’, 
als vielmehr aus Wilhelm Meifter. Im diefem Kiünftlerleben und 
in dem Geftenleben des legten Bandes, der ihnen als das Aller- 
heiligfte galt, und ebenfo im Taſſo fehien eine wirkliche Welt ge— 
zeichnet zu fein, auf welcher der Glanz ber Poeſie ruhte, “ 
ſchien eine Verfohnung des Mealen und Idealen verwirklicht in 

einer zwar nur poetifchen Schilderung, bie aber doch der Wirk⸗ 
lichkeit fo nahe lag, daß fat feine Kluft zwifchen beiden ont, 
tuiren war. Dad nun, was bier gleichfam begonnen war, fi 

Novalis (Fr. von Hardenberg, aus dem Mannsfelvifchen 4 


—— 


— 1801) in feinem (unvollendeten) Heinrich von Ofterdingen * —— 


ausgebildet haben, und was nun ſo klar zur Anſchauung gekom⸗ 
men war, ſollte hinfort ins Leben geſetzt werden: praktiſch 
verhandelt wollte Zach. Werner dasjenige haben, was ihn zwar 


Meifter — viel, reſpektirt, und fein Roman durfte ſich 
daher in der Gegenwart bewegen, er war mit dem ganzen derben 
Realismus verſohnt, mit dem, was bie neue Schule nach Novalis 
das Evangelium ber Defonomie nannte, mit ber Aufllärung fogar, 


die ihr, wie früher den Schülern von Hamann und Glaubius, ein 


Greuel war, und die fie Abklärung nannte: die Hefe, die nady 
abgefhäumter Poefie auf dem Boden des Lebens üͤbrig bleibt. 
Novalis in feinem Romane war mit unferer gegenwärtigen Welt 
nicht fo verföhnlih, er brauchte das Mittelalter für feine Geftals 
tungen, er behandelte die Defonomie aufs fhnödefte, und Alles, 


was nach Freude am Realismus ausfah, verwarf er, er ſetzte 


das Chriftenthum verflärend ‚gegen den abgeklärten Bodenſatz ber 
Iluminaten, Alles um ein poetifches Leben in ganzem Umfange 
bes Wortes zu gewinnen. Fragte man und zwar nad) dem Roman 
und bem Manne, dem in ber neuen Schule eine ſolche Bedeutung 
geliehen wird, fo würden wir ehrlich fagen, daß uns die Abftam- 
mung des Dichters aus einer hermbutifchen Familie, feine‘ Ere 
ziehung zur Poefie, feine Beſchaͤftigung mit Zinzendorf und Lar 
vater, den Moftifern umd Neuplatonifern und vor Allem die 
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Bruſtkrankheit, die ihn frühe wegraffte, eine Reizbarkeit und ein 
Gefühl der Vereinfamung und Trauer in ihm erzeugt zu haben 
ſcheint, deren Aeußerungen wir in keiner Weiſe die tieffinnigen Bes 
deutungen leihen würben, bie bie Freunde bed Gefchiedenen hinein⸗ 
gelegt haben. “Dem Züngling ftarb eine‘ Jugendgeliebte unb ein 
Bruder, und died brachte in dem Kranfhaften die Stimmung zur 
Keife, bie fihtbare und unfichtbare Welt nur ald Eine zu be— 
trachten und ein verflärted Leben zu leben; aus ber „Heiligkeit 
feines Schmerzes, feiner innigen Liebe und Todesſehnſucht erklaͤre 
ſich, fagen feine Freunde, fein ganzes Leben.’ Aber dabei fchien 
es fie doch zu befremden, baß er ſich ganz bald nach dem ſchweren 
Berlufte feined Herzend mit einem andern Maͤdchen verlobte. 
Wie mit biefem Faktum, fo ergeht ed und mit feinem Buche. 
Wir treten in ein herrfchendes Zwieliht, zu einem Helden, der 
ganz poetifch geboren ift, der ein Stillleben führt und nur aus 
dem Echo ber Bücher die Welt Fennen will, in eine Zeit, beren 
Schilderung ganz hochpoetifche Haltung zu fordern feheint, in einen 
Plan, der zu einer hyperpoetifchen, mährchenhaften und phan⸗ 
tasmagoriſchen Allegorie angelegt ift: und uͤber der Lektuͤre finden 
wir Alles fo weit, das Kolorit fo troden, die Raifonnementd und 
bidaftifchen Erörterungen über alles Mögliche, über Poefie, Phyſik, 
Handlung, Bergbau, Gefchichte und bürgerliched Leben, fo bir. 
Wenn und der Styl an W. Meifter erinnert, fo erinnert und ber 
"Stoff, der wie zu einem Schagfäftlein aller Gefchichten und Zeiten 
gefammelt wird, an bie alten Romane zur Zeit Lohenftein’s, und 
bei allen poetifchen Prätenfionen fieht doch im Dintergrund ein 
ganz pebeftrifches Weſen heraus. Allein wie diefe offenliegenben 
und ungeſchickten Widerſpruͤche mit geheimnigvollem Geſchicke tiefer 
zu beuten feien, lehren und bie Freunde, bie mit Einftimmigfeit 
auf den Zodten wie auf ben heiligen Offenbarer ber Romantik 
binfehen. Das Darftellen der Poefie durch das Leben, die Durch⸗ 
dringung des Lebens mit der Poefie, die Berfhmeljung des dko⸗ 
nomifhen mit bem poetifchen Principe, das Alles ift Zwed und 
Abfiht des Dichters, wie es im feiner Ratur fhon lag. Denn 
‚ihm war «8 zur natürlichften Anficht geworben, dad Gewoͤhn⸗ 
lichfte, Nächfte als ein Wunder, und das Fremde, Uebernatuͤr⸗ 
liche ald etwas Gewöhnliches zu betrachten, und fo umgab ihn 
das alltägliche Leben felbft wie ein wundervolle Mährchen, und 
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jene Regionen, welche ‚bie meiſten Menſchen nur als ein Fernes, 
Unbegreifliches ahnen ‚oder bezweifeln wollen, waren ihm wie eine 
liebe Heimath.““ Er fand ed unnatürlih, daß die Dichter eine 
befondere Zunft ausmachen, Dichten war ihm die eigenthuͤmliche 
Handlungsweife bed menſchlichen Geiftes. Warum hatte Schiller 
ben- Dichter den vollfommenften Menfchen genannt? Jetzt mußte 
er es haben, daß man -folgerte, wir müßten alſo auch Alle nach 
diefer Bolltommenbeit fireben! Warum wedte er die idealen Triebe 
aus dem Schlummer? Jetzt fuhren fie. wie zuͤndende Flammen in 
bieWelt, Novalis wollte, fo jagt Adam Müller in feinen Borlefungen 
über deutſche Literatur (2te Ausg. 4807), einem Buche, das mehr 
alö ein anderes den Geift der romantifhen Schule koncentrirt — 
Moovalis wollte „‚mit dem Geiſte der Poefie, alle Zeitalter, Stände, 
Gewerbe, Wiſſenſchaften und Verhältniſſe durchſchreitend, bie 
Welt: erobern ; er wollte alle jene tauſendfarbigen Erſcheinungen ber 
Wiſſenſchaft und Kunſt mit. ihren Reflexen endlich in Einen 
Brennpunkt zufammenftrahlen laſſen, ber-aufdieStellehins 
fallenf ollte, auf der ber Dichter ſteht.“ Dieſe endliche 
nothwendige Verklärung: der eigenften irdiſchen Gegenwart, heißt 
es weiter, een dr feine Freunde; er wird in jedem 
fommenden Zeitalter deutſcher Kunft fich enge Ge⸗ 


ſchenalter — —— 
war, ober wer er warz aber im damaligen allerdings huldigte die 
junge Generation diefen Anfichten und den Konfequenzen, die daraus 
folgten, ganz. Es war ein omindfes Diktum, das Schiller 475 | 
ohne das beſchwrende Unberufen ausfprah: noch habe die 
——* ie reach eher der Schein 


flagen, wieder nad) * ſchiller⸗ gothiſchen Theorie. von dem 

Zufammenwirfen der Kräfte. Und weil nun gerade die Kraft ber 

Poefie in Uebung war, fo follte fie nun einftromen in 

des Lebens z Trieb und Wunſch erwachte wieder, fagte Lied in 
der Einleitung zu Schröders Werfen, ıdie Kunflı mit Staat und 
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um ſich. Daß man barlıber Welt und Poefie zugleich verlor, das 
lag nahe genug. Schon die angeführten Mufter alle deuten an, 
daß, wenn man fich mit vealiftifchen und ibealiflifchen Tendenzen 
einmal überhaupt verföhnt hat, man auch von Einem zum Anden 
überfpringen lernt; wo Bermittelung fehlſchlaͤgt, tritt Ertremfucht 
gewöhnlich an bie Stelle, Da ed mit der poetifchen Welteroberung 
nicht ging, wie man hoffte, fo fiel man in Weltverachtung zurüdz 


von dem weltlichen Ritter zu dem geiſtlichen Brahminen über, man 
ließ zuletzt gar die Poefie fallen, die ihre realiftifchen Sympathien 
nicht recht verfernen wollte, und num follte die Religion am ihre 
- Stelle treten, um vielleicht noch einmal ihrerfeitd die. Eroberunge: 
plane aufzunehmen. 
Der enge Bund der Poeſie mit der Religion war, wenn man 
von dem Principe ausging, die Wirklichkeit mit einer höheren gei« 
ſtigen Welt zu durchdringen, und die Dichtung auf alle Lebens⸗ 
k zeige zu impfen, der naͤchſtliegende und natürlichfte von allen. 
Denn das, was man mit der Poefie eigentlich bezwedte, konnte 
man an nichts jo Flar abfehen als an der Religion. Die Natur 
treibt im Menfchen die verfchiebenen Zweige feiner Entwidelung in 
periodiſcher Folge; fie läßt Religion, Kunft, die praftifchen Thätig- 
Reiten aller Art und die Philoſophie nacheinander wachfen. Sie will 
aber nicht, daß ein Iweig um den andern abdürre. Wenn fie den 
einen jeweilig beguͤnſtigt, fo grünt der andere weiter, und es wird 
dem ganzen Baume des Lebens das Gedeihlichfte fein, wenn neben 
dem von der Jahreözeit geförderten Schoffe die zurüdgebrängten 
weder unzeitig wetteifernd nachtreiben, noch auch «der Saft ihnen 
gang entzogen wird. Die religioje Bildung veranfchaulicht dies 
befonders deutlich ; fie iſt die erfte Stufe menſchlicher Ausbildung, 
ſie weicht aber nie aus ihrem einmal errungenen Rechte und fucht 
fi) unter den Bedrängniffen der fpäteren Bildungen immer ihren 
Platz zu behaupten. Eben bas wollten nun die Romantifer der 
Poeſie fihern; das profaifhe Spätalter follte etwas von ber poe⸗ 
tifchen Jugend überliefert: erhalten, fie wollten der Dichtung Be: 
fand und Dauer geben.  Ausgeftorben ift nun die Dichtung aller 
dings niemals, das haben wir aus unferer Geſchichte genau gelernt. 


Sie ſchleppt ſich durch die unguͤnſtigſten Beiten * itgend einer 
| Servo, d. Dice. V. Bd, 
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Hülle immer hindurch; darum hätte man nicht ausdruͤcklich forgen 
müffen. Allein die Romantiter wollten unfere Dichtung auf der er- 
„reichte Höhe erhalten, und dies allerdings war eine ſchwierige Auf⸗ 
gabe. Man täufcht fih fhon, wenn man glaubt, daß ber erfte reine 
teligidfe Sinn eines Volkes in ben Zeitaltern fpäterer Bildungen 
fortdauere; man läßt ſich dann vom Scheine und von einzelnen 
Erfcheinungen bienden. In der Kunft aber vollends ift bie Dauer 
ber höchften Bluͤthe fo ſchnell vorübergehend, wie es in ber Art 
X jeder Blüthe liegt, und vielleicht flüchtiger vorübergehend, als bei 
irgend einer andern. Das hatte Göthe angedeutet, wenn er ben 
Zuſtand ber Schönheit nur einen Moment nannte; das fagte Forfter 
fo ſchoͤn, daß von allen zarten Blüthen die zartefte bie ber Kunft 
fei: „ihre Knospe vor dem Entfalten ſcheint ein dunkles Chaos, 
das fih mühfam zu formen beginnt; was auf den Augenblid Ihrer 
Vollkommenheit folgt, iſt nur entfeelte Geſtalt.“ Kein Wunder 
alfo, daß man dieſer hinfälligen Kunft in der Religion eine Stuͤtze 
zu geben fuchte, denn dieſe hat, was der Dichtung nicht fo Leicht 
gegeben tft, am ber Heiligkeit, bie fie umgibt, einen Stab, ber 
fie allerdings in dem höheren Alter unterflügen und die Gebrechlich⸗ 
keit verfteden muß. Man beachte ja, wie fich die Zeiten geändert 
haben! Früher hatte die Religion eine Stuͤtze an der Poeſie gefucht, 
jebt fucht die Poefie wieder einen Halt an der Religion; jener erfte - 
Bund hatte fehrittweife zu ber Höhe der Humaniftit und Aufklaͤrung 
geführt, und biefer neue ging aus bem bireften Gegenfage gegen 
biefe Aufflärung hervor. Wie hart man tiber die neuen Bigoterien, 
Bekehrungen und Verkehrungen urtheilen möge, dennoch darf man 
nie vergeffen, daß bie heillofen Shorheiten, zu denen man e8 mit 
dem Illuminatismus und bem Wernunftkultus in Frankreich ge 
trieben hatte, wohl ein andaͤchtiges Befinnen auch in dem nüchter 
nen Beobachter der Welt hervorrufen Tonnten, und wir würben 
Unrecht thun, wollten wir hinter ber religidfen Innigfeit der naͤch⸗ 
ften Jahrzehende, bie fehr helle und ungeirrte Köpfe theilten, überall 
Taͤuſchung, Schwachheit ober gar Intereffe fuchen. Die erften 
Regungen biefer Art gingen von einer natürlichen Reaktion aus, 
die, wenn fie nicht durch die poetifche Eraltation übertrieben wor: 
den wäre, fehr wohlthätig hätte wiren konnen. Wie ſchon früher 
unter ben &enialitäten ber Kampf gegen bie berliner Freigeifterei - 
fi zugleich gegen Frankreich richtete, von woher fie flammte, fo 
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geſchah es auch jetzt, daß von den Romantikern im poetifcher und 
religiofer Hinſicht die Polemik gegen die franzöfifche Literatur und 
Encyklopaͤdik, gegen Voltaire, den Feind des Mittelalters, bes 
Priefterthums und Feudalweſens, neu in Schwung gebracht ward, 
und daß bies vielfach von eben folhen Deutſchen am eifrigiten 
betrieben ward, die theils in Paris fich zufammenfanden, vorzüglich 
aber von folchen, die von Berlin felbft auögingen. Diefe Stadt 
warb ber Hauptfis der Reaktion, und daran war allerdings 
nicht wenig die Veränderung Schuld, die die höhere Atmofphäre 
feit Friedrich's Tod und Woͤllner's uͤbelberuͤchtigtem Negimente ge- 
nommen hatte. Auch die Wiedereinfeßung des lieben Gottes in Paris 
und fpäter die feines Stellvertreterd guf Erden dürfen ald Sympto⸗ 
me der Reaktion in ber großen Welt nicht außer Acht gelaffen 
werden, bie auch Viele ohne Ueberzeugung in den großen Strom 
mitriffen. Unabhängig aber hiervon waltete uͤberdies auch noch der 
Geift der Genigzeit fort, er wiederholte und übertrieb ſich bis zur 
Karrifatur in dem Gegenfage gegen allen Nicolaismus und Ver: 
biefterung,, oder wie er fonft den Illuminatismus in und außer 
dem Bunde bezeichnete. In Königöberg, der Vaterſtadt Hamann's, 
wiederholte fich gleichjam Im Zerrbild die Oppofition, die ſchon Er 
gegen die berliner Welt gemacht hatte. Bad, Werner (aus 
Königsberg 1768— 1825) war ein Mann, der: die wunderlichen 
Eigenheiten Hamann's theils in veränderter Geftalt, theils in großer 
Uebereinftimmung geerbt zu haben fchien. Er führte deffen un: 
geordnete, in ber Jugend auögelaffene Lebensweife, trennte ſich von 
drei Gattinen, weil feine mit ihm glüdlicy fein fonne, der fich 
ſelbſt ſchwaͤchlich, ängftlich, launenhaft, geizig, unreinlich, immer 
in Phantaſien und Geſchaͤften nannte. Gedruͤckt und gemuͤthskrank 
wie Hamann, warf er ſich dann auf die Frömmigkeit und erſetzte 
die fittliche Schwäche, deren er fich wie jener befchuldigte, mit der 
Kraft des Herrn, die in ihm thätig ward; er mußte haben, woran 
er ſich aufranfen Eonnte; die Seibftgerechtigkeit war ihm wie Da= 
mann nichts, fondern die durch Neue verföhnte, durch Gnade ge= 
tilgte Sünde. Ganz wie Hamann, ärgerte er ſich an der berliner 
Welt, felbft an feinen jungen Freundenz die Schlegel, Tieck, 
Schleiermadher u. A. waren ihm noch viel zu profan, ganz wie 
auch Hamann feine Anhänger nicht genug thatenz er fah fie zwifchen 
der „‚jämmerlichen Frivolitaͤt und genialifchen —— der 
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Hauptftabt einherfchreiten und fanb fie nicht frei von Infektion. 
Sowie auf diefem alfo der Geift Hamann's fortwaltete, fo Tonnen 
wir fehen, wie die Sinnedänderungen Stolberg's und der Uebergang 
von Hellenismus zu Patriotismus und endlih zu katholiſchem 
Chriſtianismus fih in Friedrich Schlegel wiederholen, wie auf 
Schubert, Steffens u. A. ber Geift Jung Stilling’8 ruhte, wie 
Heinſe's Sinnlichkeitstheorien ſich weiter eingruben, und wie in 
jeber Richtung die genialen Tendenzen neue Nahrung in biefer 
Periode erhielten, um ſich mit den hier gefammelten Kräften wei 
terhin in einen neuen Zeitabſchnitt binüberzufriften, in bem fie 
wieder unter andern Mobififationen hervortraten. In einigen Er 
icheinungen herrſcht dabei eine auffallende Gegenfäglicykeit. In ben 
70er Zahren haben wir, wie jet wieder, in den aufgeregten jungen 
Cirkeln mehrere Beifpiele frühe hingeftorbener ſtrebſamer Sünglinge; 
die Kränflichkeit führte damals zu Skepſis, Nationalismus und 
zur ärgften Sreigeifterei, jest gerade umgekehrt zur Gläubigkeit So 
war hauptfächlih von Novalid und von W. H. Wadenroder (aud 
Berlin 4772 — 98), den Werner einen religiofen Koloß nennt, die 
fromme Tendenz auögegangen; auf bed Lebteren Herzendergiefungen 
eines kunſtliebenden Klofterbruders (1797), in denen Tieck Einiges 
gearbeitet hat, flichelt Göthe: es habe dieſes Buch die Frömmigkeit 
als alleiniges Fundament der Kunft Feftgeftellt, nach der Folgerung, 
daß, weil einige Mönche Künftler waren, alle Künftler Mönche 
fein follten. Died fromme Kunftraifonniren belegte Göthe mit dem 
Namen Sternbaldifiren; denn auch in Tiecks Roman Franz Stern⸗ 
bald's Wanderungen (4798), in dem wieder Einiged von Wacken⸗ 
roder übergeblieben ift, herrfcht die Anficht, die fich in ben Wor⸗ 
ten Duͤrer's an feinen Schliler offen kund gibt, wo er ihm verheißt, 
er werbe gewiß ein guter Maler werben, „weil er große Gedanken 
hege und mit warmer brünftiger Seele die Bibel leſe““! Died hängt 
mit den Theorien dieſer Männer von ber poetifchen Kraft enge 
zufammen. Bir Eonnten fchon bei Lavater fehen, wie ſich bie 
poetifche der religidfen Kraft nähert; jest wird biefe Annäherung 
zu einer Art Verfchmelzung. Novalid erklärte den dichterifchen mit 
dem religtöfen und myflifchen Sinne flır verwandt; die Infpiration 
des gläubig Schauenden und des dichteriſch WBegeifterten ift eine 
und biefelbe; in Jakob Böhme findet Werner eine arlem poeti- - 
eam; nur in der Stunde ber Weihe, wo ber Geift Gottes fie 
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durchſtromt, wo fie Priefter Gottes find, fühlen ſich diefe Männer 
Dichter. Kunft und Neligion nennt daher Werner Synonyme und 
bedauert, daß wir nicht Einen Namen dafür haben; in bem No: 
mantifchen fand Friedrich Schlegel chriftlihe Schönheit und Poefie 
vereinigt; burch diefe heilige Prisma follte die ganze Welt nun 
angefchaut werden. Der Geift der Dekonomie, der nüchterne Ver- 
ſtand, der gegen bas höhere Licht blende, warb als philifterhaft 
weit anders angefochten als ehemals in ber Genialitätszeit, Die 
Aufklärung ward als Irrlicht verrufen, in die Dämmerung ber 
Myſtik zog man fi aus der Sonnenhelle zurüd, bie ber poetifchen 
Geburt nicht guͤnſtig fein follte, Halbwahn und Aberglaube ward 
aus dem Misfredite geriffen, in den ihn die Freigeifterei gebracht 
hatte, und allem dem entſprach dad wunberliche Chaos, in dem 
ſchwaͤrmende Einbildungsfraft fich nicht allein dichtend, fondern 
auch glaubend gefiel, In Göthe's Zeit tolerirte man den poetifchen 
Wahn und die Fiktion der Phantafie, um fie poetifch zu nutzen; 
Schiller fpielte in der Jungfrau mit der Myſtik und in Maria 
Stuart mit dem fanatifchen Katholicismus; in den überlegenen 
Geiſtern hatte der poetifche Glaube nur mentale Gültigkeit ;; aber 
diefe Nachficht, fo gut fie gemeint war, gerieth Übel; die materia- 
tiftifche Tendenz der Zeit ergriff die Phantasmen und zog fie mit 
aller Poefie in die Wirktichkeit hinein, und ein Hoffmann erlebte 
die Tollheiten an fich felbft, die er nicht mehr poetiſch, ſondern 
mach der profaifchen Pragmatif aller Humoriften ſchilderte. Diefer 
Uebergang von Phantafien zu Ueberzeugungen, vom poetifchen zum 
teligidfen Glauben, ja dad endliche Preisgeben ber Poefie gegen 
die Neligion läßt fi bei Mehreren der Nomantifer ganz deutlich 
beobachten; fo wie früherhin die Religion im Bunde mit der Poefie 
ihren eigenen Schaden fliftete, fo verlor ſich jest: umgekehrt bie 
Poefie über ihrem Verbande mit ber Religion, Werner trug lange 
Beit, ehe er Fatholifh wurde, ein Ideal des Katholicismus mit 
fich herum. Es war zunächft wie aus Kunftquellen entftanben. Der 
neue Theophilanthropismus fchien ihm allen Kunftgenius und Ge: 
fhmad zu verwüften, wenn nicht ein geläuterter Katholicismus 
wieberfehtez poetifh angefehen fand er den Katholiciömus 
das größte Meifterftüc menfchlicher Erfindungsfraft, und auf feine 
Urform zurücdgeführt, zog er ihn allen chriftlichen Selten fir das 
Zeitalter vor, das den Sinn der ſchoͤnen Griechheit für immer ver: 
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foren hatte. Man fieht, die redet dem Katholicismus gang nur 
aus einem poetifchen Bebürfniffe dad Wort. Noch fchrieb er 4807 
feinen Luther als ein guter Lutheraner, der dad Meffelefen ein Eſels⸗ 
gefchäft nannte, und nicht wollte, daß Vernunft wie ein Pudelhund 
nach der Pfeife des Papſtes tanze; nur war freilich fein Luther⸗ 
thum nach feinen katholiſch⸗poetiſchen Theorien chen idealifirt. 
As aber Werner (1811) Fatholifch geworben war und ben Prieſter⸗ 
tod angezogen hatte, was war von der Poefie, mad war von dem 
idealen Katholicismus übrig geblieben, von dem zur Reinheit zurüd« 
gefehrten? Nichts als der ganz ordinaite papiftifche Bigotismus, 
wie man fich aus einem einzigen Briefe an feinen Freund Hitzig *®) 
überzeugen kann; und wie ber Dichter in Sprache und Poefie 
zurüdgegangen war, bad lehrt ein Blick auf Anfang und Ende 
feiner dramatifchen Leiftungen, auf die Söhne des Thal's und bie 
Mutter der Makkabaͤer. Die Uebergänge von der bichterifchen 
Phantafie zur religisfen, von biefer zum Religionsbebürfnig und 
Glauben, von biefem zu der.Bornirtheit, zu welcher der Apoſtat 
fo leicht wie der Zelote geräth, liegen überall Flar vor. Im Ans 
fange theilten Shakfpesre und Hand Sachs in der Anficht der 
kritiſchen Berfechter der neuen Schule den Lorbeer mit Calderon 
und Safob Böhme; man behielt ben leichtfinnigen Boccaz lieb, 
während man ben Balde und Sileſius hervorzog; bald aber trat 
Galberon über Shakfpeare hinweg, und enblid fand es Friedrich 
Schlegel fogar mißlih, daß Calderon in feinen Auto, wo doch 
ber poetifche Jasmingeruch am ftärkften duftet, religiofe Gegen- 
flände behandelt habe; das Chriftentbum follte nicht an und für 
ſich Gegenftand ber Poefie fein, weil es über alle Poefien hinaus: 
ausgehe u. ſ. f.: die Poefie wird alfo offenbar auch von ihm zulegt 
ber Religion geopfert. Schon nad) biefer Klimar kann man ſich 
die Gradation in den religiöfen und katholiſchen Spmpathien der 
äinzelnen Männer ber Zeit erflären. Schon lange glimmte dies 
jegt auöbrechende Feuer der Apoftafie unter der Aſche. Göthe unt 
Joh. Muͤller waren zu einer gewiſſen Zeit in bem Verdachte bed 
heimlichen Katholicismus; Jacobi'n ſah Hamann hart an ber 
Sceidewand ſtehen; Lavater hatte friedlich die Hand hinuͤber⸗ 
gereicht, und Stolberg gab dad Signal. Unter den Anhängern ber 





88) 3. Werner's Lebensabriß von Pigig. AU23. p. 92. 


—* Liebe; Andere (wie Fouquẽ) —— 

Katholicismus ſtehen und begnuͤgten ſich nur, i 

Chriſtereien aller Art auszuſtaffiren; * 

es ihrer. kaͤltern Natur nach, obgleich fie ſich 

gefangen nehmen ließen, nie ein herber Ernſt mit dem 

mus werben; Andere (wie Gentz), bie ſich durch — 
und. quietiftifches Wefen von dem Strome hinreißen ließen, die 
riftlichen und frommen Empfindungen zu verfuchen, waren eben 
fo bereit, wenn dies gegen ihre blafirte und leicht gelangweilte 
weltliche Natur nicht auf die Dauer aushielt, wieber zum Heiden- 
thum ober zur Indifferenz zurüdzukehren; Andere. (wie Steffens) 
wanbten ſich aus ernſtern Beweggründen von dem ergriffenen Ka— 
tholiciimus wieder ab; Mehrere, die ſich wie Fr. Schlegel, Mülle 
und Werner, nach Wien zogen, fteiften ſich auf den —* 
ben und fanden da nicht allein endliche — el 
forgung; und · ſo fliegen wir wieder hinauf oder hinab 

Sefuitismud und ber Propaganda, die in Baiern —— alten 
Stammfig wieder eroberten. Warum hat man es Voß fo verargt, 
daß er in ber Zeit, da ungefähr die legte namhafte Apoſtaſie zum 
Katholicismus vorfiel, auf die Quelle, auf das erfte Beifpiel iel und 
Mufter (auf Stolberg) zurückkam, deutlich ſchildernd, was ‚der 
Mann und fein Charakter bei dieſem Schritte verloren hatte, bei 
dem man Alles zu gewinnen hofft? 

Bei Niemanden find die Sinnesänderungen in dieſen Beziehun⸗ 
gen, deren Meihenfolge zuletzt auf, das Auferfte Stadium führte, 
ſchroffer als bei Fr. Schlegel (aus. — 4772 - 1829). 
As er im Anfange feiner Thätigfeit aus ber. weimarer Schule 
ſprach, als er effing jenes umftänbliche Denkmal fette (Leffing’s 
Geift — eine Blumenefe feiner Anfichten in 3 Bänden), das feiner 
ganzen Geftalt nach fehr große Hingebung, aber aud wenig Ber- 
arbeitung jenes Geiftes verraͤth, felbft noch als er, mit, feinem 
Bruder A. W. Schlegel (geb. 4767) bie, KR 
Kritiken (1808) ſammelte, erſchien ex immer als ein. Mann, ber 
den hellen in Deutfchland aufgegangenen Tag mitleben wollte, und 
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ex erflärte ſich noch in einem Aufſatz über Woldemar als einen Feind 
aller Schwelgerei des Geifted und aller Myſtik; er flimmte für 
Maͤßigung felbft in der Andacht; er wollte die Religion nicht ein- 
mal als Mittel der Sittlihfeit, als Krüde des Herzens gebraudt 
wiffen. In diefer Zeit, als er den Entwidelungen der Philofophie, 
ohne auf die Spfteme viel zu achten, zur Eeite folgte, war feine 
veligidfe Anfiht gefund, wie feine äfthetifch-fritifche, da er von 
den Griechen erfüllt war, und feine politifche,. da er Forſter'n eine 
Art Denkmal fehte. Aber died änderte fich ploͤtzlich, als er nad) 
den Sünden der Schriftftellerei und des Lebens, die ihn arg kom⸗ 
promittirten, felbft eine Kruͤcke der Sittlichkeit nothwendig hatte, 
und dad Refugium fuchte, wo man bereitwilliger Gnade für Recht 
ergehen läßt. Seine Eucinde (1799) iſt in der Piteratur ber ber 
kannte Vertreter der Art und Weife, wie die Poefie Damals in bie 
Sphären des gefelligen Lebens übergetragen ward. Die Romantiler 
haben unftreitig ein Wefentliched beigetragen, dad Beſtreben der 
göthifchen Zeit weiter zu führen, in unfer ſchleppendes beutfches 
A Privatleben einigen Fluß zu bringen, die Philiftereien daraus zu 
tilgen, durch die enge Stubenluft einigen frifhen Zug zu treiben, 
bie Gelehrten unter dem freien Himmel zu rufen, die Monotonie 
der Gefellfchaft zu brechen, eine heitere Eleganz an die Stelle der 
Ehrenfteifigkeit und des Pedantismud zu fehen. Died gefhah aus 
demfelben Eyfteme des Naturaliömus, welched dad Zuruͤckſtreben 
aus verfünftelten und verfchrobenen Verhaͤltniſſen zu einfacheren 
immer hervorruft, mit berfelben Leidenfchaft und Jugendlichkeit, 
in deren Echooße die Natur immer am ungefrübteften ruht, die 
immer ba erforberlich ift, wo es ſich um Abftellung eingewurzelter 
Uebelftände handelt, und deren Art ed nur leider überall ift, das 
Kind mit dem Bade zu verfchütten, wo fie alten Unrath auszu⸗ 
“ Ieeren hat. Indem man damals die Schranken des fonventionellen 
Lebens einer neuen Kritik unterwarf, fiel man, wie in unfern 
Tagen, auf bie Cheverhältniffe, in denen das Uebergewicht der 
realen Rüdfichten über bie Neigungen ver Herzen, der gleichgültige 
Handel der Aeltern mit den Schidfalen der Kinder, und was Alles 
fonft noch den Drud der Konvention verräth, ſchon lange her die 
Reformen der jungen Welt provocirte. Statt daß man fich aber 
begnügt Hätte, wie bisher gefchah, dieſe Misſtaͤnde in tragifchen 
Schredbildern blogzuftellen und praftifch Jeder in feiner Sphäre ein 
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befferes Beifpiel zu geben, fo griff man ftatt der Konventionsche 
jede Ehe an, nannte ftarkgeiftig jede und alle Ehe Konvention ®”), 
und gab nicht allein theoretifch, ſondern auch praftifch der Welt 
die Beifpiele, wie man im Taumel der Leidenfchaft nicht eben 
beffere Zuftände in diefer Beziehung fchafft, als die der Konventio: 
nen. Wir finden uns nicht geneigt, die Sunden der Romantiker 
in. diefen Punkten aufzuzählen (ohnehin ift dies Geſchaͤft von 
Andern fleißig und wisig genug betrieben worden); aber doch gehört 
es zu dem Charafteriftifchen diefer Zeit und diefer Dichtung, Die 
ſich von den Moralitätöforderungen fo nachdrücklich losſagte, und 
diefer- Dichter, die dad Leben fo poetiſch geftalten wollten, daß 
man wenigftend daran erinnert, in welcher Weiſe ſich in biefem 
Punkte, dem wefentlichften, worin fi bie ſocialen Neuerungen 
der Schule Fund gaben, diefe ideale Potenziirung des Lebens aͤußerte. 
Wo man binficht, begegnet man in biefer Generation unter Dich: 
tern und Dichterinnen gelöften und gebrochenen Ehen, Selbftmord aus 
teidenfchaftlicher Liebe, zügellofem, zum Theil aus Grund ſatz zügel- 
lofem Leben z und wie befonders inRom, Angefichts der Mutter Kirche, 
in deren frommen Schooß man zurückgekehrt war, unter den beutfchen 
Geiftern von diefer Schule (Zie und feinen Freunden) das Leben der 
heinfifchen Nomane verwirklicht, die freien mittelalterlichen Ordnun⸗ 
gen hergeftellt, daS lockere Ehewefen der romanifchen Völker, das nie 
dem germanifchen Charakter zufagte, eingeflhrt warb, dies fEandalifirte 
ſelbſt den Maler Müller, der gewiß nicht ein übertriebener Sitten- 
prediger war, Einer ber Chorführer in dieſen neuen Sitten war Fr. 
Schlegel, und in feiner Lucinde wird die neue Philofophie des 
Fleiſches, die Lehre von der Ehrwuͤrdigkeit der: Natur kanoniſch 
gepredigt. Schlegel fühlt fich wie Heinfe und Wezel berufen, die 
Pruderie der — u —* die —— dieſe wahre 


— 
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89) Wo wär’ in aller weenſchheit nãh⸗ —R Anrecht 
als zwifhen Mann und Eh'frau? Bird ein ſolches 
Naturgefeg verlegt durch Leivenfchaft, 
und große Beiften, bem betäubten Willen 
zu leicht ſich fügend, widerſtreben ihm, 
fo gibt's in jedem Volksrecht ein Geſetz 
als Zügel folder wüthender Begierden, 
N bie in Empörung alle Schranken beten.” 





602 Romantijche Dichtung. 


Unfchuld‘‘ herzuftellen, die berfümmlichen Begriffe von Weiblichkeit 
zu brechen, eine neue Frechheit der Männer göttlich zu preifen. 
Die Genußſucht Wieland's und Lavater’s, die phyſiſche und geiflige, 
erhält hier gleichſam eine Verfchmelzung: auch bier fcheint eine 
Folgerung aus den fchiller’fchen Sägen von verfühnter Sinnlichs 
keit und Geiftigkeit wie in den aͤſthetiſchen Theorien dieſer Männer 
herauszuſehen; es ift nicht genug mit dem Genuffe, fondern ber 
„Genuß des Genuffed‘’ wird erfirebt, Befonnenheit in der Wuth, 
‚‚geiftigfte Geiftigkeit‘” bei audfchweifender Sinnlichkeit; denn in 
ber Liebe follte Religion mit Auögelaffenheit verbunden fein. Die 
” Religion aber fchien gerade dieſe Audgelaffenheit in diefer Schule 
dämpfen und dämmen zu follen, infofern war ihr Zutritt zu ber 
Invaſion der Poefie in bad Leben von guten Folgen. Die Sitt⸗ 
lichkeit ftellte fich in den Romanen von FZouque u. A. ber; in 
Tieck's Sternbald, wo Religion und Auögelaffenheit gleichfalls 
nebeneinander gehen, ift doch Heinſe's Pinfel nur mit Schüchtern« 
heit gebraucht. Ja felbft die Lucinde, die in äfthetifher Hinficht 
von Schiller an ihre rechte Stelle gewiefen wurde, hat mehr Rai⸗ 
fonnements und Vifionen als ſinnliche Anſchaulichkeit; und je weiter 
man vormärts geht, je entfchiebener findet man in Schlegel’d Schrife 
ten andere Gefinnungen an bie Stelle der frühern getreten, und 
wir hören in der Philofophie ded Lebens benfelben Mann über 
die Ehe in Begeifterung: fie werde nad der göttlichen Weltorb» 
nung ald ein Heiligtum betrachtet, und fei auch das ſittliche 
Heiligthum bed irbifhen Lebens, auf weldhem ber ältefte göttliche 
Segen ruht u. |. w. 

Seit 1803 war nämlich Schlegel in die katholiſche Kirche uͤber⸗ 
getreten, und nun fingen bie neuen religiofen Tendenzen an allmählig 
gu Tage zu kommen, und fie glichen ſich mit der fchon früher eingefchlas 
genen Richtung zur Romantik vortrefflich aus. Hier find, die Uebergaͤnge 
von Porfie zur Religion fehr fein, und für die Beobachtung fehr ins 
tereffant. Es lag ganz auf dem Wege diefer Männer, die ein Poefie- 
Jeben, wie fie es im ritterlichen Mittelalter fanden, verwirklichen woll⸗ 
ten, daß fie, indem fie der Dichtung, wig wir fagten, Beſtand zu ges 
ben fuchten, auf eine Konftituirung berfelben bringen mußten, was 
von felbft auf das Formweſen und auf die Eonventionellen Geftal- 
tungen der Poefie. führen mußte, in denen ed die Romantiker fo 
hoch. getzieben haben. Am Ziel diefer Wendung lag, wad Novalis 
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gleich anfangs angegeben hatte, eine ſymboliſche Anfhauung alles 
Lebens. Denn wie anders wollte man ber mannichfachen Profa der 
Welt eine poetifche Seite abgewinnen, wenn ber. Poefie nicht mehr 
geftattet fein follte, fich ihren Boden zu wählen, wenn fie überall 
und in jedes Gewerb und Berhältniß einbringen follte? Schon 1800 
hatte daber Fr, Schlegel in einem Gefprähe über Poefie 
ſymboliſche Sage und Dichtung, Mothologie und Poefie für un: 
zertrennlich erklärt, und alles Wefentlihe, worin die neue Dicht: 
funft der antifen nachfteht, follte dahin zuruͤckgehen, daß wir feine 
Mothologie, Feine geltende ſymboliſche Weltanficht ald Quelle der 
Phantafie hätten! Aber, heißt «8 weiter, wir feien nahe dabei, 
eine ſolche wieder zu erhalten; oder vielmehr, wir müßten ernftlich 
trachten, eine ſolche ſymboliſche Erkenntniß und Kunft wieder her 
. Died Ale ift noch ganz in dem Sinn der neuen 
Natınphitofophie gefagt, die auch Schlegel's Gedichte diktirte, es 
ift aus dem Geifte der höchften Bewußtheit bei der poetifchen 
Schöpfung gefagt, der höchiten Künftelei, zu der die Nomantiker 
geriethen , indem fie immer von Naturdichtung und poetiſcher Iu- 
fpiration und Unmittelbarkeit zuleich redeten, Die neue Symbolit 
follte ganz auf entgegengefeßtem Wege wie die alte gewonnen wer- 
den, die aus der finnlichen Lebendigkeit hervorging; fie follte aus 
„den tiefften Tiefen des Geiftes herausgebildet werden, fie müffe 
bas kuͤnſtlichſte aller Kunſtwerke fein, denn es ſolle alle andern 
umfaſſen, ein neues Bette und Gefäß fuͤr den alten ewigen Urquell 
der Poeſie werden, das unendliche Gedicht, welches die Keime 
aller andern Gedichte verhüllt. /Dieſe wunderlichen Säge und 
aͤhnliche wiederholten ſich mit allerhand Variationen in den Bei Beit- 
fehriften der Schlegel (Europa 4805—8) und in den Xeuferun- 
gen ber Freunde. Allein wie jebe zu feine Spige abbricht, fo ge- 
ſchah ed auch hier. Man mußte fid) doch am Ende geftehen, daß 
diefes kuͤnſtliche Kunſtwerk ein Ding der Unmöglichkeit fei, und 
daß fich das feinfte Naturwerk in dem Leben der Voͤlker nicht aus 
bem Kopfe bes Einzelnen nachſchaffen Laffe. Nachdem die hriftliche 
Zelotie eingetreten war, blieb num nichts ald der Neib gegen bie 
Griechen übrig, die jene großen Vortheile in ſo großem Maße be- 
faßen. Es mar wie eine Verabredung, als ob man fie von nun 
an ignoriren wollte; einige führten die ſtandinaviſche Mythologie 
mit neuen Anftrengungen zurüd; Schlegel aber fiel auf die indiſche 
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Literatur und manifeſtirte zugleich in ſeiner Sprache und Weisheit 
der Inder (1808), wie Goͤthe ſagte, fein krudes chriſtkatholiſches 
Glaubensbekenntniß, ſodaß man dies Buͤchlein als eine Deklara⸗ 
tion ſeines Uebertritts in die alleinſeligmachende Kirche anſehen 
koͤnne. Die chriſtliche Symbolik Calderon's, die auf dem Schola⸗ 
ſticismus ruhte, ward nun gleichfalls in ſo großer Waͤrme ange⸗ 
prieſen. Weiterhin aber wurde die chriſtliche Strenge immer groͤßer, 
und in der Geſchichte der alten und neuen Literatur (A815) war 
dem fombolifchen Aefthetifer fhon ein ganz anderes Licht in Bezug 
auf die einzuführende Mythologie und Symbolik ‚aufgegangen; er 
fprang von der unbequemen Naturphilofophie und dem zu erkün- 
ſtelnden Kunftwerke zu der Leichteften und bequemften Quelle ber 
Phantafie einfach zurüd. Die Bibel, heißt ed da, fei durch 
den fombolifhen Geift und den Hang zur Allegorie, ber von ba 
audgehe, das für die neue Poefie geworden, wad Homer im Alter- 
thum: Quelle, Norm und Ziel aller bildlichen Anfichten und Dich: 
tungen. In Bezug auf Einfalt und Wahrheit hätte die Bibel ein 
noch allgemeineres Vorbild fein müffen, ald die Kunft der Griechen, 
und wenn nur ber Geift bed Chriſtenthums überall lebendig wäre 
und wirkte, fo würde ſchon dadurch felbft in der Sprache und 
Darftellung, in der Wiffenfhaft und Kunft, jene edle Schönheit, 
welde Eins ift mit der Wahrheit, herfchend werben 
möffen, und auch dauerhaft bleibend. Darum follten Boͤh⸗ 
med Werke das Größte in Rüdfiht auf Sprache fein, was feit 
unferer alten Literatur erfchienen ſei; Luther nicht vergeffen und 
nicht ausgenommen, der die Bibel nur überfegte, die Böhme ala 
eine ſolche Spradh- und Schönheitd- und Wahrheitäquelle aus⸗ 
ſchoͤpfte! Und hieran fchließt fi nun jene berühmte Anklage gegen 
die Reformation, als ob fie die Kunft zerftört und dem Geifte und 
der Aufflärung nichts genügt habe. Man hatte fi) an bem nuͤch⸗ 
ternen Gottesdienfte geärgert, der nichts Poetifches und Symboli⸗ 
ſches zuließ, der ganz gegen die neuen Sagungen verſtieß, ber 
nach jenem gleichſam proteftantifchen Begriffe von der Reinheit und 
Ungemifchtheit der Thaͤtigkeiten und Werhältniffe geordnet war, dem 
die neuen Theorien ganz entgegen lagen. Won dieſer feindfeligen 
Stimmung aus griff man den Proteftantiömus überhaupt an. In: 
dem wir hier ber erften bebeutenden Fatholifchen Polemik begegnen, 
ſcheint fie gegen die Reformation noch immer aus Kunflintereffe 


gerichtet zu fein. Wie aber mochte man die fopbiftifche Wortfechterei, 
auf der diefe Anklage beruht, jemals fo fleißig nachſprechen, ohne 
daß fich Ein tüchtiger Sachwalter der Wahrheit angenommen hätte? 
Wir haben aus unferer Geſchichte gelernt, daß die Reformation 
geradezu die Kunſt gerettet hat, und nur dadurch gerettet hat, daß 
fie fie aus den Fatholifchen Landen entfernte. Durch zwei Jahr⸗ 
hunderte vor der Reformation lag ſchon die Kunſt bei uns in der 
gehen Barbarei, und gerade ber proteftantifche Hans Sachs riß 
die Meifterfangerei, aus dem nie zu ergründenden Schlamme heraus, 
in. dem fie. der katholiſche Scholaſticismus geftürgt hatte; gerade bie 
proteſtantiſchen Maler gaben unſerer plaſtiſchen Kunft zuerft einen 
Namen und machten den Kleckſereien ber Mönde ein Ende; gerabe 
die proteſtantiſchen Fuͤrſten erhielten in den Stuͤrmen des 17ten 
Jahrh. eine deutſche Poeſie, wo in den katholiſchen Landen, ſo vlel 
an ihnen lag, Alles in Truͤmmer gegangen wäre; gerade die prote⸗ 
ſtantiſche Muſik brachte unſere kirchliche Tonkunſt zu ihrem Gipfel, 
und nur proteſtantiſche Dichter ſchufen uns unſere neue Kultur. 
Auch in deu Niederlanden  blühte eine proteſtantiſche Malerei auf, 
deren niedrigen Charakter zwar, Schlegel mit. einer kedden Behauptung 
auch auf die Reformation. zu fchieben wagt, Mit fo eitlen Argu« 
menten ‚ließ man ſich diefe eitlen Befhuldigungen begleiten! Die 
Reformation follte dad Weitere gefehlt haben, daß das Mittelalter 
durch fie vergeffen worden ſeil Als ob man das Alter beſchuldigen 
konnte, daß es die Jugend ablege! Und wenn man es fonnte, 
als ob nicht in England das Mittelalter von dem proteftantifchen 
Shakſpeare fo unübertrefflich darſtellend wäre feftgehalten worben,, 
ald ob: es nicht in lebendigerer Ordnung hier wäre beftehen. geblieben, 
als in dem Fatholifchen Frankreich! als ob nicht die Acht chriftliche 
mittelalterige Baukunfl, ja Alles, was man mittelalterige Ordnung 
nennen kann, zuerft in dem Ereuzfatholifchen Italien ‚wäre vers 
worfen worden! als ob. der nieberländifche Geſchmack und. bie 
Bambocciaden den Nittergeift irgendwo früher mit Spott und Hohn 
parodirt und vernichtet hätten, als in dem erzkatholifchen Spanien ! 
Noch mehr. Die Reformation follte auch verfchuldet haben, daß 
fie den politifchen und geiftigen Despotismus eines Heinrich VIII. 
hervorgerufen! Was aber würde, wenn man. fo wollte, aus dem 
Katholiciömus, der durch das ruchlofe Treiben an den päpftlichen 
Höfen die Reformation und in ihrem Gefolge alfo auch Heinrich VII. 
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und Philipp II. hervorgerufen hat? Die Reformation fol fi) end« 
lich nicht einmal rühnten, Die in der neueren Zeit errungene Freiheit 
des Geiftes fei ihrer Wirkungen eine; fie fei nur entfernt aus ihr 
hervorgegangen. Wo aber ift je eine fo ungeheuere Wirkung in 
fürzerer Zeit gemacht worben? und wo ift die Unfreiheit des Geiftes 
gerabe jetzt, gerabe fo ſpaͤt entfchiedener, ald in den äußerlich und 
innerlich nicht reformirten Ländern? Unb ‚‚auf keinen Fall könnten 
die Wirkungen über den Werth der Sache felbit entfcheiden!’’ Man 
merke ja! und alfo auch nicht über den Werth der Perfonen? 
Denn wenn Chriftus darin Recht haben follte, daß man fie an 
ihren Früchten erfennen folle, was würde aus fo vielen Frommen 
werben, ja was aus dem Katholiciömus, und was aus ber katho— 
liſchen Literatur? Schlegel zwar meint, daß fich neuerer Zeit bie 
Tatholifche Literatur der proteftantifchen gleichgeftellt hätte. Ver⸗ 
muthlich weil Er felbft dahin übergetreten war? den man doch 
gerade deöwegen nicht einmal dorthin zählen würde! Diefen letztern 
Sag führen wir aus dem Schluffe eines viel fpäteen Werkes an, 
den Vorlefungen über Philofophie der Geſchichte (A828). Dies if 
nun zu einer Zeit entflanden, wo von Poefie bei Schlegel gar nicht 
mehr bie Rede war, wo ber Katholiciömus zu feiner Empfehlung 
nicht mehr feiner äfthetifhen Beftandtheile bedurfte, wo die Bibel 
nicht mehr Quelle ber Phantafie blos, fondern Quelle aller Weis⸗ 
beit überhaupt, ja geradezu aller Gefchichte geworben iſt; denn hier 
machen wir nad) Herber’8 phyfilalifcher Begründung der Gefchichts- 
philofophie den Zortfchritt zu einer orientalifchsreligiöfen; das breis 
Sache göttliche Princip bildet den innern Eintheilungögrund aller 
Geſchichte: dad Wort, dad Borhandenfein einer urfprünglichen 
Offenbarung; bie Kraft, die Ausbreitung bed Chriftenthums als 
Anfang und Kraft eined neuen Lebens; und das Licht, der Vor⸗ 
rang der neuern europäifchen Geiftesbildung. Die alte heibnifche 
Belt fällt hier ganz weg und wird behandelt wie von einem Theo» 
logen des 17ten Jahrh.; in die mofaifhe Schöpfungögefchichte 
wird, wie es bie Theologen auch heute wieber zu verlangen Miene 
machen, die Ratur und Gefchichte hineingetragen, eine Verwirrung, 
aus der ſchon Bacon eine phantaftifche Philofophie und eine ketze⸗ 
tifche Religion hervorgehen fah. Das Werk baut fi ganz auf 
Stolberg's Religionsgefchichte auf, deren Lob auch nicht vergeflen 
ift; den Standpunft unferer gewonnenen Bildung verleugnet es ganz. 
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Es iſt nicht Phitofophie der Gefchichte; es iſt Religion der Ge 
ſchichte, wie Schlegel fagtz es iſt vielmehr barin die Gefchichte 
dem Ghriftenthum geopfert, und was ein vereinzelted Glied ber 
Geſchichte ift, Toll ihre Seele werben. Wie follte auch der eine 
Philoſophie der Gefchichte liefern, der an einem Geſetze im ber 
Geſchichte felbft zu verzweifeln gefteht, und dem die Zulafjung bes 
Bofen ein unlösbares Näthfel war! Wie glänzend alfo dies Werk 
und die verwandte Philofophie des Lebens (1828) in der Fatholi- 
fehen Literatur dafteht, fo würde man ſich body dadurch Feinesmeges 
verfucht fühlen, anders von ben Wirkungen bed Katholicismus auf 
die Freiheit des Geifte® und auf alle literarifche Thätigfeit zu ur⸗ 
theilen, ald wir uns bei jeder neuen Gelegenheit, weder zu unferer 
Freude noch zu unſerer Erbauung, gemüßigt fahen. Vielmehr machen 
wir ſogar bei dem bloßen Außerlihen Vortrage dieſelbe Erfahrung 
wie bei Werner’ Tetstem Drama. Bei biefem verleugnet fich zuletzt 
die erriingene frühere Bildung in der Sprache ganz, und auch bei 
Schlegel ift jest der breitperiodige, ſchlaͤftige, feierliche Ton, bie 
Anklänge an den Styl der Ritterromane in freng wiſſenſch 
Vorträgen ein förmlicher Rüdgang , wenn man bie helle Schteibart 
namentlich in den Fleinern Anfangsfchriftchen damit vergleicht; ein 
Rüdgang, den fi Jeder erklären kann, ber den Einfluß ber 
drüdenden Atmofphäre eines. unbewegten Staates und einer mes 
chaniſchen Religionsuͤbung irgendwo beobachtet hat, Diefe Einflüffe 
beobachtet man auch in feinen politifchen Grundfägen, bie mit ben 
religiöfen feit ber Reftauration in engfter Verbindung fanden. Auch 
auf die Staatswillenfchaft und Politik follte die neue Schule ihres 
entfchiedenen Eimwirfungen haben, wie fie fie in allen 

des Lebens ſuchte. Der Bund der Poefie mit den Staatötheorien 
fcheint zwar etwas Ungereimted, doc war er in ben großen Bes 
wegungen der Befreiungsfriege nahe genug gelegt; ber ritterliche 
Geiſt aus den Fahren der Kriege ging auf bie berathende Zeit 
über, und welche nebelhaften Schwärmereien, welche ungeheueren 
Träume, welche Geftaltungen ber Phantafie Famen ‚nicht in den 
Schriften zur Zeit des wiener Kongreffes zu Rage, und wie mifch 
ten fie ſich barod mit gefunden und verftändigen Vorſchlaͤgen, als 
jene Zeitfhriften, als ber rheinifche Merkur das Organ der öffent: 
lichen Meinung war, als felbft ein Gens, dem freilich nachher 
feine Freunde zu hoch flogen, ben Adam Miller fir das erſte Genie 
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Deutfchlands erflärte und den Namen Goͤrres dicht hinter Jeſaias, 
Dante und Shakſpeare an erhabener, furchtbarer und teuflifcher 
Schreibfunft fegte!! War nun auch diefer Schwung in den Staats» 
wiffenfchaften allerdings nicht zu halten, fo war ed dod ein Wer 
dienft, welches die Romantiker wenigftend zu theilen ſuchten, daß 
fie, wenn nicht poetifchen, doch wiffenfchaftlichen Geift dahin über 
trugen. Früherhin hatte man auf deutfchen Univerfitäten Die Schule 
angehenber Staatömänner ganz auf dad Studium des Rechts bes 
ſchraͤnkt; erft in Göttingen bildete ſich unter der Begünftigung der 
englifchen Liberalität ein weiterer Cyklus flaatöwiffenfchaftlicher 
Disciplinen, und die Schlözer, Spittler, Achenwall wagten zuerft, 
mit der Wiffenfchaft die Regierungshandlungen zu beleuchten. Dies 
war eine Revolution, die von der Univerfität auöging, unb die 
etwas Analoges mit den Zreiheitöbeftrebungen der jungen göttinger 
Dichter darbietet. Gegen ihren Volksſinn und ihre Sympathie mit 
der Revolution lehnten ſich die Polititer romantifcher Schule auf, 
und Schlözer ward von ihnen geradezu für einen Revolutionair er» 
Hart. Ihr Heiland war Burfe, der phantafievolle, feurige, dich⸗ 
terifche Redner, ein Mann von allgemeiner Wiffenfchaft, der, wie 
Adam Smith und wie eben diefe romantifchen Politifer, ven 
Schöngeift und den Staatdmann vereinigte; ihn nannte Adam 
Müller den erften Staatsmann aller Zeiten! Mit ihm theilten biefe 
die Abneigung gegen die Revolution; fie hatten den Sturm ber 
geiftigen Bewegung und ber Idee auf den Staat erfahren, wo 
fi diefer von der Wiffenfchaft und dem geiftigen Leben losgeſagt 
- und blos um bie mechanifche Beforgung phyſiſcher Bebürfniffe bes 
kümmert hatte; fie wollten nun, daß bie Regierung aufhörte, nichts 
ald dad oberfte Amt im Staate zu fein, daß der Staat, wie fie 
es ausdruͤckten, auf der Höhe eins fei mit ber MWiffenfchaft, daß 
er die heillofe Trennung von Gelehrfamkeit und Praxis tilge, daß 
fih Macht und Freiheit durchdringen, daß der Staat bie bewegen: 
ben Ideen ergreifen und fie zügeln lerne, daß er Seen darſtelle 
und realifire. Nicht allein follte der Einzelne fein Recht haben, 
die Idee des Nechts follte lebendig werben, und beffen hoͤchſte, 
verklaͤrteſte, lebendigſte Geftalt, die Religion, follte wirklich und 
leibhaftig auf die Erbe herablommen. So ungefähr lehrte Adam 
Müller vor der Reftauration; es iſt befannt, wie viel weiter die 
Reftauration der Staatöwiflenfchaft von Haller ging, und wie em 


Romantiſche Dichtung. 609 


blindes Werkzeug Fr. Schlegel für die politifche Neaktion in Deutfch- 
land geworden ift. Er fchloß fih mit den Genannten an die fran ⸗ 
zöfifchen frommen Reftaurationsfchriftfteller, wie Le Maiftre und 
Andere, enge an. In feiner Philofophie der Geſchichte fteht er 
fchroff gegen die linke Seite des Zeitgeifted, gegen den Vertretungs⸗ 
ftaat, in dem er nur eine hölzerne Regel des blos mechaniſchen 
Gleichgewichts fieht. Wo ſich eine Gelegenheit zeigt, fpricht fich 
die Fonfequentefte Polemik aus, fei ed gegen bie Revolution, ober 
gegen Schiller, in dem er richtig ben großen Gegenfab des Re— 
flaurationdeiferö, den Mann der Revolution. erfannte, oder gegen 
bie Demokratie von Athen, oder gegen jede Icbensthätige Bewegung 
überhaupt zu Bunften der Beſchaulichkeit und des Quietismus, 
Seine Anfiht der Gefhichte felbft nennt er die legitime; bie ab⸗ 
folute Monarchie ift der religiofe Staat, ber auf Glaube und Liebe 
beruht, und in dem allein das Heil zu fuchen iftz Monarchie und 
Chriſtenthum ift daher die Koofung ; eine chriſtliche Revolution müffe 
auf die weltliche folgen, auf den Proteftantismus des Staates im 
18ten Jahrh. eine Ruͤckkehr zu Fatholifchen Grundfägen in dem 
neunzehnten. 

In biefen Andeutungen über Fr. Schlegel, bie burchaus nichts 
ald Andeutungen fein wollen, erfennt man gleich auf ber Oberfläche 
die univerfalen Tendenzen der Romantiker, ihre Verbreitung über 
aͤſthetiſche, fociale, religiöfe, politifche und wiffenfhaftliche Dinge 
aller Art, und man überfieht die Aenderungen und Schwanfungen, 
bie dieſen Männern eigen waren, in einer gewiffen Bollftändigfeit 


und Grellheit, fo daß man nicht ohne Grund gerade ihn als den 


Koryphaͤen der Schule gewoͤhnlich voranftellt. Noch in einem 
anbern wefentlichen Punkte verbient er mit feinem Bruder ald biefe 
repräfentirend angeführt zu werben: daß Beide nämlich, fo energifch 
und enthufiaftifch fie auch für die Erhaltung einer höheren Poefle 
geeifert haben, doch nicht durch ihre Dichtungen fowohl, als durch 
ihre wiffenfhaftlihen £eiftungen dad größte Berdienft erwor ⸗ 
ben haben. Dies Berhältniß wird man in der ganzen Beit, mit ber 
wir uns bef&häftigen, herrſchend finden. Wenn man von ber 
klopſtock⸗ leſſing ſchen Periode fagen kann, daß, wenn nicht alle 
Wiſſenſchaften, fo doch die Theologie auf dem Markte der Literas 
tur die breiteften Stände einnahm, während die Poefie im tumul« 


tuarifchen bald, er —— 
Gero. d. Dicht. V. Bb- 
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ſten Sefchäfte machte, To wuchs jeßt umgefehrt unter ber Herr⸗ 
ſchaft der Poefie die Wiſſenſchaft in allen Zweigen auf eine ganz 
überrafchende Weiſe empor. Und während wir von der Zeit Göthe’s 
und Schiller’8 noch audfagen konnten, daß die Chorführer der Poeſie 
felbft die wahrhaft großen Vertreter der Philofophie und Geſchicht⸗ 
ſchreibung noch Überragten, fo treten doch nun dieſe Disciplinn 
in ihren Traͤgern und in ihren Wirkungen über die Dichter und bie 
Dichtung, ohne irgend eine gegenfeitige Oppofition, hinweg. Auf 
den Univerfitäten wichen unter der Jugend bie früheren poetifchen 
Neigungen erft den philofophifchen und politiihen, und weiterhin 
dominirte bid heute auf eine erſchreckende Weiſe der Geift der ma⸗ 
teriellen Fachwiſſenſchaft, und zeigte, wie fehr felbft in Diefem 
empfänglichften Theile der Nation, unter deſſen Intereffe an der 
Poeſie unfere ganze bichterifche Literatur fich fo glanzend entfaltet 
hatte, deſſen Intereſſe einer ernften männlichen Dichtung noch weit 
foͤrderlicher it und erwünfchter fein follte, als dad Intereſſe der 
Erauen, die Theilnahme an ber Dichtung gewichen war. Und biefe 
Erſcheinung war ſchon vollig eingetreten, als bad Geſchrei ber 
Beitfchriften und ber gefchäftige Ruf noch ganz anders als heute 
unzählige Dichterwerfe mit wunderbarer Ueberfhägung pries, ja, 
ald das Hauptorgan aller Dichtung, als bie Bühne noch im Flor, 
als die Schaufgiellunft noch nicht in dem Grabe verfallen und die 
Gleihgültigkeit gegen das Schaufpiel noch nicht fo weit gelommen 
war wie jest. Diefe Wendung von Poefie zur Wiflenfchaft und 
Profa zeigt den Vorfall der erfteren überall an. Sie ift nach jeber 
Abblüthe irgend einer Dichtung, in welcher Periode und welcher 
Nation es fei, immer zu beobachten; fie ift immer von ben leiden⸗ 
fhaftlichen Anſtrengungen der unterliegenben Parthei begleitet; und 
immer haben wir die eigenthümliche Bemertung zu machen, daß 
fi die Geifteökräfte in diefem Streite ber Richtungen verirren, 
daß die Phantafie fich in die Regionen der Wiffenfchaft, der Wer 
ftand in die Gebiete der Kunft verläuft. Nur die klaren Köpfe 
trennen Beides rein ab, und machen die Uebergänge, wenn ed der 
Zwang der Zeit gebietet, ohne Irrwege, und, wenn fie Eräftig und 
vielfeitig die Thaͤtigkeiten des Menfhen nicht in Eine Richtung 
allein gepreßt haben wollen, auch ohne Klage und Misftimmung ; 
denn ihrem Geifte gibt die neue Befchäftigung neue Energie und 
Jugend zurüd. So trennte ſich Göthe von der Dichtung ohne 
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Harm, und fehrte zu ihr, wenn ihn ber Drang des Augenblids 
nöthigte, ohne Beſchwerde zurüd; er gab. ſich wiſſenſchaftlichen 
Studien Hin und machte in allen Naturreichen anregende Beobach⸗ 
tungen, merkte. auf ben Gang. der, plaftifchen Kunſt, ſchrieb die, 
Memoiren feines Lebens und ffigzirte die Literatur, auf der er aufs 
gewachſen war, So wandten ſich die Schlegel, nachdem ihnen ihre, 
anfänglichen Dichtungen miöglüdt waren, mehr ald vorher auf die 
verfchiedenen Zweige der Wiffenfchaft hin, die wir zum Theil ‚bei 
Friedrich erwaͤhnt haben, und fie regten zur. Erſchaffung der ‚Liter 
vaturgefhichte am, einer Disciplin, für die kaum etwas. vorher, 
geſchehen war. ühland ging. zu literarhiftorifchen Befchäftigungen 
über, und Rüdert hatte feine wiſſenſchaftlichen Refugien —— 
Die Grenzberuhrung der verſchiedenen Poeſien unſerer Romantiker 

mit verwandten wiſſenſchaftlichen Fächern liegt überall, — 

mit feinen Poeſien, die. ſich an feine hiſtoriſchen und philo — 
Beſchaͤftigungen anlehnten, hatte auch hierzu den naͤchſten 

gegeben; die Romantiker folgten hierin. ſeinem Beilpiele,. —— * 
fie es — — an, ließ ſich erwarten, 


möglichen Zweige des Willens. firebten ,. 

dung zwilchen da und dort herzuftellen fuchten. Diele Befrcung 
unferer Poefie und unferer Poeten brüdt ganz. eigenthümlich ein Ber 
wußtfein der Kraft und Schwaͤche zugleih aus. Die, Dichtung, 
wird dergleichen. Eroberungen. nicht ‚Leicht. unternehmen, fo lange fie 
ſich micht in einer gewiſſen Uebermacht (ber Form) fühlt; fie wird, 
fie aber auch nicht leicht begehren, wenn fie nicht eine gewife Un 
macht (der Erfindung. und Materie) empfindet: Beides trifft-in der. 
Dichtung der Romantiker. allerwege zufammen, Die Dichtung fuchte 
fi), an die und jene Wiſſenſchaft angelehnt, neue Materie zu ger 
winnen; ihr fchlug dies felten zum Vortheil aus ,-ed_ war. kaum ei 
Eroberung zu nennen; vielmehr ſchlug fie, wenn —— 

der Stelle in eine Lehnsabhaͤngigleit um, und flelte 


Poejie begeben ‚hatte: So bat ich bie Lyril Baggeſens „und, = 
Schlegel’5 mit dem tranfcendentalen Idealismus und. = 
philoſophie ſchmuͤcken und bereichern wollen; was b 

aber im Poetifchen gegen ben gewaltigen Muchs, den 
kulation für fich nahm, die ſich in die Mitte des ae ens 
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in Deutfchland pflanzte und kaum von den hiftoriihen Wiſſen⸗ 
f&baften in der Wage gehalten wurde? Die fombolifchen Theorien 
der Aeſthetiker romantifcher Schule, die wir oben andeuteten, riefen 
eine neue mythiſche Dichtung hervor: man fuchte alte Sagen auf, 
man regenerirte das Mährchen, man fam auf die Allegorie zurüd, 
man empfahl jene neue Symbolik und Mythologie; allein dieſe 
Bemühungen farben in dem, was ihnen bichterifch entfprechen 
ſollte, ſchnell ab, aber in der Wiflenfchaft dauerten ſie aus; fie 
brachten in die Philologie ein geraͤuſchvolles Leben, und feit Creuzer 
und Goͤrres, bid auf Müller und Grimm und bie noch Neueren, 
hat die Erforfhung der Mythenwelt nicht aufgehört die Geifter 
zu befchäftigen. Jene mittelalterigen Dichtungen der Fouqué und 
Dehlenfchläger, die Ueberfegungen und Mobdernifirungen altdeutfcher 
Erzählungen und Sagen dur Viel, Fr. Schlegel, Brentano und 
fo viele Andere, die Nachahmungen der Minnefänger und die ganze 
poetifche Alterthümelei, wie ein kurzes Leben hat fie geführt, wie 
ſchnell ift fie lächerlich geworben durch Affektation und üble Ziererei! 
Neben ihr aber hatte die ganze Aufhüllung unferer altbeutfchen Li⸗ 
teratur flatt, von der vor 30 Jahren noch Fein Begriff war; die 
ganze Altertbumstunde unferes Waterlandes ging mit ihr von gleichen 
Anfängen aus, fie führte auf bem Wege immer gründlicherer For⸗ 
fhung auf die Betrachtung ber alten Sprade, und ein Schacht 
ward geöffnet, aus dem ber ungeheuere Schatz unferer altgermanie 
fhen Idiome zu Tage gefördert ward, beffen Reichthum fo bes 
wundernswerth ift wie der unendliche Eifer der Männer, die ihn 
heraufbeſchworen haben. Der weitöfllihe Divan war von Ham⸗ 
mer's Mittheilungen aus der orientalifchen Poefie angeregt, und 
brachte bie orientalifirende Lyrik unter und zu einer fchnellen Bluͤthe; 
wer aber will fie vergleichen mit bem Stamme, ber fie getragen 
bat, und mit der Frucht, die auf diefem Stamme reifte, den Forte 
fchritten unferer wiſſenſchaftlichen lebenvollen Kenntniß des Drients 
und feiner uralten Weisheit, Dichtung und Sprache? Die Roman⸗ 
tifer haben das hiſtorlſche Schaufpiel der Kultur empfohlen, und 
wie in Allem, was fie angaben, hat auch dieſes Beiſpiel ungemein 
fruchtbar gewirkt und wirft bis auf biefen Tag weiter; wer aber 
fieht nicht, daß dieſe Dichtung ſich ganz abhängig von ber Ges 
ſchichte gemacht, daß bie Geſchichtforſchung und Schreibung fich 
dagegen im flillen Wachsthum unter und ein weites und breites 
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Zerrain erworben hat, auf bem fie theilweife mur allzu fehe bie 
Poeſie fogar vom Mitbeſitze 'verdrängte, Und endlich, wie viele 
Sympathien haben die Romantiker mit ber plaftifhen Kımft ge 
‚zeigt! fo daß fich eine eigene Gattung von Kunftroman und Kunſt ⸗ 
drama in unferer Poefie abfcheiden ließe! wer aber wollte dieſe 
Poefien irgend in Anfchlag bringen gegen das frifche Leben in 
unferer bildenden Kunft, in welche aller Trieb aus dem redenden 
Kuͤnſten uͤbergeleitet zu fein fcheint! Allein bei dieſem Punkte muß 
man aud die Kebrfeite herausheben, die Einflüfe, die die Ro- 
mantifer auf plaftiihe Kunft und Wiſſenſchaft ihrerfeits gehabt 
haben. Die Regeneration unferer Malerei und Skulptur ift von Nies 
manben fo fehr aus der Lethargie geriffen worben, wie von ihnen; 
und man muß geftehen, daß felbft Goͤthe's Beftrebungen und. ber 
weimarer Kunftfreunde biergegen ganz wegfallen, wie fehr man 
immer mit biefen bie alterthümelnden und frommelnden Tendenzen 
verwerfen mag, mit denen eben unſere poetiſche Schule die neue 
Kumftfchule anſteckte. Im Umgang mit deren engerem Kreife bildeten 
ſich die Comelius und Dverbed, die das Fundament und der Uns 
terbau unferer ganzen Malerei geworden find; und auch in der 
Kunftwiflenfhaft haben wir noch die bedeutendften Erfcheinungen 
zu erwarten, zu denen unter jenen Anregungen ber Grund gelegt 
warb: wenn Sulpiz Boilferde mit feiner Geſchichte der gothifchen 
Baufunft beraustritt, fo werden wir ohne Frage ein Werk der 
Kunfthiftorie befigen, das fich den großartigften Forſchungen deut- 
ſcher Wiſſenſchaft an die Seite ftellen darf. Und fo muß die Wil: 
fenfchaft in allen Zweigen zugeben, daß ihre Häupter und Kory: 
phäen damald von dem Standpunkte der Dichtung "angeregt waren, 
und daß fie aufs vielfältigfte äußerlich und innerlich mit den Krei⸗ 
fen der Nomantifer und mit ihrer Sinnesart zufammenhängen , fie 
mochten ſich nun freihalten oder ergreifen laffen von den Influenzen 
ber gefährlich anſteckenden Kraft, die in den kuͤhnen Ausfichten, 
Ahnungen und Phantafien der dichterifchen Freunde gelegen 

So war einer ber bedeutendften Theologen ber legten Jahrzeh 

Schleiermacher, mit dem berliner Kreife verbunden; Raumer, ber 
in der Gefchichte eines ber früheflen Beiſpiele gab, bie hiftorifche 
Forſchung in die Gebiete des romantifchen deutſchen Mittelalters 
zu tragen, hing mit ihm zuſammen; jene Philofophen gingen aus 
dem jenenfer Cirkel hervorz Creuzer, Goͤrres, bie Grimm und wie 
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viele Andere Mnüıpfen fich freundſchaftlich an irgend welche Mamen 
aus diefer Schule anz ja bis in bie Arpneifunde drangen ihre 
Einflüffe über: fie gab ihre vornehmften Leitfterne, gefunde Praris 
und vollgliitige Erfahrung preis, um mit mehr poetiſchem als 
kritiſchem Sinne, mit mehr Divination als Verſtandesſchaͤrfe die 
Tiefen der Natur, Magnetismus und — zum — 
ſchen Nutzen auszuforfchen. ro 
Aus diefen Beruͤhrungen der Poeſie und Bifenfhafe geben 
wir nun am nachdrüctichften die * ſche Kritik der Brüder 
Schlegel heraus, von der wir ſagten, ſie habe eine ganz neue 
Wiſſenſchaft, die Literaturgeſchichte, angeregt mehr als ſelbſt ge 
ſchaffen, und fie fei überall, fei es durch ihren wirtlichen Werih 
oder durch jene anregende Kraft, bedeutfamer ald die poetifchen 
Verſuche diefer Männer ſelbſt, die theilweife nur wie Belege und 
Beilpiele zu ihren neuen Theorien und ihren Geſchmacksrichtungen 
anzufehen find. In allen diefen Punkten haben beide Schlegel mit 
Herder die fchlagendfte Achnlichkeitz es begann ‚eine zweite Periode 
der Fortwirkungen Herder's auf unfere Poefie. Hatte er früher die 
originalen und aktiven Genien aufgeftüemt zw fehr verfchiebenen 
felbftändigen Thätigteiten, fo regte er jest bie paffiven Gemüther 
diefer romantiſchen Zeit zur Fortfegung und Nachahmung deſſen 
an, was er felbft angegeben und angefangen hatte. Noch bei feiner 
letzten Lebzeit war Derder gerade mit dem, was er bichtete, gang 
in den romantifchen Gefchmad verwachfen, und er fürberte damit 
diefe Dichtungsſchule außerordentlich, wie heftig er ſich auch gegem 
die Afthetifchen Theorien, die aus dem Sat von der rein formalen 
Kunft, vonder Abtrennung des Schönen und Guten entfprangen, in ber 
Kalligone feßte , wie gereizt er gegen bie focialen, fittlich gefährlichen 
Neuerungen der jungen Genialitäten war, wie empört er fich gegem 
die Frechheiten des fichtifchen Anhangs in feinen naͤchſten amtlichen 
Berührungen mit ber theofogifchen Jugend aus dieſer Schule fühlen 
myfte. Seine Herausgabe der Sakontala, feine Legenden und 
Paramythien, fein Balde, feine opernartigen Schaufpiele und 
feine philoſophirenden Gedichte, vor Allem feim Eid, ber den 
Enthufiasmus für die ſpaniſche Literatur zu fleigern am fähigften 
war, überhaupt feine ganze Empfehlung der ſuͤdlichen Poeſie ar⸗ 
beitete dem Geſchmack der romantischen Schule vor, oder im die 
Hände; in Allem reihten ſich die Schlegel und ihr Anhang ganz 
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enge an ihn an. Seine früheren Sympathien mit ben Bolköliebe 
geiffen diefe wieder auf, und dad Wunderhom ſchloß ſich ald eine 
deutfche Sammlung, an feine allgemeine an Der Feinſinn, mit 
dem er zu uͤberſetzen, ſich in fremde Art hinuͤberzuempfinden, 
die ganze Literatur der Welt zu. genießen und wiederzugeben vers 
ftand, war. dad anregende Mufter für, die Schlegel, dieſe Gabe 
an größeren Werken der romantifchen Zeiten zu verſuchen. Die ganz 
eigenthünmliche Sweideutigkeit, Herder s, mit der er die Extreme der 


Lyrxit, das Boltslieb und das didaltiſche Gedicht, empfahl, finden 


wiir bei den Schlegel’n wieber, ‚die neben allem Urfprünglichen aud) 
dieſe lettere Gattung ausdrücklich wie Herder in Schub nahmen, 
und z. B. einem ‚Gedichte wie Neubed’s Gefundbrunnen (179%) 
durch ihre Anpreifungen einen Ruf verfchafften, ‚den. es ohne biefe 
ſchwerlich erhalten hätte. Ganz wie Herder, ſind die Schlegel. von 
entſchiedenem Hellenismus erft auf, ihre romantifcher und rien: 
taliſchen Neigungen. gefommen ;. fie, tegten zu Sprachflubien und 
zu Forfchungen in der Wölferfunde, an wie Er; und. was wir ald 
die Haupttendenz der neuen Schule angegeben haben, in alles 
Leben und. Wiſſen ‚den Glanz der Schönheit zu tragen und ben 
alten Schlendrian zu brechen, das haben wir Be Herder im hoͤch⸗ 
ſten Grade und ſaſt im, erſten Keim gefunden. Der Art, wie Herder 
von feinen. erſten weltmännifchen Planen. abfam und mehr in ſich 
zucüchging, im Polyhiſtor zulegt den Theologen —— Mi 
tioirte, it der Rüdgang, Zr, Schlegel s auf feine religibfen | 
zeuguugen ganz ‚analog, nur daß Herder die Religion wirtlich = 
feiner poetifchen Natur durchdrang und ihr, geleitet von wahren 
Schoͤnheitsſinn, den haͤßlichen Wuft der Fabeln und Entftellungen 
abftreifte, die bei ihm und Leffing auch mur mentale Geltung 
hatten, wie alle Mythe und poetifche Fabel fonft, während in dr. 
Schlegel die Religion ‚die Poefie überwand 3 bei Herder fanden 
eine Fatholifirende Tendenz in feinen, riflichen Xnfichten, bie 
weit von dem papifiiihen Katholicismus "abführte, dem fich =. 
Schlegel anſchloß. Wie Herder doppelfeitig genug war, an Leſſing 
und Windelmann fo gut wie an Hamann fic zu ſchulen, DR 
lernten bie Schlegel neben Leffing. und Windelmann bei ihm (bei 
Herder), und lehnten ſich weiterhin an Stolberg und andere 
meer und alter Zeit an. In ihrer aͤſthetiſchen Kritik EN nd 
ſchließen fie ſich ausdrücklich an ihn und Er 
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„Herder, fagt Friedrich Schlegel in feiner Gefchichte der Poefie 
der Griechen und Römer, vereinigt die umfaſſendſte Kenntniß mit 
dem zarteften Gefühl und der biegfamften Empfaͤnglichkeit; und 
dur eine befondere Gabe gefchichtlicher Divination, tieffühlende 
Charakteriftit und kuͤnſtleriſch auffaffende, Alles nachbichtende, 
in jede Weife und Form fich hineinempfindende Phantafie bat er 
den erflen Grund zu der neuen Art von Kritik gelegt, welche als 
eine ber eigenthuͤmlichſten Früchte ber deutfchen Geiftesbildung und 
Wiſſenſchaft aus Leffing und ihm gemeinfam hervorgegangen iſt.“ 
Ganz haben die Schlegel auch von ihm wirklich feine Art von 
genetifhem Verfahren, von Charakterifiren mehr als Kritifiren 
gelent, „den Sinn ber älteren Kunftgefchichte zu errathen und 
große Ausfichten für die künftige zu finden; zu erflären, „was 
die Kunft fein fol, indem man erflärt, wie fie würde; ’’ und 
weil dieſer hiftorifche Sinn Leffing abging, war Sr. Schlegel fogar 
geneigt, zu beweilen, daß Leffing fo wenig ein Kunftrichter als 
ein Dichter ſei. Voͤllig aͤhnlich find fie Herder'n darin, daß fie 
mehr mit der Phantafie, mehr mit jener Gabe ber Empfaͤnglich⸗ 
keit, mehr nad) dem Gefühle kritifiren , ald nach fcharfen Begriffen 
wie Leffing und Ediller. Poefie Tann nur durch Poefie kritifirt 
werben, ift ein berber’fcher Grundfag, den Fr. Schlegel aboptirt 
bat, und ben andere Männer ber Schule in anderer Weile vielfach 
ausgebrüdt haben. Ganz wie Herder das reine Ergebniß ber leſ⸗ 
fing’fohen Kritik, die er im Ganzen gut hieß, und auf ber ex ſich 
aufbaute, wieder verwifchte und zweifelhaft machte, fo thaten bie 
Schlegel mit Schiller's Aftpetifchen Grundfägen, von denen fie 
anfangs mit Liebe und Hingebung auögingen, um zuletzt im uns 
geheueren Abftande nad) ganz anderen Zielen. zu gelangen. Man 
kann fehr deutlich dabei nachweifen, daß das, was fie in ihren 
Anfangsfchriften zu Schiller binzuthaten, zumeiſt aus herder'ſcher 
Anfiht und Natur hinzugethan if. In Friedrich Schlegel's Ges 
ſchichte der Poefle der Griechen und Römer (1798), die die erfte 
Deriode der kritiſchen Thätigkeit der Brüder, wenn wir von ben 
Heineren Auffäsen abfehen, am vollfländigften und fuftematifchften 
vertritt, ift Alles von dem Lobe Schiller’8 bes Kritiferd und felbft 
des Dramatiterd vol. Das Raiſonnement knuͤpft fich an bie 
ſchiller'ſchen Gegenfäge von Natur - und Kultur an, und fielt 
nad) dieſem die alte und neue Poefie ald Dichtung ded Triebes 
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und der Bildung, ber Natur und Kunft gegeneinander; noch ift 
wie bei Schiller und Göthe die antike Dichtung Urbild und Kanon 
aller Poefie; die des Mittelalterd, die Romantif, heißt hier, mit 
fehr wenigen Ausnahmen, phantaſtiſch, ihre Richtung nur fubjektiv 
ſchoͤn, ihr ganzes Wefen verkünftelt, weil es in modernen Vers 
hältmiffen durch ifolirte Verſtandeskultur, nicht durch Trieb und 
Natur entftanden, ift. Indem bier ſcheinbar Oppoſition gegen die 
romantifche Literatur nad dem Simme von Scillerd Theorien 
gemacht, und auf ber antifen Dichtung mit Wohlgefallen vers 
weilt wird, fo ift doch der Uebergang zur Würdigung auch ber 
Romantit aus einem hiſtoriſchen, mehr herder'ſchen Geſichts— 
‚punkte gleich im diefer Schrift gemaht. Das regellofe Produkt 
des modernen Kunfigenius, beißt ed, ift doch immer an feiner 
Stelle ein zwedmäßiger Fortfchritt; „die Nothwendigfeit des 
Stufenganges der allmähligen Entwidelung ift feine Apologie ber 
Schwädhe, die hinter dem Maß der fchon erreichten Vortrefflidhe 
feit zurücbleibt, aber eine Erflärung und Redytfertigung für. die - 
Mängel und Abweihungen des Künftlers, ber zwar dem Gange 
der Bildung vielleicht um einige Schritte voreilen, aber nicht ganze 
Stufen überfpringen kann.“ Daher nun ift die naive und Naturs 
poefie in Schlegel’ Anficht nicht die einzig begünfligte; er ftatuirt 
Fein golbenes Zeitalter der Poefie, wie Herder in feiner Jugend 
und Göthe zur Zeit feiner reifen Kunfturtheile thatz er findet auch 
(und hierin geht er viel weiter ald Schiller) die Spielart berechtigt z 
er vertheibigt weiterhin im der Literaturgefchichte die poetiſche Na⸗ 
turbefchreibung und geht hierin wieder gegen Leſſing anz er mag 
zwar jeht noch nicht die grübferifche Tiefe in der Dichtung leiden, 
aber doch lernte er ſich hiſtoriſch mit den Uebergriffen ded Vers 
flandes in das Dichtungswerk verföhnen und fam von da im Ber: 
lauf weniger Jahre auf jene. obenberührten fombolifirenden Ans 
ſichten, bie die Kunft zu einer allegorifhen Künftelei und Ber: 
fiandesfpielerei machten. Ganz wie Schiller, winbicirt er. ber mo» 
denen Kunft ihren idealen Werth; er fieht das Höchfte aller 
Poeſie, zwar nicht abfolut, aber doch annäherungsweife erreichbar, 
am  Biele der modeinen Kunſt liegen ; ja nad) anderen Stellen fcheint 
dies Biel dennody abfolut erreichbar dargeftellt zu werden, und 
diefer MWiderfpruch erklärt ji) ganz aus der Schreibart des Buches, 


das nicht, wie U. W. Schlegel's Schriften, mad) einer präcifen 





618 Romantifche Dichtung. 


Eleganz ſtrebt, fondern durch eim verfinfternded Hin» und Her 
reden ganz wie Herber’d erfte Fragmente ben Sinn mehr zu 
rathen, als feſt zu ergreifen gibt. Die Geſchichte der neueren 
Doefie, heißt ed, ſtellt nichts dar, ald den Streit ber fubjektiven 
Anlage und bes objektiven Strebens in dem Kunftvermögen, und 
das allmählige Uebergewicht des Iegteren. Wir Deutiche ſtehen 
mitten in ber Krife, aus dem fubjeltio Schögen zu bem obs 
jeftio Schönen, mitten aus ber fentimentalen Dichtung in bie 
naive -zurüdzufehren. Dies ift der Punkt, in dem bei ihnen, wie 
bei Schiller, die große Achtung gegen Göthesmurzelt ; deſſen Beifpiel 
eben verbürgt diefe Wendung in unferer Literatur. Und nicht allein 
fcheint ihnen Gothe's Beifpiel einen Sieg dieſes objektiv Schönen in der 
Produktion zu verheißen, fondern auch ihre eigene Empfänglichkeit 
dafür einen aͤhnlichen Sinn bei Allen, ihre poetifche Durchbildung 
eine gleiche allgemeine zu verfprechen; eine „durchgängige Herr⸗ 
ſchaft des objektiv Schönen über die ganze Maffe, eine Verbrei⸗ 
tung des Schoͤnheitsſinnes über die ganze Flaͤche“ fcheint ihnen ein 
Biel, an dem nicht zu verzweifeln if. Aus biefen Sägen folgert 
fi) ein Zwieſpalt der aͤſthetiſchen Theorien von ſelbſt. Die rein 
naive Dichtung ift auch ihnen die wahre und Achte, fie ſcheinen 
aber einen Rüdgang-bahin aus der modernen Beit für möglich zu« 
halten. Göthe ift ihnen nicht wie Schiller'n ein anomaled Produkt 
der Zeit, fondern ein normales, zielzeigendes; fie fehen nicht wie 
Schiller eine ewige Kluft zwifchen bewußter, Tunftmäßiger und 
infinktiver, naiver Dichtung, fondern fie ſchlagen eine Brüde von 
der einen zur andern. Birger, der A. W. Schlegel befanntlid 
zum Dichter weihte, Eonnte fie mit feinem Doppelfinne für for» 
male korrekte Kunftpoefie und unmittelbare Naturdichtung zu dieſer 
Annahme zu berechtigen ſcheinen; fie verzagten baher auch in biefen 
erſten Jahren noch nicht an Schiller, fo wenig ald an ſich ſelbſt 
und ihrer verflandesmäßigen Dichtung, wenngleich fie Göthe'n 
über jenen weggefeßten und in ihrer Schule Tieck hervorſchoben; ber 
höhere Kunftfinn der modernen Zeit, heißt ed im unferem Werke, 
fol nicht ein Gefchent der Natur, fondern dad felbfländige Werl 
der Freiheit fein. Daher konnte Fr. Schlegel bald darauf auf bie 
wunderbare früher erwähnte Chimäre kommen, eine allgemeine 
Symbolit, der die Phantafie aller Dichter objektive Schönheit 
und Gültigkeit zugeftehen folte, auf dem Wege der Künftelei und 
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des Verſtandes zu erzeugen. Daher vertragen ſich bie ganz ton 
traftirenden Neigungen ber Romantiker zur Vollksdichtung und ber 
gefteigertften Konventionspoefie, zu dem anſchaulichen Naturlied 
der deutſchen Reformationszeit und der- tieffinnigen Myſtik des 
Orients, zu Shaffpeare und Ealderon zugleich. Daher berührten 
ſich bei Fr. Schlegel jene Theorien der Freiheit und der Bewußt 
heit ganz eng mit den Qnfpirationdtheorien feiner ‚Freundez und 
während er begeiſterungslos dichtete wie Stolberg, ſchrieb er, 
ganz wie biefer, in der Lucinde, daß Sprechen und Bilden in 
aller Kunft Nebenfache fei, das Beientliche fei das Denken und 
Dichten, dad Werk der reinen Empfängniß und Pafivität. Nicht 
allein in jener allgemeinen hiſtoriſchen Anficht, fondern auch in 
den Folgerungen aus dieſen legten Sägen von der Ruͤckkehr zur 
objektiven Kunft liegt wieder eine ſyſtematiſche Erklärung des 
Ueberganges diefer Männer zur Nomantit, Sie bemerften in Gb- 
then, der ſich das Biel des Objektiven, nicht des Charakteriſtiſchen 
wie Shaffpeare, ded Schönen, nicht des Wahren geſetzt hätte, die 
Eigenſchaft, alle fremden Manieren anzunehmen, die produktive 
Gabe, die Herder und fie felbft nur paſſiv beſaßen; fie ſchloſſen 
daher, dieſe Vielfeitigkeit fei der Weg zu der Acht kuͤnſtleriſchen 
Bildung, die fie fuchten, der wahre „Vorbote der Allgemein: 
guͤltigkeit oder des ſich emtwidelnden Sinnes für das objektive 
Schöne.’ Die fogenannte Charakterlofigkeit der Deutſchen ſchien 
ihnen dem Fonvenienten Wefen und anfcheinenden Charakter ber 
andern Nationen weit vorzuziehen; fie mußten alſo grundſätzlich 
zu der Verpflanzung alled fremden Schönen fehreiten, damit aus 
der Kenntniß des fubjeftiv Schönen und Charakteriſtiſchen das 
wahre Schöne auftauche; fie fehritten zu ihren. Ueberfegungen, 
dem verdienſtlichſten Werke, das die Romantifer unternommen 
haben; fie ftellten auch die bios hiftorifch berechtigten Perioden 
der Dichtung, die moderne Poefie der Engländer, Spanier und 
Staliener, die mittelalterige romantifche,” endlich die vrientalifche 
der Nation zur Erkenntniß nahe, Indem Fr. Schlegel in dem 
genannten Werke diefe daͤmmernde Ausficht öffnete, hoffte ev, es 
werde feinen Grundriß empfehlen und beftätigen, wenn von num 
an ber Streit der antiken und modernen Kunftbildung ganz weg— 
faalle! Und gerade vom jest an fam diefer Bruch und Streit, der 
vorher Faum ba war, erft recht zu Tage und erfüllte bie ganze 
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europäifche Welt! Und wohl natürlih. Denn wenn auch die Ans . 
fiht und Ausficht Fr. Schlegel's ganz richtig geweſen wäre, fo 
hätte er felbft beffer überfchlagen müflen, daß es ein Werk nicht 
Eines Luſtrums, fondern wenigftend von Jahrzehenden fein werbe, 
bis nur einmal dies Mittel zum Zwecke, jene vielfeitige Kenntniß 
des Schönen und jener allgemeine Sinn fürd Schöne, erreicht ſei, 
geichweige ber Zweck felbfi: die probuftive Gabe zur objektiven 
Kunſtſchaffung. Und wie die menſchliche Kurzlichgkeit iſt, die ſel⸗ 
ten- in die größeren Konceptionen des ausgezeichneten Mannes einzu⸗ 
gehen weiß, fo mußte ed wohl fo fommen, daß bad Mittel zum 
Bwede ward, daß man bei dem fubjeftio Schönen als bei dem 
Achten und wahren Schönen ftehen blieb, und daß man den ans 
fanglichen eigentlichen Zweck aus den Augen verlor, der überhaupt 
dem Koncipienten felbft nur unklar vorfland, und der dazu an fih 
felbft auf einer Tauſchung beruhte: fo daß denn Schlegel in eigener 
Perfon dieſem Looſe verfiel, daß er in aller Dichtung das am hoͤch⸗ 
fien pried, was er anfangs verworfen hatte, und baß er an feinem 
geliebten Galderon gerade das Nationale und Charafteriftifche lobte, 
was nach dieſen erflen Theorien nur einfeitig heißen konnte. So 
fam es denn am Ende, daß bie kritifch - äfthetifchen und literarhiſto⸗ 
riſchen Leiftungen der Schlegel durchaus nicht das waren, was man 
bei diefem erften Werke, das wenigftend mit großen Entwürfen 
fchwanger ging, erwarten burfte. Aechnlih ging ed mit ben 
poetifchen Leiftungen der Schule auch. Unfere Zeit follte fo reich an 
Folgen und an Keimen für die Zukunft fein; Goͤthe's objektive 
Kunft follte nur der Anfang zu ber Realifirung der wahren Idee 
des Schönen fein; aber Niemand fam, ber nur von ferne gleichen 
Schritt mit ihm gehalten, gefchweige ihn überboten hätte, trog all 
den großen Anforderungen, den fühnen Steigerungen und angefpann» 
ten Erwartungen. Ja gerade dies Alles verbarb die Kunſt; auch 
das hat Göthe vortrefflich voraus gefagt. Diefe große Anforderung 
ſchien ihm feinen großen Dichter hervorbringen zu konnen, weil die 
Dichtkunſt im Subjeft, das fie ausüben folle, eine gewiffe guts 
müthige ind Reale verliebte Befchränftheit verlange, hinter welcher 
das Abfolute verborgen liege. Die Forderung von oben herein aber 
zerftöre Diefen unfchuldigen probuktiven Zuftand und feße vor lau⸗ 
ter Poefie an die Stelle der Poefie etwas, das nun ein für"alles 
mal nicht Poefie ift! 
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Drei Säge haben wir aus dem Sebtängeführten gu verfolgen: 
zu zeigen, daß das, was von den Vorfämpfern der neuen Schule 
für Theorie und Hiftorie der Kunft und des Gefhmads geleiftet 
ward, nicht an und für fich auf die Dauer gerade wichtig, aber 
zu Begründung einer literargefhichtlichen Wiſſenſchaft doch ein maͤch⸗ 
tiger Anftoß war; dann, daß die Aneignung der fremden Literaturen 
in größerem Maßftabe, als vorher. gefchehen, das Werk war, mo: 
mit die Nomantifer am. bedeutendften auf die Nation gewirkt har 
benz; endlich an einer Skizze der poetifchen Keiftungen zu verans 
ſchaulichen, daß in der That froß aller Fülle und allem aͤußeren 
Glanze doc unfere Dichtung in diefem Zeitraume entfchieden vers 
fiel. Was zuerft die Eunftwiffenfhaftlichen Werke angeht, fo 
heben wir, da wir überall nur andeutungsweife verfahren wollen, die zwei 
Hauptwerke der Brüder Schlegel aus der früheren Zeit bevorzugend 
heraus, um an fie unfere flüchtigen Bemerkungen anzufnüpfen. Das. 
einzelne Fragmentarifche, was Beide vorher geliefert Haben, haben 
Beide nicht fammeln wollen, auch knuͤpft es ſich an zu vieles 
Ephemere an, um hier erwähnt werden zu konnen; was in den 
Charafteriftifen und SKritifen (1801) zufammengeftellt ift, fonnen 
wir gelegentlich berücfichtigen. Was uns bei diefen Werfen, U. 
Wilhelm's Vorlefungen über dramatifche Kunft und Literatur (1800 
41) und Friedrich's Gefchichte der alten und neuen Literatur (1815), 
die Hauptfache fcheint, iſt das Werbienft der’ flaren und einfachen 
Darftelung, an das fich welentlihe Wirkungen, die überhaupt fi 
bie romantifhe Zeit charakteriftifh find, anknüpfen. Die gefälige, 
und namentlich bei Auguft Wilhelm S. auch durdy keine indivis 
duellen Befonderheiten geſtoͤrte Darftellung beguͤnſtigte die große 
Verbreitung und Eingänglichkeit diefer Werke, die nicht für den 
gelebrten Kenner gearbeitet fein follten; und im der That holten 
wir Tange Jahre einzig daher unfere aͤſthetiſche Routine, die wir 
aus Schiller, aus Herder und Leffing zu lernen ſchon zu ſchwer 
und umftändlid fanden, und die aus manchen Halbtheoriflen ber 
Schule, wie Adam Müller, Solger (Erwin 1815) und A., noch 
fchwerer zu lernen war. Und was eine weitere Folge der eleganten, 
fir die höhere Melt berechn:ten Behandlungsart war: das fummas 
riiche Verfahren zwang auf den höchſten Spitzen der Dichtung aller 
Nationen allein zu verweilen, und dies förderte, auch ‚ohne Abſicht, 
die allgemeine Tendenz der Romantik, dad Wuͤrdige und wahrhaft 
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Bedeutende allein ind Auge faflen zu lehren. Eine einbringenbe, 
erſchoͤpfende hiftorifche Erzählung war auch damals, bei bem Mans 
gel des Materiald, noch gar nicht zu verlangen, und man würbe 
jenen Werken entfchieben Unrecht thun, wenn man den Mapftab 
an fie legen wollte, den wir heute zu brauden berechtigt find. Die 
hiſtoriſche Schilderung des Kunftverlaufs war damals etwas ganz 
Neues; in der Gefchichte der antifen Literatur von Friedrich S., 
aus der wir bad Dbige aushoben, war noch zu viel theoretiſches 


- Raifonnement,. um das hiftorifche Element deutlich darin zuzulaſſen; 


aber die beiden genannten Werke folgten der Entwidelung ber Li⸗ 
teratur in geichichtlihen Skizzen, und hierauf fußten alddann bie 
größeren und weitläufigeren Werke von Franz Horn und Bouters 
weh, die die Gefchichte der Poefie nach und nach zu einer Disci⸗ 
plin geflalteten, die ſich neben anderen längft gepflegten Zweigen ber 
Kulturgefhichte ald ebenbürtig ftellen durfte. Daraus folgt indeffen 
nicht, daß jene Werfe auch in jener Zeit nicht hätten grimdlicher 
fein koͤnnen, als fie find, und daß ihre ſchlanke Geftalt ihnen nicht 
wefentlih geſchadet hätte. Died haben auch ſchon die ernften Kris 
tifer jener Tage, befreundete Männer fogar, wohl gewußt, und 
Solger hat z. B. über bie dramatiſche Geſchichte A. W. Schlegel’8 
in einer hoͤchſt milden und freundlichen Beurtheilung fehr treffend 
ins Licht zu ftellen gewußt, wie doch eigentlich) alled Weſentliche, 
worauf ed anfam, und gerade nach dem Sinne bed Verfaſſers 
ſelbſt am meiften anfam, mangelhaft, fehief, ja ganz fehlend ift, 
wie aud lauter Rüdfiht auf die gute Gefellfhaft alles Schwierige 
mit vornehmem Leichtfinn übergangen ward. In Friedrich Schlegel's 
iteraturgefchichte aber, die die Frucht eines Lieblingöftudiums, einer 
Lebensbefhäftigung ift, wird man ſich nicht wenig über bie außer- - 
ordentliche Unficherheit des Urtheild und Gefhmads wundern, über 
die vielen vielleicht, und mag, und dürfte, über die herrfchende 
Dämmerung °°), die nur gelegentlih von ben Bligen geiſtreicher 


90) Man höre folgende Einteilung: Die erfte und urfprüngliche Beflimmung 
der Pocfie iſt, eine große Bergangenheit feftzuhalten. Die zweite, ein klares, 
fprechendes Gemälde des wirklichen Lebens uns vor Augen zu ftellen, was das 
Drama am lebenbigften Tann ; fie kann aber auch, in dritter Beftimmung, bad 
höhere Leben bes inneren Gefühls anregen ! Das Wefen einer hierauf gerich- 
teten Poeſie ift eben die Begeifterung, ober das höhere fchönere Gefühl, und 
alfo beftcht das Wefen ber Poefie in der Dichtung, Darftellung, Begeiſterung. 
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Beobachtung durchbrochen find , Liber bie fonberbaren Misgriffe, bie 
durchaus nicht überall aus der engherzig religiofen Theorie, fondern 
auch aus Mangel an Kenntniß und aus einer unpoetifchen Natur 
fliegen. Reichlich finden wir hier. beftätigt in. einem foftematifch 
geordneten und überlegten Buche, worüber fih Schiller und Goͤthe 
gleich beim Anfange der neuen Kritif gewundert hatten, bie große 
Verwirrung der Urtheile und die fürmliche Akriſie, die diefer Kritif 
Charakter ift. Auch diefer Umftand. lag begründet in der allzu großen 
Fülle neuer Dichtungen aus der Gegemvart und dem Vaterlande, 
aus allen Fernen und Zeiten, die unter der ungeheueren Thätigfeit 
allzu plöglic die junge Generation überfiel, fie mit falſchem und 
aͤchtem Kichte blendete, ihre reizbare Spannung unnatürlich fleigerte, 
und fo die wunderbarften Täufchungen und Enttäufchungen hervor 
rief und Begeifterung und Verachtung im Momente wechfeln lief. 
Wer eine Blumenlefe Afthetifcher Urtheile aus den erften zwei 
Jahrzehenden diefes Sahrh. zufammenftellen wollte, der wiirde finden, 
daß die heutige ähnliche Afrifie, Selbſttäuſchung und 

durchaus nichts Neues ift, und daß, wenn man noch in unferen Tas 
gen den Dichtern felbft jener Zeiten, den Arnim und Wild. von 
Schuͤtz eine tiefere Verehrung und Anerkennung verheißen hat, dies 
nur fortießt, was bamals begonnen war. Man fchlage nur Briefe 
des jingeren Voß auf, oder die von Paffow, oder Aehnliches, was 
hell aus jenen Jahren herausklingt, wie jene —— immer in 
Ekftafen fchwärmt, wie ihr ein mäßiges Wohlgefallen eine Sünde, 
jeder, Beifall in Worten matt ſcheint, Aber Werfe, die wir Längft 
vergeffen haben, Werner ſchien Paſſow das größte Dichtergenie aller 
Zeiten, feine Söhne des Thals der Triumph der deutfchen Sprache; 
fpäter war ihm dies Karfunkelpoefie, aber fein ZAter Februar doch wies 
der eins der meifterhafteftien Werke, bie er fannte, Er felbft, der 
fpätere treffliche Lexikograph, wollte damals, von feiner Laura ber 
geiftert, unter der Schugbämonie der Jean Paul'ſchen Liane, bie 
Schlegel mit einem Petrarca, Voß mit einem. ‚Homer uͤberwinden! 
Wie hat nicht Jean Paul feine Anfichten ändern müffen von den: 
felben Poeten, die er felbft gutmeinend eingeführt * Wie belei⸗ 


Sn ie bedankt; band oe * da⸗ 
tung und ohne alles Wunderbare kann ein Werk des Geiſtes ober der Rebe 
durch Darfeitung oder Begeifterung allein poctifch fein u. ſ. w. 
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digte nicht Schiller fhon in Herder's Adraſtea dad gleihgültige Ne: 
beneinanderftehen feiner (der ſchiller'ſchen) Dichtung jmit Stolberg und 
Kofegarten, die gleibe Achtung vor Nicolai und Eſchenburg wie vor 
den Bedeutendften! Wie befchwerte er ſich über die Schlegel, bie 
Goͤthe's Genius wirklid faßten, und dabei die antipodifhe Natur 
ihrer eigenen Werke auch nur ertragen konnten! Was follte er erfi 
zu den Urtheilen gefagt haben, an die wir heutiged Tages gewöhnt 
werben! So wundert man fi freilich nicht, daß Fr. Schlegel fehl 
urtheilt nicht allein über jene myſtiſchen Poeten, für die ihn feine Theo⸗ 
rien, und über die befreundeten Tieck, Novalis und Colin, für bie 
ihn die Schulbeziehungen beftachen, und die er ziemlich gerade an Goͤ⸗ 
the und Schiller anſchob, fondern auch über viel entlegenere, bie 
feine Befangenheit im Grunde nichts angingen. Es ift gewiß nur 
die Anficht einer im Grunde unpoetifhen Natur, wenn er Caͤſar's 
Gefchichtöwerk über Herodot, Camoens über Arioft hebt, wenn er 
Flemming und Wekherlin Dichter nennt, die‘ jedem Zeitalter Ehre 
machen würden, und offenbare Unkenntniß, wenn er Opitz fo ges 
waltig hebt und behauptet, er habe eigentlich ein Heldendichter 
werben wollen, der doch gerade die Heldendichtung von feinem Zeit« 
alter ablehnte. Allein wir brauchen und an ſolche Einzelnheiten, bie 
nod dazu z. Th. obfkure Dichter angehen, nicht zu halten, wir 
dürfen nur direkt auf die Lieblingsgegenſtaͤnde unferer Aefthetifer 
felbft losgehen, um zu bemerken, wie felbft ba ihr Urtheil faft überall 
unficher und geringfügig bleibt, felbft wo es liebevoll und anregend 
ift. Den griehifhen Dichtern, wollen wir zugeben, gefchieht im 
Ganzen nicht allein von A. Wilhelm, der überall unbefangener ift, 
fondern auch von Friedrich Schlegel ihr Recht; denn was liegt am 
Ende an dem Widerſpruch, daß Schlegel zulegt die Harmonie, bie 
ex in ber antifen Kunft ungern zugeben muß, in ber Wiflenfchaft 
der Alten wenig, in ihrem Leben gar nicht mehr finden will; genug, 
daß er fie doch in der Kunft anerkennt. Mit der fortgefehten Fehde 
gegen die franzöfifche Poefie, mit der Ehrenrettung des Euripides 
gegen Racine, mit dem Eifer, womit Laharpe, wie Voltaire von 
Lefling, abgewiefen wird, befennt man ſich gern ebenfo zufrieden ; 
fie war aus doppelten Gründen geboten, ba das goldene Zeitalter 
Ludwig’s XIV. nicht allein der Tod der Achten Antike, fondern auch 
des romantiſchen Mittelalterd war. Auch über die italienifchen Dichs 
ter wird man gern bie allgemeinen Anfichten theilen, wie wenig 
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man auch Befriedigung finden möchte; und auch was A. W. Schlegel 
ber altdeutfchen Literatur in verfchiebenen Arbeiten zu Gute gethan, 
bat feine Wirkung gehabt und ift feines Danke werth. Was 
aber die beiden Vertreter der englifchen und ſpaniſchen Poefie an⸗ 
geht, fo ift allerdings die Einführung und Ueberfegung, und die 
vielfache Bemühung um ihre Aufnahme unter uns, die wir den 
Romantifern, troß Allem, was früher gefchehen war, faft allein ver⸗ 
banken, bei weiten höher zu achten, ald ihre Urtheile und Anfichten 
über fie. Was Auguft Wilhelm in der dramatifchen Literatur über 
Shaffpeare fagte, ſchien Solger'n gerade um fo weniger zureichend, je 
gefpannter man über das Urtheil des berühmten Ueberfeßers fein 
mußte; er vermißte ben freien richtigen Standpunkt und wollte 
ſich nicht mit der Bekämpfung der herrſchenden Worurtheile begnit« 
gen laſſen. Wie unendlich Vieles ift nicht im Einzelnen und Gans 
zen von Franz Horn, von Wied, von beiden Schlegel'n über dieſes 
Mannes Werke gefhrieben worden ! Wie oft ift über ihre Shakfpearos 
manie Klage geführt worden! Wie leicht hätten dieſe Klagen ab« 
gewandt werben fonnen, wenn nicht die Wärme fuͤr den großen: 
Dichter entweder wirflich einfeitig, oder doch oberflaͤchlich geblieben: 
wäre? Mit welcher Liebe it A. W. Schlegel's Auffaß über Romeo 
und Julie gefchrieben, wie wohlthätig wirft er durch die Auffaſſungs · 
gabe, die da herausblidt, gegen die dickhaͤutige Kritik eines John⸗ 
fon, an die man früher allein gewohnt war; allein doch würbe 
Tieck nach feinen eigenen Bemerkungen über dieſes Sthd geſtehen 
muͤſſen, daß Schlegel, feinen Bemerkungen über Lorenzo zufolge, 
den eigentlichen Sinn bed Dichters bei diefem Stücke aus unferer _ 
mobdifchen iebeöfentimentalität doch verfehlt habe? Und wieder hat 
Tieck fo ausführliche Urtheile über einzelne Charaktere in Hamlet und 
Macbeth; mitgeteilt, die allgemein vielen Widerfpruch gefunden haben, 
und von benen umgekehrt wieder A. W. Schlegel doch wohl aud) ber 
Meinung fein wirbe, fie verriethen bad Studium und bie Berirrung 
eine allzu fleißigen Leſers, ber vielleicht feinen eigenen trefflichen 
Ausfpruc nicht genug beherzigte, es fei die Vertiefung in einem 
Autor eine Art Krankheit, und es müffe durch das ftarre Hineinfchauen 
dad Auge am Ende ebenfo geblenbet werben, wie durch eim irres 
Herumfahren von einem Gegenftande zum andern. Warum überhaupt 
hat und Zied, deffen Schriften in Profa und Poefie nur gar zu 
vol von Shaffpeare find, der überall das genauefle phllologlfihe 
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erſchoͤpft war, und auch auf die geringere. Koft mit ber gleichen Gier wars 
fen, wie auf das Befte vorher. Wir erhielten in den erften Jahrzehenden 
diefes Jahrhunderts, man darf wohl fagen, alles Vorzuͤgliche der Dichs 
tung der ganzen Welt, auch was wir früher in roheren Verfuchen be⸗ 
feffen hatten, in Elaffifchen Ueberfegungen zugetragen, die nach bem 
Ruhm der voffifchen Arbeiten firebten, Die und die Gewöhnung auch 
an dad Entferntefte leicht machten; und die beften Meifter der Wiſſen⸗ 
ſchaft und Dichtung, Göthe und Schiller felbft, beachten fich nicht, an 
diefer Thätigkeit Theil zu nehmen. Weiterhin aber fchleppte man auch 
alles Mittelmäßige, was frühere Zeiten gefchaffen hatten, und was bie 
gegenwärtige in aller Welt ſchuf, ja man möchte fagen, man fchleppte 
abſolut Alles in Deutfchland ein, man errichtete große Ueberſetzungs⸗ 
anftalten und Fabriken; fein Elaffifches Werk der Voß und Schlegel 
ſchreckte die gewöhnlichften Stümper ab, fich immer und immer wieder 
daran zu verfuchen ; die ungeheuere Einfuhr englifcher und franzöfifcher 
Literatur konnte eine ganze Reihe von Autoren, bie Huber, Lindau, 
Ad. Wagner, Gaftelli, Theodor Hell und fo viele Andere bewegen, faft 
das Werk ihred Lebens, vielleicht ihre Subfiftenz an bloße Ueberfegun- 
gen zu knuͤpfen; es burften Unternehmungen gemacht werben wie bie 
Taſchenbibliothek ausländifcher Klaffiker, die in viel hundert Bänden 
von vielen ganz neuen Namen alle bagewefenen Werke alter und neuer 
Zeit, bad Gute und Geringe, neu überfegt liefern konnten! Wenn 
unter biefer Fluth am Ende aud) die Kraft, die noch übrig geweſen 
wäre, verſchwemmt, wenn fie erflidt ward, da fie fich noch hätte er⸗ 
holen fonnen ; wenn unfere faum fo fiegreiche Literatur wieber in Nach⸗ 
ahmung und [Havifche Abhängigkeit zuruͤckfiel; wenn in ihr, dem erften 
großen Symptome einer neu erwachenden Deutfchheit und gemeinfamen 
Volkslebens, gleich wieder alles Feſte und Selbftändige zerfegt warb: 
fo war dies wohl natürlich, aber allerdings weber erfreulich noch wohl 
thätig. Dies berührt Die allgemeine Frage, was diefe Thätigkeit und 
Richtung für den ganzen Kulturfland und Volkscharakter Uebles oder 
Gutes mit ſich brachte. Und hierüber haben fich fo viele Männer, bie 
ſich Diefer Befchäftigung hingaben . felbft geäußert, und faft niemals, 
ohne bie Zweifeitigkeit und Zweibeutigkeit derfelben deutlich zu empfins 
den. Göthe felbft hat den Weg zur Aneignung des Altdeutfchen, des 
Italienifchen, ded Franzöfifchen zeigen helfen; er hat ſich in feinen fp&s 
teren Jahren von jeder Regung fremder Dichtungen zur Nachahmung 
beftimmen laflen; ex pried die Aufnahme ber fremden Oper an; rieth 
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fogar daß man fich mehrerer Sprachen als beliebiger Lebenswerkzeuge 
auch zum Schreiben bemädhtigen folle ; und erflärt es für etwas Wun- 
derliches, den Deutfchen zuzumuthen, ſich auf ihren mittelländifchen 
Kreis zu befchränfen. Aber doch haben wir ihm oben warnen hören 
vor der. Hingabe an fremde Einflüffe, och Hat er anderswo beffagt, daß 
a. an fremden Sitten und ausländifcher Literatur uns fo 
lange gehindert hätte, und als Deutfche früher, zu entwideln. Die 
Schlegel haben fich fo entſchieden für den Vorzug unferer vielfeitigen 
Bildfamkeit, der Wandelbarkeit unferes Geſchmacks vor den entlegen- 
ften Denkarten und abftechendften Sitten erflärt, gegen bie Befchrän- 
fung, womit fich die nationaler entwidelten Völker auf ihre eigene 
Literatur zuruͤckzogen und die Fremden, wo fie fie angriffen, traveftir- 
tirten; aber doch hat Auguft Wilhelm auch fehr wohl gewußt, wie 
diefe unfere Urt auch oft in thörichte Vorliebe fuͤr das Fremde 
und in Nahahmungsfucht ausgeartet if. So zweifelte auch Sol— 
ger, ob diefe unfere WVielfeitigfeit einen Vorzug 'unferer eigenen 
Kultur verriethe; und Franz Horn bebauerte bei allem Guten ben 
Schaben: daf wir und von Achter deutſcher Natur und Kunſt da- 
durch entfernt hätten und den mütterlichen Boden verfennten. Wenn 
wir den Ruͤckweg zu uns felbft aus diefen unendlichen Fahrten und 
Serfahrten unferer literarifchen Bildung finden koͤnnen, fo wird uns 
diefe Schule unftreitig von dem höchften Nuten fein; dag wir uns 
aber auch diefen Ruͤckweg erſtaunlich erfchwert haben, Teuchtet von 
felber ein. An ber letzten Scheide des Jahrhunderts waren dieſe 
Umwege, ſcheint es, nicht zu vermeiden; defto leichter wäre es jetzt, 
unter dem langſam wachfenden Nationalfinn, ven Ruͤckweg einzus 
f&hlagen, womit wir num freilich nicht bie wielbetretene Straße 
zum Veutonismus meinen, die und nirgends zu einem Biele geflihrt 
hat. Damals, ald unfer Vaterland in politifcher Lethargie lag, feierte 
gleihfam auch feine felbftändige Poefie, und man fah Schiller's 
fühnen Gängen mit einer Art Berwunberung zu: Dem frangöfifchen 
- Koloffen wollte man nicht hulbigen, gegen bie franzöfifche Literatur 
nahm vielmehr die Polemik in der That einen halbpolitifchen Cha- 
rafter an. Dagegen fchien man num nach ber Reihe auf alle jene Na: 
tionen, biemit dem neuen Univerfalreich in feindliche Kollifionen famen, 
auch literarifch aufmerkfamer zu werden, und England und 
Stalien und der ganze Orient feffelte umfere Tpätigkeit anıfeine 
. theilweiſe vergeffenen Schäge, fowie fpäter mit Griechenlands Er 
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hebung das Intereffe an der neugriechiſchen und ferbifchen Literatur, 
feit Polens Revolution die Achtfamkeit auf ruffifchepolnifche Dich: 
tung eintrat. Dies waren natürlich nur äußere Anläffe, die mit ber 
allgemeinen Diöpofition ber Deutfchen, bie von jeher zur Aneignung 
alles Fremden gerüftet ſtehen, glüdlich und ermunternd zufanmen- 
trafen, und im Befonderen mit jener Erſchoͤpfung ber eigenen Pro: 
buftion, bie nur vorübergehend unser ber Erhebung des Baterlanded 
noch einmal ſich aufraffte. Daß die Wegwendung und der Verdruß 
an ben heimifhen Dingen, der Widerwille an den gegenwärtigen 
Verhältniffen in unferer Eiteratur jene merkwürdige Flucht aus Va⸗ 
terland und Gegenwart damals überhaupt erzeugt und genährt ha⸗ 
ben, died liegt bei Erwägung des Faktifchen ſchon auf der Hand. 
Auch ift diefe Erfcheinung, daß die Noth des äußern Lebens bie 
Gemüther in fich felbft weift, wo fie ſich ein eigenes Leben fchaffen, 
das fie dann in der Ueberlieferung anderer Zeiten und Voͤlker wie 
der fuchen, von und ſchon in anderen Perioden beobachtet worben. 
Die Art und Weife, wie fih Göthe an den politifchen Ereigniſſen 
in der Revolution und nachher in ber Reftauration fättigte, wie 
er fi) von dem Nächften weg nach dem Entfernteften rettete, ift 
durchaus nicht Die befondere Aeußerung einer zufälligen Individua⸗ 
litaͤt, ſondern es Außerte fi) der Druck dieſer Laft auf aͤhnliche und 
andere Weife auch in anderen Seelen. In den Zeiten, da er Chi⸗ 
neſiſch trieb, oder früher, da er fi) mit der Natur und plaftifchen 
Kunft befchäftigte, um mit dem öffentlihen Leben nichtd zu thun 
haben zu dürfen, kehrte Jean Paul in einer langen Schriftftellerei 
dieſen öffentlihen Werhältniffen und ber Zeitgefchichte ganz ben 
Rüden, trieb Fouqus feinen Verkehr mit dem Ritterthume, Hoff: 
mann mit ber Geifterwelt, floh die zarte Seele’ eines Tiedge vor 
Geſchichte und Zeit in die Einfamkeit und Natur, fompathifirten 
Seume und Chamiffo mit ben Naturzufländen ber Wilden, und 
wollte Fald von Voltaire und Bahrbt zu Abraham und Lot zuruͤck; 
die Geſchichtsſorſchung wandte der neueren Zeit ben Rüden und grub 
fih in die Urgefchichte, wohin fie die mythologifche Forſchung der 
Philologen wies; die Politik fing an fromm zu werden und hierarchi⸗ 
ſche Anwandelungen zu befommen ; und wohin war unfere fpefulative 
Philofophie von ber lebendigen Praxis hinweggerathen feit jenen 
Jahren vor Kant, wo fie es auf die unmittelbare Anwenpbarkeit 
ihrer Lehren fo gerne abgefehen hatte! Diefem großen Zuge alfo 
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von ber lebendigen, thätigen Gegenwart: himweg zus einer ruhigen 
Ferne und Vergangenheit folgten alle jene romantifhen Männer 
auch, indem fie und den Orient und Decident, ben aͤußerſten Nor- 
den und Süden und unfer eigenes Uralterthum aufhellten 5 ja die 
jungen Freiheitsmänner, die Deutfchland 1815 aus feinen Schmad) 
reißen halfen, und bie ed new umgeftalten wollten, firebten zum 
Kaiferthum und zum Hermannsgeifte zuruͤck, und anderten Tracht 
und, Mode nad alten Sitten anderer Zeiten Ämd Zuftände. Vor 
und nad) der momentanen Unterbrechung, welche die auslaͤndiſche 
Literatur in jenen Jahren des politifchen Aufſchwungs erlitt; (über: 
ließ man fich alfo ganz dem Eifer, die Weltliteratur zu unferem 
Eigenthum zu machen, als ob uns Deutfchen ‚allein ihre Schäße 
vererbt feien, ald ob wir fir ihre Erhaltung und Nusung allein 
verantwortlich gemacht wären. Mit welcher Virtuofität wir uns 
bei biefem Gefchäfte nahmen, wie geläufig uns bie Annahme un: 
tergegangener Borftellungen , die Belebung fremder) Sitten, "die 
Adoption ganz heterogener Gefchmadärichtungen war, beweifen nicht 
allein die einzelnen Kiteraten, die nach dieſer und jener Seite bin 
mit einer Natur wirkten, die eher da und dorther einen Eingewan: 
berten, ald einen. Deutfchen vermuthen ließ, beweiſt nicht allein 
jener Enthufiasmus, oder auch Nealidmus, mit dent die Romantifer 
die Südliche Dichtung nicht genug zu ehren meinten, wenn fie nicht 
zugleich Sitte und Sinnesart daraus ſich aneigneten ; es beweiſt 
dies fchon die einfache Aufzählung der Namen und Werke, der 
Volker und Zeiten, die bamald wie auf einen Schlag bei und ein- 
geführt wurden. Nur eine oberflächliche Erinnerung foll an dieſe un- 
glaubliche Vielfeitigkeit, an diefes getheilte Intereſſe, am dieſe ftau- 
nenswerthe Thaͤtigkeit erinnern.‘ Zu derfelben Zeit, als die Ver— 
pflanzung der antiken Dichtwerke fortdauerte, als Voß die drei 
Hauptdichter ber Lateiner und. den Ariſtophanes gab, fein Sohn an 
Aeſchylos arbeitete, Solger den Sophofles (1808), Bothe (der aud) 
fonft als dramatifcher Schriftfteller bekannt, d.h. unbefannt ift) den 
Euripides (18005) überfegte, als Wieland: an dem attifchen Mu- 
feum mitwirfte und feinen Gicero und Horaz gab, geſchah es zu: 
gleich, daß zu der Aufdeckung der alten beutfchen Nationalpoefie 
gefchritten ward; und obgleid fpäter einige: Feindſchaft zwiſchen 
ben an der antiken Poeſie Gebildeten und den in dem deutfchen 
Alterthume vorzugsweile Bewanderten, zwiſchen Homer und den Ni- 
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belungen nicht ausbleiben, auch damals ſchon Göthe feine Ab⸗ 
neigung gegen bie altdeutfchen Reſte nicht unterbrüden Tonnte, fo 
waren doch die Schlegel und jene Zeit im Allgemeinen mehrfeitig 
genug, dad Eine und da Andere mit gleicher Licbe zu umfangen. 
Died ging allerdings zu weit, wenn Tieck, Brentano, Fr. Schlegel, 
Goͤrres, Fouqué und Andere altdeutfche Romane und Volksbüͤcher 
der fchlechteften und geringften Art wieder brudten ober bearbeiteten 
and audzogen, und und anmutheten, auch dies als eine feltene Poefie 
zu verehren; aber immer darf man bie Regfamkeit im Allgemeinen 
fegnen, mit der diefe auf die Mobernifirung, bie von ber Hagen, 
Büfhing, Docen, Grimm und die Späteren auf die Heraußgabe 
der alten Dichtungen aus waren. Denn nicht allein hat fich ſeitdem 
eine deutſche Literatur von ganz anderem Anfehen, eine Kenntniß 
des Mittelalter von weit anberer Lebendigkeit ald früher gebildet, 
es ift auch im Stillen ein deutfcher Geift, ein deutiches Recht, ein 
deutfcher Volks⸗ und Staatöfinn herangewachſen, ber uns mitten 
aus unferer Univerfaliftit heraus zu verfprechen fcheint, bag nicht 
alles Nationale in und unterfinten fol. AU’ dies weit in feinen 
Anfängen an den Beginn bed Aten Jahrhunderts, ald bie Schle⸗ 
gel auch den. Boccaz und Petrarca empfahlen, ald A. Wilhelm ben 
Dante probeweife mittheilte, und als Gried (ein Mann, der mitten 
in dem glänzenden Literaturkreife in Weimar und Jena angeregt 
warb, und ber fein ganzes Leben der füblichen Dichtung widmete, 
ohne je von feinem gründlichen Ernft zu verlieren oder der mecha⸗ 
nifchen Uebung zu verfallen) anfing die italienifche Literatur, den 
Zaffo 41800, den Arioft 4804, (viel fpäter auch den Bojardo) in 
ganz anderer Geftalt ald bie früheren Ueberfeher zu geben. Ihm 
ſchloß fi) Kannegießer's Dante (1808), Alfieri von Rehfues und 
Iſcharner 1804 an, und mit Allen wetteiferten fpäter die Streds 
fuß, Luͤdemann, Körfter und Andere. Während man fo bie feinfte, 
gefchliffenfte Kunftdichtung ber weichſten Sprache überführte, und 
in ben firengften und fchwierigften Formen, in den gebäufteften 
Reimen unfere harte und edige Sprache abzufeilen und gefchmeidig 
zu machen unternahm, wanderten wir in ben Zeitfchriften von Grä- 
ter in bie formlofe Nebelwelt der ftandinavifchen Mythologie, ließen 
und von ben Grimm altbänifhe Kämpenifer (4811) nachfingen, 
wagten und mit ihnen bis in bie rohefte und ältefte Dichtung ber 
Edda TABA5), und laſen den fogenannten galifhen Offian (1814), 
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an dem Ahlwarbt zum Voß werden wollte, Gleichzeitig führte ung 
Tieck in dad wunderbare Werk ded Cervantes (1799) ein, das in 
der Ueberfegung Bertuch's und Soltau's nicht zufagte, aber jet aus 
feinem eigenthümlichen Zone zu und ſprach ; die Erzaͤhlungen (von 
Soltau 1801 und Siebmann 4810), Perfiles und Sigismunbe 
von Theremin (1808) folgten; A. W. Schlegel führte Calberon 
ein (4805), und diefe Arbeit nahm ihm feit 4815 Gries ab, mit 
dem hier wieder Malöburg (1818) um den Preis firitt, der uns 
auch (nach Soden) eine Probe aus Lope de Vega gab; bie Lufia- 
den von Hell und Kuhn (4807), die ſpaͤter von Donner übertrof- 
fen find, reihen ſich gleichfalls in diefe Jahre ein. AU dies, wie 
wenig der Spanier die Harmonie feiner Poefien in ber Ueberſetzung 
wieberfinden will, athmet für uns hesperiſche Luft, und ift fo in 
bem fremden Geifte empfangen, wie felten eine fremde Nation un: 
fere Dichtung erfaßt Hatz und gegen dieſen geiftigen Werth foll 
man nicht anfämpfen, indem man ben enthufiaftifchen Anfängern 
nachweift, wie fie mit dem Lexikon gefehlt und manches quid pro 
quo uͤberſetzt haben. Und derfelbe Mann 9), der ums zuerft die 
Beuerwerfe des ſpaniſchen Dramatikers nachbilden lehrte, uͤberſetzte 
uns damals zu gleicher Zeit eine Reihe von Schauſpielen des Shak⸗ 
ſpeare (1797 fbe.), die den Ruhm des Dichters und des Ueberſetzers 
zugleich erft recht ausgebreitet unter uns haben, die und ben briti⸗ 
fhen Tragoͤden mit allen feinen Eigenheiten dennoch wie einen 
der Unferen, in dem wir germanifches Fleiſch und Blut mit uneigen- 
nügiger Freude begrüßten, nahe rüdten, fo daß er nun in zahl 
lofen Auflagen und Ueberfeßungen bei und gefefen wird, und daß wir 
und mit Recht gegen fein Vaterland rühmen, ihm fei erft feine volle 
Anerkennung bei uns zu Theil geworden. Auch gegen dieſe Ueber- 
ſetzung Schlegel's war die voffifche Genauigkeit eine unzeitige Dppo- 
fition; es war das Beſte, daß Shakſpeare mit leiſen Zreiheiten fo 
zubereitet ward, wie er dem urn ſogleic ab gerecht 


wei Es ſteigt ber Briten höchfter lächelnd nieder, 
und Calderon, den Kränze bunt umglühen, 
der Minneſang im Goldgewand, erblühen 
neu will Italien, uralt beil'ge Lieber 
am Ganges wachen auf, und rundum brennen 
Trophä'n, bie dankbar deinen Namen nennen. 
Ried, 





654 | Romantifche Dichtung. 


wurde, ohne erft durch die Hände flauer Bearbeiter gehen zu münen. 
Und nachdem fo der ganze Occident in unferem Beſitze war, war 
es wieder X. W. Schlegel und fein Bruder, die und mit größerem 
Nachdrucke nach Indien wiefen, bad und mit dem ganzen Driente 
ſchon feit den großen Succeffen der oftindifchen Kompagnie näher 
gelegt war. Forſter hätte (4790) ſchon mit feiner überfesten Sa- 
kontala den nah Poeſie Lüfternen Gaumen nichts Erwünfchteres 
bringen fonnen; ihr ſchloß fih. die Gita Govinda von Dalberg 
(4802) an, die fpäter (1848) von Riemfchneider, wie Sakontala 
von Hirzel, metrifch geliefert ward; dann Ientten Bopp und Hum- 
boldt auf verfchiedene Epifoden des Mahabharata, und Anderes ſchloß 
fich in Ueberfegungen und Bearbeitungen an, was Göthe'n in feinen 
fpäteren Jahren noch entzüden konnte. In bie türkifche, perſiſche 
und arabifhe Dichtung führte uns Joſeph von Hammer bis zu 
einer Weite (man denke nur an feinen Motenebbi 4825), wie man 
& nur in Deutfchland wagen durfte; ebenfo hat er und auch die 
Sefchichte des osmanifchen Reichs in einer Weile eröffnet, wie 
feine der Nationen etwad Aehnliched aufzuweifen hat, denen es ihrer 
auswärtigen Verbindung und Macht nach näher liegen follte, ſolche 
Drientaliften wie biefen, oder foldhe Geographen wie Ritter, und 
ſolche Reifende und Naturforfcher wie A. von Humboldt zu bilden. 
Sein Divan des Hafiz (1812) hat befanntlic) Goͤthes orientaliſche 
Lyrik angeregt, und ſeitdem öffnete auch Ruͤckert die Schleußen 
ſeines Sprachſtromes, der uns bis China gefuͤhrt hat, der uns noch 
Groͤßeres zumuthete, aber auch ohne uns huͤlflos zu verlaſſen. Von 
ſeinen Verwandlungen des Abu Seid (4826) hat der Herausgeber 
des arabiſchen Textes, der groͤßte Kenner des Orients, den Frankreich 
in neuerer Zeit gehabt hat, geurtheilt, daß dies zwar nicht uͤberall 
Ueberſetzung, uͤberall aber mehr als Ueberſetzung ſei, und daß er 
eine ſolche Gelenkheit unſerer deutſchen Sprache nicht zugetraut 
haͤtte. Zu Allem geſellt ſich ſeit dem griechiſchen Aufſtande noch 
das Intereſſe an den Volksliedern der Griechen, Serben, Slaven und 
Letten, die uns von W. Muͤller, von Kind und Iken, von Thereſe 
Robinſon geb. v. Jacob (Talvj), Wenzig, Rheſa und A. zuge⸗ 
fuͤhrt wurden, und unſerer luftigen orientaliſchen Lyrik wieder an⸗ 
dere Impulſe gaben. 
Die Ueberſetzungskunſt der Romantiker zeugt von einer außer⸗ 
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von dem entfchiedenften Sinne für äußere Form und innern Ton, 
und ihre Richtung auf bad Beſſere der fremden Literaturen verräth 
die hinzugetretene Kultur des Geſchmacks und des Urtheild. Wenn 
wir aber von hier aus nach ber eigenen Produktion und Selbft- 
thaͤtigkeit diefer Männer fragen, fo finden wir auch, daß eben biefelbe 
Receptionsgabe, die fie ort fo vorzüglich machte, fie hier unbedeutend 
lieg. In der ganzen Periode unferer Dichtung, in der die roman⸗ 
tifhen Richtungen audbauerten, haben wir neben diefen Ueberſetzungen 
nichts fo vorberrfchend, ald die Nahahmungen und Bearbeitungen 
älterer ober fremder Werke, eine Liebhaberei an der Parodie, eine 
gewandte Gabe, die Töne aller unferer jüngften deutfchen Dichter 
nachzubilben, ihre Werke zu reproduciren, und, ald Died Gebiet er: 
fhopft war, auch bie aller fremden ; innerhalb diefer Nachahmungen 
- bie Ausbildung bed Formalen und Aeußerlichen, — Alles Sympto⸗ 
me einer großen Receptiondgabe, nirgends die einer Selbftändigfeit 
und innern Kraft. Wie Schiller die hiftorifche Tragödie angegeben 
hatte, fo gab es hiſtoriſche Tragoͤdien in Maſſe; wie die italienifche 
Epopde neuüberfeht hervortrat, gab es fogar wieder romantifche 
Epen; Shakſpeare's Manieren und Calderon's Formen, bie ftehen- 
den Gattungen der füblichen Lyrik, die verſchwommene nebuliftifche 
Haltung der orientalifchen, die Anklänge des ferbifchen Volksgeſan⸗ 
ged und der Nibelungen, das fpanifche vor allen und das gräcifi- 
rende Trauerfpiel, Alles fand Aufnahme, Alles zeugte von der Vir⸗ 
tyofität, ein exiſtirendes Schöne nachzuempfinden, aber von feinem 
felbftfchaffenden Wermögen, dad, wie Franz Hom fagt, zu Werfen 
einer langathmigen Begeifterung auögereicht hätte. Ueber dieſe herr⸗ 
ſchende Paffivität haben die, erfien Männer jener Jahre den dich⸗ 
terifchen Leiſtungen ber Zeit gegenüber alle mit einer feltenen Gleichs 
mäßigfeit.und Uebereinftimmung geurtheilt; man hat auch die Wahr- 
heit des allgemeinen Satzes nie geleugnet, und nur wenn man bie 
firenge Anwendung davon auf die einzelnen Fälle macht, fo hat 
man tumultuarifhen Widerſpruch zu fuͤrchten: denn fo find Die 
Menſchen, daß fie richtige Grundfäge nicht gern verleugnen, aber 
auch nicht gern befolgen. Das Wort Jean Paul’d, der den poetis 
ſchen Vertreter der Schule (Xied) ein paſſives Genie nannte, ift ihm 
fo oft nachgefprochen worden, daß man wohl fühlte, wie viele Wahrs 
heit in ihm und in den angefügten Säten über die genialen Em; 
pfänger jener Periode gelegen fei. Diefe Leute, fagte Jean Paul, 
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laſſen poetifch frei die Welt und Schönheit in fi en; aber wollen 
fie felbft geftalten, fo bindet fie ein unfichtbare Kette, und fie 
bilden etwas Kleinered und Anderes, als fie wollten. Im Empfin- 
den herrſchen fie mit befonnener Phantafie über alle Kräfte, im 
Erfinden werben fie von einer Ueberkraft umfchlungen und vor bie 
Gemeinheit gefpannt. Ihr Licht erwärmt nicht, fondern Fältet. Sie 
geben leichter fremden Stoffen Form ald eigenen, und bewegen ſich 
freier in fremder Sphäre ald in eigener. Ihre Weltanfchauung 
ift eine Fortſetzung und Fortbildung einer fremden genialen; fie rei⸗ 
hen daher ſtets in eine fremde Welt oder Zeit. Man fieht wohl, 
einfacher kann man bie Art der Poefie, die Nachahmung und Ueber 
fegung biefer Schule nicht ausdruͤcken? Eben baffelbe fagte Schiller 
den Theorien und Poefien der neuen Schule gegenüber, als er fah, 
dag man den Begriff ber Dichtung verwirrte, indem man flrebte 
ihr einen höheren Grab zu geben. Er erfannte in diefem Gefchlechte 
den Sinn, den nur dad Vortreffliche befriedigt, ohne die Gabe 
etwas Gutes zu ſchaffen; fie hätten eine dunkle Idee des Höchften, 
aber nicht bie That, ohne die aus Ideen nichts werbe; fie haben 
nicht die wirkende Kraft, ihren Empfindungsſtand in ein Objekt 
zu legen, ober hätten fie fie, fo ift ihre Empfindung eine fubjeltive, 
zufällige, fie fprechen nit, wie der Dichter fol, dad Ganze ber 
Menfchheit aus. Schiller alfo fühlte gerade, daß diefe neuen Dich« 
tee von ihrem Ziele des objektiven Schönen, wie ed denn auch wirt 
lich ift, am weiteften ‚entfernt find. Wieder anderd hat Göthe, wo 
er den Dilettantismus charakterifirt, ein fprechende® Bild biefer 
Poeten (auch Er, wie Schiller in jenen Stellen, ohne fie zu nennen) 
entworfen, dad wieber auf benfelben Punkt der Improduktivitaͤt 
binführt. Der Dilettant, fagte er, will dad Paffive an die Stelle 
Des Aktiven festen, und well er auf eine lebhafte Weile Wirkungen 
erleidet, fo glaubt er mit dieſen erlittenen Wirfungen wieber wirken 
zu koͤnnen. Was ihm fehlt, iſt Architektonik im hoͤchſten Sinne, 
diejenige ausuͤbende Kraft, welche erfchafft, bildet, konſtituirt. Er 
geht zulegt vorzuͤglich auf Reinlichkeit aus, welches die Vollendung 
des Vorhandenen ift, wodurch eine Zäufchung entfteht, ald ob das 
Vorhandene zu eriftiren werth fei. Ebenfo ift es mit ber Akkura- 
feffe und mit allen Testen Bedingungen ber Form, welde 
eben fo gut die Unform begleiten fonnen. Ex fucht gern Kunfts 
ftüde, Manieren, Behanblungdarten, Arkana; er hat meiftens einen 


Romantifche Dichtung. 657 


Nebenzwed, eine Neigung zu flillen, einer Laune nachzugeben. 
Der wahre Künftler aber Rebe feft und ficht auf fich ſelbſt, fein 
Streben, fein Ziel it der höchfte Zweck ber Kunſt. Vielfach ift 
der Sinn diefer Säte und befonders jenes Jean Paul'ſche Diktum 
von Anderen, von Romantitern felbft, zum Theil in phyfiologifchem 
Sinne angewandt morben. Jean Paul felbft nannte Novalis noch 
ein ſolches geniales Mannweib, das unter bem Empfange zu zeus 
gen glaubte; Wieland fand Baggefen ganz unmaͤnnlich und in 
wefentlichen Zügen von entfchiedener MWeibernatur; Franz Horn 
fand in A. W. Schlegel daffelbe leidende weibliche Genie, Fries 
drich Schlegel's Freund Gent, der Mann ber Politif, die leider 
in Deutfchland mie etwas gezeugt hat, nannte fich felbft dem 
„großen Manne Rahel‘’ gegenüber ein unendlich empfangenbes We⸗ 
fen, das erſte aller Weiber, das nie etwas erfunden, gedichtet, ge 
macht, nicht den lumpigften Zunfen aus fi herausgezogen habe, 
aber von Empfänglichfeit ohne Grenzen ſei. Ia Friedrich Schlegel 
kanoniſitte geradezu diefen Charakter der Paflivität, ald den ächten 
Begriff der Menſchheit. Die ſchiller ſchen Säge von Verſoͤhnung 
der leidenden und thätigen Kräfte werden von ihm in ber Lueinde 
zur Karrifatur und geiftreihen Frage gefteigert: die höchfte Voll⸗ 
endung fei die Verſchmelzung des männlichen und weiblichen We: 
fens. Daß das Refultat einer folchen Paralyfirung, eines folchen realis 
firten Totalismus ein perfekter Nihllismus ift, ift Marz auch flieht 
diefer Satz nur aus vorhergehenden Ariomen, die die Nichtigkeit 
des Menfchen heilig fpreden, und die Apotheofe des aͤußerſten 
Quietismus ausdruͤcken. Die heilige Stille der Paffivität, bie Herr 
lichkeit des Müffiagangs in den indifchen Weifen ift das Ideal 
diefed Mannes; benn nirgends habe fich der Geift zarter und 
füßer gebildet ald im Drientz dort allein verftehe man die Kunft 
bed Liegens ; das Recht des Müffigganges fei es, was Vornehme 
und Gemeine unterſcheide, das eigentliche Princip des Adels ()Yz 
das höchfte, vollendetfte Leben fei das reine VBegetiren; je göttlicher 
der Menſch und das Werk des Menfchen, je ähnlicher der Pflanze; 
und baber gefällt ihm aud nichts in der Poeſie fo gut, als 
das zarte Gefühl für Einfamkeit und die allbefeclte Welt ber 
Pflanzen, Man ſieht, diefer Geift des Quietismus, der jener oben⸗ 
berührten Flucht des Gegenwärtigen, Wirklichen, Thaͤtigen ganz 
analog ift, der die ganze Zeit der Nomantifer durchdringt, bie in 
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Sprache und Naturfunde, in Kunft und Altertyum, in all den 
Fächern groß geworben ift, welche nichtd mit dem großen wirkli- 
chen Leben zu thun haben, diefer Geift des Quietismus hängt 
ganz eng mit jener Paffivitat und mit dem Gefchmade an aller 
nihitiftifehen Poefie zufammen. Und nicht, daß dieſe Adelöprinci- 
pien und Vegetationstheorien blos in Wien und Defterreich gepredigt 
worden fein, wo das Gluͤck, das die Vegetation begleitet, feit 
lange zu Haufe ift, auch in Preußen zeigten ſich diefelben Sympa⸗ 
thien, bie ſich dort am die legte Zeit von Göthe anknüpfen. Denn 
auch Er war dem allgemeinen Gefchide nicht entronnen: feine 
Produktionskraft erloſch, und wenn er ſich jetzt von äußeren Ein» 
drüden und Werken zum Selbflverfuche beftimmen ließ, fo war 
von der alten Kraft, wie er fich biefer Eindrüde geftaltend be- 
mädhtigte, nicht mehr die Rebe; feine plaflifche Anſchauungsweiſe 
wich dem Hange zur Beſchaulichkeit, und an bie Stelle fefter 
Formen traten ihm vage Symbole und Schemata. Wandte er Doch 
ferbft dem aͤußern Leben nicht weniger den Rüden ald Friedrich 
Schlegel; war er body nicht weniger vornehm und politifch als 
diefer ; neigte er fi) doc) nicht minder von dem unruhigen Luther- 
thbum und der Revolution ab und ber Ruhe.bes Drientes zu; 
hatte er doch felbft eigentlich zu den übertriebenen Sympathien mit der 
Vegetation den Anlaß gegeben! Wie daher Fr. Schlegel in Schaf: 
ſpeare's, fo fieht Varnhagen in Goͤthe's frühern Schriften, in denen 
wir des Mannes ganze und alleinige Größe finden, nichts ald Das 
Bild der Zerrüttung einer mit ſich felbft in Zwieſpalt gerathenen 
Belt, Verzweiflung ohne Ausweg; und die Heilperiode bilden in 
feiner Anfiht die Wanderjahre und der zweite Theil ded Fauſt, 
bie wir den Grillen bed Alterö vergeben, ja theilweife ruͤckſichtslos 
zum Schalen und Flachen werfen müffen. Dort follen die Keime 
einer neuen Zufunft liegen, in der Weiffagung der Dichtung eine 
Verheißung des Fommenden St. Simonianidmus, die Ausfiht auf 
eine fortfchreitende Menfchheit, deren höchfter Ausdruck auf zwei 
Formeln gebracht wird: im Srdifchen fir jedes ihrer Mitglieder 
einen richtigen Antheil am Beſitz und Genuffe der vorhandenen 
Güter zu gewähren; im Gemüthsleben aber, bei fo vielem Un» 
möglichen, welches ewig verfagt bleiben muß, das verfagte Mög- 
liche aus den zerbrechbaren Feffeln zu befreien! Dies ift ein dop⸗ 
peltes Motto des Quietiömus, fo aktiv und offenfio es lautet. 
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Denn jene Chimären über die irdifchen Außfichten riden uns die 
Aufgabe der Reformation unferer äußern Zuftande fo in hübfche 
$erne, daß wir und, verftändig wie wir denn doch find, nicht in 
thörichter Voreiligkeit darum bemühen dürfen; und der zweite Sag 
drüdt eigenthümlic die Natur eined ganz pafliven Weſens aus, 
dad nie gefühlt hat, daß das Gemüthsleben Fein verſagtes Mög- 
liche kennt, an dem nicht der energifche Geift die Feffeln felbft 
zerbrechen koͤnne und muͤſſe. 

Wenn in einer Dichtungsperiode das quietiftifche Princip in 
den Vordergrund tritt, wenn die Freude an Kontemplationen, an 
Naturbetrachtungen, an fubjektiven Seelenregungen, an dem Bruͤ⸗ 
ten über die Zuftände der innen und aͤußern Welt, die frifche 
Luft an der Darftellung des äußern Lebens verdrängt, wenn bad 
innere Hören dad äußere Sehen flumpft, fo ift ed nothwenbig, 
dag alle plaftifchen Gattungen der Dichtung (und dies find die 
höheren Gattungen der Epopde und bes Dramas) hinter bie 
mufifalifhen (und dies ift die geringere Gattung ber Lyrik) zurüd- 
treten, und dies wird immer ein Zeichen fein, daß ber Genius die 
Schwingen ſenkt und fid nicht mehr zu großen Flügen kraͤftig 
fühtt®2). Wirklich ift dies fehr deutlich in der Poeſie biefed gans 
zen Sahrhundertd.zu bemerken. Faft alle die Männer, die wir mit 
Auszeichnung ald Lyriker nennen, haben nichts Größeres verfucht, 
und find, wenn fie es verfuchten, gefcheitert; dies ift eine That⸗ 
fahe, die man uns an einzelnen $ällen zugeben würde, aus ber 
man aber ungern unfere Konfequenzen herleiten fieht: denn auch dies 
iſt die Art der Menfchen, daß fie aus ber Uebereinftimmung der 
Fakten fein Gefeg gezogen haben mögen, und der Hiftorifer, der 
dies zu thun wagt, ftößt Überall an Leidenfchaften und Neigungen 
feindlih an. Iſt vollends diefe Lyrik nicht einmal ein felbftändiger 
Stamm, fondern überal ein parafitifches Rankengewaͤchs, fo finkt 
ihr Werth offenbar noch viel weiter herunter, und läßt und noch 
geringer von ber poetifchen Fähigkeit ber Zeit denken, die fie vor» 
zugsweife Eultivirt. Nicht allein die Lyrik der Romantiker ift aber 


92) Daſſelbe fagt Bhthe: „Auf ihrem hoͤchſten Gipfel iſt die Pocfic ganz 
aͤuberlich; je mehr fie ſich ins Innere zurdeticht, deſto mehr iſt ſie auf 
dem Wege zu ſinken.“ 
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dieſer Art, fondern auch die ihr folgende, und bie ihr vorausge⸗ 
hende gleicherweife, wie verſchieden fie geftaltet find. Was die letz⸗ 
tere angeht, fo Fonnen wir eine große Gruppe theild zufammen- 
gehoͤriger, theils getrennter Lyriker aufftellen, die fammtlic an bie 
vier oder fünf Hauptrichtungen unferer Lyrik des ABten Jahrhun⸗ 
derts angefchloffen find, welche Göthe und Schiller, Klopftod und 
die Göttinger und Halberftädter angegeben haben. Beſonders bie 
Farben ber drei letztgenannten Schulen erfennt man, jedoch meift 
fihon mit den andern Beftandtheilen gemifcht, in einer großen Ans 
zahl nordifcher Dichter wieder, überall mit einer groͤßern Gewandts 
heit gehandhabt und von einer leichtern Eleganz begleitet, die ed 
deutlih macht, wie biefe Dichter Feine Formen mehr zu bilden, 
fondern die bereitd gebildeten nur weiter auszubilden haben. Wir 
wollen an eine Anzahl dieſer Männer, älterer und jüngerer, wie 
von Halem, Overbed, Karl von Reinhard, Clodius und A., bie 
fi) an irgend eine biefer drei Richtungen vorzugsweife ahhalten, 
nur mit den Namen erinnern, an einer andern Reihe nur mit 
fragmentarifhen Winken andeuten, wie und in weldhem Maße 
ſich der entſchiedene Hang zur Anlehnung bei ihnen äußert. Nies 
mand ift hier bedeutfamer, ald 2. Theobul Kofegarten (aus 
Sravesmühlen, 1758— 4818) und Iend Baggefen (aus Sees 
land 1764—1826). Wer des Erſteren poetifhe Werke (1802) 
auffchlägt, die feinen dichterifchen Charakter vollfländig auöfprechen, 
der findet fich fogleih im eine Beit verfeut, der alles Poetifhe zu 
Gebote fteht, die ſich auch Alles zu Nutze macht, und dies mit 
einer entichievenen Gewandtheit, die aber die poetifche Blöße auf 
dem Grunde vergebens zu werdeden fucht. Der Dichter, ber in bie 
Aufregungen der dichterifchen Kultur mitten hineinfiel, lebte mit 
feinem Freunde Gehring ein poetiſches Zraumleben, trug mit Has 
gemeifter zuerft bie poetifche Invafion in die Gegenden feiner Hei⸗ 
math, wo er Arndt anzegte und den fpäteren Karl Lappe; Jugend⸗ 
empfindung und Zeidenfchaft war in ihm heftig; ein dunkles Sehnen, 
die Dede im Bufen, die gleihe Empfänglichfeit für idylliſche Ein⸗ 
druͤcke und für die hypochondriſchen Einflüfterungen der Verzweif⸗ 
lungsſucht dichteten aus ihm, ein Echo fremder Laute, nicht Melo: 
die eined wahren Seelenbranges, der wirkliches Leben, nicht ange 
lernte Poefie in feinem Entftehen gewefen wäre, Er treibt fi unter 
den Sängern am Iliß und Tiber, auf den Bergen von Mora, an 
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der Themſe und am Arno, an der Donau, Elbe, Saale und 
Im herum, wie er ſelber fingtz im ganzen Meere ber Dichtung 
ſchwimmt er umher: und legt nirgends vor Anker: nur das fieht 
man ihm an, daß er von dem Hafen, wo Klopftod lag, als 
gefahren iſt. Ein fittlicher Dichter in jenen Jahren, wo er dem 
Knaben näher war ald dem Manne, wollte er daher Gott, Zur 
gend, Ewigkeit fingen gegen die Genieleute, die dies Bedarf pro 
faifcher Naturen nannten, in feinen Romanen aber (Bianca bel 
Giglio, Ida von Pleffen u. a.) näberte er ſich doch ben Eigen- 
heiten ber romantifchen Genies auch; er ift ein Zögling des Alter 
thums und athmet in Rugien Zoniens Luft, aber er fingt auch) 
gern aus Oſſian's Ton; bald arbeitet er ein Naturlied nad) Hage— 
dorn und Voß, bald eine Romanze nah Bürger; die mangelnde 
Harmonie zwifchen Form und Materie verräth den Mangel ber 
innern Natur leicht; die feirlihe Dde in Klopſtock's Ton birgt 
bier und da nur ſchlecht die Taͤndelei und Weichheit der Dichter 
matthiffon’fcher Schule, den elegifh-idylifchen Zug des modernen 
Naturgefühls, der im Ganzen der Grundton der gefammten Lyrik 
vor ber Romantikern if. Ganz fo unentfehieden wie Koſegarten's 
find auch Arndt’ Gedichte aus der Zeit vor den Befreiungsjahren, 
Einiges Elingt an die göttinger Schule, manches Lied koönnte 
wohl ganz, wie es, ift von Voß oder von Bürger herrühren, bald 
hört ſich Gbthe, bald Schiller, bald Matthiffon, bald ein VBolfs- 
lied heraus, aud ein Klinglied im Ton der Romantiker läuft hier 
unb ba mit. Bor allen Anbern aber ift Baggefen ein Bild ber 
hoͤchſten SItritabilität und Anregbarkeit, die einer fo gefteigerten 
Beit eigen ift, im feinen Poefien, wie in feinem ganzen Wefen. 
Dies läßt ſich fchon daher vermuthen, daß Er, ein Däne, von 
der Herrlichkeit deutſcher Dichtung ergriffen, deutſch dichtete, mit 
Anftrengung und Zeitverluft, und doch eine formelle Fertigkeit 
erlangte, die mancher deutfche Versmacher feiner Zeit entbehrte. 
Ein Enthufiaft gleichfam aus Grumdfag, nährte er in fich die Gabe 
der poetifchen Wandelbarkeit, der Liebe zu Allem, was ihn frap⸗ 
pirt; im fleter Laune wechfelt er, wie fein Freund Reinhold, in 
wenigen Zagen uͤber einerlei Gegenftande wohl mehrfad) Stimmung 
und Urtheilz in ftetem Wechfel der Gefühle find ihm alle „Extreme 
intereffant, Kant und Lavater, Nord und Süd, Zenith und Nabir 
find feine Männer;‘ er fchwärmte für Liebe, URN, 
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Philoſophie und Poeſie um die Wette; Nichts und Niemand be⸗ 
friedigte ihn beftändig, wie heftig er fi Allem und Jedem hingab! 
Wie alle Zünglinge jener Zeiten, wie felbft fein Freund Erhard, 
der cyniſche Vertraute des Bacchus mehr ald ber Venus, hatte 
ex fein werther’fches Luftrum, und erft frit der Zreundfchaft mit 
Reinhold legten ſich in ihm die Stürme der Leidenfchaft; fie 
kehrten aber in neuer Weife wieder, alö ex fein Meib verlor, wo 
er zerruͤttet, ſtumpf, geiftesverwirtt ward, und fi wie Stolberg 
der allzu heftigen Liebe anklagte, bis er nach kurzer Zeit, ed fcheint 
ziemlich leichtfertig, eine neue Verbindung einging. In der Freunde 
ſchaft that ihm Niemand genug, und es erflärt fich, ohne Schatten 
auf Schiller werfen zu bürfen, daß diefer, trotz der Verbindlich 
keit, die er ihnen hatte, mit Reinhold und Baggefen auf feinen 
grünen Zweig kam. , Denn nichts if läftiger, ald die Andringlich- 
Feit der Freundſchaft, die ber ernſte Mann langfam reifen läßt, 
und die Schiller an dem bänifchen Wieland fo wenig leiden mochte 
wie Böthe an bem deutſchen; unter fich ließen Reinhold und 
Baggeſen ihren freundfchaftlichen Aeußerungen breiten Erguß in 
jenen Briefen, die fi) mit denen des bonftetten’fchen Kreiſes ver⸗ 
gleichen und auf die Periode ber Inappen Briefe der Geniezeit 
wieber einen fluideren Briefſtyl bringen. Ebenſo excentriſch war 
er in feinen Freiheitsideen, ein Freund des Herzogs von Auguften- 
burg, ein Revolutionsmann der beften Elopftod’fchen Art, - der 
unter der Franzoſenherrſchaft feinen Haß gegen fie friſch von der 
Bruft fang und im Namen der Schweiz bie Hoffnung ausfprach, 
daß ber noch ungetroffene Geßler getroffen werde. Gleich . eifrig 
war feine Liebe für die kantiſche Philofophie; wie fein Schönborn 
für große Projekte offen, .oder auch wie fein Erhard, ber fräh 
und fpät fi mit Entwürfen zu Geſchellſchaften für Erzlehung des 
Menſchengeſchlechtes oder für Emancipation der Frauen trug, hätte 
er ber kritiſchen Philofophie gern ein Refugium in Kopenhagen 
gegeben, wo ſich diefe Reform ber Geifter ber politifhen Reform 
würdig hätte anfchliegen follen. In der Dichtung endlih gab er 
ſich wechfelnd mit gleicher Entäuferung feined_ eigenen Selbft bald 
Wieland,. bald Klinger, bald Jean Paul hin, deren Ton man 
abwechfelnd in feinen komiſchen Erzählungen, feinen fatirifchen 
Sachen, feinen Briefen wieberfindet. Klopſtock ift auch bei ihm 
‚bie Grundlage feiner Dichtung, und befanders in feinen politifchen 
% ‚ .9 
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Idylle * Ufteri'8 den * eines onen 
geht tiber Voffens Manier hinweg, wie er ben 
der antifen Poefiefprache über die Meinen — ge Kent 
dad Gemeine der Materie an ben feierlichen Pomp ber Darftellung 
und an bie Mitaftion der antiken Göttenvelt Inipft. Die außer 
ordentliche Wärme, mit der Baggefen dann den Ruhm Schillers’ 
außbreitete, und fid mit allen edlen Gefühlen der Unſchuld, der 
Eiche, der Meligion, der Tugend ar biefen Dieter Mammerte,) 
war eine Weite in ihm fo flart, daß er ſich zum geſchworenen 
Feind aller Ghtherei, aller Eitelfeit, Cigenbfinfels, Sel 
und Egoismus erklärte, daß er wie een ahlſpruch fein inimieus’ 
Diderot, inimicus Goethe ſprach, und in feinem (wenig befannt' 
gervordenen) Fauft ihm und Tieck und die Romantiker werfpoftete. 
Und body trieb er audy mit den Idolen des — zu 
det lehtern geit Mode waren, feine Abgdtterei, hd beſang bie 
- Maria wie ein Katholik; ja er bekehrte ati) gi Goͤthe, und 
meinte, ‚Weisheit und Erfahrung und durch fie ——— 
gewicht, des Mannes größere Gottesoffenbarung”’ (an bie er 3 
nur in Worten glaubte), hätten ihn von dem hohen, dem ‚tiefen, 
dem hellen Dichter (Schiffer, Mtopftod,"Wop) endiich auch zu den 
vollen Göthe geleitet. Was nun bei all diefen Schtwantung: 
herausfam, Tiegt zu Kage; ein eigentliches Leben lebt er in 
land nicht fort, und fein Landsmann Dehl iger, der ihm freie 
lich gehäffig ift, wollte ihn aus der Zahl der Dänen geſtrichen 
haben, Seine Dichtungen find Falt und gemacht, und ihre hama! 
leontiſche Art laͤßt Heime Gemüth Hehe Ruhe, wie es alle Poeſie 
von uͤberwiegender Formatität nicht thut. Gr ſelbſt erffärte 
mehr Phitofophen als zum Dichter, in Worten, bie” 
bergigenöwerther fin als . Gedicht: er habe Be 
fagte er, aber erſtens vermöge der Hunger fehr 
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vermöge bie Liebe noch mehr, und brittend brauche man nicht 
gerade ein Dichter zu fein, um Verſe zu machen. — Wenn bie 
genannten Lyriker mehr von Klopftod ausgehen und befonders 
durch das Formale der Sprache, ba ſich verftändig bilden läßt, 
‚ auffallen, fo ſtehen dagegen Andere, bie fih an Gleim und bie 
Göttinger anheften, durch eine Zülle muſikaliſcher Empfindung 
zufammengruppirt ihnen entgegen, reicher an Seele, ärmer an 
Stoff und Wort ald jene, mehr nad) der Tiefe als, nah ber 
Breite empfänglich, mehr finnige als enthufiaftifhe, mehr fitt- 
liche als poetifche Naturen. Gleim ſtand noch in perſoͤnlichen Be- 
ziehungen zu Franz Aler. von Kleift (aus Potsdam 176997), 
ber ganz in bie Zartheiten und Meichheiten der halberftädter 
Schule in feinen fehr wenig bekannten Dichtungen einging; und 
ebenfo zu Ehr. Aug. Tiedge (bei Magdeburg 1752-1841), der 
feine verlaffene Jugendmuſe in bie väterlichen Arme bed Dichter 
greifed flüchtete. Anfangs ſchien er den Eypiftelmeg ber Halber- 
ftädter betreten zu wollen, bann uͤberwog das elegiſch⸗idylliſche 
Element in ihm, fodaß er zu den fröhlichern Halberftädtern unges 
fähr ſich verhält wie Broded zu Richey. Seine Begeifterung 
flammt „aus Nächten dunkler Trauer,’ feine Phantafie ift Durch 
Einfamteit und Natur rege, wo feine Dichtung felbft einmal heiter 
iſt, ift fie Elegie, und die „Freude ift herbeigerufen.“ Gie 
feiert überall, wie bei Brodes, einen andächtigen Naturgottedienft, 
der dem Dichter höher fteht als die Tempelandacht; bad geheime 
Leben in Strom, Pflanze, Nachtigall, in ber Mondfcheinnacht, 
das zarte Anfchliegen eined „zu weichen Herzens’ an dad Natur⸗ 
wehen, das aufgelöfte Gefühl vor diefen ahnungsvollen Schauen, 
Alles ift wie bei Brockes; wie diefer, feheut er vor dem handeln⸗ 
den Leben ded Menſchen, das fi) nur wie ein Traum in feiner 
Seele fpiegelt, er flieht vor den brängenben Zeitereigniffen zu dem 
Frieden der Hütten, auf bie Höhen fern von der Welt; das härtefte 
Loos ift ihm ein Koͤnigsloos, eined Eroberers; wie bei Brockes 
fleigert fi ihm bie Vertiefung in dies Etillleben zu einem größern 
didaktiſchen Gedicht (Urania 4801), das Gott und Unfterblichkeit 
fingt, und auf dad Kant fo einwirkte wie Leibnig auf Brodes’ 
Lehrbichtungen. Den ähnlichen Charakter trägt die Mufe Friedrich 
Matthiffon’s (bei Magdeburg 1761—1851), der mit Tiedge 
auch perfönlich befannt war. Auh Er erinnert und überall an 


die Elegiker des 17. Jahrh., und wäre es 
togie (1303 sqq.), eine Befcäftigung‘, bie Em 
mann, WB. Miller und Anderen, fehr fprechend jen 
ſivitaͤt biefer Periode außbrit, Matthiſſon ift 
ähnlichen Dichtern der befanntefte, weil —— hu; Mond: 
ſcheinspoeſie doll fanfter Schwermuth, voll beſchaulicher Schtwär: 
merei, voll Naturfinn und weicher melancholifcher Anklange bei 
Ähm am weiteften gerüdt ift, weil er ben muſitaliſchen Tonfall 
Aunſtreicher Eurhythmie und: meteifchen — am geſchig⸗ 
teſten handhabt, mit dem er die n inbüngen 
gefangen nimmt, an die ſich die &efer 1 
verloren geben, wenn Fein Sachinhalt und feine bildliche —— 
die Phantaſie aufruft. Er hatte ſeiner idylliſchen Land 
mehr als Tiedge Leben gegeben, indem er die mit De 
und Elfen bevölferte; aber doc) erweitert dies nicht —* Sphäre, 
er hält uns im einer noch ängflicheren Beſchraͤnkung als die ver⸗ 
wandten Dichter der Foylle, Schiller hat ihm 
ganz richtige Stelle ——— obwohl er bei —— 
Theorie viel zu günftig geſtimmt war. Er fühlte fi bei jener 
Himveifung aus dem Gebränge der Welt in bie melandolifche 
Einfamkeit und nach der Ieblofen Schöpfung nicht anders als 
bei den Geßner und Aehnlichen, die er fo trefffich zuruckwies; 
allein er ließ ſich von feinem Wohlgefallen an dem züchtigen und 
reinen Elemente dieſer Dichtung verführen, die Hoffnung auszu⸗ 
ſprechen, daß es nur von dem Dichter abhängen werde, feine 
Landſchaften auch mit Figuren zu beleben und auf diefen reizen⸗ 
den Grund handelnde Menfchheit aufzutragen. Der Erfolg hat 
dieſe Hoffnung nicht gerechtfertigt, und von nichts Tiegen auch) 
diefe Naturen entfernter ald vom handelnden Leben, bie wie Tiedge, 
1 fein Freund I. ©. v. Salis · Sevis und der fpätere 
» bei dem biefe weiche und Fetafe Dichtungerocfe 


a Eon vielmehr ihre Sehnfucht nad) dem Grabe richten, wenn 
fie in ihren idylliſchen Zufluchtsorten felbft noch an den Drang der 
— Welt gemahnt werben, 

"Wenn jene Hopftod’fchen Lyriker zu gegebenen Formen * 
Empfindungen * —— —* Eiegiter zu eingeborenen 
Empfindungen bie Forme bie Guuptiete tomanti« 
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ſcher Schule biefe beiden! wiberfirebenden XThätigkeiten zu vereini- 
gen, und brachten bie Lyrik damit zu einer Art Biel, über das 
fie in demfelben Gleiſe nicht hinauskonnte. Sie erhielt in der pa 
triotifchen Periode neued Leben und Gehalt, und fprang nun von 
Gegenfägen zu Gegenfägen, indem fie fich zuerft nad dem Kampfe 
in den Frieden der orientalifchen Formen begab, und von da wieder 
umfegte in dad Ausſtroͤmen der gewaltfamen fubjektiven Stim- 
mungen, in benen fich die junge Welt den greifen Zuftänden ber 
Gefellfhaft gegenüber befindet. Die Iprifhen Gedichte von Lied 
bewegen ſich ungemein häufig, felbft wo fie romanzenartig und 
plaſtiſch fein follten, in dem nebulöfen Elemente jener Naturpoefie, 
in den Sympathien mit Nachtigall und Rofe, mit Sonne, Mond 
und Sternen, wo und Etwas vor ben Augen ſchwimmt, ohne ba 
wie ein klares Bild erhafchen, wo und Etwas vor den Obren 
„mit harmoniſchem Flügel fummt,’’ ohne daß wir bie reinen 
Klänge empfänden, bie der rechte Dichter nach nothwendiger Ana- 
logie der innern Gemüthöregungen anfchlägt, die er wieber in dem 
Hörer hervorrufen will, Seine Lieber lehnen fi nicht mehr an 
jene älteren Schulen an, fondern an Göthe, in deſſen Zone, 
Manieren, Freiheiten fich der Dichter mit Geſchicklichkeit, zumeilen 
bis zur Kopie, hineinfindet, nur baß bie finnliche Klarheit und 
Einfalt fehlt, die jene einfachen Kompofitionen gefunden hat, welche 
für die goͤthiſche Lyrik eben fo charakteriftifch find, wie die gekuͤn⸗ 
flelten, die zu Tiecks Liedern nicht zufällig gemacht, fondern von 
ihnen provocirt find. Denn in feinen Gedichten flrahlt es vielfach 
von dem Tonventionellen Golbe ber Poeſie; wie hätte ſich fonft 
der Dichter in die Schule bed Minneliedes, nachahmend in feine 
Feſſel begeben? wie hätte er ſich mit ſelbſtgewachſenen Empfins 
dungen in ben Zwang bed Sonetts gefügt, in bem ſich ber Meifter 
Göthe nur Einmal verfuchte über fremder Materie, die ihm nur 
ein Spiel ded Kopfed war? Er, der eö fo trefflich felbft bei dieſem 
kurzen Gefchäfte empfand, daß, wenn auch bad Liebeöfeuer felbft 
das Starıfle Schmelzen koͤnne, es doch nur eine Grille fei, in 
Sonetten die Kraft bed Herzens zu offenbaren; er fah ed wie 
eine rächende Strafe an, ſich mit diefer Form zu befaffen, die er 
nicht mochte, obgleich bie „Lakrimaſſen drei» und vierfach reimend 
über ihr bruͤteten.“ Denn biefe Form, die, auf intellektuelle Ge- 
genflänbe gerichtet, epigrammatifche und bialektifhe Wortheile dar 
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bietet, iſt, wenn fie das Herz offenbaren ſoll, mit ihrer gerad: 

linigen Bewegung zwifchen gegebenen Punkten in einem direkten 
Widerfpruch mit der Unendlichkeit "der Empfindung, ‚und kann fie 
nicht anders erfaffen, als wenn fie in dem Kopf übertragen iſt. 
Die ſuͤdlichen Erotifer ſelbſt flüchten ſich mit ihren lebhafteren 
Empfindungen im die freiere Kanzone im dem Sonette führen ſie 
gleichſam mit dem Gegenſtande ihres Herzens keinen direkten Vers 
Eehr, und fie retten fidy vor dem Nebuliftifchen dieſer Form durch 
Untithefen und Konceptez eine Wendung, die im-höchften Grade: 
natürlidy, dem: Deutfchen aber fremder iff, fo daß Nüdert einmal: 
ſehr bezeichnend in feinen Sonetten jener Periode wider Willen’ 
feinen Wit ertappt, der ſich am ernfteften Orte fein Spiel zu: 
treiben vermißt, Wo das verftändige Princip am Orte ift, wie 
3. B. glei) in einigen epigrammatifchen Sonetten Rüdert'S, nur 
da, feheint mir, ſchickt fich diefe Form wohl, und es war zu viel, 
wenn der fprachgewandte Dichter ihr das Zeugniß gab, daß fie 
fich mit Verftand zu jedem Zwecke lenken laſſe, obwohl wir dieſe 
Aeußerung und gefallen laſſen, werm wir ihr unfern Sinm unters 
legen dürfen, Wie jenes. verfländige Princip fi im bad Sonett 
überall unwillkuͤhrlich eindraͤngt, oder wie man ba, wo fid der 
Berftand an dem Objekte des Dichtungsvermögens verfucht, uns 
willkuͤhrlich mach dieſer Form greift," wird man bei achtfamer 
Lektuͤre in aller Sonettenpoefie, die daher abfolut unmufitalifch -ift, 
ſehr auffallend finden, So will Friedrih Schlegel in feinen 
Gedichten, bie meift Sonette find, durch das Gefühl mit der Natur 
in Berührung treten; er hört, ganz wie jene Elegiker, im Gefang 
der Nachtigall, im Plätfchern des Bachs, im Naufchen des Waldes 
geheimnißvolle Stimmen, verwandte Beifter im Univerfum sprechen. 
zu venvandten Empfindungen. Das ftreben jene Mufifalifchen 
in entfprechenden Formen, bie fie fich felber ſuchen, nachzubilden; 
fie gerathen in jenen Schwindel ber Empfindung, vor bem fich 
alles Sinnliche verliert; ihr Geſang entkleidet fich mehr des Kör- 
verlichen, das in dem Naturliede der Göttinger noch ganz materiell 
dafteht, um mit dem, was umfichtbar hinter ber äußern Natur: 
liegt, Verkehr zu treiben. Bei Schlegel geht die myſtiſch⸗poetiſche 
Entförperung fo weit, daß feine „Sinne in das. Al zu verfchwer- 
ben, im Teichtem Dunft zu: er 
Gefange dem Leib zu entzuͤnden und in leiſen Hauch ſich zu ver ⸗ 
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Hören wuͤnſcht.“ Allein er will das geheime Weben der Natur 
nicht allein vernehmen, fondern auch wieber auf den Menfchen 
zuruͤckbeziehen, die Naturſchilderung fol nicht durch den Dichter 
abgefonbert werben von ber Darftelung des Menfchen, bie poetifche 
Afteognofie fol auch afteologifhe Deutung zulaffen, dad Ber 
flänpniß der Natur, bad Wernehmen beffen, was bie Sterne 
blinken und ftrahlen, fol der Seele zum Heil gereihen, des Vo⸗ 
"geld Flug und Gefang, ber Erde und bed Mondes Verhältnig, 
ber Waflerfall und die Blumen werben baher bei ihm gebraucht, 
um menfchlihe Berhältniffe bämmerig zu beleuchten. Man fieht, 
dies ift die Symbolik und Sinnbildnerei, die myſtiſche Natur 
philofophie, nach der damals jene Trinklieder mit kosmiſchen Bil 
dern gebichtet, jene alten Dichtungen von Mone und Goͤrres fo 
gebeutet, und neue von Fouque fo gedichtet wurden, daß man 
hinter jede handelnde Figur irgend ein Naturobjekt verftedte. Dies 
iR aber eine reine Verſtandesoperation, mit ber man ganz unvers 
merkt aus dem Charakter jener frühern Naturdichtung in einen 
ganz entgegengefesten herübergleitet, dem aldbann bie gezwängte 
und gefchraubte Form allerdings zufagt, nicht aber Werth ober 
Reiz gibt. Mit der Einführung dieſer fühlichen Form erftarrt 
gleihfam unfere Lyrik in ſich felbft. Ich halte ed nicht, wie Voß, 
für eine Kalamität, daß man Sonette macht; aber daß man 
darin „Kernholz verhaut und verleimt,“ das ift offenbar. Was 
hat die Nation von biefer formalen Lyrif gehabt, die ſich das Ziel 
der Minnfänger feste, daß. man über fein Stäubchen ſtraucheln 
fol in einer Sprache, die voller Härten iſt? Was ift von jenen 
Sonetten und Terzinen und Oftaven und Sertinen, von all diefen 
zahlbenannten Gattungen, wie fie A. W. Schlegel, die Neu« 
mann, bie vielen fpäteren Petrarchiften geliefert haben, in unferem 
Gedaͤchtniß geblieben, als vielleicht Schlegel’8 Formulare über dieſe 
Formen? Viel lieber hat man bie Schiller nachgeahmten Balladen 
von Schlegel oder Apel feſtgehalten, denn unfere norbifche Natur 
langt nach Stoff, und mag die Form für fich nicht achten, wie 
ber Staliener, dem feine Elangvolle Sprache auch ald inhaltslofes 
Zeichen einen Werth hat. E3 ift mit diefer Afthetifchen Form wie 
mit den focialen Neuerungen der Romantiker: fie hatten ein fehr 
NRichtiged im Sinne, und wandten ed burch Ueberfehägung ganz 
ins Falſche. As A. W. Schlegel feinen Auffag über Poeſie, 


Sylbenmaß und Sprache ſchrieb, fah er ſich noch ben Dramatis 
fern gegenüber, bie die Profa verfochten, und hatte noch mit Gdthe 
(der damald von Voß lernen wollte, um bie Sprache des Theaters 
auch, im Gebrauch edlerer Versmaße, ganz wie bie Romantiker 
thaten, höher zu ftimmen) die rhythmiſche Form der Poefie zu 
erfämpfen, hatte zu zeigen, daß das Metrum Fein‘ wilführlich 
äußerlicher Zierrath ift, daß es die Sprache, durch eine. höhere 
Vollendung zu ihrer urfprünglichen Kraft zurückführt und die 
Zeichen der. Konvention durch den murfikalifchen Gebrauch gleiche 
fam wieder zu natürlichen Zeichen verwandelt, Aber. wie folgt nun 
aus diefer würdigen Anfiht, daß man fo feft auf den ſtehenden 
Formen der Suͤdlaͤnder haftete? daß, wenn man Galderon’s Dich» 
tung rühmte, man nichts als feine fonventionellen Maße zu ruͤh⸗ 
men hatte? daß man am Ende die Form, jene Fantifch=fchillers 
fhen Saͤtze misverftehend, für Alles hielt? Friedrich Schlegel fpricht 
bied ganz nadt aus. Er unterfcheidet zwifchen Autoren einer erſt 
werbenden Literatur, und einer gereiften, Dort handle es ſich nur 
um bie Tendenz, bier um vollendete Werke, deren Werth und: 
Beftanpheit in der Kunft und Künftlichkeit beſtehe, in der 
ausgebilderfien Form, und demnächft im Style, un zu 
prüfen, ob, was feiner Abficht und auch feiner inneren Form und 
Konftruftion nad) ewig zu fein verdient, auch ber Sprache: nach 
ſich Dauer verfprechen darf. Er fest alfo offenbar in ber reifen: 
Zeit ber Literatur Abfiht, innere Form, Gegenftand geradezu als 
untadelig voraus; oder er fand bie Untadeligkeit derfelben vielleicht 
gar nicht nöthig? Denn an Forſter's Kunfturtheilen misbilligte er 
ausbrüdlic, daß die Volltommenheit der Darftellung ihn nirgends 
mit einem verlegenden Stoffe hätte verföhnen fonnen! Aber wie 
weife hatte Göthe gemahnt, auf den Gegenftand vor Allem zu 
achten, weil mit ihm Alles verloren feil Und wie graufam hat 
ſich diefe Theorie an den Romantikern gerächt, da gerade an ihren 
abfurben Gegenftänden ihre Kunft zu Grunde gegangen ift, bie 
um fo widerlicher auffielen, je prätentiöfer und eleganter ihre 
äußeren Formen waren! Man hatte eben immer nur Gonette, 
und Affonanzen zugeben, wie felbft Franz Horn fagt, an denen: 
felten mehr zu loben war als bie Sprachkenntnif, obwohl man 
viel mehr gewollt hatte; man wollte im Flug groß und unſterb⸗ 
lich werben, aber man erflog nichts Sonberliches; ei 
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tung warb zu einer bemüthigen Dienerin ber ſpaniſchen und ita- 
Henifhen herabgewuͤrdigt. Man hielt eine fremde Färbung für 
ächte Malerei, einen alterthuͤmlichen Anftrih für das wahre 
Ideale, wie man das dichterifche Kleid für den Köper nahm. 
Aber diefen hohlen Flitter flreifte die Nation troß allen Anpreis 
fimgen und gegenfeitigen Händewafchungen nachher ab, und Nie 
mand wird leicht dorthin zurüdgehen, um dem Gemüthe Genuͤſſe 
zu fuchen, denn überall begegnet und hinter bem prunfenden Putze 
die herzloſeſte Kälte. Iſt' es von Goͤthe Abficht geweien, daß, 
als er ganz im Sinne unferer obigen Abtheilung unfere neuere 
Lyrik fchematifirte, er dieſe hißpanifirende Periode ganz uͤberging? 
Wenn die Lyrik der Romantifer auch weit höher im innern 
Werthe flände,. ald fie fleht, fo wäre fie darum nod lange kein 
“ Beichen einer wahrhaft bebeutungsvollen Dichtungsperiode. Man 
bat ed hunbertmal gefagt, daß Jugend, Verhaͤltniſſe, Leidenſchaf⸗ 
ten im giünftigen, bewegten Momente leicht ein kurzes Gedicht 
ſchaffen, wenn erft die technifchen Schwierigkeiten dur; Uebung 
und Routine befeitigt find; aber dies find dann eben nichts als 
Produkte des Moments. Wer den Dichterberuf anfpricht, der muß 
ihn über diefe Stimmungen der Perfonlichkeit hinaus bewähren, 
denn der Kenner unterfcheidet bald, was die flüchtige Nöthigung 
des Augenblid erzeugt, von dem, was Nothwendigkeit in ſich 
felbft hat, oder von dem, was aus großen Verhaͤltniſſen heraus 
empfangen iftz er erkennt bie Fäden, die der Dichter behaglich 
von dem Roden der Zeit, und bie, bie er angefirengt wie bie 
Spinne aus feinem Innern berausfpinnt; und felbft unter dem, 
was fi an die Stufenjahre des Nationallebens wirklich an- 
fließt, merkt fi) bald das heraus, was in der Zeit gefunder 
Thätigkeit, und was in der Zeit krankhafter Krife entftand. 
Schon Schiller hat es gefagt, daß bei kleinen Leiſtungen 
dem nieblichen Geifte es leicht ifl, den Ruhm des Dichterd zu 
uſurpiren, da ber gemeine Geſchmack fich nicht über Dad Ange» 
nehme erhebt, und leiten Sinn und angenehmes Talent mit 
dem Dichtergeifte fo gern verwechſelt; aber ed gebe eine untrüg- 
liche Probe, zwifchen beiden zu fcheiden, und biefe fei, wenn fie 
fih an ſchwierigen und großen Objekten verfuchen. Denn in 
der That, fo lange der Dichter ſich hinter den Schleier innerer 
Seelenregungen allein verftedt, fo ift es für den gewöhnlichen 
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Leſer Schon fehwer, ſich mur deutliche Rechenſchaft von feinem 
Sinne zu geben; fobald er fich aber auf. die, Bühne: des handeln⸗ 
den Lebens wagt, was er im jeder höhern Porfiegattung muß, fo 
bringt ein Ieder einen gewiffen Takt aus feinen menschlichen Ver⸗ 
bältniffen als Mafftab mit, mit dem er ſich orientiren- kann; ‚ein 
Lyriker hat daher ‚gegen den Dramatiker immer unendlich leichtere 
Arbeit und läuft mit. geringerer Leiftung dem größeren Entwurfe 
den. Preis.ab., Für ein ſoiches Werk langathmiger Begeifterung, 
wie wir Horn jagen. hörten, reicht der Moment flüchtiger Erre⸗ 
gung. eben nicht aus; die Leidenſchaft der Liebe und des: Haſſes 
füllt wohl ein kurzes Gedicht mit Zonen aus, bie in dem Bur 
fen, ‚lebendig ‚werben, und überwindet die Kleine Schwierigkeit 
der Mittel im. raſchen Anlaufez allein wenn dieſe Mittel und mit 
ihnen die Schwierigkeiten bei dem weiter Gegenftande- wachfen, 
wenn dem Dichter ‚die Kluft zwiichen der rafchen Empfänglichkeit 
für das Schoͤne und den Reiz der Kunft, und ber langfamen 
Schhpfung biefer Reize deutlicher wird, dann muß: es ſich zeigen, 
ob er. in einer Zeit lebt, welche die ephemere Begeiflerung des 
Individuums mit ihrer ‚großlebigen, bauernderen. zu unterhalten, 
und ohne Weberreizung zu unterhalten vermag, und ob er felbft, 
der Dichter, „‚bei dem glühenpften Gefühl für fein Werk Kalte und 
ausdauernde Geduld für dad ‚Einzelne behält, woran das Achte 
Kunftgenie immer zu erkennen ift.‘’ Betrachten wir hiernach die 
größeren Werfe, womit die erften Romantiker der engern Schule 
unfere Dichtung bereicherten, fo werben: wir Teider diberall finden, 
daß die. beiden letztberuͤhrten Dauptpunkte ſchlechthin zu verneinen 
find... Wenn man fieht, wie emſig und ohne Beſchwerde Goͤthe 
feine Dichtungen. aus dem Leben der Nation griff, und wie feine 
eigenen. inneren Evolutionen immer ‚mit benen einer frebenden Zeit 
analog waren, wie gluͤcklich und taftvoll Schiller das ‚große öffent 
liche Leben ber Beit in feinen Dramen abfpiegelte,. wie Beiden in 
ber, aufgehenden Literatur, der Alten bie gefundefte Nahrung der. 
dichteriſchen Phantafie frei entgegengebracht ward: wie ſchlimmer 
ftehen dann biergegen bie Romantiker! Sie ſuchten ihre Stoffe und: 
ihre Formen in einer, fernen Vergangenheit, von einer 
ten Zeit und einer troftleeren Gegenwart abgefchredt, fie eliten fich: 
mit dieſer Zeit, in Gegenfas, wandten ihren großen Entwidelungen 
den. Rüden und verbündeten fich erſt in der Reſtaurationszeit 
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wieder mit ihr, wo die Verbuͤndung das Schlimmere war; ſie 
mußten ſich ihre poetiſche Nahrung ſelbſt Holen, dies war eine 
neue Anftvengung für die ohnehin muͤden Kräfte; die Nahrung, 
die fie holten, war keineswegs unter jeder Bedingung eine heil⸗ 
fame zu nennen; den Rüdgang zum Mittelalter und Orient nannte 
Goͤthe mit Recht ein pis aller; und die Affimilation ber bid zum 
Unwahren gefteigerten Talente wie Galderon, fagte er, mußte 
nothwendigen Schaben bringen. Die Eraltation, die durch biefe 
Reizmittel entſtand, ber Heißhunger nad) diefen pifanten Speifen 
zerrüttete die Zeugungdfräfte ganz; bie ſchwaͤrmende Einbildungs- 
kraft fprang Uber die Mahnungen bed Gefhmads hinweg; der 
verführerifche Meiz des Dichtend und des Dichternamend betrog 
die jungen Poeten mit dem Scheinseined Werthes und hinberte fie, 
auf eine gediegene Ausbildung und Bearbeitung ihres Individuums 
zu benten, ehe fie zu hoffen wagten, mit ben Abbrüden ihrer 
Innern Zuftände (denn weiter hat auch ber größte Dichter nichts 
zu geben) ber Welt einen Dienft zu leiſten; bie abenteuerlichen 
Theorien von ber poetifchen Infpiration irrten die Köpfe und fies 
geften ihnen eine Kunft vor, die das Studium verachten, der 
Wiſſenſchaft und Erfahrung fpotten dürfte. Daher denn blieb in 
fo vielen Gaukelfpielen und Schattenfpielen jener Jahre auch Feine 
Spur einer realen: Wirklichkeit mehr zurüd; die Dichter, die fo 
eifrig dad Poetifche ind Wirkliche übertrugen, vergaßen darüber 
das wichtigere Gefeb bed Poeten, daß er dad Wirkliche in feinen 
Poeſien fefthalte. Die uns von einer Verbindung des poetifchen 
Geiſtes mit dem öffentlihen Leben redeten, thaten ihrerfeitd Doch 
das Mögliche, und dad letztere zu verleidenz indem fie alle wahre 
und natürliche Anficht des Lebens verkehrten, erftidten fie das 
Vermögen, und nur in unſern wirklichen Werhältniffen richtig zu 
erkennen, und fie haben daher die wunderbaren Phantadmen aus⸗ 
geboren, die in der politifchen Regeneration unfere Prarid fo elend 
blosftelten. Denn woher follte ein gefunder Lebenstakt übrig ge⸗ 
blieben fein, da man in ben blendenden Poefien ded Tages, unter 
der Autorität ded Genied Alles, was nad gutem Menfchenver- 
flande fchmedte, aufs tieffte herabfegte und entwürbigte, bie 
myſtiſchen, dunklen Ahnungen und Gefühle auf den Richterſtuhl 
des Lebens und ber Wiſſenſchaft wie der Dichtung febte, und jede 
gefunde Geiftesrichtung verbächtigte? „Der Geiſt Jakob Boͤhme's 


und ber Legenden, fagte Klinger wortrefflich, ragt auß den büftern 
Darftellungen dieſer großen Dichter, hervor, ſodaß man denken 
muß, fie bielten bie Verfinfterung des Verſtandes fir die morar 
liſche Seligkeit des Menfchen. Sind wir Deutfche es gar nicht 
wertb, daß man auf unſere moralifche Kraft und politiſchen 
Charakter beftimmt hinarbeite? Sind Gefpenfter von Schickſal, 
Aberglauben und Drakeln u. bergl. der Zeit gemäß und einziger 
Stoff der Dichtung? Wenn Sophofles heute erfchiene, er wirbe 
in dem Geift und Wefen der Menfchen dichten, die leben; ſo er⸗ 
haben feine Dichtungen find, fo feſt und Fräftig ſtehen fie auf dem 
Geift und Wefen der Menfchen feiner Zeit gegründet. Wer für 
bad wirkliche Leben feine Kraft fühlt, ober davor erſchrickt, der 
träumt fi) zum Helden in dem Lande der Phantafie, um doch 
auch eine Role ohne Gefahr zu fpielen. Und damit auch wir ihn 
für einen Helden halten, fucht er und die Wirklichkeit erbaͤrmlich 
zu machen. Haben bie und befannten Dichter zu Plato's Zeit auch 
fo gedichtet, fo finde ic) ihre Verbannung aus. der, —2 
weiſe als moͤglich.“ — 5a LU 7 N 777 
Der 'unferer Dichtung damals in Ibees Wendung: nad dem. 
Phantaftifhen bin den flärkften Impuls gab, war unſtreitig 
Ludwig Tieck (aus Berlin geb. 4775) in feiner erften Periode. 
Die Schaufpiele und Erzählungen, bie er angab, wirften gleich 
übel und ftarf auf die Folgezeit über, Was beide Schlegel, von: 
größeren Probuften lieferten, befchränft fich im Grunde auf ihre 
beiden Dramen Son, von Aug. Wilhelm (1804), und Alarcos, von 
Friedrich (4802). Das erfte Stud folgt viel zu rein dem Style 
der griecbifhen Tragodie und der göthifchen Iphigenia, als daß 
es hätte fortwirken Fonnenz es iſt nicht mit jenen Fäden, wie bie. 
Ipbigenia, am bed Dichter Herz und an die neue Zeit geknuͤpft, 
aber doch ein Stüc von feiner Tertur, das Göthe mit Vergnuͤgen 
aufführte, und. das in aller Hinſicht das dichterifche Talent. A. 
Wilhelm Schlegel’8 weit über das feined Bruders hinausnidt, ben 
man fonftald den Begabteren auszeichnet. Was ſich aber in der 
nächften Zeit von Stüden in. antiker Nichtung "hervorthat, folgt: 
durchaus mehr (wie Gollin’8) dem franzöfifchen Schnitte, oder dem: 
von Schiller in ber Braut angegebenen; fo galt es Joh. Aug, 
Apel (Aetolier 4806. Polyidos 4805. Kalirchoe 4807 u. A.) 
und auch W. von Schüg Niobe 4807 u. U.) mehr um die Aus 


A 
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bildung der emeuten See, den Chor zurüczuführen, der im Ion 
fehlt. Friedrich Schlegel's Alarcos kann man, fo namenlos elend 
er ift, wirkfamer nennen. Er reiht ſich an Tied’3 und Werner's 
dramatifche Verſuche, die zuerft die ftehenden Metra des Alter: 
thums und der Romantik ind Schaufpiel einzuführen ftrebten, und 
Geiſter⸗ und Schidfalöfpuf in der albernften Weife auf die Bühne 
brachten. Dies Unkraut wuchd aus fo leichtem Samen ind Unges 
heuere auf, und vergeblich fuchte Schiller in ber Jungfrau, dieſe 
Künfte in weiſer Maͤßigung ausübend, ein Beifpiel zu werben. 
Hier nun wurde Tied fo erſolgreich dadurch, daß er biefen Ges 
fhmad, den die ältern Ritterpoeten ded 18ten Jahrh. fhon lange 
vorbereitet hatten, nad) den Anforderungen ber neuern Theorien 
läuterte, daß er fertiger als die Schlegel und Werner auf bie 
mittelalterigen Sagenrefte hinwies, wo für denfelben ‚der Stoff und 
die Legitimation zugleich zu finden war, und daß er über bie 
Grenzen der Bühne hinwegfprang, wie Schlegel und Werner 
nicht thaten, und fo dem Ungefchmade und dem wilblaufenden 
Genie noch breitern Spielraum gab. Auf biefe Gattung von Tieck's 
unb der von ihm angeregten Dramen, welde bad gerade ange= 
fangene Werk der Verforgung der Repertoiren mit würdigen Stuͤcken 
wieder zerflörte, wollen wir zuerft eine kurze Rüdficht nehmen. 
Nachdem Schröder für dad Buͤhnengerechte ohne Rüdfiht auf die 
Poeſie geforgt, und die Weimarer eine Verbindung zwiſchen Aufs 
führbarfeit und poetifhem Werthe der Stuͤcke gefucht hatten, fo 
begüinftigte nun Tieck die Poefie wieder ohne alle Ruͤckſicht auf 
die Darftellung, und Er, der von allem Anfange feiner literari« 
ſchen Thaͤtigkeit an Shakſpeare'n über Alles liebte, der weiterhin 
am eifrigften ſich unferer Bühne annahm, der überall die gruͤnd⸗ 
lichfte Beſchaͤftigung mit der gefammten dramatifchen Literatur 
nicht allein, fondern auch gerade mit der Theatergefchichte verräth, 
Er gerade hätte Dadurch, fo viel an ihm war, noch einen viel 
größeren Verfall der Bühne herbeiführen koͤnnen, ald er fpäter in 
tiefer Klage durch die Muͤllner, Werner, Houmald, Grillparzer 
herbeigeführt fah, deren Wurzeln in der That, wenn nicht uns 
mittelbar, doch mittelbar unflreitig dorther ihre beſte Nahrung 
fogen, wo gerade Tieck felbft den Boden- urbar gemacht hatte. 
Diefe Abwendung von der Bühne drüdt zuerft formell die Ent» 

fernung bes Drama’s von aller Wirklichkeit aus, und ihr mußte 
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die materielle alsbald folgen, wenn fie auch gar nicht im: der, Ab⸗ 
ſicht des Dichter. gelegen haͤtte. In der That kam auch Tieck nur 
ſeht ſtufenweiſe ‚auf dieſen Punkt hin, und. and feinen. fpätern 
nicht nur, fondern ſelbſt fruͤhern Richtungen  würbe man: zum 
Theil gar nicht ‚begreifen, wie er überhaupt je dahin fam, wenn 
man aus. der gleichgültigen Vielſeitigkeit nicht merkte, wie ganz er 
fih von den: Beflimmungen des Moments da= und. dorthin leiten 
ließ; und wie leicht. er fih von irgend einer beliebigen Richtung 
mußte gang. binreißen laffen, wenn. fie ‚mit einer. gewillen Stärke 
auf ihn einwirkte, und, wenn er gar in ihr hoffen, durfte ſelbſt 
ſtarke Rüdwirkungen: äußern zu koͤnnen. Die erften Romane, mit . 
denen Tieck auftrat, zogen ihn in ganz andere, als in romantifche 
Regionen. , Sein. Abdallah (1795) iſt ein. finſteres orientalifches 
Schauerbild. im Geſchmacke Klinger's, von welchem der Berfaffer 
ſpaͤter Fein. Freund. war; ber. troſtloſe Blick auf die Menfchheit 
mußte aber nothiwendig durch irgend eine Brille die Welt ſo ſchwarz 
gezeigt haben, denn Tiechs weit mehr wielandiiche Natur, bie 
ein heiterer Humor, am fehönften: Heibete, ‚liegt meilenweit ab von 
jenem Weltefel, ber in Klinger's langem Leben aushielt. Hier und 
in William Lovell, der. ſchon 4795 — 9% angefangen iſt, ift 
Rouſſeau ein Liebling ‚des Autors; aus feinen und aus englifchen 
Romanen ift, die Briefform und der Bon des Iettern, in feinen 
faktifcheren Stellen, feſſelnden, Romanes hervorgegangen. Der Held 
iſt von jenen. Genies, die-Leben- und Seele verfchwenben, aus 
Verderbniß in Verderbniß rennen, um bem  Außerorbentlichen 
nachzugehen, die, Menſchenverachtung, Haß, Egoismus: zum 
Principe der Welt machen, ‚Gut und Bbs in der Natur und im 
Menfchen in Eins werfen, und, ſich an einem blinden Fatalismus 
tröften; doch iſt die, Geniezeit hier gleichſam ausgelöutet, denn 
diefem Helden gegenüber fteht das Glück der mittleren Beſcheidung 
in das befte Licht geruͤckt. Von ganz anderer Färbung: wieber ift 
Peter Lebrecht (1795); die gutartige Natur zwang den Dichter 
aus den herben und tragiſchen Stoffen zu heiteren Anfchauungen. 
Hier find. Sterne, Thuͤmmel, Mufäus die Vorbilder; ber Sohn 
des illuminatiſtiſchen Berlins ſpricht aus dieſem Buche, worin 
noch. ber Romane gefpottet wird, die Jakob Böhme aus. der Seele 
geſchrieben feien, da eine fbrmliche Kontrerevolution' gegen bie Freis 
geifterei und Aufklärung ausgebrochen: fei, als ob Rom ober Baiern, 
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neue Metamorphofez er erinnert an Heinfe und Göthe's Meifter. 
Die Gefinnung ift aber nun nach den frommen Anfichten ber 
jungen Freunde gang umgewandelt; bie religibfe Heiligung der 
Kunft haben wir fehon oben aus dieſem Buche hervorbliden fehen ; 
das Lutherthum wird fehon darin angegriffen, weil es ftatt ber 
Fülle einer göttlihen Religion eine dürre vernünftige Leerheit er⸗ 
zeuge, die alle Herzen ſchmachtend zuruͤcklaſſez der ewige Strom 


voll großer Bilder und Lichtgeftalten fei ausgetrocknet, umd die 


dürre gleichgüftige Welt bleibe zurück. Die poetifche Ascetif und 
Möndyerei, die aus diefen Worten fpricht, wollen wir befonders 
beachten; das Preisgeben der Wirklichkeit in der Poeſie iſt von 
ihr bedingt, Die Menfchheit heißt hier fo abgetrieben, von Müh— 
feligkeit, Eigennug, Planen, Eorgen verfolgt, daß fie nicht das 
Herz habe, die Kunft und Poefie, Himmel und Natur als etwas 
Goͤttliches anzufehen. Man fieht, es geht hier über den Geift der 


Dekonomie her, den Hardenberg lieber ganz vertilgt hätte, wenn er 


ihm nicht mit dem Geift der Poefie zu zwingen gehofft hätte, vor 

dem fi dieſe Sektirer einſtweilen, ehe dieſe Bezwingung voll- 
bracht war, in die Einſamkeit flüchteten. Tieck widmet feine Ge 
ſchichte Allen, die ihre Liebe noch mit ſich felber beſchaͤftigt und 
noch nicht dem Strom der MWeltbegebenheiten bingegeben hat, 
die ſich mit Innigfeit an den Geftalten ihrer Phantafie ergötzen 
und ungern durch bie wirkliche Welt in ihrem Traume geſtoͤrt 


werden. Gerade fo hält es der Dichter mit feiner Dichtung. Er 


hält für die Wahrheit derfelben einen Anſchluß an die reale Wirk 
lichkeit nicht für noͤthig, er läßt ficb auch von biefer in feinem 
Traume nicht flören, er ift ficher, daß in Allem, was ber Künft- 
ler macht, nichts Unnatürliches fein könne, benn wenn er als 
Menſch auch auf den allertoliften Gedanken verfalle, fo ſei er 
doch ſchon gerade darum natuͤrlich! Eine ftärkere Rettung aller 
phantaſtiſchen Poefie und aller Poefiegattungen, die fich der pla— 


ſtiſchen Kunft und Darftellung, die ſich den Gegenftänden aus ber 


* 


mitlebenden Welt entziehen, wäre nicht wohl möglih. Und ins 
fofern Tieck diefer Richtung den flärkften Trieb gab, fteht er ganz 
mit Recht an der Spise der Dichtung diefer Zeit, beren Seele 
dies Verweilen auf bem Unwirklichen, Wunderbaren und Phans 
taftifchen iſt. Denn nun kam es ganz plöbßlich, daß ſich der Ge- 


ſchmack an lauter ſolcher Poefie und lauter folchen enge auf 
Gerv. d. Dit. V. Bd. 
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die auffallendfte Weife Tonfolidirte. Wo wir hinbliden ift in diefer 
Dichtung Fein Verkehr mit Menfchen unfered Fleifched und Blutes, 
fondern mit den Heroen anderer Jahrhunderte, mit Riefen und 
Zwergen, mit Geiften und mit ber Natur, mit ber Einfamtfeit 
und dem Senfeitd. Eine utopifhe und verkehrte Welt ſtellt ſich ber 
wirklichen gegenüber, räume und Viſionen bilden die wefentlich« 
flen Ingredienzien der Dichtungen; die Legendenwelt öffnet ihre 
Wunder; in die Handlungen ber Menfhen, bie bie Wirklichkeit 
nicht ganz abftreifen koͤnnen, ragt ein gefpenfterhaftee Fatum 
herein; dem platten Alltäglichen,, dem gemeinen Gefchehenden wird 
ein fombolifher Sinn untergelegt; bie triviale moralifche Lehre 
wird nicht mehr wie in einer früheren allzu trodenen Zeit in der 
planen Zabel geſucht, fondern in Mähren, in Parabein, Para» 
mythien, Allegorien. In bem weiten Sinne, in welhem Tieck 
das Wort Mährchen braucht, wo es Sage und Mythe und alle 
Doefie, die dad Wunderbare benußt, Arioft und die Amme eins 
fließt, kann man fagen, daß dad Mährchen die normale Gats 
tung der ganzen Zeit war. Der Eifer, unfere alten Volksmaͤhrchen 
zu fammeln, und die 1004 Nacht zu überfegen, entſtand daher 
in diefer Zeit, wo von Mufaus an die Tief, Brentano, Apel, 
Amim, Bernhardi, Fouqué, Sophie Bernhardi, Chamiflo, Hoffs 
mann, Wal, und wie fie alle heißen, felbft Goͤthe die Mährchen- 
welt wieder belebten, von ber ungeheueren poetifchen und wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Zchätigkeit ganz zu fehweigen, womit man Mythus 
und Sage aufzudeden und zu verfiehen ſtrebte. Mit diefer Rich⸗ 
tung war ed, fieht man, enge verbunden, baß man auf die Alles 
gorie verfiel; auch ihr gab ſich der große Dichter des Vaterlandes 
mit: entfchiedener Zuneigung in der Proferpina und Pandora, im 
Paläophron und zulegt im Fauſt hin; die romantifhe Schule ers 
klaͤrte ſich ausdrüdtich ihr zu Gunſten; im Sternbald felbft heißt 
ed, Allegorie bezeichne nichts Anderes ald die wahrhafte Poefie, 
die das Hohe und Edle fucht, und es nicht anders finden Tann, 
als durch Anheften eines allgemeinen Sinnes an dad Einzelne. 

Die Art und Weile, wie Tied das Mährchen, d. h. eigent« 
lich die Sage, namentlich in dramatifcher Geftalt behandelte, ver 
raͤth noch gar fehr die Einflüffe der Zeit, in deren Oppofition er 
auf diefe Behandlung verfiel. Er macht überall Stirne gegen bie 
MRitterromane, bie dad Natürliche abenteuerlih behandelten; Er 
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gibt daher in dem Ritter Blaubart das natürlich 
Ueber dieſe aͤußerſt delikate Verbindung bes 1 hen mit dem 
Gemeinen, des Unerhörten mit dem Gewöhnlichen hat, Se dit 
feine neue Melufine und. die, vielfach misglücten Werf 
Zeitgenoffen: im Auge, | dahin. erklärt; daß fie ſchwieriger m 
man denfe, und daß er ſich gehuͤtet habe, den Verſuch zu wieder⸗ 
holen, Tieck hat fpäter nach diefem gegebenen Mufter in feinen 
novelliſtiſchen Periode das zarte Maß eher gefunden, durch ‚das 


allein jene humoriſtiſche Anmuth erreicht werden kann, bie hier Beck 





und Zieh ift;.. in, den Stüden der Volksmaͤhrchen und des, 
Phantafus (1312). bat er. es weit verfehlt. Ein Schritt über 
die Grenze,.die allein. der ausgebildetſte Schönheitsfinn fühlen, 
fein raifonnirenber Verſtand abſtecken kann, laͤßt, ſtatt Unerhbrtes 
und Gewoͤhnliches zu verbinden, Phantaſtiſches und Abgeſchmack⸗ 
tes zu doppelter Qual abgeſondert ſtehen. Das, ächte Maͤhrchen 
ſoll den Menichen, wie Göthe urtheilt, aus. fi. ſelbſt heraus⸗ 
fuͤhren, feinen Wuͤnſchen ſchmeicheln, und ihn jede Bedingung 
vergeſſen machen, zwiſchen welche wir. eingeklemmt ‚find. ı Aber 
wenn md Tieck den Blaubart dramatiſch und undramatiſch fo 
ganz unter den Bedingungen unferer Welt zeigt, oder wenn 
Falk, und von- der Prinzeffin mit dem Sawüffel in den Wigen 
einer modernen Theegefelfchaft unterhält und aud im dem Huf⸗ 
ſchmied von. Apolda (1805) aus. dem Styl des Hans Sachſi— 
ſchen Schwanfes in feinen abſurden Seneſchallston zurückfaͤllt, 
ſo irrt man uns unſere natürlichſten Begriffe von Einfalt und 
Naivetät, ohne uns im Geringſten mit etwas Anderem zu ent⸗ 
ſchaͤdigen; und Adam Müller, ein. Mann der Schule felbft, hat 
daher mit Recht auf. die Gattung von Kindlichkeit ſchief ges 
blickt, die und Lied bis zur, Ermübung zu Markte gebracht habe: 
Es iſt gar. übel, daß hier der Phantafus ein alter Mann if; 
das Publifum foll vor dieſen Mährchen „zu Kindern werben, 
die doch den Wit des Greifen in. Anfpruch nehmen. Wie viele 
Gakeleien unferer Mutter Gans find und nachher noch in diefer 
und aͤhnlicher Art von Wibelei nacherzählt, worben,, wie. viele taube 
Eier hat fie und von diefer Gattung gelegt! Bon diefer Seite ber 
war es daher gewiß von großem Werthe, daß bie Brüder Grimm 
damals poetiſch thaten, was fie nachher wiſſenſchaftlich fortfegten, 
die Trümmer unferer alten Mythenwelt zu — daß ſie ihre 
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tifche Geftalt begleitet ift, als ob auch das Formlofefte berechtigt 
fei, eine poetiſche Geltung anzuſprechen. Manche haben hier un: * 
endlichen Wig gefunden, weich fat überall nur laͤppiſche und 
abfurde Späße finde, ein ewiges ſhakſpeare'ſches Näuspern, mie 
denn 3. B. in dem erwähnten Ponce de Leon nur eine einzige end- 
Tofe Reihe von Wortfpielen den Wis ausmachen fol. Wenn jene 
fatirifchen Luſtſpiele nicht für etwas Wichtigeres gehalten werden 
folten, als fie find, warum treten fie*in diefer Breite und Prä- 
tention auf? Ein Kotzebue, ein Spieß, der Text der Bauberflöte 
waren im der Anficht eines Neformators der Dichtung vielleicht 
eine ſcherzhafte Bagatelle, einen Schwank werth, wie ihn Göthe 
einem Leuchfenring gönnte, nicht mehr. Wir haben bei diefen Sa- 
firen wie bei Platen’3 und allen ähnlichen diefelbe Klage, wie 
bei aller unferer deutſchen Satire: daß fie fi im einer geringen 
Sphäre dreht. Wahrhaft groß fein, fo lautet ein goldener ſhakſpea⸗ 
rifcher Spruch, beißt, nicht ohme großen Gegenftand fich regen. 
Und wenn die Gefchmadsbildung des Publitums vielleicht ein 
großer Zweck heißen Fonmte, fo war das Mittel fehlgemähft ober 
die Kraft unzugänglich, Denn wer eine pofitive Wirkung aͤußern 
will, muß Spott und Scherz nur ald ein gelegentliches Mittel 
gebrauchen, und muß überall große Gefinnung, wuͤrdige Zwecke, 
Befähigung zum Anführer auf neuen befferen Wegen zeigen; er 
muß ben Glauben an gute Erfolge in ſich tragen, und nicht durch 
Selbftironifiren (eine Sache, die Ziel, aber nicht ich im Arifto- 
phanes finden Fonnte) feinen eigenen Stand unſicher und ſchwankend 
machen. Ich zweifle, ob der Gefhmad des Publitums durd) 
Kotzebue's Stüde mehr verborben worden wäre, als durch biefe 
Luftfpiele, wenn fie mehr Nachfolger gefunden hätten als bei einigen 
Wenigen, und meift im fehr verfchiedener Art, bei Baggefen (imFauft), 
bei Salt, bei Mahlmann in feinen Parodien auf kotzebue'ſche 
Stuͤcke, bei Arndt in feinem Ausfalle gegen die „‚poetifchen Müden- 
fünger’’ ded Tages u. A. Einige Meifterflüde ernfter, wahrer Poeſie 
eines höheren Styles hätten auf den Geſchmack beffer gewirkt, als 
alle diefe Satiren. Auch diefe hat Lied verfucht, Was in dem _ 
Volksmaͤhrchen in guter ächter Meinung, in einem gewiſſen Ernfte 
gegeben ift, ift noch fehr gering. Die Freunde nahmen zum Theil 
den Blaubart fo und wunderten fi, daß er nicht aufgeführt ward; 
als ein ernfigemeintes Theaterftüd betrachtet, fonnte er nicht mehr 
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Werth haben, als die Räuber auf Maria Kulm und bergleichen. 
Man kann fagen, daß der Mangel an poetiicher Gerechtigkeit dieſe 
Stoffe fehon in fich zerſtoͤrt, und Diefer Forderung zu fpotten, iſt 
ein Stedenpferd Tieck's, obgleich der Meifter Shaffpeare fie irgendwo 
ausdruͤcklich anerkannt zu haben fcheint. Das Zrauerfpiel Karl von 
Berneck, deſſen Held eine Art Hamlet» Dreft ift, bat zu feiner 
Zeit Beifall finden koͤnnen. Dagegen gilt bie Genoveva (1800) 
allgemein ald dad Meifterftüd Ziec'3 in feiner romantifchen Periode, 
Colin ruͤckte dieſes Werk dicht an Goͤthe's Kauft an, und Goͤthe 
felbft hat fich beifällig darüber geäußert. Dier herrfht in der Wahl 
des Stoffes die glüdliche Intention, in Shakſpeare's Weile die in 
der That poefievollen Sagen und Rovellen des Mittelalters, bie 
in ihrer rohen Naturgeftalt die pfuchologifche Kunft gebildeter Zeiten 
anreizen, dramatiſch berzuftellen; Goͤthe's eigenthlimlicher Vorgang 
im Fauft ftand vor Aller Augen; und Tieck felbft fuhr im Fortunat, 
Arnim”in den Gleihen (1819), wenn man will aud in Dale 
und Serufalem, Colin in einem begonnenen Fortunat und Andere 
in Anderem fort, und Kleift brachte es in dem Kaͤthchen von Heil⸗ 
bronn, obwohl er bie verwandte alte Sage und ihren Sinn zer⸗ 
flörte, zu einer Art Popularität. Die wunderlihen Amalgame aber, 
bie in diefer dramatifhen Richtung zu Tage kamen, find unftreitig, 
ganz im Kontrafte mit den bedeutenden Abfihten, in der Ausfuͤh⸗ 
sung theilweife das Allerfonderbarfte, und Ausfchweifendfte in der 
Dichtung diefer Zeit. Es zeugte ſchon von der Formloſigkeit dieſes 
Geſchlechtes, daß man gerade auf die freiefte, ungezwingenfte Geftalt 
des ſhakſpeare ſchen Schaufpieled fiel, wie Ende gut und das Wine 
termährchen behanbelt find; Tieck nahm fi) damit noch viel größere 
Freiheiten, denn man wird nicht, fagen wollen, baß bie Epiloden 
und von der Hauptaftion abliegenden Scenen in feinen Stüden 
diefer Art uͤberall zur Fortführung der Handlung fo unbedingt noth⸗ 
wendig feien, wie die ſhakſpeare'ſchen. Und mit diefer Ungebundens 
heit: verknüpft er nun in der Gmoveva die aͤngſtlichen Formen ber 
füblichen Poefie; die Sage voll Weltlichleit und Leidenſchaft füllt 
ee mit Frömmelei und Chriſtenthum; behandelt einen Stoff vol 
Gemuͤth und Leben, ohne uns fühlen zu Iaffen, daß er den Gang 
der Leidenfchaft aus der Seele und nicht blos aus dem Gedichte 
kennt. Und dies folgte vielleicht fchon daraus, daß er Dichter 
dieſe Sage von haͤuslicher Treue aus einer und einem Kreiſe 
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heraus fingen will, in dem man diefer Tugenden fpottete; er findet 
daher nichts ald die ſchoͤnen Konventionsphrafen der Poefie, und ganz 
richtig fagte Adam Müller, daf und die fonft von Tieck fo glücklich 
verfpottete Sentimentalität der neueften Dichter aus jeder Seite 
ber Genoveva potenzirt und fublimirt entgegenweht. So tft auch 
in ben Gleichen von) Arnim ein Gegenftand von ähnlichem Gehalte 
nahegerüdt; er kann die Luſt zu einer Bearbeitung erwecken, aber 
nicht befriedigen; denn es iſt dem Stoffe fein Moment abgewonnen, 
auf dem man mit Vergnügen weilte; in ziel⸗ und zweckloſen Scenen 
treibt man und durch) einen Fopfberudenden Wirrwarr aus burlesken 
Thakipeare’fchen Volks = undı Wigepifoden in einen unheimlichen 
Nebel von Geiſter⸗ und Damonenfpuf; wie man in ber Genoveva 
um bie Entiwidelung. des Empfindungsganges betrogen wird, den 
der Stoff erwarten läßt, fo hier noch Arger um. die Entfaltung 
des pfochologifchen Problems. Und was fol man zu jener Durch⸗ 
flechtung ber Sagen‘ von Ahasver und von Cardenio fagen? was 
zu ‚jener Gründung Prags von Brentano und all dem Aehnlichen, 
was fi) aus dieſem wüften Sinne Chaotifches gezeugt hat? was 
die Auferfte Genialitätıaffektirt ind uͤberall von dem Ueberfiuß da⸗ 
gewefener Dichter zehrt? was ‚jenen omindfen, Ausſpruch von der 
Verwandtſchaft bed: Dichterfinnes und Wahnſinnes praktifch be— 
thaͤtigt? was mit · den Modefratzen der meuen Romantik auch die 
geordneten Koͤpfe anſteckte und unſer kaum gegrimdetes Schauſpiel 
im Grunde erſchütterte? Wenn man diefe*poetiihen Konvulfionen 
fo häufig mit wichtiger Miene als zwar nicht ganz reguläre, aber 
" vielleicht darum deſto bedeutfamere Aeußerungen von Geift, Wiß, 
Genie und Phantafie beftaunen hört, fo fragt: man ſich, ob man 
wirklich "unterseinem Wolfe lebt, deſſen verſtaͤndigen Sinn’ man 
fonft zu ruͤhmen pflegt , und man mag ſich nur zum Troſte wieber- 
holen, daß der) viele Schatten vielleicht von vielem Lichte zeugt. 

Wenn man Tieck's Einfluͤſſen theilweiſe das Ausarten des 
Dramas ins Formloſe Schuld ven garen ragen 
daß er auch auf der anderen Seite feine Autorität 
um auf eine aͤchte Nationalfhaubühne ——— —— 
vielleicht ein fruchtbares Gegengewicht gegen jene unbuͤhnenmaͤßigen 
Stüde in die Wagſchale gelegt, wenn nur die Talente aͤquivalent 
und die Mittel richtig gewählt geweſen wären, Tieck hing befreun- 
det mit Matthäus von Eollin (aus Wien 4779— 1825) zufam- 
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men und gab biefem die Richtung auf das hiftorifhe Schaufpiel, 
oder beftärkte ihn wenigſtens darin.. Es ift befannt, mit weldyem 
Nachdruck Tieck die vaterländifch hiſtoriſchen Stüde Shakſpeare's 
geprieſen und anempfohlen hat; Collin ſtimmte ganz mit ihm 
uͤberein, misbilligte A. W. Schlegel's Erklaͤrung uͤber dieſe Werke, 
und gab ſich ganz Tieck's Aufmunterungen hin, der ihm dafuͤr 
Hoffnung auf den Ruhm eines Volksdichters machte. Ex bildete 
ſich die eigene Anfiht, daß die hiftorifhe Dichtung dem Charakter 
unferer Zeit einzig angemeſſen und das Fundament fei, auf das 
wir erft in der Zukunft eine romantifche Dichtung gründen könnten; 
ex ftellte zwifchen der antifen und romantifchen Poefie die hiftorifche 
als eine dritte Gattung auf, im welcher nicht eine Idee durch bie 
dramatifche Einkleidung poetifch realifirt werde, fondern nach welcher 
das Gegebene, die Handlung, ald bereits realifirted Ideal des Les 
bens aufgefaßt wird. Für die Anfänge einer dramatiihen Kunft 
mag diefe Theorie recht heilfam fein, wie denn Collin's Bruder 
3 B. mit Recht auf den Goͤtz von Berlichingen als einen ſolchen 
Stoff hinfieht, der ein Nationalintereffe haͤtte erwecken und eine 
Rationalbühne begründen konnen. Allein immer ift der Geſchmack am 
biftorifhen Schaufpiel, das fo fireng dad Gefchehene refpeftiren 
will, ein profaifcher, dem es überall gleich natürlich ift, ſich an 
dem Wunderbaren wie an dem Wirklichen eine Stüge der Poefie 
zu ſuchen; das biftorifhe Schaufpiel iſt eine untergeordnete Gat⸗ 
tung, bie noch dazu "in einem zerriffenen Lande wie Deutfchland 
faft ihren Werth mit ihrem Intereffe einbüßen muß. Und weldyen 
Werth und welches Intereffe haben auch bie Hunderte von natio⸗ 
nalen Stücen gehabt, die wir in Deutfchland feit ber ungemein 
fruchtbaren Anregung durch Ziel und Colin erhalten haben, unb 
mit denen wir faft jedes Jahrzehend unferer Gefchichte belegen koͤn⸗ 
nen? Bon doppelter Seite war Gollin gar nicht der Mann, bier 
ein gedeihliches Beiſpiel zu geben, das ja Schiller felbft, der im 
Grunde noch mehr ald Shalfpeare Collin's Mufter war, in dieſer 
biftorifchen Gattung nicht geben konnte, die Er nicht an die firenge 
Regel des Wirklichen und nicht an die Grenze des Vaterlandes band. 
Collin hatte vor, die ganze öfterreichifche Zeit von Leopold dem 
Glorreichen bis auf Rudolph von Habsburg zu dramatifiren, und 
ben Untergang ber ritterlich poetifchen Zeit in der Arbeitfeligkeit 
des nächften Jahrhunderts zu zeigen. Aber wer nur feinen Friedrich 
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ven Streitbaren, feinen Bela, und was hierhin gehört, oder auch 
feinen Marius u. U. gelefen, der wirb überall auf die allgemeinen 
Zeichen dieſer paffiven Talente ftoßenz ‚bald. auf einen Ton, ber 
an Goͤthe's Taſſo erinnert, bald auf fchillerfchen Dialog, bald auf 
ſhakſpeare ſche Scenen und Charaktere, bald auf fpaniiche Metra; 
zwiſchen allen Anftrengungen, das Gemüth fanft und ſtark zu ers 
ſchuͤttern, blidt eine trodene und hoͤlzerne Natur heraus; und bie 
vaterländifchen Namen wollen uns durchaus nicht beflehen, von 
den Forderungen am poetifche Wahrheit und Rundung abzugeben. 
Wir finden uns vielmehr. in Wien, wo audy andere hiſtoriſche 
Dramen (von Pyrker hiſt. Schauſpiele 4810 u. 4.) durch Collin 
angeregt wurden, ganz in derſelben Lage, wo wir uns bei der 
Abbluͤthe der Ritterdichtung im 15. Jahrh. gefunden haben, mit 
welcher Periode dieſe romantiſche in allen Theilen die ſchlagendſte 
Aehnlichkeit hat: wir gehen aus Poeſie in Proſa, trotz aller Anz 
ſpannung, wir gehen, wie bamald aus ber Epopde in bie hiftorifche 
gereimte Chronik, fo jebt in das hifteriihe Drama über, und in» 
fofern lag in ber Intention Collin's, gerade jene Zeiten in dieſer 
Dramenreihe zu ſchildern, etwas Zeitgemäßes und fehr Bezeichnendes. 
Und gerade wie damals mit diefer trodenen Wendung ber Gefchmad 
an einer gefteigerten lyriſchen Kunſt verbunden ‘war, fo war es 
auch bier, und zwar berührt ſich bier dad Eine und bad Andere 
in einem und bemjelben Manne.und in einer und berfelben Gate 
tung. Matthäus Collin hielt die Oper für den legten Punkt, wohin 
dad Zrauerfpiel binftrebe, Und dies fing er alfo von dem entgegen» 
gefesten Punkte, dem hiſtoriſchen Schaufpiel, zu betreiben an! fo 
fundamental wollte er bie romantifche Kunft unterbauen, auf deren 
Spite die Oper flehen follte. Da3 heißt aber die Poefie von-vorne 
herein der Muſik zum Opfer bringen; und biefes Opfer empfiehlt 
Colin in der That, falls es nicht möglich fein follte, DOperntexte 
von eigenthuͤmlichem poetifchen Werthe zu ſchaffen! Auch auf diefer 
Seite alfo, in bem hiftorifchen Dramatiker, finden ſich dieſe fon» 
derbaren Mifchungen heterogener Elemente, die von ber feltfamften 
Verkehrung der Begriffe zeugen. Darin war doch Collin's Bruber 
Heinrich Joſeph (4771-- 1811) wenigftend konſequenter, der, von 
den göttinger Romantitern (Bürger, Stolberg, Dblty) und von 
Klopftod angeregt, zwar aud) auf bie Oper fiel, und deren mehrere 
entworfen hat, ber aber dafuͤr auch das hiſtoriſche Schaufpiel für 
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eine Abart hielt und fi) von bee Nahahmung Shakſpeare's ent- 
fernte; vergebens fuchte ihn Hormayr, ber ihm feinen dramati⸗ 
ſchen Stoff gab, zu einem vaterländifchen Stud zu bewegen. ‚Zwar 
hiſtoriſche Stüde hat er einige geliefert (Regulus 1800. Coriolan 
4802. Balboa 1805 u. A.), allein fie waren noch wärme =» und 
leblofer ald die Stüde feined Bruders. Wie aus fo vielen wiene 
riſchen Dichtern, ſpricht aus ihm eine gute Seele und ein loyaler 
Sinn; nur freilich ſchafft der Begriff von öfterreihiiher Bürger 
pflicht noch feinen Geift, der fi) römischen Patriotiömus gemachfen 
Fühlen konnte. Das Aufftreben bes wiener Schaufpieled, der Oper, 
des Ballets nährten in ihm außere gefellige Talente der Deklama⸗ 
tion und des Bühnenurtheild ; aber das Alled macht feinen Dichter, 
und gewiß war ed von dem Bruder weiler, bei Regulus an 
Kotzebue's Octavia, ald kei Coriolan an das kraftftrogende Stud 
von Shakfpeare zu erinnern, 

Die Stüde der Brüder Colin find faft alle aufgeführt wors 
den, weil fie ganz fir die Bühne berechnet waren, feines oft, weil 
fie überall kalt ließen. Immerhin liegen fie ald ein theatralifche® 
Gegengewicht gegen jene Erzeugniffe vor, die auf die Bühne Feinerlei 
Rüdfiht nahmen. Uebrigens fing man in der romantifchen Schule 
an, auch abjehend auf Darftellung, mit Stoffen und Formen ganz 
Andered zu wagen, ald bie Collin, bie fi im hoͤchſten Fall vor 
fihtig auf Schiller's Wege hielten. Die Beifpiele der Schlegel, 
bad Mufter Calderon’d und die Wagniffe ber weimarer Bühne, 
die den kuͤhnen jungen Dramatifern mit merfwinbiger Toleranz 
entgegenfam, ermuthigten dazu. Noch brei Dramatiker haben wir 
zunaͤchſt aus dem erften Jahrzehend zu nennen, die alle von dem 
engeren Kreife der neuen Schule, von Tieck und feinen Freunden 
beftunmt waren. Friedrich de la Motte⸗Fouqué (aus Altbrandens 
burg geb. 1777) gab 1804 feine erften dramatifchen Spiele (von 
Pellegrin) unter A. W. Schlegel's Schug heraus; er felbft nennt 
fie jegt in feiner Biographie Schuͤlerwerk; fie find nach dem Bei: 
fpiele des Alarcos zu einem Schagfäfllein für bie Form der fuͤd⸗ 
lichen Lyrik und fogar des Minneliedes gemacht. Gleih darauf 
(1805) folgten zwei Schaufpiele (Falk und Reh), bie eine Tetra- 
logie von Clementarbildern eröffneten (Salamander und Goldfifch 
folten ſich anfchließen), und. am die noch ein fimftes Stüd ge 
knuͤpft werden follte, das nach Jakob Böhmifchen Principim auf 
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dad Grund» und Urelement hingebeutet haͤtte. Schlegel: hatte ihn 
indeffen auf den Norden gewieſen, und in ben’ nun (4614) folgenden 
vaterländifchen Schauſpielen ſprang er daher dorthin uͤberz wie 
Aeſchylus die homeriſchen Sagen, wollte er die Nibelungen dramatiſch 
behandeln. Seines Sigurd's Schlagworte und Reckenkraft und 
Eginhard's und: Emma's Zartheit und Ritterlichkeit entzückte die 
Jean Paul und Andere und widerſteht die geheuchelte Staͤrke und 
gezierte Eleganz und affektirte Alterthuͤmlichkeit und Hoͤfiſchkeit hier 
wie im den ſpaͤteren Stuͤken und Romanen dieſes Mannes auf jeder 
Seite. Aehnlich iſt es auch bei Adam :Dehlenfhläger (aus 
Kopenhagen geb. 4779). Wie Fouqud erſt von Schiller zu Gunſten 
der neuen Schule, abgebracht werben: mußte, fo war Dehlenfchläger 
von Holberg's, Weſſel's und Ewald's fatirifhen Stüden, ja fogar 
in ber deutfchen Literatur von Kotzebue beflochen, und‘ fhrieb, 
frühe auf das Schaufpiel und die Schaufpielkunft Togar gerichtet, 
Stüde in Iffland's und Kotzebue's Gefhmad Flr ſich, ehe ibn 
Goͤthe und Schiller erreichte. und, Steffens ihn auf Tieck und. bie 
Schlegel: wies. Nun ging ihm ploͤtzlich das Licht auf, und in feinem 
er Schon ganz in: ben BVorftellungen der Romantiker. Göthe ermu⸗ 
thigte ihn, feine Dramen ins Deutfche zu Überfegen, und verſprach 
ihm fie aufzuführen; er fchien Wohlgefallen an den‘ eigenthuͤm⸗ 
lichen  Solbeiömen, “vielleicht auch an der naiven und Eindlichen 
Verfönlichkeit: des: Dichters: zur finden; aber er flach in ein Wespen: 
neftz der junge Poet war eben ſo empfindlich, Fed und voll 
Dünfel, und Goͤthe hatte fich wor feiner Zudringlichkeit zuiwehren, 
und: feßte ihn und feine. Produkte: in bie Klaffe der Arnim: und 
Werner, die ihn zur Verzweiflung brachten. "Seine Stuͤcke find 
nicht wild und ‚ausgelaflen wie die Werke diefer Mäuner ; vertrat 
im Gegentbeil gegen: bie Webertreibung: der) neuen Schule polemifch 
auf, und mußte es haben, daß fie von feinen alten. kotzebue ſchen 
Neigungen auch) ſpaͤt noch in ihm fandenz er wollte nicht unter 
die metaphufifchen Vertheidiger der Wolluftgehören. Aber freilich 
hilft die ethiſche Zartheit bei ihm fo wenig wie. die minnigliche 
Reinigkeit Fougud’S den gehaltloſen Dichtungen aufz es iſt nur eine 
Farbe mehr neben fo vielen Außerlichen Mitten, die durch das 
Frembartige und Mene die fehlende Natur und das mangelnde 
Schöne verfteten ſoll. Wenn er den Geift der norbifchen Dichtung, 
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ber in gewiſſer Art gar nicht zu verfehlen ift, (in feinem Starfother, 
Baldur, Hagbarth und Signe, Arel [1807], Hakon Jarl [1308], 
Palnatoke [1806] u. A.) auch wirklich getroffen hat, fo ift ſchon 
die Vorliebe für diefe unförmliche Welt, wie bei den altdeutfcheln« 
den Malern die Verleugnung unferer höheren Fertigkeiten, ein Bes 
weis von Mangel an einem reichen inneren Leben, das feine Wurzeln 
in die Kultur der Gegenwart ſchlaͤgt. Die Schule, welche die Dänen 
in jenen gewaltigen Reften ihrer Vorzeit machen, gibt ihnen leicht 
jene Eigenheiten, die Niebuhr (indem er von Dehlenfchläger fpricht) 
an ihnen fand: Fertigkeit zur Poefie, leichte Empfänglichkeit, aber 
keinen „klaren und tiefen Blid, ohne ben bie Phantafie nie lauter 
und groß, nie frei von Manier oder orientalifhen Phantasmen 
ſchaffen kann.“ Alle jene wunderlichen Bilder der alten Mythologie 
des Nordens rauben nody eher den Glanz der Poefie, ald daß fie, 
ihn geben; Skinfaxa und Hrimfaxa geben fein Mond - und kein 
Sonnenliht mehr; und der Reimverd und Chor und Tetrameter 
bringen den Zwang zur Poefie cher zu Tage, als daß fie ihn ver 
bergen. Wie ungemein leer und fchlanf diefe Stüde faft alle find, 
fühlt man am auffallendften da, wo ber nordiſche Krafthauch 
(mie in dem Gorreggio) nicht durchweht, oder wo er, wie in den 
Liebesſtuͤcken (Axel und Walburg u. A.), gedämpft iſt; und leſend 
wieber mehr ald bei ber Aufführung, wo dad frembdartige Koftum 
und der Effeft aller Art allerdings feine Wirkung nicht verfehlt. 
Je bühnengerechter die Stüde diefer Beiden eingerichtet find, deſto 
mehr fallen die befonderen Vorſtellungsweiſen der Dichter ober ber 
Geſchlechter, denen fie fie leihen, und damit die wunderlihen Mo⸗ 
tive und bie befchränkte Kunft in die Augen. Bei den verwegenen 
Unternehmungen eined Zacharias Werner dagegen wird man ges 
Jungen, hierin ein Uebriged zuzugeben. Er warb ber pramatifche Heros 
des Tages, ein Mann der neuen Schule, ber fi ihr gern noch 
inniger bingegeben hätte, wenn fie nur in feinem Sinne hätte 
Sekte fein wollen. „Ich bin ganz tiedifch, fchrieb er, ich liebe, 
was er fchreibt, von ganzer Seele; er und Wadenrober find in 
ihren Schriften liebenswürbige Menſchen; Fr. Schlegel halb Halb⸗ 
gott halb Unmenſch; Göthe, wenn bu willft, ein Gott, aber ein 
und felten ganz befreundetes Weſen.“ Im Drama nannte er übris 
gend Schiller feinen Meiſter. Es iſt intereffant, zu beobachten, 
nad wie vielen Seiten hin Schiller's Dramen Schöplinge in ganz 
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verfchiedener Art trieben, wie feine biftorifche Richtung im Age: 
meinen eine Unmaffe biftorifher Dramatiker hervorrief, auf die wir 
nachher noch einen Blick werfen, wie fein Tell die patriotifche 
Ader öffnete, feine Braut eine antike Richtung unterhielt, feine 
Jungfrau das legendarifche romantiſche Drama förderte, fein Wals 
Ienftein das Fatum zum Hauptwerfjeug der Dramaturgen machte, 
wie feine ältere Periode fogar noch einzeln fortwirkte, die Näuber 
nicht minder ald Don Carlos. Die Art und Weife, wie in dem 
Lestern die Poefie in den Dienft außerhalb gelegener Ideen gegeben 
war, griff Zach. Werner zuerft in den Söhnen des Thals (1805) 
aufz bier legte er, der fonft immer den Dichter ald eine „Maſchine 
göttlicher Eingebung‘’ anfah, in einer verftändig berechneten ſymbo⸗ 
lifchen Durchführung, ganz nach den neuen Satzungen der Schule, 
feine Bundesideale nieder, die ihn fpäter in den Schooß ber römi« 
fhen Kirche zurhdführten. Der Templerorden in feiner Ber 
fallenheit ftellt in diefem Stüde den „in feinen Grundfägen ehr 
würdigen, aber dem Menfchengefchlecht nicht angemeffenem, proſal⸗ 
ſchen Drang eines durch Feine Phantafie begrenzten Kritieiömus‘* 
darz das Thal, das im Hintergrunde die Stelle des Schidfals 
vertritt, zerfchlägt die veraltete Form, und es geht mittelft der 
Maurerei der geläuterte Katholicismus fiegreih hervor. In ben 
Charakteren erkennt man bier und da jene fchiller’fchen und leffing’ 
fchen Figuren zu Burlesken oder erhabenen Karritaturen gefteigert; 
der Vers ift noch ganz jambiſchz einzelne Scenen von gewandtem 
Dialog, anſchaulicher Darftellung und gefunder Pſychologie ließen 
in diefer Kompofition ein fchönes Talent erwarten, und man Fonnte 
noch über den Dperfpeftafel und das „Melos““ darin wegſehen. 
Es glüht nur erft noch in einzelnen Stellen; aber fchon firebt der 
Dichter zu lodern, ftatt fein Feuer zu mäßigen, denn „was konnte 
und Kedheit ohne Reife frommen,“ fo fragte er felbft fo weile, _ 
Nun brady aber der ganze Schwall calderon’fher und Calderon 
nachgeahmter Kunft herein, und bald erfennt man unter ben Ein: 
wirkungen des Lachhmas (von W. dv. Schuͤtz) und des Alarcos und 
aller der byperpoetifchen Werfe ohne Natur und ohne Verſtand bie 
Einflüffe von Schiller gar nicht mehr; das hiftorifche Element wirb 
von dem Dpernartigen und Legendarifchen ganz. uͤberſtrudelt, und 
es Tag fehr nahe, daß feine Stuͤcke in Singfpiele hbergingen, und 

ie Hier 
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und in ber Weihe der Kraft (1807), im Attila (1808) und der 
Wanda (1810), und fo fort bis zu der fchließenden Mutter ber 
Makkabaͤer (1820), haben wir überall die wunderlihften Krämpfe 
und Konvulfionen, Eoloffale kontorte Charaktere (wie fein Luther, 
feine Hilbegunde und Wanda, fein Attila und Leo u. f. f.), ins 
Graͤßliche, ind Verzuͤckte, ind Heroifche Farrifirt, noch weit anders, 
als es bei Klopſtock früher, und jegt bei Fouqud und Deblenfchhäger 
der Fall war; Mimik und Scenerie, Gefang und Aktion verfegen 
und wie in ben tollften Opernlärm; man hört bald die pomphaften 
und bizarren Schlagworte, bald das fchmetternde Pathos der er 
habenen Nebner gleihfam in Mecitativgefang, und die leiden⸗ 
ſchaftlichen Erplofionen in Arien übergleiten; Scenenpomp, Geifter 
fpuf, Wundereffefte Helfen diefen Eindrud zu verftärken, und dazu 
trägt nicht wenig der Gebrauch der. opernartigen Formen bed anti» 
fen und fpanifchen Drama's bei, Chöre, Sertinen, Terzinen, Sos 
nette und Trochaͤen, was Alles dieſe Stüde ben fkelettartigen hiſto⸗ 
riſchen grell gegenüberftellt. Beſſer hat es fie nicht gemacht; Jean 
Paul zog ihnen die Waſſer⸗ und Leibesdürre Collin's ſogar vor, und 
Goͤthe'n gab dieſer wirre „Komplex von Vorzuͤgen, Verirrungen, 
Thorheiten, Talenten, Misgriffen, Ertravaganzen, Foͤrmlichkeiten 
und Verwogenheiten“ begreiflicherweiſe bitterlich zu leiden. Und 
dieſe Sachen wurden dennoch, in Weimar ſogar, aufgefuͤhrt! 
Mußten fie nicht in den Schauſpielern, deren Schule kaum bes 
gonnen hatte, allen Sinn für Natur und Wahrheit plöglich wieder 
ganz zerflören? Der 24. Februar (1815) fah fih ja bald von 
einer Reihe regulärer Schidfalötragödien umgeben, die dem Schaus 
fpieler den leichten Erfolg verfprachen, den einft die ritterlichen 
Spektakelſtuͤke gehabt hatten, und die ihn dazu aus dem Lone 
derber Natur wieder hinmwegriffen in Uebertreibung und leeren Prunf . 
der Deklamation. Es war ein rechter Fluch für unfere proteſtan⸗ 
tifche Bühne, daß biefer Mann, der „ſein ſchuldlos Herz im wils 
den Lebensreigen verloren zu haben’‘ bekannte, aus dem Schooße 
bed Segens und der Gnade heraus uns dieſe „‚heibnifchen Stüde 
vom alten Fluche“ zufhiden, und mit feinen Nachtgewalten und 
Dämonen Gefühl und Verftand unferer Dramatiker berüden mußte. 
Der Gebrauch des Schickſals in diefen Tragodien zeugt von . 
einem Dichter, der fich in innern Misftimmungen in die Schatten» 
feiten der Gefchichte vergraben und für ihr Licht geblenbet hat, 
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und. der was und ſonſt fin die Erichlitterungen des Trauerſpiels 
entfchäbigt, bes Menſchen freien Willen, aus dem, Spiele läßt, 
um. die Erfchlitterung zu verſtaͤrken und zu-fteigern; ‚alle Wahl des 
Soffs, alle, Zeichnung, den Charaktere, ‚alle Affeltation „jenes Nagen 
an dem eigenen. Herzen, was. uns dieſe Stücke verleivet, ‚hängt mit 
diefem unwohlthuenden Griffe, in unſer Gefühl zuſammen. Bei 
Werner ſtammt dieſer duͤſtere Blick, wie im anderer Art bei. Klinger, 
mehr aus einem individuellen Grunde; wir fonnen eine ganze Gruppe 
patriotiſcher Dichter zufammenflellen, bei denen eine, ähnliche, Ver ⸗ 
bitterung aus der politiichen Lage der. Zeit, aus unterdruͤckten re⸗ 
publikaniſchen Sympathien in den Mer. Jahren, „ober aus dem 
Druck des Vaterlandes im erſten Jahrzehend dieſes Jahrhunderts 
herſtammt. Nichts ift To bereitwillig, wie das Schaufpiel, in ſol⸗ 
hen Zeiten: äußerer Bebränguiß die, Stimmungen der Gemüther 
aufzunehmen, weil fich ‚hier der Zwang der Preſſe umgehen laͤßt; 
auch bietet die Geſchichte fo leicht dem: Drama. Stoffe. bar,..bie 
dem gegenwärtigen Berbältniffe ähnlich find, und die ſich zum Ge 
füße der Empfindungen ſchicken, die die gedrückte Bruft ausgießen 
mochte; daher find. auch mehrere, dieſer Dichter, „die. uns in der 
Geſchichte der Poefie die dumpfe Atmoſphaͤre der Nheinbundzeit 
und des Kaiferreichs einathmen laſſen, Dramatiker‘ geweſen. Ios 
hannes Falk (bei Danzig 1768—1826) war einen von den Mäns 
nern, die den: Liberalismus aus der. Revolutionszeit fefthielten und 
in den fehweren Zeiten ein Wort zu fprechen wagten, fein Elyfium 
und Tartarus (1806) wurde: feiner, Freiheiten wegen‘ fiftiet 5- aber 
bei ihm. ift in Profa und Verſen die politiſche Schriftftellerei nicht 
wobhlthuend. Sein poetifches Talent hätte ſich, auf einige Lieber 
von heimiſcher Färbung beſchraͤnkt, in, Ehren zeigen können „ denn 
ihm glüdte der Volkston, den man in den: naiven Liedern der 
nichtbeutfchen Anwohner des baltifchen Meeres findet, und einige 
feiner Gedichte athmen  Schifferleben und Seeluft. Als Satiriker, 
als welchen ihn Wieland einführte, machte er nur kurze Hoffnuns 
gen; fhon 4796 hatte Niebuhr Luft, ſich gegen: die Skurrilitäten 
und aufgewaͤrmten Witze dieſes Juvenals zu rüften, und er ſah 
feine Schriften. als ein ‚traurigeö ‚Beichen von der Neige der Lite⸗ 
ratur an, die. bie „infame Politit, die Geringſchaͤtzung unſeres 
Bolts, Rohhelt ald Folge der Verachtung, Entweihung und ſcheuß⸗ 
liche Amaeuna-ha blekonhie. üü— 
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Falk in der Gimpelinſel (1804) das deutſche politiſche Weſen ver⸗ 
ſpottet, ſo predigt freilich ein Johannes in der Wuͤſte, denn man 
merkt der ganzen flachen Kompfition an, daß der Autor von Welt 
und Politik nicht viel mehr weiß, ald man eben in der Wüfte er- 
fährt. Politik ift allemal der traurigfle Beruf, den man ſich wählen 
Tann, wenn man bie Neigung zur Flucht der Welt und zum Pie 
tismus von vom an in fich trägt, vollends wenn man mit dieſem 
elegifchen Sinne die hoffnungslofe Verzweiflung an dem Menfchen- 
gefchlecht verbindet. Falk fog aus Herder, wie feinen volkpoeti⸗ 
ſchen Sinn, fo auch feine politifhen Freiheitsideen, und died war 
eine üble Quelle; über dem fatirifchen Gedichte Die Helden (1798) 
fleht ein herder'ſches Motto aus den Humanitätöbriefen, daB bie 
Maffe der Menfchen wie wilde boshafte Thiere anfieht, und immer 
wird Thatkraft, Wirkfamkeit, Handlung geprebigt und das Ver⸗ 
liegen über den Büchern verfpottet,, und doc) ift das Refultat von 
Allem Pietifterei und die Lehre: „Fels und Kluft, fort von ben 
Menſchen, fort!’ Und es ift ja befannt genug, daß unfern 
fleptifchen Satiriker zuletzt „der Geifthimmel und die Gnadenfonne 
ermürbte und mild machte.“ Wie anderd war in ber ähnlichen 
Verfiimmung Joh. Gottlieb Seume (bei Weißenfeld 1765—1810), 
der fih mit dem Iucianifch-fwiftiichen Falk eingeftimmt erklärte, 
nur ihn tabelte, daß er der „Maͤnnerſchaft ernfie Schule,’ bie 
kantiſche Philofophie, der er anhing, im Schnurrton aufs Taber⸗ 
nafel gebracht hatte. Seume hatte nichts Quietiftifches und Pieti⸗ 
ftifches in fi, was ihn aus der Welt weggetrieben hätte, bie ihm 
wahrlich nicht wohl that; fein Charakter ftählte fih unter den 
Widerwärtigfeiten, und darum kann man feine Verbitterung wenig 
tadeln, beren Urſachen man ohnehin nicht zu loben vermag. Er 
fah feinen Water durch Noth und unverfchuldete Verachtung zu 
Grabe gebracht, er lebte eine zerftörte Jugend, er ward von heſ⸗ 
ſiſchen Werbern nady Amerika gefchleppt, er ſah Sumarov’s Schreden 
und den Untergang Polens, und diefe Unterdruͤckung der Menſchen⸗ 
rechte durchfchnitt fein Herz. Die innige Bekanntſchaft mit Klinger 
in Petersburg mußte feine Schwarzfichtigkeit fleigern, er erlebte 
endlih die Schmad bed Vaterlandes, um ihn her fah er nichts 
als ‚‚feile Schurken,” und in ihm war der Wurm ber Stepfis, 
bie ihn von Religion zum Recht, vom Recht zur Philofophie, von 
ber Philofophie in bie Worhöfe bed Kriegögotted getrieben hatte; 


er nannte Egoismus bie große Triebſeder alles menſchlichen Hans 
deind, und einmal verbittert, fah er auch auf jenen edlen Eigennutz 
finfter Hin, der den Menfchen antreibt, ſich zum Gefühle der Würde 
feiner Natur hinaufzuarbeiten. Bei all diefen Scidfalen, Wer: . 
hältniffen, Grundfägen wollte ver nicht dem Kummer unterliegen; 
und feste die Unerfchrodenheit eines männlicyen Herzens und eines 
biedern Sinnes entgegenz er wollte nicht den Glauben an bie 
Menſchheit aufgeben, und follte er die Hoffnung ſelbſt bei eur 
Huronen fuchen. Das Alles, Geſchick und Gefinnung, Liegt nun 

feinen Berfen niedergelegt; durch die ein bitterer Gram — 
chen zieht: ‚In feinem Trauerſpiel Miltiades (139083), das im Style 
der. collin ſchen Stuͤcke geſchrieben iſt, die Seume hochachtete, gibt 
Alles von feiner Vaterlandsliebe Zeugniß, aber Nichts von einem 
wahren poetiſchen Zalent. ‚Er lehnte fich mit feinem Freunde Karl 
von Miünchhaufen, der durch patriotifche Poefien gleichfalls bekannt 
geworden iſt, an bie ehrenwerthe klopſtock ſche Schule, "denen ,,bei 
Freundfchaft und Vaterland Schauer durdy die Seele fuhren," ihn 
perfonlich durchdrang auch die Lieber zu Schiller ; "aber er war ebem 


nur eine ber vielen receptiven Naturen jener Tage. Erfelber fhiem 


fi ‚nicht für einen Dichter zu halten, und wunderte ſich, daß 
feine Berfe fu kalt daliegen, da es innen fo warm war; allein 
dies war gerade die Urfache. Er war ein floifcher, politifcher Manny 
nicht ein poetiſcher, ein Mann, ber, "wenn er in diefe Zeiten 
herüber gelebt hätte, und den Uebergang von der Porfie zur Politik 
hätte lehren fonnen, wie vom Kosmopolitismus zum Patriotismus 
er haßte die Milchfpeife der Romane, und feste, wenn man will; 
‚ eine Memoirenfchriftftelerei an die Stelle ;' er wollte jede Schrift 
in dem Sinne politif haben, daß fie die allgemeine" Wohtfahrt 
angehez er hat Manches zu fagen gewagt, ald man nichts wagte, 
und im der Vorrede zu feinem "Sommer: lehrte er die heutigen 
Schreier nach Preßfreiheit, daß biefe weder gegeben noch‘ zuge: 
fanden wird, „da Jeder, der eim Leben) ohne Würde fir nichts 
halt, und, ber den Tod nicht fürchtet, wenn er uͤberhaupt denkt‘ 
auch laut denkt, Tobald er nur mit feinem moralifchen Weſen in 
Ordnung iſt. Eine entjehiedene politifhe Natur war aud Heinrich 
Zſchokke (aus Magdeburg geb.-1771). Ihn trieb nach einer une 
ſtaten Jugend, da ſich ihm unter Wöllner's Regiment die Ausſicht 


auf eine theologifche Laufbahn verfperrte, —— 
Gero. d. Dicht. V. Bd. 
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Schweiz, wo er in ben verhaͤngnißvollſten Jahren eine politifche 
Karriere machte, die wohl zeigt, daß auch ein Dauticher der rechten 
Art fih vor dem ftürmifchen Leben eined bemofratifhen Bunbes, 
daB unfern guten Landsleuten ſchon aus ber Ferne ein Greuel ift, 
nicht zu fcheuen braucht, auch wenn er hier, wie ed überall ift, 
die Mängel der Menfchheit inne wird. Als Zſchokke Deutfchland 
verließ (1795), fuchte er die Republif, der Monarchie "ein 
Feind, wie auch Seume war; eine büftere Anfiht von ber Menſch⸗ 
heit hatte ſich auch in ihm gebildet, auch Er fah nur eine Thierart 
in ihr und Taͤuſchung in al ihrem Thun und Laſſen; biefer alte 
Sram kam erneut, als er fih audy in ber Schweiz betrog. In 
biefen Stimmungen fchrieb er feine Dramen zwiſchen 4795 und 
4809. Sie reichen in die Zeit der 80er Jahre gleihfam zuruͤck, 
und ſind ganz im Geiſte Klinger's und der erſten Periode des 
fchillerfchen Drama's geſchrieben. Der Abaͤllino (4795), ſeine fr. 
Jugendſuͤnde, der in Weimar aufgefuͤhrt und an Werth Schiller'n 
ziemlich gleich geſetzt ward, iſt aus den Raͤubern und aus Rinaldo 
erwachſen, und fuͤhrt uns ganz ſo in einen Konflikt des Herzens 
und der Konvenienz, wie es die Dramen jener Zeiten pflegten. 
Julius von Saſſen (1809) iſt eine verungluͤckte Kabale und Liebe; 
im Marſchall von Sachſen (4804) gluͤht es von jenem Ingrimm 
gegen die koloſſalen Misſtaͤnde, die die Geſellſchaft dem idealen 
Herzen entgegenbringt, und gegen die Gewalt der Meinung, des 
Vorurtheils und der falſchen Ehre; die eiſerne Maske (1804) 
zeigt die heimlichen Greuel der Hofgewalt im harten Gegenſatze 
gegen jene Stuͤcke der Babo und Kratter u. A., die an die Hoͤfe 
die ſchoͤnſte Menſchheit ſchmeichelten. Ueberall herrſcht hier die 
Jugendgeſinnung vor, welche die beſtehende Welt als die verkehrte 
anfieht, und fie färbt Alles mit einer duͤſtern Farbe. Aeſthetiſch 
find dieſe noch in Profa verfaßten Stüde von wenig Belang, ob: 
wohl fie aus einem innern Drang und Leben fühlbar heraus ges 
ſchrieben find. Viel wichtiger find dagegen die Schaufpiele Heinrich 
von Kleiſt's (aus Frankfurt an der Ober 1776—1811), mit bem 
Zſchokke, als er in Frankfurt fludirte, eine Art Dichterbund hatte, 
in dem ein Sohn Wieland’8 der Dritte war, der fi) damals gleich 
falls zur Tragoͤdie zwang. Unter allen den bramatifchen Talenten, 
bie in biefem Jahrhundert bei und auftauchten, hat Kleift bei 
weitem die größte Berechtigung, den Dichternamen in Anſpruch 
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zu nehmen. Nicht daß wir die gewaltigen Auswürchfe auch bei ihm 
wie fo vielen andern Poeten der Beit uͤberſahen aber wir find 
nicht fo eigenfinnig, daß und das Ungeheuer, das Phantaftifche, 
das Ereentrifche überall auf der Schwelle abfehredte; wir Taffen 
es und gefallen, wo es Jugendſymptom ift, und die Hoffnung 
frei läßt, daß es nicht auch das Alter beherrfchen werde; wir 
Taffen uns es gefallen, wo es der Begleiter eines wahren Ba: 
lentes iftz umb nur wo ed, wie bei und gewöhnlih, das mans 
gelnde Zalent erfegen und verbergen fol, werfen wir e8 als das 
Verächtlichfte hinweg. Göthern fehredte in Kleiſt die: nordiſche 
Schärfe des Hypochonders, obwohl er ihn liebte und hob; wie ein 
von Natur fehon intentionirter Körper, der von einer unheilbaren 
Krankheit ergriffen iſt, erregte er ihm Schauber und Abfcheu; 
Tieck, der feine Werke herausgab, urtheilte beffer von ihm. Man 
muß es zugeben, der Härten und Eden find in allen Meiftifchen 
Werken gar zu viele. In der Familie Schroffenftein (1805) iſt im 
legten Akte die tragifche Dofis unmäßig ftarfz; den Amphitryo 
des Moliere hat er verzerrt; die Penthefilen , die dad Amazonen- 
mäbhrchen und feinen barbarifchen Wahn in pathetifcher Erhaben: 
heit zum dramatifchen Beben ruft, grenzt fo fehr an die Tragis 
fomdbie, daß man zweifeln würde, wie das Std gemeint fei, wenn 
man nicht einen Ausfpruch des Verfaſſers Fennte, nach dem erden 
ganzen Schmerz und Glanz feiner Seele bier niederlegen wollte; 


+ im Kätbehen von Heilbronn und im Prinzen von Homburg hätte 


man das heilbronner Bifionswefen, Somnambulie und Magnetis: 
mus lieber entbehrt. Aber dad muß man auch dagegen anerkennen, 
daß in dem erften Stüd eine tragifche Kraft liegt, bie, wenn 
fie auch Göthes Natur erfchreden konnte, nicht darum Jeden ab⸗ 
ſchrecken wird; daß für den Amphitryo der zerbrochene Krug, 
ein Acht niederländifches Gemälde, eine Scene wie die alten Pros 
ceßſtücke, von faft allzu reichen, aber ganz reinem Humor, hinläng⸗ 
lich entſchaͤdigtz daß felbft im der Penthefilen ftellenweife eine 
außerordentliche poetifche Energie zu Tage kommt, und in dem 
Prinzen eine Mäfigung eintritt, die den Dichter nice eben an 
Exceſſe gebumden zeigt. Was ihn von den vielen Dramatifern diefer 
machziehenden Periode fo fehr weit unterfcheidet, iſt ¶ das daß er 
reich iſt und nichts zu borgen, nichts aus zweiter 

braucht; daß er, ganz im’ Gegenfag zu jenen die an 
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allein ben Ernſt ihrer Worte und die Macht Iebenbiger Ideen und 
einer wohlgegrünbeten Begeiftrung, fondern im ganzen Verlaufe - 
des Krieges legte die Verſchwendung bed Blutes in der oft fchlecht 
geführten preußifchen Armee, die Refignation „und Gebuld, ber 
Geift der Sittlichkeit und Religiofität, die” bereitwillige Beharrlich- 
keit des Volkes und ded Heeres zur Zeit ded Waffenftillftanded und 
prager Kongreſſes, baffelbe Zeugniß ab. Damals zuͤndete Schillers 
Dichtung in der thatenbebürftigen Zeit; die jungen Krieggmänner, 
die dab Land der Eichen priefen, verfpotteten mit bem Lande, wo 
die Goldorangen glühen, auch feinen Sänger, und ſchaarten fich 
binter dem Liebling, ber, ‚während Andere fich dem Bauch behaglich 
weihten und feile Saiten zum Kettenraffeln jubelnd barbrachten, von 
Swingherrenmorb fang und Freiheitöliebe, von Menfchenrechten und 
Volksherrlichkeit, und deſſen Gefang fo lange leben werde, als ſich 
Herzen und Schwerter frei erheben.” Der Geift feiner Dichtung 
und ihre Anklaͤnge beherrfchen die Lyrik diefer Lage durchaus, wo 
nicht der Ton ded alten Volksgeſanges, wie in manden Liebern 
von Rüdert, Arndt, Wetzel u. A., fie noch freier und frifcher 
färbt. Der Dichter von Leier und Schwert, ber unter ben übrigen 
ritterlihen Sängern jener Jahre (außer den eben Genanntn 
Stägemann, Karl Lappe, Zr. Naud, Mar v. Schenkenborf, 
Blomberg, Schmidt v. Luͤbeck, Schaden u. A.) fchon durch feinen 
Tod ber gefeiertfte blieb, Theodor Körner (aud Dresden 17901 — 
4843) war ber Sohn von Schiller's treueftem Freunde und wie 
fein lieber Juͤnger. Uhland, deſſen Dichtungen den Geift jener 
Jahre am außhaltigften fortpflanzen, war Schiller's Landsmann, 
das Haupt einer Schule, wenn man will, die in Schiller's Vater⸗ 
fand im Geift und Sinn an ihm fefthielt. In jenem Gefchlechte 
und jener Zeit mußte der Gedanke lebendig werben, baß in dem 
beutichen Volle, wo Wiffenfchaft, Kunft und alles Große feine 
Stätte gefunden Hatte, nur bad Vaterland leer auögegangen war, 
und man hörte nun ben Ruf erheben von beutfcher Einheit, Kreis 
heit, Treue und Ehre, davon man im römifchen Reiche nichts 
gewohnt war zu Hören; ein neuer Schwung ergriff dad öffentliche 
unb Privatleben, von dem bie Geſellſchafts⸗, Kriegs⸗ und Feier 
lieber dieſer Jugend das treuefte Abbild find. Die daͤmmerigen For 
meln ber romantifchen Lyrik ſchwanden vor der Zageöhelle ber 
Begebenheiten und ber Sefinnungen und Regungen, bie jegt bie 
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Phantaſie auöfliliten, dad Sonett harniſchte ſich bei Rüdert, die 
Form, die fo leicht tönendes Erz und Mingende Schelle ift, wird 
hier trefiendes Erz und Sturmglode, und unter bem luftigen Ger 
wande fpannt ficht eifte Muskel; feine Poefie gab fich in den 
Dienft der Politif und ſich's zum Ruhme rechnen; und nad) 
dem Koder der Lieder, die ſich damals aufhäuften und vom Papiere 
abgelöft fi dem mufitalifchen Gehör und ver lebendigen Tradition 
vertrauten, werben wir noch lange bei jeder Gelegenheit zurld: 
greifen, wenn wir den Naufch fir unfere defenfive Rheinmarfeillaife 
vielleicht lange verfchlafen haben, Was darunter von bed „Frei⸗ 
heitsgeiſtes Sturmwindgang‘‘ der jungen Wigande und Reden, 
dem Odenſtyle und Taratantara ihrer Begeifterung gar zu voll iſt, 
dürfen wir ablegen, vergeffen, belächeln, nie ohne und an bie 
Quelle zu erinnern, aus der bie wunderlichen Berfchrobenheiten 
jener Jugend, die erft mit den Friedensjahren anfing, gefloffen 
find, Nach dem Aufgebot aller Anftrengung fah man damals eine 
ne liegen, in der es unmöglich, fehien, daß man 

ber alten Infipidität und Schlaffheit, wie Niebuhr fagte, wieber 
verfiele; er fürchtete fogar, die Friegerifche Leidenfchaft werde uns 
die frieblichen Gefühle auf lange austreiben und die Turnkunſt bie 
Wiſſenſchaft unterdrücten. Aber bald Hatten die Sänger fo fröblicher 
Lieder zu Magen, daß, nachdem die erfte Weile verflungen war, 
ganz anders vorgefungen ward, daß nach dem erfochtenen Siege 
der Satan neue Lift übte, daß das kaum gebaute Haus bed Bru⸗ 
derbundes der Jugend zerbrochen fei, und noch nad) dreißig Jahren 
wirde es jener Geift, von dem Uhland fang, wenn er ern 
fliege, allerwärts untroͤſtlich finden. Ein Mann wie Niebuhr, den 
Niemand ded Demagogismus verbächtigt hat, bezlichtigte Die Re: 
gierungen jener Tage, daß fie den fruchtbaren Boden bei ber Ver: 
jungung des Volks unbeftellt gelaffen haben; fie nutzten nicht bie 
Empfänglicpfeit der Herzen, fie ftellten nicht Eine ber gerechteften 
Beſchwerden ab, und erfüllten wenige ber vielen gefaßten Hoffnun: 
gen. Auf die enthufiaftiihe Eintracht zwiſchen Bo und Führer 
folgte ein eben ohne Patriotismus, ohne Freude, vol Mismuth 
und Groll; und e8 verwilderten bie jungen Gemüther, bie bie Fort: 
ſetzung —* angefangenen Werks auf ihre Schultern gelegt fanden. 
Dies fleigerte die Wichtigkeit und Einbildung der Schüler, die 
unfere Meifter machten, der Geſetzgeber, bie ben Staat nicht von 
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Angeficht kannten. Unb nun denke man die poetifchen und religidfen . 
Albernheiten hinzu, welche bie Romantifer mit ihren mittelalterigen 
Eympathien in die Nation getragen, und womit fie jeden gefunden 
Sinn zerflört hatten. Der Nibelungen Hort, fangen die jungen Dich» 
ter, war mit den deutfchen Ehren wieder aud dem Rhein gehoben, 
Hermann und Ariovift follten wieder die Helden unferd Gefanges 
werben, bie Zeiten follten wieberfommen, wo ber Glaube Berge 
verfegt habe, Chriſtenthum und Vaterland fchmolz in Eins zu« 
fammen. Daher fangen jene Befreierfänger fo mande fromme 
Lieder und überfegte Follen die alten Iateinifhen Kirchenlieder; in 
den Heeren Fanzelten Generale mit dem Feldprediger um bie Wette 
die Soldaten vom Pferde herunter, baß die Pelotond in Thränen 
ausbrachen, und auf dem Wartburgfefte fang man Kirchengefänge, 
fagte zum Schluffe den Kirchenfegen und ſprach gottinnige Worte 
und apofalyptifche Anatheme über den Weltbürgerfinn aus. Reli⸗ 
gion und Blut, Klinge und Kreuzgriff am Schwert war die gleiche 
Lofung ; mit Wahrung der neuen Kunft folte Alte Körperkraft, alte 
Sitte und Tracht wiederkehren; trodenes Brod effen und auf der 
Erde fchlafen gehörte zu den Geboten der neuen Juͤngerſchaft, bie 
ſich fortwährend ald Träger der Wiffenfchaft anfahen; ein grobes 
leinened Kleid folte den Körper decken; wo aber bie Zurnkunft den 
Bau nicht ausdehnen wollte, mußte doc) die Watte die Bruft hoch 
und die Schulter breit machen; denn der „Trotz unterm Dut’ 
folte auch aus dem geraden aufrechten Gang heraudfehen und aus 
ber fonoren Stimme heraustönen, bie ſich über Alles mit Feier« 
lichkeit und Würde vernehmen ließ. Dieſes gefpreizte, hochtrabende,. 
pomphafte Welen, diefer forcirte Teutonismus ift in biefen Lebens» 
äußerumgen, wie in dem entiprechenden Tone jener patriotifchen 
Dichtung, und in der ganzen Geftaltung bed burfchenfchaftlichen 
Lebens, und in den Reften, bie wir bavon noch in unferer alte 
deutſchen Kunft und Willenfchaft und felbft in einzelnen Geſchicht⸗ 
ſchreibern antreffen, ja bie no in den Memorien Arndt's und 
Fouqué's ganz kuͤrzlich wieder auftauchten, um nichts Lächerlicher, 
ald die ganze romantifche Zeit und Richtung überhaupt, von der 
er nur eine einzelne Seite ift. Beides, dad Ganze und ber Theil, 
war leicht und bald abzulenken, wenn es in dem Charakter unferer 
Nation und in dem Willen unferer Regierungen gelegen hätte, ben 
politiſchen und öffentlichen Zuftänden Gefchichte, Leben, Fortgang 


und Entwickelung zu — denn vor den Geſtaltungen des wirk · 
lichen Lebens verſchwinden die Traͤume der Phantaſten 
So aber trat der neue Quietismus von Wien aus mit friſcher Kraft 
auf, und vielleicht: iſt in der Geſchichte kein Beiſpiel, daß eine 
folche dicher ſche Erhebung, ſo ſonen in- völlige-Erfchlaffung zurück 
gegangen ift. Unfere Dichtung hielt auch hier mit dem Leben Schritt, 
Mittelalter, ‚Geifterwelt und Drient hatten im Augenblid den Bas 
terlandsraufch vertrieben und ihre alten Stellen wieder eingenommen, 
Selbft von dem trefflichen Ludw. Uh land (aus Tuͤbingen geb. 1707) 
hatte nichts fo entſchiedene Wirkung auf unſere Poefie, als feine 
Romanzen im alterthümlichen Ton ; fie uͤberrankten unfere ganze 
Lyrik bis in das nordöſtliche Preußen bin, wo Form und, Maß 
des Nibelungenlieds und die ſtandinaviſchen Anklänge eine ganz bes 
fondere Aufnahme fanden, die bis. im die neueſte Zeit: eine ‚ent 
ſchiedene Reaktion gegen alles Antike in der Poefie ausſprechen. 
Wirklich ſteht Uhland's Dichtung gegen die: ganze ſuͤdliche und 
orientalifche Lyrik der Romantiker in einer eigenthümlichen Heftige 
feit durch feine mehr ausſchließlich vaterländifhe Richtung, auch 
in feinen Dramen, vergleichbar dem Verhaͤltniſſe, in dem jener 
gehaltvollere Kern der. deutfchen Dichtung des Mittelalters den 
formellen und glatten, der Fremde entlehnten Erzählungen gegenüber 
liegt, Neben: jene, Farbenpracht und fchimmernbe Glaͤtte unſerer 
hifpanifirenden Dichter gehalten, vergleicht ſich fogar die, verhaͤltniß ⸗ 
mäßig firengere, in den Dramen fogar trockene Beihnung, in die 
nur Einmal (in Ludwig dem Baier) etwas von dem romantiſchen 
Modegeift eingeht, und die fonft nichts von dem ungefunden, aus⸗ 
ſchweifenden Weſen an ſich traͤgt. Unter, den vielen. zerſtreuten 
Liedern, ‚die jene ſchoͤne Zeit des Vaterlandsgefühls und des Freie 
heitöfinnes in unferm Gedächtniß erhalten, ftehen Uhland's Gedichte, 
weil ein georbneter Sinn die vielerlei Eden des Zeitgeiſtes abſchliff 
und uns feine veinere Geftalt abbildete, wie eine Phalanz feſt; fie 
find neben dem einzelnen. gelungenen Gedichten biefer Periode ein 
Gegenftand der Lektüre geblieben; und fo: ift auch feine dichteriſche 
Landsmannſchaft in einer fefteren Gemeinfchaft um. ihn verſammelt, 
die. ein wohlthätiges Gegenbild gegen We Zerriſſenheit ber übrigen 
Selten macht. «un Ir rk 
Von jebt an deuten. * die ———— der. Folgezeit, nur 
br weit fummarifcheren Winken an, um zulegt bei Gothe ans 
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zulangen und deſſen Verhalten und Wirken dieſer Zeit gegenüber 
einer kurzen Betrachtung zu unterwerfen. Wir behalten dabei im 
Geſichte, wie die romantifchelt Tendenzen zunaͤchſt noch fortdauern, 
wie fie ſich in fich felbft erfchöpfen, und wie ſich allmählig neue 
Elemente neben ihnen unmerklich Eingang ſchaffen, die ſich bei 
dem erften Anlaß der alten Beſtandtheile zu entledigen ftrebten. 
In den Kriegsjahren hatten politifye Männer wie Niebuhr gemeint, 
mit unferer Poefie fei e8 nun zu Ende, nicht bebenfend, daß ein 
Vor, welches feine Dichtung nicht ald ein Beiwerk der Kultur, 
fondern als eine volle Entwidelungsftufe feiner Bildung betrachtet, - 
nicht fo bald dad kaum erworbene Gut preis gibt, vollend& nicht, 
um ben zweibeutigen Befig politifcher Kultur dafür einzutaufchen, 
für die dieſes Volk nicht Sinn und nicht Ausdauer befaß. Es fam 
vielmehr fo, daß nicht allein die poetifche Schöpfungsluft und 
Empfänglichfeit mitten unter ben Befreiungöfämpfen wo möglich 
noch unruhiger und betriebfamer warb, als fie es bisher fchon war, 
ſondern daß fogar die ganze falſche Manier der Romantiker, ihre 
Entfernung von aller Naturwahrheit und Wirklichkeit, gerade in 
diefer Zeit auf die höchfte Spitze getrieben ward, und daß bie 
Dichtung bed Tages einen grellen Abſtich gegen die große Lage ber 
politifchen Dinge bildet, wenn man von dem Fleinen Antheil ab- 
fieht, den die teutonifche Alterthuͤmelei an deren Geftaltung hatte. 
Allerdings muß man dann hierneben im Auge behalten, daß bie 
Bedeutſamkeit, mit der fich die wirkliche Welt und die Geſchichte 
geltend machte, auch auf Die Poefie zuruͤckwirkte, und daß nun, 
was in Collin's Tagen noch nicht gelingen wollte, die hiftorifche 
Dichtung im Drama und Roman anfing in ber That. ein reales 
Gegengewicht gegen bie vielerlei poetifchen Phantasmen zu bilden; 
ja man muß den üppigen Schuß dieſer letzteren gerabe in dieſer 
Beit als eine legte und Außerfte Anfirengung betrachten, fich gegen 
den Geiſt des Materialismus und der Wiflenfchaft zu behaupten. 
Wir mögen die nihiliftifche Verflüchfigung der Poefie, ihren Kuͤck⸗ 
zug zu allem Unwefenhaften, Geiftermäßigen, Gefpenftigen und 
Maͤhrchenhaften nicht Zufall nennen, weil wir fhon im 13. Jahrh. 
dei dem erften Rüdgang unferer Poefie diefelbe Erfheinung beobs 
achteten, und gan, normal in jeder Dichtungsgefchichte beobachten 
Tonnen ; auffallend ſieht es aber einem Zufalle ähnlich, daß gerade 
in biefer praftifchen Zeit der Politik und des Krieges, bie unfere 


Poeſie von allen ungefunden Infeftionen hätte heilen konnen, meh: 
tere entfchieben Franfhafte Naturen (auch nach den Novalis und 
Werner) am thätigften waren, die fieberhaften und krampfhaften 
Erfcheinungen in umferer Literatur auf die Spitze zu treiben. Diefer 
Art war Fouqué. Er erzählt in feier Lebensgeſchichte, daß er 
Anlage zur Schroindfucht hatte, daß er, weich und abergläubifd) 

k von Träumen, Todesahnungen und phataftifchen Worfpiegelungen 
frühe gequält war; eine Luft an dem Schauerlichen der Geifterwelt, 
und die „ahnungsreichen Anklänge an Mitterlichteit und Kiebes- 
luſt'⸗ empfand er fchon im Stnabenalter, und er nannte ed ein 

Gluͤck, daß er frühe die Idealwelt des Schaufpield kennen lernte, 
4weil fonft muthmaßlich das innere Geträum zur bewältigenden 
Macht des Wahnfinns aufgefliegen wäre.” Eine geſunde Schule 
hätte dem noch beffer vorbeugen koͤnnen, allein er wuchs rein nur 
unter den Einflüffen unferer Dichtung auf,” hing zuerft der Auf: 

Märung an wie Tieck, und bewunderte Schiller, bis er von den 

Ritterdichtungen, von Jean Paul, von den Schlegel’'n im die neue 
Bahn gezogen ward. Die Verarbeitung des flrikerfchen Karl und 
der Hiftorie vom Ritter Galmy (1806) brachte ihn an die rechte 
Quelle, um feine Neigung flr jene ſtelzenmaͤßigen Darftellungen 

des alten Nitterromans zu nähren, Das Hiftoriiche, das er feinen 

- Romanen fpäter haͤuſig zu Grunde fegte, konnte gegen bie Unnatur, 

die er hier einfog, Teim Gegengewicht halten, denn er war in der 
Geſchichte felbft im die uͤble Schule Joh. v. Müllers gerathen, 
in dem ihn bad Pomphafte und Affektirte zeitig angezogen hatte. 
Bon feinen Schaufpielen abgefehen, fo trat Fouque zuerft im Alwin 

(1808) in feinem ritterlichen Wefen auf, und verrieth hier in dem 
quietiftifchen Ausgange des Romans feine engen Sympathien mit 
der neuen Schule, ſowie er durch die „vielgerühmte Undine, die 

zumächft aus der Lektüre des Paracelfus hervorging, im ber Lieb⸗ 
Iingsgattung des Tages, dem Märchen, einen höchſten Preis da⸗ 

vontrug. Mitten umter den Befreiungöfriegen nun trat feine Pro⸗ 
duktivitaͤt mit dem Bauberring (1812 u. fi.) in bie fruchtbare 

Periode, die hernach eine Reihe von Jahren hindurch umunters 
brochen blieb. Die Vegeifterung war groß unter der waffenluſtigen 
germanifchen Jugend; und doch gibt es die Zeugniſſe umter jenen 
Enthufiaften ſelbſt, daß fie umter allen ben Ritterlichkeiten und’ 

Tapferkeiten die Schule ber berfin-potsbamer Dfficiereleganz, 
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unter all der alterthümlichen Zier und Sitte das Zudergebäd ber 
Modernität herausfchmedten und das eraltirende Buch doch nicht 
zweimal leſen wollten. In der That hat ed Fouque mit feiner 
Wirkung nicht weiter gebracht, ald die Epieß und Kramer, bie er 
mit Tieck anfiht, auch; feine Schriften machen einen rein mates 
rieflen Effeft und werben kaum je anders genoffen werden, als daß 
man fie in jener Periode der Juvenilität verfhlingt, und ſich für 
immer an ihnen überfättigt, in der bie friihe Wißbegierde bes 
erwachenden geiftigen Menfchen bie ganze Breite der Melt ımb 
iteratur, und die Gefchichte und den Geift der Zeiten und Welt⸗ 
alter am liebften unter ber gefälligen Appretur ded Romans auf 
fih einwirten läßt. Der Gereifte wirb Goͤthe's Ausfprud über 
Fouque trog aller Widerreden treffend finden, daß ber Schrift: 
fleller fi) zu folden Epochen wenden folle, die wahrhafter Bil⸗ 
dung froh waren und fo auf wahrhafte Bildung uͤberwirken; und 
‚er wird Alles, was Göthe gelegentlicy über die Alterthümelei und 
Vaterländerei und Froͤmmelei unferer Maler Bittered und Heiteres 
gefagt hat, auf nichts in der Poefie fo fhon anzuwenden finden, 
als auf die edig-gezierten Figuren und all das urdeutfche Leben 
und Weben in den Gemälden diefed Mannes. Nicht in folchem 
Grade wie mit Fouqué's Werken, aber doch ähnlich geht ed auch 
mit feines Meilterd Jean Paul Schriften, und ganz glei mit 
"denen feined Freundes E. T. W. Hoffmann” (aus Königsberg 
1776 — 1822) ; fie erfchüttern die Leicht erreglihe Phantaſie der 
Frühjugend, und fpäter begreift man dieſe Wirfungen nicht mehr. 
Wir heben ihn unter al den Erzählern, die vor, neben und nach 
ihm das Schauerliche und Grauſige kultivirten, unter den Arnim, 
Apel, Kruſe, Weisflog u. A., allein aus, weil er die uͤberwaͤlti⸗ 
gende Macht dieſer Richtung in der Zeit am beſten darſtellt, da 
er gleichſam aus der pragmatiſchen koͤnigsberger Humoriſtik heraus, 
aus dem ſchroffſten Gegenſatze ber Romantik, in das andere Ertrem 
binübergeriffen warb. Auc Er war ein durchaus Frankhaftes Wefen, 
und er that das Geinige, um eine vielleicht von Geburt an zers 
rüttete Natur völlig zu zerflören ; dies wuͤrde noch beutlicher werben, 
wenn wir eine Biographie von ihm befäßen, die ohne freundfchaft« 
liche Rüdficht gefchrieben wäre, Heftigfeit und Raſerei in Liebes⸗ 
empfindungen gab ſich Hoffmann felbft Schuld, und er führte zeit 
weilig ein grunbfäglich lüberliched Leben; feine excitirten Nerven, 
Re nr pi Infard, — ne: fir “a * ‚Hk an malen 30 — Band " 
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die ihn mit Todesgedanken quältenund ihm Gefpenfter und Doppel- 
gänger zeigten, reizte er mit Wein und Nachtarbeiten, unachtfam, daß 
ihm ein mäßiges Leben für Geift und Körper das zuträglichfte war, 
So ward fein Leben und Ende: eine fhauberhafte Warnungstafel, 
wie feine Schriften, die nad den Worten einer englifchen von Göthe 
empfohlenen Beurtheilung, Tieberhafte Träume eines Franken Gehirnes 
find, gleich, den Einbilpungen, die ein unmaͤßiger Gebrauch des Opiumd 
bervorbringe, Die Schilderungen des Wahnſinnes, die Berrbilder des 
Lebens wurden die Lieblingsgegenftände feiner Darftellung ; die aͤu⸗ 
fiere Natur, jede einfache Exiftenz, das „Mottengefchmeiß‘‘ der all⸗ 
täglichen Menſchen mishagte ihm; excentriſche Streihe, pikante 
Anefooten, „lyriſche Donquichoterie‘‘ ſchienen ihm bie einzige Würze 
des Lebens; Alles, was den Geift natürlich hält, Gefpräche über 
Politik, Staat, felbft Religion haßte er frühe und immerz-keirte 
Lektüre bildete ihn, das Wenige, was er las, war nad) den Ei—⸗ 
genheiten feines zerflörten Weſens gewählt: ſpaniſche Poefie, , 
Wiegleb's Magie, Rouſſeau's Konfeflionen, Rameau's Neffe, Jean 
Paul; ein Klausnerleben hielt ihn ganz in feinen: eigenen Vorſtellun⸗ 
gen befangen, und feine mufitalifchen Beſchaͤftigungen verfenkten ihn 
offenbar noch mehr in jenes „Nebeln und Schwebeln mit leeren Schatz 
ten, vor dem. ihn feine Freunde weislih warnten. Das Berufäleben 
quälte ihn wiealle jene Genialitäten, an ıbenen wir in Deutfchland 
fo reich find, die ohne Kraft: find das aͤußere Leben zur bewältigen, 
gefiel er fich in dem Beſitze des fühlbaren ‚Herzens, das mit'höhen 
rem: Berufe und ‚höherem Streben ſchmeichelt, und das nicht das 
frohe Gefuͤhl der Selbfibefriedigung zum Maßſtabe des Werthes unfere® 
Strebens macht, ſondern die hypochondere Selbſtquaͤlerei und Unzu⸗ 
friedenheit an allem menſchlichen Thun und Treiben uͤberhaupt. Juriſt 
mochte er nicht fein; er wußte nicht, ſollte er Maler oder Muſiker 
werben, war bereit als Dramatiker aufzutreten, und trat zuletzt ald 
Erzähler auf. Rochlig, der perfönlids und fchriftftellerifch in dieſer Zeit 
manche Anregung. gab, beflimmte feine Richtung 5 Chamiffo’s Peter 
Schlemihl mußte aufmunternd hinzuwirken. In einer Periode, wo 
er in aͤuherer Noth lebte, unter der Anfpannung verfchiedenartiger 
Arbeiten „ wo. er ſich ald unglüdticher Liebhaber und ſchmachtender 
Anbeter in feiner feltfamen Heinen Erſcheinung ſelbſt ironifixte, und 
in der Sronie ein berrliches Mittel entdeckte, Verrhätheit zu be⸗ 
mänteln, unter eraltirten Stimmungen, unter Selbſtmordgedanken, 
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bei innerem Wurmfraß, „fand er es an der Zeit in literis zu ar⸗ 
beiten,“ und Jean Paul fuͤhrte ihn ein; und dies war gerade die 
Zeit, als Deutſchland ſeine großen Anſtrengungen gegen Frankreich 
machte; 1813 legte er die Phantaſieſtuͤcke zurecht und begann die 
Elixire des Teufels, d. h. jene Art von misgeborener Dichtung, die Lich⸗ 
tenberg und Forſter das literariſche Bedlam nannten. In ſeinen 
Schriften, die wir nicht zu charakteriſiren brauchen, iſt das Er 
traͤglichſte nicht, wie man denken ſollte, was eine geſteigerte Phan⸗ 
tafie Ungeheueres erſchaffen haͤtte, ſondern vielmehr das, wo ihn bie 
Anſchauung der wirklichen Welt leitete, wo er ſeine Karrikaturen 
fahren ließ, wo, wie man richtig ſagte, der verſtaͤndige Juriſt 
oder der erfahrene Muſiker gleichſam half. Sein Landsmann Hippel 
hat nicht direkt auf ihn gewirkt, aber doch hatte er ganz deſſen 
Maximen und Praxis, die ale Humoriſten haben, das Selbſtan⸗ 
geſchaute unmittelbar darzuſtellen, ohne es uͤber das Zufaͤllige em⸗ 
porzuheben. In feinen Schriften figuriren feine Verwandten und 
fein Zeben, in den Serapionsbrübern fein berliner Freundekreis, 
im Kater Murr find die Beziehungen auf feine Eigenheiten und 
fein Leben (beſonders in Bamberg) am häufigften; Erinnerungen 
aus Königäherg und Glogau find in den Nachtftüden verarbeitet, 
und fo Anderes anberdwo. Alles liegt in einem ungeflalteten Hau⸗ 
fen, aus dem ein Anderer, ber bad Talent hätte, erft etwas bilden 
müßte. Hoffmann's Werke und Leben, zum Objekt einer kunſthaft 
behandelten Darftellung gemacht, könnten wie Lichtenberg's und Jean 
Paul's Erſcheinungen zu befferen Kunftwerken werden, als diefe 
Männer felbft geliefert haben. Hoffinann ift eine hoͤchſt gefleigerte 
Driginelität und Eigenrichtigfeit biß zur Monomanie, eine Kani« 
katur; im Eleinften Körper koloffale Intentionen, die ſich felbft ver⸗ 
nichten; eine ‚‚quedfilberne Natur‘ von den allerwechfelndften Lau⸗ 
nen, zu jovial um hypochonder, zu hypochonder um jovial zu fein; 
im Außerfien Extrem ein Bild jener bindungslofen Vereinigung von 
Verfiand und Empfindung, eben fo geneigt in dem Kram berliner 
Anekdoten zu fchwelgen wie in feinem mufifalifchen Zieffinnes; ein 
humoriſtiſcher Charakter in tragiſchem Audgange. Daß feine Schrife 
ten, wie fie find, „lange Jahre in Deutfchland wirffam geweſen 
find, und ſolche Verirrungen als bebeutend fürbernde Neuigkeiten 
gefunden Gemüthern eingeimpft worden, kann, wie Göthe fagte, 
jeder treue, für Nationalbüdung beforgte Theilnehmer nur mit 
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Trauer fehen.” Hat ja Jean Pautꝰſelbſt fehnen ehemaligen Schtige 
ling qulegt preisgeben müffen, als. ex feinen Humor zum ädhten 
Wahnwitz fleigerte, ald in Deutſchland Uberhaupt bie „bella donna 
die Mufe ward, und die Lefewelt gläubig wie das Morgenland die 
Verruͤckten als Heilige verehrte.’ Diefer Mann, der aller biefer 
Ausartungen nächfter Anlaß, felbft aber nie ohne die lucida in- 
tervalla des gefündeften Urtheils war, der allen diefen jungen er: 
centrifchen Genies die Hand geboten hatte, aber auch ch fie 
ihnen wieder entzog, fah zulegt mit Unmuth dem hohen „Schwebe ⸗ 
punkte’ der romantiſchen Literatur auch im Schaufpiel zu, über 
den fie ohne Selbftverflüchtigung nicht hinaus koͤnne. Won den 
Tragoͤdien des „nicht verſtandreichen Werner bis zu denen des 
verſtanduͤberreichen Muͤllner reglere ein luſtiger Wahnwitz die Chas 
raftere und einen Theil der Geſchichte, deren Schauplatz eigentlich 
im Unenblichen fei, weil verrlicte und verruͤckbare Charaktere jebe 
Handlung, die man will, motiviren und rlden koͤnnen.“ fe 
fann man die Schicdjaldtragddie Ad. Muͤllner's (bei Weißenfels 
41774—1829), Franz Grillparzers (aus Wien geb. 1791), Emft 
v. Houwald's (aus Straupig geb. 1778) und die einzelnen Stüde 
fo vieler anderer Dichter gar nicht charakterifiren, Die fih an 
Werner anreihen, aus Calderon unfelige Nahrung nehmen, mit 
dem Schauerlihen hier und da das Weinerliche wunderlich ver« 
binden, und überall den gefunfenften Begriff von Welt und Kunft 
in den Dichten verrarhen. Das Publifum, "das diefe Reizmittel 
eines verborbenen Gefchmades mit unglaublicher Begierde hinab⸗ 
ſchlang, verrieth diefe Gefunfenheit nicht minder. Wenn man heute 
die Polemik z. B. Tieck's gegen dieſe Fataliftifer und ihre jett 
ſchon vergeffenen Stüde lieſt, fo begreift man bie Wichtigfeit 
kaum, mit ber diefe Machwerfe befprochen wurden; wohl begreift 
fie, wer es noch erlebt hat, mit welchem Jubel man biefe Jrr⸗ 
lichter als Wundermeteore begrüßte, wie bie größten Kuͤnſiler 
den Yngurb, die Sappho und Meden mit allem Kunftaufwand 
emporhoben, wie um Müuͤllner's Dichtergröße ein tumultuarifcher 
Lärm über ganz Deutfchland ging. Jene im Moment wittlich 
großen Erfolge dieſer Stuͤcke, mit deren Fortgang der Untergang 
unferer Bühne Schritt hielt, verdaͤchtigen jeden Lorbeer, ben bie 
Stimmung des Tages dem jungen Dichter reicht, und mahnen mit 
eindringlicher Warnung zur Selbftprüfung, ob man a 
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ephemeren Beifall ein Streben ſetzt, das, anders gelenkt, vielleicht 
unſcheinbarer, aber werthvoller, nach innen und nach außen erfolg⸗ 
reicher waͤre. 

Im Drama warfen ſich dieſen hyperromantiſchen Verderbniſſen 
der Literatur zwei Gruppen anderartiger Erzeugniſſe entgegen, die 
wir nur ganz im Allgemeinen bezeichnen. Das Luſtſpiel, ſeiner 
Neigung nach, ſich der Tragoͤdie, wo ſie irgend eine beſtimmte 
Geſtalt traͤgt, gegenuͤber zu lagern, ließ die Gelegenheit nicht vor⸗ 


beigehen, ſich an den Verſtiegenheiten der romantiſchen Poefie uͤber⸗ 


wen Jh, 


mind. 


Haupt und bed Trauerſpiels insbefonbere zu reiben. Nur zeigte fich 
auch jest wieder, wie übel es für dieſe Gattung ift, daß bei und 
das deutſche Leben nirgends einen gemeinfamen Brennpunkt hat. 
Die Komödie kann fih nur in großen Städten ausbilden, und wir 
haben daher auch jest kaum einen Dichter in diefem Gebiete zu 
nennen, der ſich nicht entweder an Wien oder Berlin irgendwie 
anfnüpfte. In Wien nun, wo gleihfam eine hohe Schule ber 
Romantik war, machte fi) eine Oppofition fchon eben darum nicht 
Dagegen geltend; dazu kam, daß das Lofalbedürfnig dort zu groß 
it, um den Schaufpieldichtern Zeit zu laſſen, ernſtern Zwecken 
nachzugehen. Die Bäuerle, Gleih, Stegmayer, Neſtroy u. X. 
hatten für den Gefhmad des leopoldſtaͤdter Publikums zu arbeiten. 
Aus der Reihe diefer Lofallomöden hebt man gewöhnlid, Zerbinand 
Raimund. heraus, der dieſe Volksbühne habe veredein und den Ges 
fhmad des Publikums laͤutern wollen, und beffen Stüde mit un 
geheuerem Beifall in Wien und zum Theil auch im übrigen Deutſch⸗ 
land aufgenommen wurden. Uns iſt es ſchwer einzufehen, wie durch 
diefe Zauberfpiele mit einiger moralifcher Tendenz, mit abgeſchmack⸗ 
ten Stoffen, mit einer burleöfen Geifterwelt, mit den unfinnigften 
Mafchinenkünften, mit Mufitftüden, die Ochfen« und Gänfegefchrei 
nachahmen, der Gefchmad geläutert wird, und die häufigern Aufs 
führungen diefer groteöfen Kompofitionen fcheinen uns eben fo viele 
Zeugniffe von einem überfättigten, nur durch bie pifanteften Reiz⸗ 
mittel noch zu Figelnden Magen, wie es in anderer Art die Ges 
fpenftertragödien waren. Neben diefen Volkspoeten bewegten ſich 
die Frau von Weißenthurn, Vogel, Coftenoble (dichtende Schaus 
fpieler), Cafteli und Aehnlidhe auf dem Gleife der Lebrun und 
Kogebue fort; unter ihnen ſchien Steigentefch höher zu ftreben, 
wie dort Raimund; er verachtete wenigflend dad englifche und 
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italieniſche Luftfpiel, opponirte bem antifen, billigte das In— 
friguenftüd der Spanier, und ſchien höhere Anforderungen befrie- 
digen zu wollen. Allein wie follen uns feine langweiligen Ehen und 
Liebſchaften der Honoratiorenftände unterhalten, in denen die Ber: 
widelung gering, die Charaktere noch geringer find, und dem An⸗ 
theil der Empfindung in Falter Verftändigkeit abfichtlich aus dem 
Wege gegangen wird! Wenn wir hier zu wenig Wirkung ber an« 
erfannten fpanifchen Schule finden, fo bei Anderen zu viele. Der 
fpanifche Geſchmack fand in Wien befondere Aufnahme; ber ber 
kannte Bearbeiter calderon’fcher und moreto’fcher Stüde, Schreys 
vogel (Weft), war hier Dramaturg und Theaterdichter ; Joſ. Chriſt; 
von Zedlitz adoptirte den Styl bes fpanifchen Dramas hier und ba 
vollig; einige feiner Stücke opfern ſich geradezu den fpanifchen 
Formen und Eitten auf. In Ealderon’s Luſtſpielen müflen wir uns 
mit diefen Sitten verföhnen, und thun es fchon darum, weil es 
uns intereffant ift, fie zu lernen; ihre Kopie aber, z. B. in „Liebe 
findet ihre Wege’‘ (1827), ift materiell und formell gleich ermuͤdend 
und Tangweilig. Wie gut diefe Zeit jede beliebige Form nachzuahmen 
mußte, zeigte Zedlig aud in feiner Fortfegung des Taſſo (Kerfer 
und Krone 4855); aber nach frifher Natur und Achtem Leben 
fuchen wir vergebens; feine Zurturell (1821), der Schidfalstragb» 
die angehörig, ift nicht weniger affektivt ald Alles, was in dieſen 
Kreis hereinreicht. Hier in Wien alfo treffen wir im Luftfpiele 
nichtd, was, ganz abgefehen vom äfthetifchen Werthe, auch nur 
biftorifch von einiger Bedeutung wäre. Anders ift es in Berlin; 
die Negfamkeit der Bildung aller Art in diefer proteftantifchen 
Hauptftadt Deutichlande entfremdete das Lufifpiel nicht ſo fehr 
ber Satire, die beffen Würze und Werth iſt. Hier, wo der ro— 
mantifche Geift zuerft: umging, zeigten ſich aud bie erfien Nei— 
gungen, ihn wieder zu bannen; gegen Kogebue, ber hier eine Zeit 
lang am hoͤchſten gefeiert wurde, erhob ſich eine faktiſche Oppoſi⸗ 
tion auch von nichtromantifcher Seite her: Reinbeck feste ſich gegen 
feine herabziehende Tendenz, mie er fi an der -fahrläffigen Ber 
handlung ded Theaterd in Wien ärgerte, und wie er überhaupt 
ſchon 4817, lange vor Tieck, die finfende Bewegung unferer Bühne 
bemerfte und beklagte, als. noch Eifer und Theilnahme 

war. Was in Berlin fr den Bühnenbedarf geſchah, intereffirt uns 


nicht; auch hier fehlt es micht an herabziehenbem —“ 
Gero d. Dicht. V. Bb. 





.. 690 Romantifche Dichtung. 


der Plattheit, und wenn wir nur ben einzigen Glauren berlichtig« 
ten Andenfens in die Wagfchale legten; eine Reihe von leichten 
Talenten, wohin wir die Eontefla, Shall, Holtei u. A. rechnen, 
und die befonderd Schlefien lieferte, forgten für unterhaltenbe 
Kleinigkeiten, die für und nichts bedeuten; bei bem Wetteifer von 
Friedrich und Gubitz wollte auch nichtd herauskommen. Bei dem 
Letzteren bemerkt man übrigens ſchon (gerade in ber Prinzeflin, 
dem Stüde, das auf eine Ausforderung von Friedrich gefchrieben 
iR) einige Eigenheiten der berlinee Komöbie biefer Zeit, bie fie 
von den wienerifhen und anderen unterfcheiden. Wir meinen jene 
Bonmots und Schlagwige, die hier und da zu häufig, ben Vor⸗ 
gängen zu fremb, zu Falt find, “als daß fie nicht die Regiftratur 
verrathen follten, den Stoff der anekdotenberühmten Stabt, unb 
den bloßen Fleiß und Verſtand, ber ihn zurechtftellte; und dann 
einen gewiffen Jean Paul’fchen Anftrich, ber eine neue beutfchere 
Schule verräth, die das Luftfpiel Hier durchmachte. Julius von 
Voß verfuchte Krähminkel in Flachfenfingen zu erhöhen, aber e& 
griff nicht durch. Daß wir eine foldhe Flucht ind Allgemeine bei 
unferen Satiren nöthig haben, daß wir unfere Narrheiten in utopifche 
Orte überfiedeln müffen, bie und alle fo greifbar nahe liegen, dies 
allein deutet ſchon auf ben wunden led unfered Luſtſpieles, ber 
es immer in einem fiechen Zuſtande nieberhalten wird. Voß unb 
Mobert haben unftreitig in einzelnen Stüden einen tieferen Bug 
und hätten vielleicht unferer Komödie einen neuen Werth gegeben, 
wenn fie Zreiheit der Rebe befeffen und ein Volk um fich gehabt 
hätten, dem gewiſſe Kräfte und Stärken Selbftgefühl genug gäben, 
um gewiſſe Schwächen, die man ihm im Spiegel zeigt, tragen 
zu koͤnnen. So aber ging ed ihnen, wie unferen humoriftifchen 
Romanfchreibern: fie fingen an, Erwartungen von ernfterer Art zu 
erregen, und plöglidy fchaarten fie fi zu ben Heraudgebern ber 
Jahrbücher ber Bühne und lieferten elegante und artige Bagatellen, 
- denn nichts in ben öffentlichen Zuftänden forberfe ihre Talente zu 
größeren Erpibitionen auf. Die Polemik ber Komdbie gegen ges 
wifle Zuftände ber &iteratur gab man noch zu, wenn fie ſich huͤbſch 
im Allgemeinen hielt; fowie aber ein Name dabei genannt wurde, 
wollte man fie nicht aufführen; dazu gab Goͤthe fogar ein Beiſpiel. 
Es läßt fich eine ziemlich umfangsreiche Lufifpielliteratur zufammen« 
ſtellen, die ſich über bie Richtungen der Romantik und ihre Ueber- 
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treibungen luſtig machte, und vieled Wefentlihe darunter knuͤpft 
fih an Berlin an. Die Ueberbildeten (nad Moliere) von Robert 
(1805 zuerft) fichen in dieſer Gruppe voran; fie verfpotteten, in 
verfchiedenen Bearbeitungen anders, bie romantifchen Tendenzen, 
und Voß arbeitete in der Griehheit (1807) und in Künftlerd 
Erdenwallen in biefem Sinne weiter, Bon ba bis in die 50er 
Jahre Fam in Stuͤcken von Casper, Raupach, Joſ. v. Eichendorf, 
Anton Richter, Chr. Geyer, Platen, Luͤdemann, in Robert's 
Caſſius und Phantaſus dieſe antiromantiſche Richtung des Lufl- 
ſpieles immer wieder zu Tage: man perſiflirte die Unſitte jener 
Dichterſchule, fi) von aller Gegenwart wegzuwenden; man vers 
fpottete den poetifchen Katholicismus, Hellenismus und Hiöpa- 
nismus; man parodirte den Schidfalsunfug der Tragödien und 
die Spektakelſtuͤcke; der Luxus des Geiftes, der Mobefinn ber 
Literatur, die belletriftifchen Koterien, die wuchernde Schöngeifte: 
rei, Alles Stellt ſich im zerftreuten Zügen der Satire bar, 
Doch gewahrte man felten, daß die Aerzte-dem Franken Literatur: 
forper die Narren mit fidheree Hand und mit dem Bewußtſein 
ausfchnitten, daß fie dad Uebel an der Wurzel ergriffen; es fehlte 
der Kımft ein großes Objekt und mit ihm ein großes Verdienſt; 
die Zaghaftigkeit der Satire ift felbft in dieſen ungefährlichen 
Kämpfen eklatant. Wie vielmehr, wo fie fi in die fonfligen 
Verhaͤltniſſe des öffentlichen Lebens wagte! Man ſchlage Raupach's 
Beitgeift, oder Voſſens Pfeudopatriofismus und dad Loos des 
Genies auf, wie furchtfam ift Alles, obwohl Alles die deutliche 
Abficht verräth, fih auch an den politifhen Zuftänden zu reiben. 
Robert war aus fichte'fher Schule, und über die politifchen 
Berhältniffe wie über die theatralifchen verbittert; G. U. von 
Maltitz (nicht zu verwecfeln mit dem Fortfeger des Demetrius) 
ward aus Berlin einer Komödie wegen verwiefenz im feinem Luft 
fpiele (3. B. im Pasquill 1829) wie in feinem Trauerſpiele (z. B. 
im Kohlhaas) fehlt es nicht an bitteren Stichen auf die politifchen 
Zuftände und an Leftionen für das Haus Zollern und feine Räthe; 
der unzufriedene Dichter leiht im Kohlhaas feine Stimme ‚dem 
Helden ded Stüded, der ald Sprecher ber ‚‚gewaltigen allgemeinen 
Voͤlkerſprache der Zeit‘ auftritt. Aber was -Tollte aus all biefem 
in der Beit ber karlsbader Befchlüffe werden, wenn nicht ein 


Komdde da war, der mit unfterblichem Gehalte feiner Stide den 
Ah* 
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Drud von oben überwand und mit einem ſcſenſtſten Charakter der 
Gefahr ſeine Stirne bot? 

Die zweite Gruppe von Dramen, die wir dem romantiſchen 
Principe entgegenſtellen wollten, bildet das von Tieck ſelbſt em⸗ 
pfohlene und durch Schiller's Vorgang hoͤchſt fruchtbar gewordene 
hiſtoriſche Schauſpiel. Von der Zeit an, wo Kotzebue mit ſeinem 
Schubgeiſt und Waſa, ſeinem Bayard und ſeiner Octavia ſich 
Schiller'n und Shakſpeare an die Seite zu ſtellen hoffte und auf der 
Buͤhne oft mehr Beifall als dieſe fand, und wo Fr. Schlegel Collin 
neben Schiller ſetzte, mußte dieſe Gattung eine ergiebige Quelle 
von Ruhm zu oͤffnen ſcheinen. Sie kam dem ohnehin wach gewor⸗ 
denen Stammgeiſte und dem Betrieb der Lokalpoeſie entgegen, in⸗ 
nerhalb welcher das hiſtoriſche Gedicht allerdings die hoͤchſte Stelle 
einnehmen wird; und dem abſinkenden Erfindungsgeiſte und dem 
ausgehenden Dichtertalente konnte es nur erwuͤnſcht kommen, daß 
es ſich hinter gegebenen Aufgaben ſollte verbergen duͤrfen, daß es 
die hiſtoriſche Wahrheit vorſchuͤtzen konnte, wenn man uͤber poetiſche 
Unwahrheit Klage fuͤhrte, daß es mit dem Stoff zu intereſſiren 
hoffen durfte, wo es an poetiſcher Form gebrach. Wir haben daher 
in dieſer materiellen Gattung, dem hiſtoriſchen Drama, dieſelbe 
Erſcheinung zu beobachten, wie im 15. und 14. Jahrh. in der 
hiſtoriſchen Reimchronik; ſie zieht ſich durch alle deutſche Staͤmme 
hindurch und geſtaltet ſich vorzugsweiſe lokal, ſo daß wir, wenn 
.ed auf die Zahl und ben Raum ankaͤme, eine weit andere Reihe 

. von vaterländifchen Geſchichtsdramen aufftellen Eönnten als bie 
' Engländer, und noch univerfalhiftorifche genug übrig behielten, um 
‚ auch die Blätter der Gefchichte aller übrigen Voͤlker damit aus⸗ 
zuſchmuͤcken. Wir haben zuerft in ber Schweiz I. F. Hottinger 
und den Bildhauer Keller aus Zürich, die eine Anzahl ſchweizeriſch⸗ 
vaterländifche und andere hiftoriiche Stüde (um 1810 — 16) ſchrie⸗ 
ben. Adrian Grob hat in feinem Albrecht (A016) Die Kebrfeite 
von Tell gegeben und andere dramatifche Bilder entworfen, die 
mitten aus Joh. Müller herausgefchrieben find und fich auf ihre 
biftorifche Treue das Meifte einbilden. In Baden machte fi (außer 
Bonafont, wenn man biefen feiner Geburtöftadt wegen hierhin 
rechnen wollte) Iof. von Auffenberg durch eine lange Reihe von 
Tragddien (dramatifhe Werke 1825 u. A.) befannt, die nicht lokal 
find, fondern in Schiller's Weife nach pikanten Gefchichtöftoffen 
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ſuchen, welche ein poetifches Element im Stoffe tragen. In Wür⸗ 
temberg erinnern wir blos an Uhland; Conz reiht ſich mit feinen: 
Konradin (1702) mehr zu den wenigen Tragikern, die fich, wie 
Ramdohr, v. Soden u. A., vereinzelt fchon im vorigen Zahrhuns 
bert auf bad hiftorifhe Drama warfen. In Baiern blieb Babo im 
Anfehnz J. A. von Destouches, Franz Xaver von Caspar, Erhard, 
v. Aretin, Groͤtſch und nicht wenige andere obffure Namen wett: 
eiferten hier um einen Preis, der 4817 für das befte vaterländifche 
Schauſpiel ausgeboten wurde, ohne ihn erwerben zu koͤnnen; die 
Stuͤcke, die damals einliefen, zeugen bis auf wenige Ausnahmen 
von einer ganz unerwarteten Rohheit des Geſchmackes. In Deſter⸗ 
reich haben wir oben die Collin erwaͤhntz viele andere Namen 
könnten ihnen beigefügt werden. Berlin braucht nur feinen Einen 
Raupach zu nennen, um zu beweilen, daß es hinter Mien auch in 
dieſem Fache nicht zuruͤckſtehen wollte; er kann mit feiner Frucht: 
barkeit allein nicht blos diefe hiftorifche Gattung des Dramas ver: 
treten, fondern überhaupt alle Geftalten faft aufweilen, bie Luft: 
und Zrauerfpiel bei uns angenommen haben: bald den Zufchnitt 
des antifen Drama mit Chor, bald die Spuren Goͤthe's, bald 
Schiller's Wechſel zwifchen philoſophiſchem Raifonnement und Iyrie 
ſchen Dithyramben, bald die Konnivenz gegen bie Nomantiker und 
ihre Gößen, bald den Einfluß der berliner Luſtſpieldichter, bald 
Charaktere, die dem Schaufpieler zu Gefallen gefchrieben find, bald 
Figuren wie Schiller’ perfonifictte dategoriſche Imperative, In 
Sachſen wollen wir E. H. Gehe, in Braunfhweig Klingemann, 
im Kaffel Döring anführen; fogar Weftphalen blieb hier nicht zuruͤck, 
wo Grabbe einige Iahre in diefem Gebiete thätig war und mit 
Raupach in Bearbeitung der hobenftaufiichen Gefchichte wetteiferte, 
zu der Raumer’s hiftorifches Werk: diefe Dichter einlud, wie Müller 
die Schweizer. Wie verfchiedenartig nun auch die ungeheuere Maffe 
dieſer Dramen und ihrer Autoren vorliegt, dennoch gehen fehr ges 
meinfame Merkmale hindurch, die in dem Weſen der Gattung be 
grimbet liegen. Der Hauptpunkt ift für die Anſicht, bie wir hier 
verfolgen, die größere Nüchternheit und Werftändigfeit, bie diefen 
Cyklus von Stuͤcken der Hyperpoefie der Romantik entgegenſetzt, 
aber auch Freilich ihnen ben dichterifchen Werth größtentheils entzieht. 
Göthe warnte fehr nachbrücdlich von den Hiftorifchen Stoffen, die 
alle mittleren Talente anzuloden fhienen, und zu deren Geftaltung 
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er doc) gerade die größte Kraft des Genies ndthig fand. Das ein- 
zelne Schöne, das hiftorifh Wahre, fagte er, macht einen Theil 
bed ungeheueren Ganzen aus, zu dem es völlig proportionirt iſt; 
im befchränkten Gedichte laſſe ed fi nur fehr fchwer fo beherr- 
ſchen, daß ed nicht dem engeren Ganzen ftörend werbe, daB in 
feiner Sphäre eine ganz andere Art von Anähnlihung verlange, 
Zwei ganz entgegengefegte Fehler folgen aus diefer Schwierigkeit, 
die in unferen Gefchichtäfpielen Überall vorliegen. Die Dichter, nir⸗ 
gends felbfländig, haben entweder Shakſpeare ober Schiller vors 
zugöweife vor Augen, und meinen überall, wenn fie ihr gefchliffenes 
Glas nur nach dem Mufter faffen, biefelbe Wirtung zu machen, 
wie jene mit ihren Achten Steinen. Sie bilden nad biefen Meiftern 
den Gegenftand mehr in eine Diftorie oder in ein regelmäßiges 
Bühnenftüd aus. Dort häufen fi Epifoden, Volksſcenen, logie 
[her Witz und alle Mittel, die den Gegenfland inbivibualiy.ren 
koͤnnen; ed ift die verhältnißmäßig größere Natur, und geringere 
Kunft, die fich hierhin ſchlaͤgt; es find dann aber auch gemeinigs 
lich nichts als Hifforien, die herausfpringen, und die weder durch 
Auffaffung der Gefhichte und durch hiftorifche Ideen einen Werth 
haben, noch durch Berldfichtigung der Bühne, DE Schillerinner 
dagegen, die Klingemann, Koͤrner, Gehe und bie Achnlichen, ler⸗ 
nen ihrem Meifter dad Geſchick ab, intereffante Begebenheiten aus 
der Geſchichte auszuwählen, eine reine, Mare Anordnung zu treffen, 
- in würdiger Sprache feſſelnde Momente vorzutragen, und mit ben 
erworbenen Mitteln der bdramatifhen Oekonomie hauszuhalten. 
Died werben dann gemeinhin Staatdaftionen, gefüllt mit befann» 
ten Phrafen und Formeln, bie oft wie Parodien auf die Originale 
anklingen; ed werben fchön fiylifirte Stüde ohne eigentlihen Kunſt⸗ 
ſtyl und ohne allen Werth, mit allen Zehlern der ſchiller'ſchen 
Stüde ohne ihre Tugenden. Andere, wie Immermann, wechfeln dieſe 
Rollen ober verbinden fie, ohne darum minder abhängig und minder 
troden zu werben. Die politifche "Profa macht fhon Schiller'n 
genug zu fhaffen, aber boch vergleiche man feine Jungfrau gegen 
Wetzel's Jeanne d’Arc, feinen Tel gegen Immermann's Trauerfpiel ln 
in Tirol (wir greifen auf gut Glüd in die Menge der Beifpiele, 
aber gewiß nicht auf perfide Weife), oder irgend eine feiner ſonſti⸗ 
gen Staatsaktionen mit dem Karl v. Bourbon von Zahlhaas, mit 
Raupach's beiden Chawansky, mit dem Struenfee von Michael Beer, 
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mit Moſen's Rienzi (ir Nennen biefe, weil hier uͤberall Acht tra 
giſche Charaktere mit geſchicktem Geifte gewählt find), und man 
wird überall fühlen, welch ein Bufas von Gemüt), Weisheit, 
Schoͤnheitsſinn, Normalität und Unbefangenheit der Betrachtungs: 
weife dort erft den Dichter macht, an dem man vielen Flitter ab: 
ftreifen fann, ohne ihm darum feinen Achten Glanz zu nehmen. 
Dahin hatte es die ungemeine Verbreitung unferer aͤſthetiſchen Bil- 
dung und der Glanz unferer poetifchen Mufter gebracht, daß bie 
große Schaar ber jungen Talente überall dichterifchen Sinn in der 
Baht der Stoffe und eine kuͤnſtleriſche Moutine in gehobener Be: 
handlungsart bewährte; aber fobald man ben Motiven ihrer Stüde 
nachgeht, wo wir das Mark der Dichtung ſuchen, da fchredt uns 
bald Grile und Wunderlichfeit, bald Heine Erfahrung neben großem 
Duͤnkel, bald verwildertes Gemuͤth, bald beſchraͤnkte Einficht ab. 
Wo vollends, wie in dem eigentlichen Hiftorien von Raupach, aud) 
noch troß allen Effekten der theatralifche Schmelz abgeht, da ift «6 
vor Froft, Farblofigkeit und Tonloſigkeit nicht auszuhalten; und 
diefe mechaniſche Wersmacherei ohne Herzenswärme, die jerten ein: 
ſtigen franzöfifchen Fabrifationen mir Kleifter und Scheere anfing 
ähnlich zu fehen, hat mehr oder minder diefe ganze hiſtoriſche 
Dramatik gezeugt, Und wo in biefe Gtüde eine Hetzenswärme 
oder fonftige Steigerung des Hiftorifchen, realiſtiſchen Elements ja 
hinzutritt, da möchte man fie lieber gleich wieder hinwegwünfchen. 
Einige unferer dramatifchen Hiftorifer, wie Grilfparzer, Immer- 


mann, Kruſe (im Ezzelin) u. A., Ichnten fih an die Schikfals- 


tragbdie an und brauchten bie Würze ber Nomantiker; dies aber 
und alles Begenden » und Wunderartige und Phantaftifhe ward 
allmaͤhlig entfernt, und es trat nun ſelt Byron’s und Victor Hugo’s 
Auftreten jene unwohlthuende fubjeftive Stimmung, jene Seldft: 
quälerei und fauftifche Verzweiflungsfucht hier und da in bie hifto- 
eifche Dramatif ein, von ber wir die ganze neuere Byrif und Jour⸗ 
naliftit allgemach haben anfteden fehen, Die unverkümmerte Wir: 


fung, die ein Laut der ungefpannten Natur von felbft macht, geht , 


in ſolchen Stuͤcken vollends verloren, deren Dichter mit jebem 
Worte, das aus ihrer Seele quillt, verrathen, daß fie nicht über 
den Wolken des Lebens ſtehen und uns auf deſſen heitere Höhen 
nicht zu führen wiſſen. Grabbe, Eichendorf u. A. haben uns filde 
Stüde geliefert. Dem Erfteren fehrieb Tieck bei Gelegenheit frines 


' 
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Herzogs Theodor ſehr bezeichnend, daß die gefallenden Stellen 


darin alle den Ton einer tiefen Verzweiflung ausdruͤcken, und er 


warnte ihn weiſe, dieſem „Zerſtoͤrungsproceſſe des Lebens nicht 
nachzugehen, der ſich ihm in der Maske ſeiner geborenen Feindin, 
der Poeſie, auſdringe.“ Grabbe's Hohenſtaufen ſind großwortiger, 
bombaſtiſcher, als die gewoͤhnlichen auf den Theaterſchnitt berech⸗ 
neten Stuͤcke dieſer Art, allein das ſchaͤrfere Auge taͤuſcht dies 
nicht: in den komiſchen Stellen deckt ſich die Armuth dieſes ge⸗ 
waltig angeſtrengten Geiſtes ſichtbar auf, und in den krampfigen 
Hauptfiguren der Geſchichte und dem (an ſich hochpoetiſchen) Ver⸗ 
haͤltniſſe Friedrich's und Heinrich's des Löwen iſt nicht ein Funke 
weder von Natur noch auch von wahrer Dichtung. In den noch 
ſinnloſeren Stuͤcken dieſes Mannes hat man nach unſerer Art noch 
entſchiedenere Züge des Genies gefunden, und immer bie belegenden 
Stellen zur Hand gehabt, als ob ein goldener Flicken ein zerfetztes 
Kleid zum ſchoͤnen Gewande machte; und uns iſt es ſogar ſchwer, 
ſelbſt nur dieſe Goldlappen zu finden. Die mephiſtopheliſche Anſicht 
der Dinge, der fauſtiſche Lebensgram, die wuͤhlende Skepſis waͤhlt 
noch fortwaͤhrend gern die melancholiſchen Schreckbilder aus dem 
Materienſchatze der Geſchichte zur poetiſchen Behandlung, und auch 
in die buͤrgerliche Tragoͤdie traͤgt ſie ſich neuerdings uͤber, wo fie 
ſo viele Misverhaͤltniſſe unſeres Lebens zu unterminiren ſucht. Der 
reine Kunſttrieb iſt in allen dieſen poctgen Beflrebungen augen« 
fcheinlic) ganz verloren. 

Mit dem hiftorifhen Drama liegt der hiftorifche Roman auf 
Einer Linie; auch Er half die romantifchen Tendenzen zu flürzen 
und ein realeres Princip in die Dichtung zurüdführen. Wan ber 
Velde liegt hier an der Grenze; feine ganze Manier neigt noch zu 
der romantifchen Sinnenbeftehung hin, obwohl feine Materien ger 
fhichtlih find. Die Nachfolger Walter Scott's, die Bronikowski, 
Häring, Spindler u. A. haben zwar felten feine biftorifch ange 
lehnten Romane zum Gegenflande ihrer Nachahmung gemacht, 
doch aber nehmen fie ganz jene plane Erzählungsweile an, die 
auch in der romantifchften Materie nichts mehr mit ben uͤber⸗ 
ſchwenglichen Richtungen unferer romantifhen Schule gemein bat. 
Am meiflen ging Zſchokke in feinen ſchweizeriſchen Lokalbildern und 
übrigen biftoriihen Gemälden in Scott's gefchichtliche und örtliche 
Charakteriftit ein. Auch in Steffens’ Erzählungen ift ein hiſtoriſches 
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Fundament zu Grunde gelegt; und obwohl Er in den naturphilo⸗ 
fophifchen Anfihten Schelling’s und in manchen Eheorien und Neis 
gungen, bie die romantifchen Jahre gebaren, feſt ftehen blieb und 
feine Novellen damit durchdrang, ſo ift doch auch bei ihm alles 
Phantaftifhe und Wunderliche jener erſten Zeit gefhwunden, und 

das ntereffe Fann auf dem hellen Thpatfächlihen ruhen. Ganz 

entſchieden war auch der Nüdgang Tieck's von jenen Erceffen, als 
er nach jahrelangem Schweigen mit feinen Novellen in den 20er 

Jahren auftrat. Tieck machte mit dieſer neuen Gattung ebenfowohl 

Epoche, als er früher mit dem Maͤhrchen, in jenem weiten Sinne, 

gemacht hatte; beide Gattungen berührten fid ganz eng in jenen 
romantifchen Novellen ‚des Mittelalters, den Legenden, Sagen, 

r Erzählungen, Wundernovellen, die in ‚der Verehrung der Nomanti- 

Fer fo hoch fianden, die Tieck felbft unter dem Titel von Mährs 

chen oder Novellen wiedererzählt hatte. Der charakteriftifche Unter 
ſchied feiner Novellen neuer ‚Periode ift der, daß fie ſich in ihren 
Gegenftänden zu ber. modernen Geſellſchaft und Menfchheit *8 

wenden, daß fie an bie Stelle des aͤußerlichen Wunderbaren bie 

Innern Wunder und Raͤthſel bed Seelenlebend und ihre: präcife 
Entwidelung ſetzen. Nichts konnte beffer die Ruͤckkehr von ben 
früheren tranfcendentalen Poefien der Romantiker bezeichnen; Cer— 

vantes, ber ſich im Großen gegen die ritterliche romantifche Epik 

feste, griff zu dieſer Gattung und ift das große Beilpiel darin 
auch für Lied gewefen, und Göthe durfte ſich fühlen, mit ihm; 
ohne ihm zu kennen, hierauf gleichem Wege gewandelt zu fein. Die 

Novelle in diefem Sinne ward nun die große Gattung ded Tages 
und vepräfentirte die poetiſche Profa; wie vag der Begriff ift, wie 
verfchieden fie fi) in den Händen von Göthe und Lied, von Kleift 
und Hoffmann, von Tromlig und Fifcher, von Schefer und Hauff 
aushimmt, fo ift doch Eine gemeinfame Beziehung nicht zu vers 
fennen. Die Novelle verhält fich zum Roman wie die poetifche 
Erzählung zum Epos, wie eine vereinzelte Begebenheit zu einer 

zuſammenhaͤngenden Handlung; fie ift mefentlih, wie fie ganz 
kuurzlich Reinbeck noch genannt hat, eine Situation. Inſofern iſt 
ſie geeignet, der großen Gattung ſubordinirter Konverſationspoeſie, 
dem Roman, der ſich im Gleiſe des modernen ſocialen Lebens bes 
wegt, eine poetifche Seite abzugewinnen durch Beſchraͤnkung und 
 Solirung auf einzelne Momente von poeliſchem Intereffe, bie ſich 
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auch in dem bürftigften Alltagsleben finden. So verflanden, burfte 
der einflige Vertreter der romantifchen Poefie feinen Rüdzug in 
diefe Gattung nehmen, die allerdings der gewöhnlichen Kurrent⸗ 
poefie der Romanfchreiber und Journaliſten gefährlich nahe liegt, 
der Viel früh und fpät feind geweſen ift. Unfere ganze Literatur 
wanbte fi von dem Uebermaße ber poetifchen Ausfhweifung zu 
jener ledernen Alltagsbichtung zuruͤck, welche zwar immer und uns 
unterbrochen neben der höhern Poefie herläuft, aber doch jene Zeit 
der Clauren, Hell und Kind, der Abend» und Mitternachtblätter 
beſonders reichlich ausfülltz die Heilung der phantaftiihen Ophelia 
in einer der tied’fchen Novellen von der Shaffpearomanie und ihre 
Vermaͤhlung mit dem perfonificirten Ledernen perfiflirt diefen Abfall ; 
und ed ift doppelt bebeutfam, daß der Dichter romantifcher Schule 
der alten Richtung infofern felbft abtrünnig wird, ald er in bie 
moberne Welt [herüberrüdt, infefern treu bleibt, als er fich ihr 
in jener Gattung nähert, in ber ein poetifches Clement zu bes 
haupten ifl. Allerdings ift auch fo die Novelle immer ein unter⸗ 
geordneter Dichtungszweig, und Tieck felbft hat im Phantafus ganz 
recht gefagt, er möchte lieber eine Scene in „Wie es euch gefällt” 
geichrieben haben, ald die Novelle erfunden, aus welcher das Luſt⸗ 
ſpiel entfprungen ift. Er fcheint felbft dad Beduͤrfniß gefühlt zu 
haben, ihr mit außerhalb gelegenen Dingen mehr Gewicht zu geben, 
benn es ift durchgehend, daß fi) der Kritiker und Eiterat in dieſen 
Novellen verräth, daß er halbdidaktifche Zugaben über Schaufpiel 
oder Literatur, über Malerei oder Mufit u. X. der Erzählung hin» 
zuthut. Dazu verführte Goͤthe's Beiſpiel mit, der für Tieck das 
näherliegende Mufter in ˖ der Novelle war; er erzählte jest in deſſen 
Behaglichkeit und einfachem Humore; denn er war nun gleichfam 
zu feiner erflen Natur in der vorromantifchen Zeit erheiterter zuruͤck⸗ 
gefehrt, und opponirte feitbem allen Uebertreibungen feiner eigenen 
Schule und ber neuen, bie fich von Frankreich und England aus 
fortpflangte, wie e8 Göthe, auch wo es nicht fo ſchien, aus in⸗ 
. nerflem Herzen immer gethan hat. Kurze Beit, ehe Tied mit feinen 
erften Novellen (1823) aufgetreten war, war Goͤthe mit der ro: 
mantifchen Schule und den Fouqueianern durch feine Novellen⸗ 
ſammlung, wir meinen durch jenen Stoß der Achten auf die falfhen 
Wanderjahre, in direkten Konflikt gerathen, obgleich er oͤffentliche 
Polemit mied; biefen Zeitpunkt (1824) und diefen Vorfall kann 
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man ald die Grenze begeihnen, wo die Romantik anfing wieber 
verbrängt zu werben. 

Goͤthe hatte während des ganzen Zeitraums, wo bie Poejie 
diefer Schule im Flor war, ber deutfchen Literatur feine Aufmerk 
famfeit nicht verfagt; erft feit ungefähr eben jener Zeit, feit Hou— 
wald's Auftreten wandte er ihr den Rüden und fehrte fid, mehr 
den fremden Literaturen zu, nicht ohne auch jet die Erfcheinungen 
des Tages fich wenigftens durch Andere nahebringen zu laffen. 
Gleich im Anfange, bei den Neuerungen der Schlegel, war er 
durchaus mit Schiller Eined Sinnes, die Borbringlichkeit der jun: 
gen Talente zu bedauern, an einem foliden Weiterfireben der Lite 
ratur zu verzagen, da alles Zufammenhalten zu einem guten Zwecke 
ſchwand, und bei all den großen Anforderungen kein einziges Pros 
dukt zu Rage Fam, das reine Freude gewährte, Die parafitifche 
Natur aller ber Nahahmer und Ueberfeger, der Erneuerer des Alten 
und der Veralterer des Neuen, bie ben Staub übergoldeten und das ' 
Gold überftäubten, mishagte dem Manne, der unferer Literatur ein 
eigenftändiges Fortleben gewuͤnſcht hätte, Die Kunſiſtuͤcke der 
„neupoetiſchen Katholifen’‘ mahnten ihn an bie Kinderfpiele feiner 
Knabenjahre, und im neuen Alcinous feßte er die Schlegel und Lied 
unter feine Feinde, bie er ald Kegel behandelt, und an deren Purs 
zelbaumen er fich vergmigen will. Die aufgehende altdeutfche Kunſt 
und Eiteratur intereffirte ihn nur hiftorifch als Worarbeit,, und das 
verbüfternde Element in ben Nibelungen und Minnefängern ftieß 
ihn ab. Die ganze Ueberfinnlichfeit der neuen Poefie war ihm jetzt 
noch fremd, und warb von ihm theoretifch auch dann misbilligt, als 
er felbft fich im ähnlicher Nichtung verfuchtez die Befriedigung der 

ſinnlichen Anfhauung war ihm immer das erfte Erforberniß des 
Kunftwerkes; denn in ber That fühlt fich der Geift fogleich ge: 
laͤhmt, wo hier Mängel find, und bewegt ſich nur dann erſt frei 


nach den höchften Regionen, wo dort Fein Hemmniß iſt. Goͤthe's 


ganze Gefinnung uͤber die neue bichterifche Periode ſpricht fich, 
wie wir fchon oben anbeuteten, in bem Schema zu einem Auffake 
über den Dilettantismus aus, das er 1799 im Angeſicht der erſten 
Nevolutionen entwarf. Jeder Sa leidet feine Anwendung auf bie 
neuen Probufte und Producenten, jeder ift epigrammatifch und 
fhlagend, Er wirft ganz wie Schiller den Begriff des Dilettans 
tismus wie einen Schlagbaum zwifchen die Kunft der Meifter und 


z 
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Stümper. In den großen Gattungen bed Epos und Drama’ fieht 
auch Er, gleich Schiller, wie leicht es ift, die Scheide zu finden, 
während in der Lyrik und Muſik, wo das Subjeftive viel bebeutet, 
die Annäherung des Dilettanten an den Künftler leichter ift. Aber 
auch innerhalb ber Lyrik des neueften Dilettantiömus ‚ärgert 
ihn die Impudenz, mit ber man fich „durch Reminiscenzen aus 
einer reichen, kultivirten Dichterfprahe und durch bie Leichtigkeit 
eined guten mechanifchen Aeußeren weden und unterhalten’’ laͤßt, 
wie die Impotenz ber Ueberfeger und belletriftifchen Studenten, ber 
Journale und Mufenalmanade. Die Wendung der Zeit, die Lyrif 
beſonders zu bevorzugen, iſt ihm Symptom des Dilettantismus: 
denn der Dilettant flieht das Objektive, er weiß nicht den Gegen⸗ 
ſtand zu ſchildern, ſondern nur fein Gefuͤhl über den Gegenſtand; 
ſeine Produkte haben pathologiſchen Charakter und druͤcken nur 
Neigung und Abneigung des Urhebers aus; er glaubt mit dem 
Witz an die Poeſie zu reichen. Was Goͤthe ferner mit Schiller 
über die Brauchbarkeit der neuen Kunſtjuͤnger zur Vermittelung und 
Ausbreitung des Guten und Schönen forrefpondirte, erfcheint im 
Verlaufe dieſes Auffages in gefchloffenen Säten: der Dilettant ift 
die nothwendige Folge ſchon verbreiteter Kunft und kann auch eine 
Urfache derfelben werden, er hilft das Talent anregen, dad Hands 
were zu einer Kunftähnlichkeit erheben, leitet den Kunftfinn dahin, 
wohin der Künftter nicht fommt, lehrt die Sinne üben und nach 
Form fireben, die Sprache bilden, Gefühle verbreiten, die Phans 
tafie Bultiviren, gute Meifter befannt mahen. Dagegen beharrt er 
auch auf einer beflimmten Stufe und hindert an Perfeftibilität. 
Er kennt die objektive Regel nicht, und verliert ſich auf fubjeftiven 
Irrwegen. Ganz wie Schiller den Ernft des Studiums, die falte 
Ausdauer bei dem Werk der heißen Begeifterung zum Kriterium 
ded Achten Kuͤnſtlers macht, fo fagt auch Göthe hier, ber Poet 
fei nihtö, wenn er ed nicht mit Ernft und Kunftmäßigfeit feiz 
der Dilettant aber zieht von foliden Studien ab, indem er einer 
unruhigen Produftiondkraft nachgibt; er vernachläffigt (in dieſe 
zwei Gruppen laſſen ſich fammtliche Dichtungen der romantijchen 
Schule abtheilen) entweder bad unerläßliche Mechaniſche und glaubt 
genug gethan zu haben, wenn er Geift und Gefühl zeigt, ober 
er fucht die Poefie blos im Mechanifchen und ift ohne Geift und 
Gehalt. Alle Dilettanten find Plagiarii; fie entnerven und ver⸗ 
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nichten jeded Original, indem fie es nachäffen und ihre Leerheit 
damit ausbrüden ; fie profaniren und entwürdigen alle ächte Poeſie; 

ſie führen unter fih Nachſicht und Gunft ein, bringen ihred;Glei« 
chen auf Unkoften der wahren Künftler in Anfehen, und befördern 
fo das Gleihgültige, Halbe und Charakterlofe. Man fieht, hier 
ift jedes Wort ein treffender Schlag, und wenn Göthe diefes Schema 
hätte ausführen, und, wie Schiller mit älteren Dichtern in ber 
Abhandlung Über naive Dichtung that, mit Hinzugefügten Namen | 
hätte veröffentlichen, wenn er neue Xenien gegen die neuen Freunde 
hätte richten wollen, fo wäre eine große Wirkung eben fo unaus- 
bleiblich geweſen, wie fie bei den frühern XZenien war, und wie 
fie fpäter und noch jest fein wirde, wenn man die zahmen Kenien 
(aus den 20er Jahren) durch Ueberfchriften und Namen von ihren 
Ketten ließe. Die Schaar der falſchen Freunde würbe ſich plößlich 
gelichtet haben, Allein ſchon war Göthe auf dem Wege der Tole⸗ 
ranz ; und warum follte er auch die jungen Verehrer fo unfreund« 
lich abftoßen, die fo fleißig feinen Ruhm ausbreiteten, und jenes 
Geſchaͤft betrieben, das einft Meyer nach Leſſing an Klopfiod übte, 
den zu flellen, ber fchon lange ſtand? 

Mo Göthe den romantischen Tendenzen am Iebhafteften oppo- 
nirte, war im ber plaftifhen Kunft. Auf fie wandte er ſich mit 
neuem Eifer zurüd, als die zweite Reife nach Italien. (1797) ge: 
flört worden war, als ihn die politische Welt, infommenfurabel 
wie fie für ihn war, mit ihren Willführlichkeiten fcheuchte, als 
ihm die ernſte poetiſche Kunſt, wie fie Schiller betrieb, zu an⸗ 
ſtrengend ward, und als er den Produklionstrieb im ſich erlöfchen 
— Die bildende Kunſt lockte ihn unter den Aufregungen der 
Zeit, die ihm unheimlich waren, zu ſich heran; denn ihre objektive 
Natur bringt es mit fih, daß fie auf Empfindung und Leiben- 
ſchaft wenig wirft. Indeffen war Göthe, als er mit feinem Meyer 
(der eben aus Italien zurüdtam, und deſſen „Kunſteinſicht von 
Sahrtaufenden‘’ er befcheiden uͤberſchaͤtzte) die Propylaͤen (1798— 
1800) unternahm, noch nicht ſo verfiimmt Uber Welt und Mens 
ſchen, wie er es bald nachher warb, als man diefe Beflrebungen 
und feine Naturftudien ihm verfümmerte; bie weimarer Kunft- 
freunde, fchrieb er fpäter, waren damals noch in dem Wahn, «8 
fei auf den Menfchen genetifch zu wirken, und fie aͤußerten fi 
daher treulich und richteten ihre Preisaufgaben nach dem, was ſie 
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ald bie würdigften Gegenftände und der künftlerifchen Vollendung 
werth erfannt hatten. In den Auffäsen der Propyläen find vor 
freffliche Sachen enthalten, die noch ganz den Umgang mit Schiller 
und die innige Uebereinflimmung mit deſſen äfthetiihen Grund⸗ 
fäßen verrathen, und die troß mancher eigenfinniger Uebertreibum- 
gen und manches wunderlichen Schematismud immer von unferer 
vielfach rathlofen Künftlerwelt gelefen zu werden verdienen. Auf 
zwei oder drei Punkten weilt feine Lehre am liebften, die wir nur 
deshalb kurz berühren, weil fie Goͤthe's Verhältniß zu der roman 
tifhen Schule angeben helfen. Der Künftler fol mit der Natur 
wetteifernd ein geiftig Organiſches hervorbringen, allen er foll 
fi hüten, bei der Natur felbft fichen zu bleiben; er muß ihr 
dad Bedeutende erft abgewinnen, “und ihr einen höheren Werth 
leihen. Der Dichter rettet das von Leifing aufgeftellte Princip ber 
Schönheit und des Ideals gegen diejenigen, die dad Charakterifll- 
fhe und die Wahrheit zum Principe machen. In diefem Sinne 
find auch die Anmerkungen zu Diderot's Verſuch über bie Malerei 
gelchrieben; er opponirt ihm und Batteur, ben Prebigern des 
halbwahren Evangeliums von der Nachahmung der Natur, bie 
Allen ſchmeicheln, welche blos ihren Sinnen vertrauen, und beflen, 
was dahinter ift, fich nicht bewußt find; fie weilen den Künftler 
an die Natur ohne Kunftanleitung, Göthe-aber im Sinne Windel 
mann's an die Alten, wo er erft lernen fol, was er in ber Natur 
zu fuchen hat. Was wir früher fhon von Goͤthe's Liebe für 
die Antike angeführt haben, zum Theil aus Schriften, die erft 
jegt und in den folgenden Iahren entflanden, hat und in diefem 
Punkte fhon früher mitten in feine Anfichten geftelt. Wenn er 
in ben Propyläen bie Klarheit der Anficht, die Leichtigkeit ber 
Mittheilung, die Heiterkeit der Auffaffung ruͤhmt, was Alles in 
allen griechifchen Werken am ebelften Stoffe, in würbigfter Geftalt 
geleiftet fei; wenn er dad ſchoͤne Naturell Raphael’8 bewundert, 
der, ohne zu gräcifiren, griechifch gefühlt und gelehrt und gethan 
babe; wenn er in feinem Windelmann (1805) das Hoͤchſte aus- 
fpricht, was er zu Gunften des Alterthumd zu fagen hat; wenn 
ex fpäter bei ber Redaktion feiner italienifchen Reife die Einfläffe 
bes ſuͤdlichen Himmeld auf den Künftler in unmittelbarfter Em⸗ 
pfängniß barlegt: uͤberall geht jene Innigkeit und Hingebung an 
die Kunftleiftungen der alten Welt durch, wie fie nur eine ganz 
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verwandte Natur entgegenbringen konnte. Und: hierzu bildet bie 
Gegenfeite, wie ſich Goͤthe gegen die chriftliche Kunft ver früheren 
Jahrhunderte und vollends gegen die ber neuen Romantiker aus⸗ 
läßt. Er ſprach in den Propyläen, wie Windelmann, dad Haͤr⸗ 
tefte Uber die gothiſche Baukunft aus, und auch fpäter, als ihm 
die Boifferde und Moller feine Jugendneigungen dafuͤr rechtfertigen 
wollten, behielt er gegen den Ebllner Dom eine Art Apprehenfion, 
und das Gefchichtliche blieb ihm dad Wichtigfte, Er ſprach in dem 
Aufſatze Über ältere Gemälde in Venedig daffelbe über die alt« 


kirchliche Malerei aus, was er in ber italienifchen Neife noch 


ftärfer fagte. Er ließ ſich in Briefen im bitterften Spotte aus 
über den „ſeichten Dilettantismus ber Zeit, ber in Alter» 
thümelei und WBaterländelei einen falſchen Grund, in Frömmelei 
ein ſchwaͤchendes Element ſucht, eine Atmofphäre, worin ſich vor⸗ 
nehme Weiber, halbkennende Gönner und unvermögende Verfuchler 
fo gern begegnen.” Noch in der fpäteren Beitichrift Kunft und 
Altertbum (feit 1816), zu ber er fich nöthigen lieh, wo er 
mehr ald Redakteur die Anfichten und Gefinnungen anderer ‚‚vere 
ftandiger und. guter Menfchen‘’ ausfprach, und wo er fchon nad) 
allen Seiten hin dad Mittelmäßige protegirte und feine mephiftor 


phelifche Urbanität fpielen ließ, drang er auf eine Kritik der ' 


Sinne, und warnte vor dem Feftftehen bei jenem Naiven, Steifen 
und Aengſtlichen, das unfere alterthuͤmelnden Künftler beibehielten. 
Die langen Jahre, durch die fich die Kunftausftellungen in Weimar 
binzogen, behartten die Kunſtfreunde auf ihrer antifen Nichtung 
mit einer fonderbaren Hartnädigkeit. Wie weife bemerfte doch 
Göthe felbft, daß ein ſich ausbreitender Gefhmad durch irgend 
ein Ausfchließen nicht verengt werben fünne; hätte er ſich inner 
halb der neuen Richtung aufgepflanzt, fo hätte er dei irregehen- 
den Künftlern manches Heilfame angeben konnen. So gewann er 
an ber jung auftretenden Kunft Feine Freube, die fih ihm fo nahe 
rüdtez und man muß es doch geftehen, daß fie aus ihren ror 
mantifchen Anfängen ſich ganz anders herausgebildet hat, als fie 
auf dem Wege der Tiſchbein und Hadert, um die fich Gbthe fo 
viel zu ſchaffen machte, je gekommen wärez wenn fidy der Dichter 
bei feinen Ausftellungen wunderte, wie herrlich weit wir es feit 
Leſſing's Laokoon gebracht hätten in der bildenden Kunft, ſo 
find. wir wahrlich jeßt berechtigter, uns unferer Fortſchritte feit 
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Goͤthe's Ausftellungen zu freuen. Ihn verbitterte aber damals bes 
Umfichgreifen jenes Legenden⸗ und Heiligenfieberd, das ihm alles 
Lebensluſtige aus der Kunft zu verdrängen fchien. Won ba an, 
und als bald. darauf feine Farbenlehre nach feiner Anſicht mit 
allzu ſchnoͤdem Undank aufgenommen ward, fing Göthe an, jene 
peinlihe Duldfamkeit gegen Alles, was ihm gerade entfernter Tag, 
zu üben, die mit einer verhaltenen Intoleranz gegen Alles, was 
- fi ihm oppofitiondweife nahe brängte, wechfelte. In den Noten 
zu Rameau's Neffen von Diderot (1805) fpricht fich bie in Bezug 
auf die Romantik zuerft und auf eine ärgerlich -fomifche Art aus. 
Einem Mann wie Gent fogar fchieh dieſe ganze Arbeit, Ueber 
fegung und Noten, dad Merk eined gefuntenen Autord und Goͤthe's 
ganz unmwürdig. Auch wir geftehen, daß wir, was dieſes Kunſt⸗ 
werk etwa von Menfchenkenntniß bietet, lieber in Tribunal⸗ und 
Tollhausakten ſuchten, und daß wir für eine noch fo treffliche 
Form, die an ſolchen Gegenfländen verſchwendet wird, keinen 
Sinn haben. Und auch Goͤthe's Anmerkungen find von dem böfen 
Geiſte wie angeftedt, und zwar gerade da, mo fie ſich um Kunft 
und Geihmad drehen. Es ſcheint eine Art nachgiebiger Stimmung 
gegen die romantifhe Kunft und die Götter der neuen Schule 
eingetreten zu fein; Shalfpeare und Galderon heißen vor dem 
hoͤchſten Nichterftuhl untabelig, und ſelbſt daß fie ihren Zeiten 
und Nationen ganz verfallen find, verdient ihnen einen zweiten 
Lorbeer; Werke wie Lear, Hamlet und der flandhafte Prinz, bie 
Geburten der romantifchen Zahrhunderte, heißen aber in bemfelben 
Athemzuge die Früchte der Verbindung des Ungeheueren mit bem 
Abgeihmadten; und der Rath wirb gegeben, uns auf der Höhe 
diefer barbarifchen Avantagen zu erhalten, da wir bie antiten Vor⸗ 
theile doch nie erreichen würden! 

Neben den Befchäftigungen mit der plaſtiſchen Kunft ging 
Goͤthe zugleich feinen Naturfludien im weitern Umfange nach; wir 
verglichen dies ſchon oben der allgemeinen Abwendung ber Zeit 
von der Kunft zur Wiffenfchaftz der Dichter tritt Hier in die Reihe 
der Naturphilofophen ein. Wir erwähnen dieſe Thätigfeit nur 
obenhin, in deren Beurtheilung wir nicht eingehen fonnten, audy 
wenn wir wollten ober dürften. Es wäre ein Anderes, wenn 
Goͤthe ausgeführt hätte, was ihm lange im Sinn lag, ein großeß 
lucreziſches Gedicht von ber Natur der Dinge zu fihreiben: „wir 


F 
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müßten dann das Verhältniß feiner wiſſenſchaftlichen Forſchungen 
zu dem Inhalte der Dichtung zu ermitteln ſuchen. Was uns für 
unfere kunſtgeſchichtliche Betrachtung in den Naturftubien Gothe's 
der infereffante, und auch für den Laien deutliche Punkt iſt, iſt 
jene ſchon oben genannte fünftlerifhe Richtung aus dem Mannich» 
faltigen weg nad) dem Typus umd ber Urgeftalt der Dinge, Wo 
er auf dieſem Wege blieb, iſt er von anerfannter Anregung ge⸗ 
_ wefen, In der Botanik, fagt ver in der Morphologie nn 
hat er im Gegenfag zu: Pinnde, wo biefer nur Verfchiedenheit und 

Kontraſt gefehen, Analogie und Einheit herzuftellen verfucht ; und 
feine Theorie vom Blatte und der Metamorphofe der Pflanze iſt 


 feitdemn auch im der Wiſſenſchaft fruchtbar geworden, Ebenfo ift 


f 


es mit feinen Anregungen zur vergleichenden Anatomie; feine Ber 
trachtung, daß die Knochen der Hirnſchale Movifitationen der 


 Rüdgratswirbel find, iſt nun. allgemein gebitlift 5 auch in dieſer 


Sphäre leitete ihn jene Tendenz, mit plaftiichem Sinne die Urform 


Farbenlehre (1810) dagegen ünd in (enem geognfifäen Anfichten 


ſtieß er mit. ber fortfchreitenden Unterfuchung, mit der Thatſache 
und, dem: voiffenfchaftlihen Kalkul feindtich zufammen, und fog 
daher nicht «wenige Verbitterung ein. Er blieb in der Ge 

ein treuer Anhänger des Neptunismus, er ſtellte im zweiten Theile 
bed. Fauft) den) Teufel 'anı die Spike der Vulkaniſten ımd’fpottete 
dort) in. der Schoͤpfungsgeſchichte ded Homunfulus auf die Feuer⸗ 
theorie. Offenbar aber‘ fehlte es ihm hier am der Weberficht des 


 Faltifchen, ı ohme die Feine wiſſenſchaftliche Bafis zu finden iſt; 
wo die Forſcher des Fachs noch Arbeit für Jahrhunderte fahen, 
vollie er leicht zu Ende kommen. Er durfte wohl der fühnen Traͤume 


der auöfchlieflichen Vulkaniſten fpotten und ihre Kegermadheret 
abweifen ;. aber was ſollte es heißen, daß er fidh vornehm über 


den: größten Kenner der Zeit, der eine ganz andere: Anſchauung 


hatte als Er, hinwegfeßte, daß er uͤber Alexander v. Humboldt 
als„einer vom Metier‘ wie uͤber einen Dilettanten und Reber 
kuͤnſtler ſchrieb! ı Ebenfo empfindlich nahm er ſich mit feiner 
Barbentehre; ed befeibigte ihm, daß man iefe fo zuerfichtlich ger 
botene Arbeit ſo abweiſend aufnahm; er ſchien, wie gereizt er 


die illiberalen  Newtonianer war, an 


Gerv. d. Dicht. V. Bd. 





708 Romantifche Dichtung. 


Mittelzuftand hervorgebracht wird.“ Statt ben Grund biefer Er⸗ 
fheinung in dem Mangel an ber alten Energie feiner poetifchen 
Natur zu fuchen, fieht er ihm fehr bezeichnend in ben Objekten, 
und findet, „daß dieſe fpmbolifh find, d. h. eminente Faͤlle, bie 
in einer charafteriftifchen Mannichfaltigkeit ald Repräfeutanten von 
vielen anderen baftehen, eine gewifle otalität in fi fchließen, 
eine Reihe fordern, Aehnliches und Krembes in feinem Geifte auf 
regen, unb fo von außen und von innen an eine gewiffe Einheit 
und Alheit Anſpruch machen.” Man fieht fogleih, daß biefe 
Anregung in feinem Innern bie Hauptfache bleibt, unb jeder Ge 
genſtand würde unter die angegebenen zu fehen fein, ſobald man 
diefen fombolifirenden Sinn in fi trägt. Solche Gegenflände nım 
nennt er ein glüdliches Sujet für die Menſchen, wie andere 
Dinge glücdtihe Sujets für die Dichter find, und ‚weil man, 
indem man fie mit ſich felbft refapitulirt, ihnen Feine poetifche 
Form geben kann (mas ihm doch fonft mit jedem Gegenftanbe 
gelungen war, ber ihn feflelte, fowie ihn umgefehrt ‚fein Gegen» 
fand gefeffelt hatte, mit dem dies nicht gelingen konnte), fo muß 
‚man ihnen doch eine ideale geben, eine menfchlihe im höheren 
Sinne, was er mit dem Ausdrude fentimental benannte,” 
Gegenflände nun, die folhe Betrachtungen in ihm wedten, fand 
er in feinem Wohnplage in Frauffurt und in dem Raume feines 
großväterlichen Haufed, wiewohl er auch hier fogleih empfand, 

daß bie liebevolle Erinnerung, alfo fein Innered, hinzukam, feine 
Aufmerkſamkeit fo fehr auf diefe Dinge zu lenken, bie zu ſchaͤrfen 
‚und zu üben er ſich nun formlich vornimmt. „Gelaͤnge das, fagt 
‘er, fo müffe man, ohne die Erfahrung in die Breite verfolgen 
zu wollen, doch wenn man auf jedem Plage, in jedem Momente, 
fo weit ed Einem vergönnt wäre, in die Tiefe ginge, noch immer 
genug Beute aus befannteren Ländern und Gegenden davontragen.“ 
Man darf wohl fagen, daß dies in feinen fpäteren poetifchen Pro⸗ 
buften faft durchgängig ber Fall ift, und daß er darin Erfahrungen, 
die er ehedem in finnlicher Breite, wie es die Kunft verlangt, vor 
geführt hatte, mach einer gewiffen geiftigen Tiefe mißt, wobei er 
fi oft ind Bodenloſe verliert. Schiller durchſchaut diefe fo myſte⸗ 
rids verhüßlte neue Erfahrung ſehr ſcharf. Es fei ein Beduͤrfniß, 
fagte er, poetifcher, ja menfchlicher Raturen überhaupt, fo wenig 
Leeres ald möglich zu finden, fo viel Welt ald moͤglich fih durch 
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die Empfindung anzueignen, bie Tiefe aller Erſcheinungen zu ſuchen, 
und überall ein Ganzes der Menſchheit zu forbems Iſt der Ge⸗ 
genftand als Individuum leer und poetiſch gehaltlos ‚fo -wirb fich 
das Ideenvermögen ‚daran verfuchen und ihn von ſymboliſcher Seite 
faffens Immer ‚aber iſt⸗ das Sentimentale' (im guten Sinne)’ ein 
Effekt des poetifchen Strebens, welches aus. Gründen im: 
Gegenſtand oder im Gemüth nicht ganz erfüllt wird. Solch eine 
poetifche Forderung ohne eine poetiſche Stimmung 
und ohne poetiſchen Gegenſtand ſcheine fein Fall zu fein. 
In der That komme es hier viel weniger auf ben Gegenſtand an, 
als auf dad Gemüth , ob ihm der Gegenftand etwas bedeuten folle. 
So daͤucht auch ihm alſo das) Leere oder Gehaltreihe mehr im; 
Subjekte ald im Objekte zu Gegen. Das Gemüth fei ed, das hier 
bie Grenze ſteckt, und das Gemeine: und Geiftreiche: kann er auch, 
hier mie überall nur in den Behandlung, nicht in ber Wahl des 
Stoffes finden. Was ihm jene beiden Plaͤtze waren, meint) er, 
waͤre ihm im aufgeregfer Stimmung jede Straße , Brüde u. fm. 
geweſen. Wenn Schiller die unberedenbaren Folgen diefer neuen 
Betrachtungswelſe in Göthe hätte ahnen Eönnen, fo wuͤrde er ihn 
ſchwerlich ermuntert haben, ſich ihr ganz zu überlaffen, weil durch 
eine ſolche Anficht der Gegenftände in das Einzelne eine Welt 
gelegt werbez; , benm „wer da weiß, wie wir, mit unſeren Bas 
haushaͤlteriſch zu verfahren Urfache haben, da wir fo wieled 
endlich Wichtige und. Große unerfannt bei Seite liegen off 
muͤſſen, ber wird micht jede tieffle Betrachtung an den unwuͤrdig⸗ 
ſten und Heinlichften Gegenſtaͤnden geübt wiſſen wollen, ‘Denn fo) 
war es gleich die naͤchſte Folge daß Göthe anfing ſich Neifer 
bündel von Mften anzulegen, (worin er ‚alle Öffentlichen —— 
Zeitungen, Wochenblaͤtter, Predigtauszůge, Komöbdienpettel, Ver · 
ordnungen, Preiscourante u. fi w, einheftet, feine: 
hinzuſugt, dieſe mit. der. Stimme. ber. Gefellfchaft verglich , feine 
eigene, ‚Meinung mit diefer berichtigt, die neue Belehrung wieder 
ad acta ‚nahm, und. fo Materialien, für einen künftigen Gebrauch 
zu erhalten ‚hoffte, Wer diefem Phänomen: nachdenkt, ber wird, 
num: leicht finden, wie hier ‚die Initien zu jener Tpäteren Theorie 
des Erſtaunens liegen, nach der Göthe die Höchfte Bedeutſamtelt 
Mm —— Din legte nach ‚ber —— en dl 
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Poeſien vielfach ganz in dem allegorifirenden und fombolifirenden 
Sinne der Romantiker behanbelte. 

Denn wie fehr fi) Gothe auch gegen die romantiſche Kunſt 
und Neuerung feste, fo war ee doch feiner ganzen Natur nach, 
die den Zeitinfluenzen fo gem gehorchte, yendthigt, dennoch auf 
ihre Evolutionen probutirend einzugehen. In Allem, wad nun ımb 
fpäter Poetifches von ihm erfhin, kann man dem auch ſogleich 
die Einwirkungen des neuen Geiſtes, die Merkmale jener Wendung 
feines Inneren in fehr verfchiebener Weife erkennen. Schon tn feinem 
Meifter und in den Ausgewanderten begann jenes Verſtecken von 
allerhand von geheimnißvoller Weisheit, jenes Neden des Leſers durch 
problematifhe Kompofitionenz mit gefpenfterhaften Myſtifikations⸗ 
geſchichten, mit Unglaublichem und Fremdartigem den Horen aufe 
zuhelfen, war er ſorglich bedacht, und mochte ſchon heimlich in 
die Fauſt lachen, als Schiller und Andere ſich uͤber den Knoten 
im Meiſter und in ſeinen Maͤhrchen abquaͤlten. Die kleinen Thea⸗ 
terſtuͤke der erſten Jahre dieſes Jahrh. wurden ihm ſchon zu 
Gelegenheitsallegorien. Die natürliche Tochter iſt vbllig aus dem 
myſteridſen Hange geſchrieben, ber bie lichten Begebenheiten des 
Tages und einfache Seelenzuſtaͤnde in eine daͤmmerige Sphaͤre hin⸗ 
uͤberſpielt und eine geheimnißvolle Tiefe ihnen unterlegt. In der 
neuen Auflage des Fauſt (1807) ſtellte ſich Goͤthe auf bie Spike 
der romantifchen Tendenzen, denn erft in diefer Geſtalt machte 
das Merk feine größten Erobernngn, und warf die unmächtigen 
ähnlichen Verſuche der Romantiter, alte Nationalfagen umzuge⸗ 
falten, in tiefen Schatten. Alle aber, was neu hinzugefommen 
war, zeigt auffallend die unwillkuͤhrliche Konnivenz gegen bie Eis 
genthümlichkeiten des neuen poetifchen Geſchmackes. In den Wahl⸗ 
verwandtfchaften (1809) und in ben Beinen Erzählungen, die vers 
einzelt in dem Taſchenbuch für Damen (feit 4800) erſchienen, 
und durch einen romantifchen Faden unter dem Titel der Wanders 
jahre Meiſter's zufammengefhlungen werden und ein wunderlich 
anziehenbes Ganze bilden follten, huldigte Goͤthe theild dem Maͤhr⸗ 
chengeſchmack des Tages, theils anticipirte er den Uebergang zu 
ber eigentlichen Novelle. Diefe Gattung, die er ganz auß dem 
oben angebeuteten Geſichtspunkte betrachtete, vertrug ſich vortreffe 
lich mit jener neuen Neigung, dem Unbebeutenden Gewicht zu 
leihen: „ganz einfache Lebensmomente werden darin aus her: 
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fommlicher Gleichguͤltigkeit heraus und auf ihre bedeutende Höhe 
bervorgehoben.’" Die Wahlverwandtfchaften waren anfangs auch 
nur auf eine Feine Erzähfung berechnet, wie die hbrigen, in denen 
das formale Prineipder Romantiter vorwaltet, und die wenig anderes 
Verdienſt, als das der Erzählung haben; allein noch drängte 8 
hier ein Herzensantheil hinzu, der dieſen Stoff ausdehnte, und 
diefed Werk zu dem Meiſterſtück der neuern Novelliſtik machte, 
Die Wahlverwandtfchaften find uͤbrigens darum nicht mehr mit 
jenem friſchen pathotogifchen Antheil gefchrieben, wie einft Werther; 
fie ai fid) vielmehr mit den Novellen des Cervantes gerade 
dadurch, daß fie jene durchſichtige Helle, jene Plan⸗ und Regel 
mäßigteitiir ‚Entwurf. und Ausführung, jene Quadratur der Anz 
lage, jene geradlinige Richtung der Empfindungen und Leiden 
ſchaften, und die letzte Vollendung einer berechneten umd mit 
künſtleriſchem Bewußtſein durchgeführten Darſtellung an ſich reis 
Die Entfaltung: des Satzes! wie die Menfchen nicht wiffen, dem 
Dämon in ſich felbft, der urfprünglichen Stimme der Natur zu 
folgen, und ihr mit Warnungen und Hemmungen fi offenbas 
rendes Schidfal zu verftehen, wie fie ihm vielmehr oft entgegen 
treten und mit freier menfchlicher Willführ, wohl aud aus Pflicht 
a zumiberarbeiten, und wie fie dies ins Werderben zieht, 
die Verkoͤrperung diefes Gedankens, fagen wir, ift To leicht durch ⸗ 
geführt und in fo trefflichen Gegenfägen gehalten (wie z. B. Char: 
Totte erſt der Pflicht folgt, dann, durch ein erlittenes Unglück 
gemahnt, dem erften und natürlichen Gefühle; Ottilie dagegen erft 
dem Gefühle, und bann, durch das verurſachte Unglüd ge 
ſchreckt/ der Pflicht), daß wir auch im Gerbantes nur Einzelnes 
entfernter zu vergleichen wüßten; und bies um fo mehr, als ein 
Vorzug hinzukommt, den der ältere Meifter nicht wohl haben 
konnte. Goͤthe ſchlingt wohltuend durch die fpannenden Inneren 
Berhältniffe der Menfchen die Gefchichte des Parkes hindurch umd 
laͤßt angenehm in der Natur ausruhen, befänftigt bier für bie 
Unruhe, die das leidenſchaftliche Getriebe ee 
und hält ven Leſer mehr in einer harmonifchen Stimmung, als 
es im ben alten Novellen durch die Iſolirung ber moralifchen Welt 
der Fall iſt. Im der ganzen legendariſchen Wendung am Ende 
dagegen und mandyen Einzelnheiten verfält Göthe auch hier ben 
romantifchen Wunderlichteiten des Kaged. Bei der Aufttahme- dieſes 
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Werkes hatte Göthe von dem Materialidmus ber mobernen Welt 
von neuem zu leiden. Was jene phufilalifchen Beziehungen angeht, 
die dem naturforfchenden Dichter ein willlommened Bild boten, 
fo Eritifirte man die Statthaftigkeit eines wiflenfchaftlihen Satzes, 
wo nur ber Phantafie ein Symbol gegeben war, vor welcher Alles 
fatthaft ift, was fi) ald möglich feileln läßt. Und was ben mor 
ralifchen Klagepunkt angeht, fo hat ſich Goͤthe mit Recht befchwert, 
daß das Publitum trog ber geübten poetifchen Gerechtigkeit ſich 
nicht zufrieden gab, dad ſich fonft immer über deren Vernach⸗ 
läffigung befchwert. 

Wir bemerken wohl, daß mit Göthe’s emalen freudigen 
Wirken auch der ungetheilte Erfolg nachließ. Wie ſich gegen dieſe 
Dichtung mehr feindliche als freundliche Stimmen hoͤren ließen, 
ſo opponirte die Zeit ſeiner Kunſtrichtung und ſeinen Naturforſchun⸗ 
gen; bie politiſche Weltlage ſcheuchte ihn immer mehr in fich ſelbſt 
zuruͤck; ſein dichteriſcher Preis uͤberhaupt ſank in jenen Jahren der 
politiſchen Erhebung und der patriotiſchen Begeiſterung unter der 
Jugend, die immer der Traͤger des Dichterruhmes iſt. Unter dieſen 
Eindruͤcken, wo ihm die Luſt des Haftens an der Natur, des 
Zeichnens und Nachbildens ſchwand, wo er ſogar der Mineralogie 
muͤde war, wo er ſeinen ganzen gegenwaͤrtigen Zuſtand als eine 
Nebenſache anſah, fiel er auf den Entwurf ſeines Lebens, der ihn 
bald feſſelte und nicht mehr losließ. Mit Recht nannte er feine 
Biogrophie Wahrheit und Dichtung (1844 sqg.) aus jenem Ges 
fihtöpunfte, daß der Menfch in der Gegenwart, wie viel mehr in 
ber Erinnerung die Außenwelt nad feinen Eigenheiten bildend 
modele. Indem Göthe in dieſem Bude den Zuſtand unferer Lite 
ratur in feiner Jugend ſchilderte, ſchloß er ſich den Literarhiftorifchen 
Belchäftigungen der Romantifer an, und wir haben die Schäßbare 
keit feiner Mitteilungen in biefer Beziehung ſchon früher ausge⸗ 
zeichnet. Wie trefflich aber die Charakterifii feiner Jugend und 
Jugendwerke und Iugendgenoffen gelungen ift, dennoch mußten 
wir früher auch ſchon darauf aufmerffam machen, wie_verwilcht 
dad originale Bild jener Zeit ift, und. wie die Aufnahme der Farben 
jener grellen jugendlichen Periode das blöbere Geficht des greifen 

"Mannes fchon verräth. Wie flicht dagegen bie italienifche Reife ab, 
die gluͤcklicherweiſe nur aus ,zeitbuͤrtigen Aktenſtuͤcken zuſammengeſetzt 
ward, welche wieder innerhalb des Werkes ſelbſt einen ſonderbaren 





714 Rdmantiſche Dichtung. 


ſie es uͤber ihn, und erregten ſeine alte Neigung, Alles, was ihn 
irgend bewegte, dichteriſch und producirend zu bewaͤltigen. Er fand 
es dringend noͤthig, ſich vor der wirklichen Welt, die ſich ſelbſt 
offenbar und im Stillen bedroht habe, in eine ideale zu fluͤchten, 
und ſo draͤngte ſich Alles, was ſich in ſeinem Innern Homogenes 
mit den orientaliſchen Formen fand, in dieſe mit Heftigkeit ein. 
Der Gegenſatz gegen die kaͤmpfende Außenwelt, die Abgeſchloſſen⸗ 
heit, in der er in die Tiefen drang, „wo die Menſchen noch von 
Gott Erdenſprachen und Himmelslehren empfingen,“ der ganze 
Quietismus des Alters ſpricht ſich vortrefflich in jener koͤrperloſen, 
nebelhaften und unfaßlichen Lyrik aus, die er mit der alten Vir⸗ 
tuofität an das orientalifche Original zu akkomodiren wußte, Die 
und aber einen ganz andern Dichter zeigt, als den wir früher ges 
mwöhnt waren. Den Reiz der Sinnlichkeit, den nach Göthe Feine 
Dichtung entbehren kann, entbehren diefe Gedichte; die eigene Vor⸗ 
ſchrift, daß man im Alter bei gefhwächter Sinnlichkeit am beften 
Stoffe wähle, wo biefe bereitd im Stoffe liegt, befolgte er in diefem 
Falle nicht. Vieles Lyrifhe, was ſchon vor dem weftöftlichen Divan 
(1818) gemadıt ift, läßt flufenmäßig den Uebergang vom Klaren 
und Faßlichen zu dem Truͤben und Ungreiflihen beobachten, das 
hier feine Spitze erreicht; das Epigramm wird Weiſſagung, Ges 
heimniß und Näthfelz Reifegebichte und Balladen, bie plaftifchen 
Gattungen, werden abſtrus und myſterios, und beburften eine Er⸗ 
klaͤrung des Dichters, die den Kommentar der fremden Erllärer mit 
der freundlichfien Miene verfpottete, die ſich in bie Kalle hatten 
führen laſſen; die alten hellen hellenifchen Elemente weichen indis 
[hen Anklängen; in die Elegie, einft voll reizender Anfchaulichkeit, 
geht ein feelenleered Brüten und Vernünfteln ein; der luͤckenhafte 
Gang feines Liedes forderte früher immer die Phantafie zu einem 
frohen Sprunge auf, ber uns weiter fürberte, hier ftellt er uns 
vor räthfelhafte Tiefen, die und flugig machen und zum Anlauf 
nöthigen; wunderliche Sprachgrillen mifchen ſich dazwiſchen: oft 
wird der wiberftrebenbe Stoff kuͤhn manipulirt, oft fühlt man einen 
Bwang, wie wenn ein Greis von biplomatifcher Autorität fich Körpers 
lich zufammenrafft, um fich aufrecht in wuͤrdiger Pofitur zu halten. 
Jene Stoffe im Divan laffen oft auf den fiudirenden Dichter blicken, 
den auch ein wiffenfchaftliches Intereffe an den Orient feffelte, und 
der die Erläuterungen gefchrieben; jene formelle Zierlichkeit ohne 
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einen genügenden fioffartigen Widerhalt auf den ſpielenden Meifen, 
der die Sprache der Perfer nicht mehr lernen onnte, aber ihre 
Scyriftzüge nadhmalte; und wenn man Einmal mit Rüdert die 
volltommene orientalifhe Metamorphofe des bejahrten Dichters ber 
wundern muß, fo flhlt man ein andermal doch auch , daß er fich 
Über den Werth jener Dichtermanier micht taͤuſcht, bei der „das 


derbſte Gedicht, che man ſich's verfieht, wie ein Luftballon vor 
lauter rationellem und fpirituellem Gas, womit es w ber 
aus dem Händen und in alle Lüfte geht. © 


Der weftöftliche Divan machte in unferer Lyrik Epoche, Sie 


Meß auf dies Beifpiel pföglich ihren legten kriegeriſchen, materiellen, 


10 


Y 


‚präfenten Charakter fallen; NRüdert und Plate gingen in ihren 
* NRoſen und Ghaſelen ſogleich in der Spur des deutſchen 

in vieler anderer Dichter einzelnen Liedern erſcholl Bulbüls 
Fri Ein nochmals gefteigertes formelles Princip, das der Ro» 
mantiter überbietend, durcdrang die Iprifche Kunft, und —— den 


Charakter, ben fie vielfach durch dieſe Wendung nahm, wendet 
ſich am beſten das Witzwort Jean Paul’ auf die Dichtung der 
- Romantifer an, daß in ihr die Enbreime bie organiſchen Kügeldhen 


und den poetifchen Frofchlaich bildeten.‘ Es muß doch tief in dem 
deutfehen Charakter gelegen fein, dem handelnden und wirfenden 


geben den Rüden ju werden und der Befbanlichtet na 
da es zweimal in ben 


fonnte, in den Beiten ber 
dag wir uns unmittelbar in sad van Sahe Der Bin 


und großer, begelſternder Kämpfe, mit unſerm poetifchen Ger 


ſchmacke gerade dahin flüchteten,, wohin von allem Lärm eitter folchen 
Zeit nichts bringen konnte. Wie wunderbar feltfam erfcheint jener 
zarte Minnegefang in den Zeiten’ der ritterlichen SKriegstuft! umd 
wie eigenthuͤmlich entfpricht diefem Werhältniffe die deutfche Lyrik 
romantifcher und orientalifcher Farbe in diefen Zeiten, die das Mit: 
telatter wieber nachbilbeten! Kr. Ruͤckert Tann in vieler Hinſicht als 
der Vertreter der Eyrif romantifcher Periode gelten, als Repräfens 


tant des heiten Minnegefange. Und Er, ver am fräftigften Be 


Kriegsgefang hatte mit anflimmen helfen, der feinen 

—* — — ee een —* 
de 

ſchnell verließ er dieſe feine weltliche Pia 
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lichen Dichtern, wandte den Blick in ſich, trachtete mit ſeinem 
Lied fein eigenes Daſein zu verſohnen, und verſchmaͤhte, ein Sänger 
der Helden und Weltvernichter zu fein. Er, der jenes ſchoͤne Ideal 
eined beutfchen Volkes und eined Sängergefchlehtd aufſtellte, das 
diefem Volke fingen, und nicht Heiligen = und Ritterbilder fchnigeln, 
nicht gereizte Nerven überreizen und zum Kigel, zur Berfireuung 
der Müßiggänger ein efled Spiel treiben würde, Er gerabe flcht 
mit feiner unvergleihlichen Sprachgewandtheit auf der hoͤchſten und 
gefährlichen Spige jener univerfalen Ueberfegungöfunft, jenes Ges 
ſchicks, alle Formen aller Dichtungen anzueignen, er ift der Fühnfle 
aller jener Apoftel, die die Wölfer aller Zungen in das heimiſche 
Haus geführt haben, und „bei bem Weltgeſpraͤche, das ba beim 
Schmaus erflingt,’’ darf er bad große Wort führen. Er, dem feine 
vaterländifche Sefinnung im Verband mit feiner Herrfchaft über 
die Sprache ein treffliched Zalent zum ſcharfen Satiriker gegeben 
hätte, er weihte fein bichterifches Leben, ganz wie jene Nachtigallen 
des Mittelalterö, der Liebe, dem Gefang, dem Frühlingöfchauen, 
und in feinem Dichternamen rüdt ſich mit der Zeit der Accent von 
Freimund auf Reimar über; wenn Einer jener Sänger jetzt lebendig 
würde, er koͤnnte fein Lieb faum anberd mobuliren, ald Rüdert that; 
er würde bei ihm feine kunſtreich verfchlungenen Maße und Reime 
neben al feiner Leichtigkeit wiederfinden und jenes Iuftige Schaukeln 
des Schmetterlingd auf den Blumen der Rebe, jenen Webergang 
von weltlicher Kiebe zur himmlifhen, vom Occident zum Drient. 
Ganz wie bei jenen Sängern zweifelt man, ob Kopf, ob Herz ben 
mehreren Antheil an feinen Gedichten habe; oft ift der Hauptreiz 
die glüdlich bezwungene Form, kecke Reimflechtungen fpannen, und 
die glüdliche harmonifhe Hinausführung wirft — wenn man das 
Widerfprechendfte fagen darf — wie ein mufifalifhes Epigramm. 
Mehr als die Empfindungsſtaͤrke wirft die Kraft in Sinnbildern, 
im fombolifirenden Scharffinn und Wie; wie bei einem Walther 
ift nicht das Lied, fondern der Spruch, dad didaktiſche Gedicht: das 
Preisvolfte in Ruͤckert's Werken, denn jeden fchwierigften Gedanken⸗ 
inhalt bändigt er mit leichtem und ficherm Griffe. Ganz finden 
fi) bei ihm die Klagen jener alten Sänger wieder über die ver⸗ 
fallene. Kunfl, dad Abwenden von den Menfchen, um für fich allein 
und wenige Freunde einfam zu fingen, der Gram über die Ungunft 
der Zeit, der Skrupel, ob in ihr, ob in dem Mangel ded Vers 
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mögend in dem Dichter bie Urfache aaegen fihf daß dem fo reb- 
lichen und: herzlichen Beginnen nicht das 'glüdliche und offene Ge⸗ 
deihen folge, wie bei ben Dichtern d der guten, ve irren 


fchaft, Natur, Kenntniß —— das wußte er felbft, "waren 
ihm gegeben : warum follte er ſich nicht zu den wahren Dichtern 
zählen? | aber-'gleich „darauf dunkt ihm felber wieder, er fchreibe 
Verſe aus matter Bruft, und es fehlt ihm zu Allem Luft und Liebe, 
Er zweifelt, ob feine nebeneinandergereipten Perlen einen Dichter 
machten; hätte er fie in Einem Gebilde vereinigen koͤmmen, meinte 
en, fo waͤre der zerfplitterte Dichter ein "ganzer geworden. Wer 
diefe und ähnliche Stellen im Zuſammenhange lieft und den Hauch 
des Unmuths, der fie) dedt, unmittelbar in einer nachempfinbenden 
Seele empfängt, der fühlt mehr, als irgend eine Einficht begreif- 
lich: machen kann, wie durch. die Ermuͤdung ‚einer Kraft in dem 
Ganzen der Nation dem Einzelnen auch bei noch jo großen Gaben 
die Quelle’ der. Nahrung»abgefchnitten wird. Dieſe Klagen hallen 
bei Chamiffe,. bei Platen, bei Heine, bei fo zahlloſen Andern 
immer wieder, ‚fie Alle ſingen dieſen Einen Kanon von der ſchweren 
Moth der Zeit immer wieder; der Geift der „‚ernfigeworbenen Zeit, 
die. die Luft am Saitenfpiele verloren hat,“ gebt Falk daran vorüber, 
Die treumeinenden Sänger murren, daß fie tauben Obren fingen; 
aber auch jener wandelnde Geift hat das Recht derfelben Klage. 
Seine, Stimme ruft dem Achtſamen vernehmliche Mahnungen zu, 
und wer fie.hört, fuͤr den hat fie lockende Gewalt; aber wenn wir 
und ewig mit unferm Gefange das eigene Ohr betäuben, wie follen 
wir fie je vernehmen? Der alte Göthe, den ſchon fein Alter taub 
machten durfte, fchien dieſe Stimme wohl zu hoͤren z er beſchaͤmte 
die an ae mit feinen ‚alten; er rief im den zahmen Renien 
dem Dichtergeſchlechte feine. Ermahnungen deutlich genug —— 
4— geherbſteten Ader der Dichtung eine Weile liegen zu laſſen. Er 
ſelber wandte ſich gerade jest (um 1820) von der deutſchen Litera⸗ 
tur mehr ab, er legte bie Dichtungen: feiner jungen Freunde un⸗ 
geleſen bei Seite, und achtete auf die Symptome: der Weltliteratur. 
Er ließ. die ferbifche und griechiſche und indiſche Dichtung auf ſich 
seinen, er. gefiel ſich in den. Influenzen beutfcher Dichtung in dem 
Nachbarlande, wo fie einen: frischen Boden erhielt“. Banker | 
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alles Große und Bebeutenbe in der franzöfifhen Schule, der a 
ein Achnliches warb, was früher Shakſpeare den beutfchen Dichtern 
im feiner Jugendzeit. Nun ſtellte er Einzelned von Walter Gcott 
unter das Beſte, was je in ber Welt gefchrieben warb. Nun hoffte 
er von ben Zragodien bed guten Manzoni einen weltgefchichtlichen 
Eindrud. Voltaire's Konventionsgröße, Geift, Klarheit und Aw 
muth fing er an neben Byron, bem $epräfentanten ber neueren 
„Literatur der Verzweiflung,’ zu preifen. Ihm, fagte er, fei nichts 
als die Hppochondrie und dad Negative (d. h. Alles) im Wege 
gewefen, fo groß wie Shakſpeare und die Alten zu werben; er 
muthete England zu, ihn zu feinen größten Namen zu ftellen, unb 
nannte den Ruhm, zu bem er fein Waterland erhebe, ſtaunent⸗ 
würdig, und in feiner Herrlichkeit grenzenlos, und in feinen Folgen 
unberehenbar!! Wer Goͤthe's frühere und fonftige Urtheile über diefe 
Dichter und ihre Tendenzen kennt, und wer überhaupt mit feiner 
gelunden,, planen Denkart vertraut ift, ber fühlt bier durch, daß, 
außer der Eitelkeit und ber Freude an ben Huldigungen ber Fremde, 
in diefe faſt ſchadenfrohe Verehrung auch einge ausdruͤckliche Ab⸗ 
neigung gegen die heimiſchen Dichter mit einſpielt, die jene abge⸗ 
leiteten Quellen deutſcher Dichtung wieder in die eigene Gemarkung 
zuruͤckleiteten. 

Bas Goͤthe ſelbſt noch in dem letzten Jahrzehend feines Lebens, 
feiner orphifchen Periode fchrieb und hinterließ, hat im Grunde nur 
pfochologifhe Merkwürdigkeit ald Werke eines Dichters, der fein 
Leben und feine Produktionskraft bis zu einem ungewbhnlichen Alter 
erhielt. Die Gefchichte von Goͤthe's Greifenalter iſt fo volllommen 
und fo natürlich, wie fein Jugenbleben, und barf von dem einfich: 
tigen Phyfiologen, der fich fo wenig wie Göthe felbft über die Ab⸗ 
nahme und den Rüdgang diefer Alteröftufe täufcht, als normal 
betrachtet werden. Es zeigt einen merkwürdigen Uebergang von ber 
Vielheit und Mannichfaltigkeit eines überreichen Lebens zur Einheit 
im fi ſelbſt, vom Sinnlihen zum Ueberfinnlihen, von Unruhe 
zum Frieden. Er hatte ſonſt ale Rollen gefpielt, ale Tdne in ſeinen 
Dichtungen angeflimmt, alle Werhältniffe umfaßt, jest iſt er ein 
ſtets Unmwanbelbarer geworden und fich felber gleich; ber fonft fo 
heftige und von flürmifchen Leidenſchaften Bewegte ift nun gang 
Ruhe von innen und außen. Einft hatte er aller Konvention einen 
vernichtenden Krieg erklaͤrt, jetzt warb er ihr Vertheidiger; er hatte 
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iede Hemmung freien Aufſchwungs ſchonungslos angegriffen, nun 
unterdrüdkte er polizeilich allen Muthwillen und Wermogenheit 5)'et 
hatte, einft der Befcheidenheit, als einer blos focialen Tugend, einen 
limitirtenn Werth; zugefchrieben, jet nannte" ‚er: bie Unbeſcheidenheit 
mit dem Wahnfinne verfchwiftert. Er, ber) in feiner Jugend bie 
heterogenften Menfchen als Freunde ertragen, ja ‚geliebt: hatte, er 
fatuirte jest im Alter, das zur Befeftigung des Zuſtandes gegeben 
fei, eine Kluft unter den Menſchen und ihren Meinungen, ı die 
unüberfchreitbar wäre; er serflärte fich gegen alles Kontrovertiren, 
da wir und doch gegen Alles wehrten, was fi nicht umferm 
übrigen Weſen anfchließe, Nur wenn man ihn in feinen quieti⸗ 
ſtiſchen Nefugium unfrieblich ftörte, wenn ſich ihm die Vulkani⸗ 
ſten und Newtonianer nahe drängten, wenn die Puſtkuchen, die 
falfchen Kutten und Froͤmmler ihm quälten, legte er feine ‚Geduld 
augenblicklich ab, und z0g die Intoleranz "am, "bie dem After 

. eben fo eigenthümlich ift. Beides; feine Voleranz und Intoleranz; 
iſt oft gleich peinlich. Wenn er ſich in den Manderjahren den 
ſchlechten Angewöhnungen bed‘ ‚‚lieben ı Publitums’ akkomodirt, 
wenn er feine Freunde die mittelmäßigen Tagesprodukte der Liter» 
tur in feiner Zeitfchrift preifen laßt, fo iſt dies eben fo wiber: 
wärtig als in feinen’ Briefen die ungerechten Ausfälle auf bie 
Nation. Er rechnete ihr es nicht an, daß ———— 
Beiſpiele mit ganzer Hingebung gefolgt war, daß fie ſich ber 
das ‚Tolle und Anftößige, das Formlofe und: Fragmentariſche in 
vielen feiner Schriften weggefest hatte, daß fie nur das Schbne 
und Wahre verehren lernte, daß fie bie franzöfiiche Steifheit, bie 
italienifche Weiche, die englifcye Härte und Bizarrerie in ihrem 
Geſchmacke tilgte, und daß er im Alter der Ueberlebung, im Löſten 
Sahre fagen bürfte, was nicht viele Menfchen außer ibm: daß er 
feinen Ruhm nicht uͤberlebt, ſondern ſtets mehr erlebt habe,’ Aber 
eben dieſes Unmaß der Vergötterung verdarb ihn: er war zulegt 
nur auf foldye Freunde und Bertraute zurückgezogen, bie nie einen A 
Widerſpruch wagten ; von den Mitftvebenden der erſten Periode, 
einer Reihe feinblicher Geifter, bis zu Schiller, der auf anderem 
Wege mit ihm zu gleichem Biele ging, und von biefem wieder zu 
ben Belter, Eckermann und allı den Freunden), die fein ganzes 
Thun und Treiben ſtets · bejahten ‚*’ 'ift ein ſteter Rüdgang zu 
immer größerem Frieden des Umgangs, wenn er" auch mit deſſen 
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wachfenber Unbebeutendheit wäre erfauft geweſen. Exfegte ihm ja 


doch jene neue Tiefe der. Betrachtungsweiſe in ſich, was in bem 


betrachteten Objekte fehlte; jene Bedeutſamkeit und pathetiſche 
Weisheit, mit der er num jebe elendefle Sache anfah und beſchaute, 
mußte ihm die Leere des Inhaltd vergüten. Er machte es fich jetzt 
zum Grundfage, dem nil admirari der Alten lebhaft zu wider 
forechen; er ärgerte fi) an biefer Athaumafiez er bewunderte nım 
vielmehr Alled, fand Alles „bedeutend, wunderfam, infalkulabel ;“ 
das Erſtaunen, fagte er, fei das Höchfte, wohin ed der Menſch 
bringen koͤnne! Seitdem war ihm jede Mebaille, die man ihm 
ſchenkte, und jeder Granitftein, den er verfchenkte, ein Gegenftand 
von höchfter Wichtigkeit; und als er Steinfalz bohrte, das Friedrich 
der Große nicht hatte auffinden konnen, fah er, ich weiß nicht welde 
Wunder dabei und fchidte feinem Zelter eine fombolifche Meſſer⸗ 
fpige vol davon nach Berlin. Bon den Gegenfländen ging bie 
auf Perfonen über: er fand etwas „Prometheiſches“ in feinem 
mufifalifhen Freunde, einer Perfönlichfeit, an der nicht einmal 
die ‚urbane Ironie‘’ anzubringen war, bie, nach Zelter's treffender 
Bemerkung felbft, Goͤthe's Umgang mit mandyen heterogenen Ras 
turen charakterifirt. In berfelben Weile trieb er ed auch in feinen 
legten Dichtungen. Er fuchte immer mehr bie größte Bedeutſam⸗ 
keit im kleinſten Raume; er ſchien fi etwas Großes in bem 
Kunftflüde zu denken, daß er feine Proferpina zum Traͤger von 
Allem gemacht habe, was die neuere Zeit an Kunfiftüden gefun« 
den und begünftigt hatte, heroifche landſchaftliche Dekorationen, 
” gefteigerte Deklamation, hamiltoniſch-haͤndel'ſche Gebärden, Klei⸗ 
derverwechſelung, Mantelfpiel und ein Zableau zum Schluß. In 
den Wanderjahren, die er doch eben fo fehr aus äußerer Veran⸗ 
laffung ald aus innerer Nothwendigkeit, aus Grille fo fehr wie 
aus Ueberzeugung zufammenftellte, fühlte und bachte er jebe Zeile, 
und hoffte nur auf deren nähere Betrachtung; jene „Novelle,“ 
vor ber ihn 50 Jahre früher Schiller und Humboldt gewarnt 
hatten, folte ihm ganz vom Herzen abgelöft fein; er fpricht von 
biefer unfäglich geringfügigen Produktion wie von einem großen 


wichtigen Werke; ob darin ber agirende Lowe an einer gewiffen 


Stelle brüllen follte oder nicht, war ihm eine Frage von Bedeu⸗ 
tung, die tagelang erörtert wurde! Je weiter man in ben Wander 
jahren lieft, je mehr man ſich in dem zuletzt Gefchriebenen bewegt, 
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Weiſe mehr aufregen mag. In den Briefen an Belter fleigert ſich 
jene abfirufe Redeweiſe, die ihm felbft auffällt, die Räthfelhaftig- 
feit, Gezwungenheit und Undeutlichkeit, die er deflo mehr feinen 
Worten gibt, je mehr er fich felber deutlich ſcheint. Alles iſt hier 
charakteriftifch: bie ganze Euphemiftif feines Styles, die Lieblings 
ausdrüde feines Rede, daß er fih ergeht, wenn er etwas er⸗ 
drtert, daß er meldet, wenn er fchreibt, daß er weſet ımb 
nicht ift oder lebt, und jene Uebergangöformel ber Behaglichkeit 
Und fo, und ber Talismann und fo fortan, ben er jebem feiner 
Briefe anhängt. Im zweiten Theile des Fauſt find in ben 
fpät gefchriebenen Stellen diefe Eigenheiten ebenfo zu Haufe. Die fuper- 
lative Form bed Adverbiumd, das Gewicht, dad auf einzelne neu 
erfundene Worte gelegt wird, Alles geht fhon im Style auf jene 
Bedeutfamfeit aus, auf die die ganze Kompofition, bed Dichters 
—— berechnet iſt. Er ſtreute in dieſes Werk, das mit 
20 Jahren koncipirt und mit 82 vollendet ward, feine —— 
ſittlichen und aͤſthetiſchen Myſterien hinein; es ſollte fich, was 
fruͤher nur phantasmagoriſch hineingeſchoben war, num in von 
nunftmäßiger Folge erweilen; Alles folte „ein offenbares Räce” 
bleiben, und als folched den Menfchen zu fchaffen machen, 
„ſelbſt einem guten Kopfe genug zu thun geben, wenn er Fr 
zum Herm von Allem machen wolle, was da hineingeheimnifiet 
iſt.“ Bir fcheuten ed doch nicht, unfere Zähne an diefen Räthfeln 
zu verfuchen, die und mit fo deutlichen Worten zum Schaben 
unferer Zähne geboten waren. Wir unfererfeitd wollen uns nur 
an dad Dffenbare des Näthfeld haften. Der Dichter allegorifirt 
| x feinen Lebendlauf und die Metamorphofen feiner Bildung und 
feiner Dichtung von ber Zeit an, wo er felbft aud den Zuſtaͤnden 
herauögetreten war, in bdehen fein romantifcher Held im erflen 
Theile der Hauptdichtung befawgen erfcheint. In bie Tiefen ber 
Natur hinabgetaucht, FM ber Dichter zu den Urbildern des Dinge 
gedrungen, und bat bad Ideal gefunden, bie Wohlgealt, bie 
ihn einft im Zauberfpiegel beglüdte, die aber nır ein Schaumbilb 
bed jest wahrhaft geſchauten Schönen war. Roc verbunftet fie, 
da er fie ergreifen will; und jener Rivale des alten Führers, ber 
es mit feiner Tendenz zum Schönen und Xhätigen über dieſen 
gewinnt, das überrafchende Geſchoͤpf des pedantifhen Studiums 
und eines mechaniſchen Zeugungsprocefles, führt den Betaͤubten 
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aus den norbweftlihen Regionen, wo Mephiftopheles’ Luftrevier ift, 
zu ben ſuͤdoͤſtlichen; fowie er auf griechifchem Boden angelangt 
if, durchglüht ihn neuer Geift, und er ſteht ein Antäus an Ges 
müthe. Died Alles wird man ſich leicht deuten, wenn man aus 
Goͤthe's italienifcher Reife den Proceß feiner Käuterung fennt, wie 
ihm Naturftudien die Kunft erfchließen, und bie trodenen, fonft 
verachteten Studien des Alterthums ihm die Wiege ächter Menfch: 
beit und den Quell aller wahren Dichtung eröffnen; was dabei 
zu feiner Mythe von den Müttern feine heimlichen Theorien einer 
phyſikaliſchen Unfterblichfeit, zu der Belebung des Homunculus 
feine neptuniftifchen Bekenntniſſe hinzugefteuert haben, Laflen wir _ 
bei Seite. Die VBermählung Fauſt's mit Helena, ber dritte Akt, 
macht größtentheild, weil er noch in ber guten Zeit des helleni- 
firten Dichterd entworfen und im prachtvollſten Styl der aͤſchyli⸗ 
ſchen Tragddie im Anfange gehalten ift, einen großen Abftich 
gegen dad Vorhergehende und Nachfolgende, auch in der Allegorie 
und Kompofition, bie faft überall fonft albern und ſchwach ift, 
was man fi) am wenigften dann verhehlen darf, wenn Einem 
etwa eine nothbürftige Auslegung geglüdt ift. Die Verbindung 
des romantiſchen Dichterd mit der Antife wirb gefeiert: denn wo 
Natur in reinem Kreife waltet, ergreifen ſich alle Welten; bes 
idyllifchen Gluͤcks ihrer Vereinigung freuen fie fi) abgefondert von 
der Welt. (Auch bier iſt die Beziehung auf Griechenlands Wie: 
dererwedung und im Euphorion auf Byron accefforifch.) Die 
Frucht dieſes Bundes ift der hohen Ahnen und großen Kraft nicht 
werth, die jie zum Erdenglüd gebar. Es ift die romantifch = bel: 
lenifche Poefie, die auf Goͤthe'n folgt; ein Genius ohne Flügel, 
ein uͤberlebendiger Gaufter, muthwillig, ohne Mäßigung, dem bie 
Aeltern und ihr holder Bund nichts gelten; er fliegt auf mit Icarus’ _ 
2008, in Iugendblüthe entrafft, Herrliche wollend, was ihm nicht 
gelang: mit feinen Eruvien marktet Mephiftopheles: denn hier 
bleibe genug, (died geht fpeciel auf Byron) um Poeten einzus 
weihen, und, wenn nicht Talent zu geben, boc das Kleid zu 
borgen. Im vierten Afte wird bie Lage des Dichters der Revolu⸗ 
tion und Reftauration gegenüber angedeutet. (auch hier unterläßt 
Goͤthe nicht feine Stiche auf die Gefpenfter in mittelalterigen Ruͤ⸗ 
ftungen, die diesmal wenigftend einen Effekt gemacht hätten); 
und im fünften Afte wird auch fein Verhaͤltniß zur Weltliteratur , 
46° 
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berührt, und der Unmuth, den ihm die Gefellen feined Begleiters 
zu Daufe bereiten. Die Allegorie wird hier dürftig und matt. 
Was den Helden zulegt rettet, ift die chriftlihe Gnade von oben 
und feine Strebfamfeit und Richtung zum Thaͤtigen; das Lekte, 
wiſſen wir, berührt wieder den Grund » Sag ber göthilchen Lebens⸗ 
— Abgeſchieden wie dieſer zweite Theil des Fauſt von 
dem früheren iſt, kann er nicht deſſen Wirkungen theilen; er wird 
beſeitigt bleiben wie Milton's wiedergewonnenes Paradies und 
Klopſiock's erzwungene Dramen. Die Entſtehung, die Art, die 
Deutung dieſes Gedichts hat das Widerliche für und, was Dante's 
und Taſſo's Kommentare zu ihren eigenen Dichtungen. Das aber 
ift auch in diefem legten Werke des Dichters ein merkwürbiges 
Zeugniß von feiner Naturvertrautheit, daß er, wie er einft in 
unmündiger Jugend mit jener vagen Gattung des Maͤhrchens 
inftinttmäßig begonnen hatte, fo nun in dem Alter, wo das 
Dichtervermögen nothwendig fi abſchwaͤcht, auf die Gattung fie, 
die nur den wefentlichften Lebenspunkt der Poefie noch in ſich hat, 
Bild ftatt Sache zu feßen: auf die Allegorie, die wir eine chaotifche 
Unform und embryoniſche Geftalt nannten, die Wiege und Grab 
der Dichtung zugleich ift. 
Der Ruͤckblick, den Goͤthe im Fauſt ded zweiten Theils auf 
fein Leben und Wirken wirft, ehrt und nichts Neued und Be 
X fontered dıber feinen Bildungsgang, noch über die Art und Weife, 
wie er felbft ihn betrachtete; auch von diefer Seite hat das Gedicht 
für den Literarhiftorifer wenig Werth. Defto unſchaͤtzbarer ift ihm 
ein andered Vermaͤchtniß, das Göthe in den 20er Zahren für ihn 
nieberfchrieb, ober vielmehr, das er für die nachzügelnden Dichter 
ald Kath und Warnung hinterließ, und das faft ohne Ausnahme 
auf die fpäteren und jüngeren unter biefen noch beffer paßte ald 
“auf die älteren, die Göthe zunäkhft im Auge gehabt hat. Wir 
ü meinen die zahmen Zenien, deren Inhalt fpäter burch die ecker⸗ 
mann’fchen Geſpraͤche auf Weg und Eteg verflärft und erweitert 
ward, Mit Beifall und ftiler Freude wird jeder wahre Verehrer 
bes großen Mannes biefe Aeußerunge über die Misflände einer 
übelmwuchernden Kiteratur lefen, denn fie zeugen von dem Flaren 
Sinne, den der lebendweife Dichter bis in das höchfte Alter feft: 
bielt, wo er ein beftimmtes aͤußeres Objekt vor fich hatte. Wir 
fehließen unfer Wert mit der wortgetreuen Angabe der Meinung 
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diefer Säge, und glauben damit, wie die Lage der Zeit ift, einen 
beffern Dienft zu thun, ald wenn 'wir unfere gefchichtliche Be: 
trahtung über die neuefte Dichtung bid zu dem Momente‘ aus⸗ 
dehnten, wo wir die Feder niederlegen. Wir laſſen darüber, wie 
jeder Hiftorifer am beften thut, die Zeit zuerfi reden. Wenn es 
übrigens auch möglich wäre, jetzt ſchon diefe Gefchichte zu fchreiben, 
fo würde und doc) felbft dann diefelbe Rücficht bedenklich machen, 
die auch Goͤthe'n abhielt, fich beftimmter über diefen Gegenftand 
auszulaffen. Diefe neuefte Literatur, näher zu beurteilen, wite) 
mehr Zeit und Hingebung fordern, als ſie werth iſt; und die 
Stimme des Beurtheilerd würde doch nur „unter taufenden für 
Eine gelten, und feine Wirkung hervorbringen. Wuͤrde der junge 
Dichter freundlic darein fehen, wenn man ihm Beſchraͤnkung zu: 
muthete? Würde das Yublifum zufrieden fein, wenn man fein 
augenblickliches Entzuden und Verwerfen zur Mäßigung riefe? 
Beſſer iſt es, die Zeit gewähren zu laffen, denn die allgemeine 
Kultur ficht fo hoch, daß eine Sondernng bed Aechten und Falfchen” 
wohl von ihr zu erwarten iſt.“ Selbſt von einer Autorität wie 
Goͤthe, in deffen faft unbedingter Verehrung die gefammte dichterifche 
Jugend von jenen Tagen bis heute verharrte, würde eine offene 
Aeußerung unendlich viel mehr Verbitterung ald Werbefferung be: 
wirft haben. Indeſſen wäre es vielleicht befjer gewefen, die un« 
gelehrige Nachfolgerfchaft zu verbittern durch fpecielle und direkte 
Erklärungen über Namen und Saden, ald daß man ihr hinter 
Vagem und Allgemeinem die Schlupfwinfel frei ließ, die Eitelkeit 
und Duͤnkel ſich ohnehin fo geſchickt zu fuchen willen. Leider haben 
die Menfchen alle fo viel Anlage, das gute Beifpiel felbft eines 
geliebten Meiſters nicht zu achten, und bad Unangenehme nicht 
zu hören, was ihnen eine fonft angenehme Autorität fagt. Das 
hatte Goͤthe ja felbft zu belachen, daß die holden jungen Geifter, 
alle von Einem Schlag, ihn ihren Meifter nannten, aber alle ihrer 
Nafe nach gingen. Er wollte biefem Gefchlechte gegmüber, in dem 
er, wie Jeder thut, Talente anerkennen, ihren Misbraud aber 
tabeln mußte, weder verheimlihen, baß er fie verachtete und 
„verfluchte,“ noch auch fand er e der Mühe werth, ihnen frank 
und frei zu fagen, wie er’3 mit ihnen meinte, In diefem Zwie⸗ 
fpalte, in einem Muthwillen, der doch nicht direkte Polemik 
werben follte, fchrieb er jene Gnomen und Epigramme, deren 
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Sinn für Jeden deutlich wird, „in dem der Gedanke trächtig iſt;“ 
die negirende Laune fpricht halb ſchweigſam, halb in Räthfeln, oft 
nur um fo pilanter *). Von Midmuth und Verſtimmung, von 
Parthei und Ungerechtigkeit in diefen Sprücden wie in jenen be: 
haglichen Reben bei Eckermann ift feine Spur; die [hönen Wahr: ; 
heiten, die er fagt, find daher um fo unverbädtiger. An zwei 
Dingen erkannte Göthe vorzugsweile den Ruͤckgang unferer Did 
[tung&epodhe und ihre Auflöfung, fowie die Improbußtivität ber 
* | Dichter: an der Ausbildung des Techniſchen, und an ber Richtung 
nah dem Subjeftiven. Beides bewied ihm in den zahlreichen 
Dichtern nur ein Unvermögen, bad durch die Höhe der Literatur 
zur Produftioität angereizt worben; fie fchienen ihm theild erkuͤn⸗ 
ftelte, theild forcirte Talente, bie fi) dort mühen und zmwängen 
und zu nichts fommen, hier überhaupt Feine Energie anwenden, 
um etwas aus fich zu machen. Sie glauben vielmehr, ihr Talent, 
wenn fie es wirklich befigen, zu verlieren, wenn fie fih um Kennt: 
niffe bemühen und fich felber Gefege fchreiben follen, obgleich doch 
jedes Talent fi durch Kenntniffe nahren muß und dadurch erft 
zum Gebrauche feiner Kräfte gelangt. Sie wollen nichts werben, 
fie wollen jeber glei etwad fein. Sie meinen es alle hübfch 
und gut, aber fie wollen nichtö lernen; fie verfäumen, fich mehr 
Gehalt zu geben, da doch poetiſcher Gehalt nur Gehalt ded eigenen 
Lebens ift; fie überfehen, daß nur der angehende Künftler geboren 
wird, nicht der vollendete, und daß der, der von dem Ausgebilde⸗ 
ten nicht ſich aneignen will, im falfchen Begriffe von Origina⸗ 
litaͤt hinter fich felbft zurücbleiben muß. Es will fich jeder nur 
bemerftih machen; wie Niemand im Staate leben und genießen, 
fondern Jeder regieren will, fo wid auch in der Kunſt ſich Nies 
mand des SHervorgebrachten erfreuen, fondern feinerfeit8 wieder 
felbft probuciven; und weil es doch ſchwer ift, ein Großes her- 
vorzubringen, fo ift ihnen das Große unbequem, fie haben Feine 
Ader, ed zu verehren, fie verwifchen bie Unterfchiede und gefallen 
94) Mephifto ſcheint ganz nah zu fein; 
es bäucht mich faft, er ficht mit ein. 
In manchen wunberlichen Stunden 
bat er ſich felbft das Maul verbunden, 


doch blickt er über bie Binde her, 
als ob er ein doppelter Zeufel wär, 
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ſich am Mittelmaͤßigen, welches, De Be 
wenn man mit feines leihen umgebe,. Etwas Scheinbares 
produciren, macht. bie Zeit felbft fo leicht: wir leben in ‚einer * 
riode, wo bie Kultur fo verbreitet iſt, daß ſie ſich gleichſam der 
Atmoſphaͤre mitgetheilt bat, worin wir athımen; poetiſche und 
pbilofopbifche Gedanten ieben und regen ſich in uns, mit, der Buft \ 
unferer Umgebung faugen wir fie ein. Aber eben biefe Zeit macht 
es auch fo fehwer, etwas wahrhaft; Gutes zu leiften; ihre ‚Kor: 
derungen find, eben weil fie fo leicht Bildung fpendet, um fo 
gefleigerter. Wer. fol dieſer erhöhten Gegenwart, deren Charakter 
dad Velociferiſche ift, in fchnellfter Bewegung genugthun? , Bis 
man von Allem Notiz nimmt in diefen vafchen Umtrieben ber 
Belt und des Wiffens, verliert man ſich felbft, und eine weiſe 
Beſchraͤnlung innerhalb der Grenze feiner Fähigkeiten und Fertig: 
keiten iſt im einer folchen. Zeit Jedem das Geratbenfte;. hier kann 
der geringfte Menſch komplet ſein. Allein unter unſern jungen 
Zalenten find die inkompleten Menfchen ‚weit die haͤufigern, bei 
denen Sehnſucht und Streben mit ihrem Thun und Leiſten außer 
Verhaͤltniß find, Der Literatur gegenüber, die den Geſichtskreis 
ber Jugend mit großen Bildern fühlt, ſchwellt fich ihre Seele mit 
großen Intentionen, und Jeder fucht den Ruhm auf dem befrete: 
nen Pfade, den die legten großen Männer der Nation gewandert 
find, Ieder fühlt fi gedrungen, fein Erkennen und Fühlen gerade 
poetiſch mitzutheilen zʒ fie treten immer auf biefen felben Filed; 
fie wollen Alles neu und wieder und anders thun, was. ſchon 
gethan iftz fie kehren. den Strumpf um und tragen ihn. auf der 
linten Seite; ‚fie ‚halten eine bereits gebrochene ‚Pflanze, in den 
Händen, die, wenn fie nicht in neue belebende Elemente geſetzt 
wird, nothwendig welfen muß. Daß hiermit im höheren Sinne 
unmöglich einzufehen. Alles, was fi in ihren. Erzeugniffen auf 
die Perfon bezieht, ift gewöhnlich ‚gelungen, Mandes in einem 
hohen Grabe, Alles Allgemeine, das höchfte Wefen wie bas Bas 
terland umd die geenzenlofe Natur uͤberraſcht uns in einzelnen 
lobwerthen Gedichten. Allein hierin liegt das Bedenkliche ‚gerade; 
Viele treten zufammen in dieſer Wendung, ohne ſich zu fragems 
ob ihr Ziel nicht allzu. fern im Blauen liege? Man bemerkt daher, 
daß das innere jugendliche, Beben eher daß Trauer über 
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verfchwundene Freuden, Schmadhten nad) dem Berlorenen, Sehn⸗ 
ſucht nach dem Ungefannten, Unerteihbaren, Mismuth, Invekti: 
ven gegen Hinderniffe jeder Art, Kampf gegen Misgunſt, Neid 
und Verfolgung die klare Quelle träbt, und bie heitere Geſellſchaft 
zerſtreut fi) in mifanthropifhe Eremiten! Der Franke Zug wollte 
dem Dichter nicht mehr gefallen, der felbft die Laſt der Unge⸗ 
fundheit ehedem abzufchütteln hatte; er würde ihm ganz unerträg« 
lic) fein, wäre er nicht felbft einft unerträglich gewefen. Er fand 
ſich wicht gefördert durch jene noch fo lobenswerthen Gedichte, bie 
Iebhafter Antheil, Laune und Leidenfchaft hervorgebracht hat, in 
denen der Haß das Genie fupplirte; denn weiſe wägt der Tateini« 
ſche Spruch die Worte: si natura negat, facit indignatio versum, 
sc. non facit poetam. Die Deautontimorumenie diefer Jünglinge, 
wenn er fi ihnen auch gern genaht hätte, fcheuchte den georbner ' 
ten Geift von ihren Werfen hinweg; ihm mishagten biefe proble- 
matifchen Naturen, die Feiner Lage gewachfen find, unb ben 
feine genug thut, bie daher in den ungeheuren Widerſtreit ges 
rathen, der dad Leben ohne Genuß verzehrt. Wiederfäuend nagen 
fie immer an ihrem eigenen Schmerze, und tragen wie Atlaffe die 
Schmerzen der Welt dazu; die zerriffenen Herzen gelten bet ihnen 
für groß, und die großen fcheinen ihnen ftärfer zu werben durch 
Zerriffenheit. Ihr Gefchäft ift wie das jenen verzweifelten Literatur 
der franzoͤſiſchen Romantik, dad Häßlihe, Abfheulihe, Graus 
fame, mit der ganzen Sippfhaft des Verworfenen, ind Unmöglicdhe 
zu überbieten. Wie folte der wahrhafte Dichter die Poeſie bei 
diefen fuchen, deren Neigung es ift, immer in dieſen Dingen zu 
verkehren, bie ſich ein Anderer gern aus dem inne ſchlaͤgt? bie 
einen Ruhm im Erliegen fuchen, den Andere barein fegen, daß 
fie die Welt und ihren Drud zu überwinden fireben? Er, ber 
im aufgeregten Meere der Leidenfchaften und in ruhiger Flaͤche ber 
Selbfibefriedigung die Welt in fi) gefpiegelt fah, er wußte, daß 
nur der flare Spiegel ihr achted und treued Bild gibt, daß der 
frefiende Gram des Prometheus und Fauft nur eine Furze Periode 
des Juͤnglingsalters ergreifen, nicht die Iahre der Männlichkeit 
zernagen darf; ihm wuͤrde baher die Epoche jener poetiihen Heau⸗ 
tontimorumenie je länger defto Iäftiger geworden fein; unb in ber 
That darf man ſich wımdern, daß die ewige Wiederholung jener 
flarfgeiftigen Selbſtpeinigungen feit nun ſchon 70 Jahren der 
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neuflchtigen Welt noch nicht langweilig geworben ift. Göthe ſuchte 
daher, müde der Künfte und bes Unmuths, bie junge Welt „von 
dem Vergangenen und Erftorbenen auf ein Lebendiges hinzulenken; 
er wied uns „auf neue Felder, wo man auch mit Erfllllung von 
kleinen Forderungen noch etwas Großes leiſtet;“ er wollte nicht 
das ‚‚Weberflüffige befördert fehen, wo noch fo viel Nuͤtzliches zu 
thun iſt.“ Dem vielfeitigen Manne Fonnte nichts verloren ſcheinen, 
wenn man bie Poefie eine Weile feiern ließ, um andere Zweige 
des Kebens zu treiben; er war bon ber einfeitigen Ueberſchaͤtzung 
derer frei, Die in der Dichtung das Heil alles Lebens allein fuchen, 
wie es einft dad Mittelalter in der Liebe gefucht hatte; er kannte 
Gutes und Boͤſes, was fie gewährte und was fie fliftete, und er 
fprach das goldene Wort aus, daß die Mufe zwar das ke- 
ben gern begleitet, aber keineswegs zu leiten verfteht. 

Er wußte freilich auch, wie ſchwer es fei, dieſen Satz ber 
enthufiaftifchen Jugend begreiflich zu machen, bie in der Dichtung 
bie erften großen Impulfe fürd Leben empfängt, und ihr fo gern 
fürs Leben dafür dankbar bleibt. Nur einzelne Männer, die den 
Umfang ded Lebens und bed Geifted beffer kannten, als daß fie 


ihn mit ber Dichtung einzig wollten ausgefüllt glauben, haben . - 


über die Sphäre der äfthetifchen Ausbildung hinausgeblidt, ohne 
ihr darum fremd und für fie unempfänglich zu fein. Gerber fah 
ernfte Zeiten fommen, big ed wuͤnſchenswerth machten, daß wir 
nicht immer an dem alten Spielwerk der Kuͤnſte fortflöppelten ; 
fhon Forfter wandte der Sentimentalität, die nur in anderer 
Geftalt und unter der, Maske einer falfchen Energie in unferer 
Dichtung fortdauert, den Rüden, und ed war ihm des Schreibens 
zu viel und des Handelns zu wenig; und auch Niebuhr hielt es 
für keinen Verluft, als er die Ermuͤdung unferer Literatur ges 
wahrte und einen Aufſchwung des handelnden Lebens zu gewahren 
glaubte. Und in der That, wenn unfere poetifche Literatur auch 
wirflich fo ganz einzig, wenn fie von einer fo ungemeinen Energie 
in ihrer legten Blüthezeit gewefen wäre, daß man ihr eine dauernde 
Triebfraft zutrauen dürfte, wäre ed denn nur wuͤnſchenswerth, 
dag man immer und immer ben Einen Zweig impfte? Ein Nas 
tionalfeben ift nur dann wahrhaft im Gebeihen, wenn feine Rich⸗ 
tungen mannichfaltig verzweigt find, wenn ber Lebensfaft nicht 
au nad) Einem Ziele geht, wenn nicht hier die Pflanze fchießt, 
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während fie dort verfümmert. Und verlümmert und verdorrt ift 
wahrlich bei und der Staat und Alles, was dem handelnden Le: 
ben,. dem Mittelpunkt unfered ganzen Dafeind, verwandt ift, auf 
eine Mögliche Weife, während die Dichtung und dad Leben und 
Schwelgen in Phantafien und Empfindungen zu einer enormen 
Zülle gediehen if. Aus allen Zonen führt und Alles, was ein 
Talent bat, den Ueberfluß äfthetifcher Reize zu, durch jeden neuen 
Erwerb wird die Habfucht entzundeter, und zugleich die Befriedi⸗ 
gung gefhwächter, det Genuß ſtumpft fih ab, ber Stachel bes 
Neuen, des Bizarren, des Verrüdten fogar genügt nicht mehr, 
den verwöhnten Gaumen zu figeln. Sol dies die Dichtung wahr: 
haft fördern? Wir haben in unferer deutſchen Geſchichte Ein Bei⸗ 
fpiel für alle, das und mit lauter Stimme befhwört und warnt, 
im Verfolge auch bed Trefflichften und Scönften mäßig zu fein 
und die Größe irgend einer Bildung niemals im Luxus zu fuchen. 
Welch eine fegensvolle Zeit war jene Reformation, die nach Jahr⸗ 
hunderten der f&holaftifchen und myſtiſchen Finſterniß unfern Re 
ligionsfinn läuterte, die und in eine Bahn warf, deren Ziel bad 
berrlichfte war, und deſſen Heiligkeit vor jeder Verirrung auf biefem 
Pfade hätte ſchuͤtzen follen. Faſt drei Jahrhunderte beherrfchte diefe 
religiöfe Richtung das deutfche Leben, gegen bie Feine politifche 
Tendenz und fpät erft die poetifche aufkommen konnte. Wäre bie 
Nation von etwas rafcherem Blute gewefen, hätte bie äfthetifche 
Bildung der religiofen ſchneller folgen koͤnnen, ehe fie in eine 
theologifche ausartete, ehe die Misbräuche des Mechanismus, der 
Luxus des geiftlichen Lebens, der Eigenfinn und die grenzenlofe 
Bornirtheit der Fachmaͤnner bad ganze Feld gewannen und ben 
eigentlihen Gewinn jener Bewegung, fromme Einfalt und 
ächte Religiofität, ganz preisgaben, fo wäre von der Nation 
unendliche Elend abgehalten und unfere Geſchichte vielleicht um 
zwei Jahrhunderte gefördert worden. Darüber wird fein Streit 
fein. Aber noch viel weniger, wenn anderd die Menfchen aus ber 
Sefchichte lernen wollten, follte heute ein Zweifel darüber fein 
koͤnnen, daß unfere Poefie ganz und völlig auf dem Wege be: 
griffen ift, auf dem damals bie Religion ins Wuͤſte und Wilde 
gerieth. Denn ganz haben wir hier die Schwelgerei auch im poe⸗ 
fifchen Leben, ganz die Miöbräuche des Mechanismus, ganz Die 
nuglofe Rivalität und die Gemeinheit und Rohheit der flreitenden 
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Sekten, und unter den Haͤnden jener banauſiſchen Fachmaͤnner, 
bei denen die Genialitaͤt und Originalitaͤt das Handwerkszeichen 
iſt, welches den Beruf ebenſo bethaͤtigen und Kenntniß, Herz und 
Geiſt ebenſo erſetzen ſoll „wie einſt die Orthoberie Bei den Theo⸗ 
logen — unter ihren Haͤnden geht der aͤchte poetiſche Sinn und der 
reine Kunſttrieb ebenſo verloren, wie dort die Religion. Gluͤcklich 
noch, daß im 17. Jahrh. eine ſchwere Zeit des Ungluͤcks und der 
Schmach die Gemuͤther ernſter ſtimmte, die Geiſter belebte, die 
Menſchen aus der Schulſtube und ihrer Zaͤnkerei herausriß, ſonſt 
wäre bie Verſunkenheit des geiſtigen Lehens noch unendlich geſtei⸗ 
gert worden. Und eine ſolche Bewegung des aͤußeren und oͤffent⸗ 
lichen Lebens muͤſſen wir uns heute wieder wuͤnſchen, wenn ſich 
unſer ungeſunder Literaturkoͤrper wieder erholen ſoll; und nur moͤge 
ſie von eben ſo viel Gluͤck und Ehre begleitet ſein, wie jene fruͤhere 
von Schande und Elend begleitet war. Ich bin nicht ſo proſaiſch, 
unſerem Vaterlande eine zweite, große Dichtungsepoche zu mis⸗ 
goͤnnen, ich bin nicht ſo eingenommen von hiſtoriſcher Weiſſagungs⸗ 
gabe, daß ich die Moͤglichkeit eines zweiten goldenen Zeitalters 
unbedingt abſpraͤche. Allein nur unter zwei Bedingungen, ſo lehrt 
mic) jedes Blatt der Geſchichte, kann man überhaupt die Bluͤthe⸗ 
zeit irgend einer geiftigen Kultur erwarten: wenn gerade bie Zeit 
ifl, Die den inneren Trieb des gegebenen Bildungszweiged zum 
.Ausſchlagen drängt, oder wenn große äußere Verhältniffe ihn bes 
günftigen. Jene erfie Bedingung koͤnnen wir fo bald nad} einer 
Periode, die Göthe und Schiller zufammen wirken fah, nicht 
wieber erwarten. Wenn Götbe fagte, wir hätten noch Fein golde⸗ 
ned Zeitalter unferer Dichtung gehabt, fo war ed Befcheidenheit, 
die es ihn fagen ließ; wenn es die junge Dichterwelt nachfpricht, 
fo ift es Unbefcheidenheit und Mangel an Urtheil dazu. Allerdings 
bat unfere Dichtungsgefchichte nicht das Floride und ben blenden⸗ 
den Glanz, den man in anderen Dichtungsepochen anderer Voͤlker 
findet; dieſen Eindrud werben die Lefer auch durch unfere Dars 
ftellung empfangen haben. Allein theilweife ruht auf jenen anderen 
Epochen für und der Schimmer bed Fremden und ber Reiz · des 
Alters, theilweiſe aber bringt es die Verſtandeskultur der neuen 
Welt mit, daß wir von den poetiſchen Entwickelungen uͤberhaupt 
nicht mehr allzu viel erwarten dürfen. Daß unſere deutſche Dich 
tung duch alle Hemmniffe, die wir fie-überwinden fahen, nicht 
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mehr niebergehalten wurde, daß fie den Preis über dad Vergangene 
gewann, und bie vorlegte große Dichterzeit ber Franzoſen an Ju— 
gend, Zeuer und ächter Empfindung fo unendlid weit überbieten 
tonnte, das zeugt wahrlid von ber Enffvidelung einer ungemein 
. Kraft, und war überhaupt nur in einem Volke moͤglich, das fo 
lange in kindlicher Unmündigkeit gehalten wurde. Und wo wäre 
denn auch bei den übrigen Voͤlkern Europa’, wenn wir etwa 
Stalien ausnehmen, die Innigkeit des Strebend und das Auf: 
gebot, ja die Profufion aller Kräfte fr poetifhe Kultur fo groß 
gewefen, wie bei und im vorigen Sahrhundert? Mer alfo fo 
fhnell nach diefer Zeit auf neue Goͤthe und Schiller hofft, der 
täufche fich unferthalb in fo fehonen Hoffnungen. Wir können nur 
auf eine äußere Zeitbegünftigung hoffen, wenn wir an ein neue 
und gefunbes Leben in unferer Dichtung glauben follen. Die junge 
giteratur wird es theilmeife wenigftend zufrieden fein, wenn wir 
fagen: jene Blüthe unferer Dichtung ift einmal vorüber, fie ift 
ind Kraut gewachfen, es bilden fih die Samenftengel für eine 
Tünftige Saat. Chamiffo felber fagte dies feinen Freunden, fie 
wollten die Segensgabe der Dichtung, dem tauben Gefchlechte 
gegenüber, treu bewahren und der fernen Zukunft eine anbere 
Eiederzeit zutrinken. Und auch Andere begnügen ſich (ein feltfa- 
mes Zeichen einer allzu großen Bewußtheit) mit der Anerkennung 
eined neuen Keimes, eines vermittelnden Verdienſtes, einer hiftos 
riſchen Berechtigung in ihren Poefien. Aber nun vergeffe man 
nicht, daß feine Frucht fo gut neu aufgeht, als wenn ein neuer 
Boden aufgegraben und gedüngt ift, und daß feine Pflanze wieder 
grünt, ohne einmal die Blätter abzufchütten. Man habe den 
Muth, dad Feld eine Weile brach liegen zu laſſen und den Grund 
unferer öffentlichen Verhaͤltniſſe, auf dem Alles wurzelt, was ein 
Volk hervorbringen fol, neu zu beftellen, und, wenn es fein_muß, 
umzuroden, und eine neue Dichtung wird dann möglid werben, 
die auch einem reifen Geifte Genüffe bieten wird. Wir muͤſſen 
dem Baterlande große Geſchicke wünfchen, ja wir müffen, fo viel 
an und ift, biefe herbeiführen, indem wir das ruhefüchtige Wolf, 
dem das Leben des Buches und der Schrift das einzige geiftige 
Leben, und das geiftige Leben dad einzige werthvolle Leben if, 
auf dad Gebiet der Geſchichte hinausführen, ihm Xhaten und 
Handlungen in größerem Werthe zeigen, und die Ausbiltung des 
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Willens zu fo heiliger Pflicht machen, als ihm die Ausbildung 
des Gefühld und Berftandes geworden ift. Unfere Jugend hat 
died Beduͤrfniß auch wohl empfunden. Unfere Dichter Liegen feit 
den legten Bewegungen der politifchen Welt in Maſſe dem Quie⸗ 
tismus der Romantik entgegen: Gefinnung und That hat bei 
ihnen einen Klang erhalten, den fie vorher bei_unfern romanti- 
ſchen Nihiliften nicht gehabt hat; die öffentlichen Zuftände bilden 
nicht den Eleinften Theil des Grams, den fie im lebhaften und 
leidenfchaftlichen Herzen zu tragen haben; und es iſt Died auch 
nicht das Spiel mit einem eitlen felbfterfonnenen Grame, denn fie 
haben ein Recht, diefe Zuftände elend zu finden; und Schabe, 
da fie den fehonen Namen ded jungen Deutſchlands zu einem 
Ekelnamen gemacht haben, benn ein junges Deutfchland thut und 
Allen inniglih noth. Wollten die Dichter nun, bie diefen Gram 
der Zeit theilten, dem Herzen Luft maden, wie Göthe pflegte, 
die Laft von ſich werfen im poetifchen Erguffe ihrer Schmerzen 
und ihrer Hoffnungen, ihrer Einfihten und Wuͤnſche, fo führte 
fie der natürliche Weg zur politifchen Satire; ja wer felbft, wie 
Göthe, der politifhen Poefie noch fo abgeneigt wäre, und nur aus 
reinem Triebe dichtend der Kunft felbft das naͤchſte Genuͤge thun 
wollte, felbft der müßte fi dem Rufe der Verhältniffe bequemen 
und der gegenwärtigen Jahreszeit abzugewinnen fuchen, was fie 
geben Tann. Denn die ernfte Zeit mahnt und, ihr ganz uns hin- 
zugeben, und fie gibt die Halben erbarmungslos auf. Und darum 
müßte auch biefe politifche Satire im geraden offenen Kampfe gegen 
die offenen f&hiefen Zuflände im Großen angehen; es müßte erft 
ein großer Charakter fein, wer ein großer Dichter werden wollte, 
und ein großer Kopf, wer ſich verfprechen dürfte, daß fein Werk 
ben Drud. der Verhältniffe überwände. Ein folcher wird nicht den 
Weg einfhlagen, den unfere Dichter gewählt haben, bie auf die 
äußeren Hemmungen den Widerftand gegen bie öffentlichen Zu: 
ftände abbeugten und in bie verftedten Meinen Kanäle bes focialen 
und Privatlebens ablenkten. Hier hat bad große Talent feinen 
GSegenftend mehr. Im vorigen Jahrhundert fieß ber freiere Geift 
bei jedem Schritte an Tracht, Brauch und Sitte an, und er hatte 
ein Recht, fid dagegen aufzulehnen; jest ifl die Gewalt ber 
Konvenienz, Miöftand und Unnatur des Privatleben fo gebrochen, 
dag es den Mann von Genie und Energie nicht mehr unterbrüden 
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kann; bier ift feinem Widerftand Fein Objeft gegeben. Nur das 
Staatöleben beugt bie freie Entwidelung noch nieder; und che 
»dieſes reformirt ift, werden wir vergebend auf eine große Zeit in 
irgend einer Richtung warten dürfen. Das hatte Göthe in feiner 
7 Jugend, dem großen britiſchen Tragoͤden gegenüber, ſchon empfun⸗ 
den, daß ed das mangelnde Staatsleben war, was unſere Literatur 
darniederhielt: denn nur wo ſich die Dichtung auf den großen 
Markt des Lebens wagt, das Gefahrvollſte und Groͤßeſte zu ihrem 
Gegenſtande zu nehmen nicht ſcheut, mit den oͤffentlichen Zuſtaͤnden 
Bund macht, und mit dem Leben ſelber rivaliſirt, nur da ſondert 
ſich aͤhter Waizen aus der Spreu, und waͤhrend bei uns das 
duͤrftige Talent mit dem aͤchten Genius in einerlei Joch geht, iſt 
unter freieren Ordnungen dem Laufe freie Bahn gegeben, und die 
Kraft ſcheidet ſich von dem Unvermoͤgen. Noch im ſpaͤten Alter 
war Goͤthe derſelben Einſicht; nur wollte er der Nation „die 
Umwaͤlzungen nicht wuͤnſchen, die in Deutſchland klaſſiſche Werke 
x bervorbringen koͤnnten.“ Wir aber wuͤnſchen diefe Veränderungen 
und Richtungen; und wenn die Natur der Entwidelung Umwaͤl⸗ 
zungen babei nöthig machen follte, fo werben wir auch biefen 
kluͤger entgegenkommen, als ausbeugen; denn wer in der morali⸗ 
ſchen Welt zu Haufe iſt, wie Goͤthe in der Natnr war, ber wird 
fie fo wohlthätig nennen müffen und fo wenig fcheuen dürfen, 
wie dort den Sturm und dad Gewitter. Und wäre denn Dazu 
durchaus Ummälzung nöthig, daß wir Kräfte endlich gebrauchen 
möchten, bie wir haben? daß wir Rechte "gefichert wünfchen, 
deren Unficherheit fie nutzlos macht? daß mir ein Regiment be= 
gehren, dad des Volkes innere Kräfte fchägen lerne und ihnen 
Spielraum gäbe? dag wir bie Nation, die den Kern des Welt: 

. theild bildet, der fpöttifchen Stellung entnommen feheri möchten, 
die fie einnimmt? daß wir die Muͤndigkeit antreten wollen, zu 
der wir gebildet und gewachfen find unter fauerer Schule und ſchwerer 
Erfahrung? Mit welhen Mitteln aber auch die Erreichung biefes 
Bieles zu bewirken fein follfe, auf dem Wege unſerer biöherigen 
Doefie würde weder der Zweck noch das Mittel erreicht werden; 
weber die ‚‚Behaglichkeiten der früheren Mährchen,’’ noch bie Un» 
behaglichkeiten der früheren und fpäteren Dichter werden und dahin 
“führen. Sondern ein Mann thut und ‚noth, der biefes Ziel mit. 
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fhleihen hoffte, ein Mann wie Luther war, der jebt dies Werk 
endlich aufnahme, das der große Reformator fhon Luft zu ber 
ginnen hatte. Ihn fehon dünkte zuweilen, daß die Regiment und 
Suriften wohl auch eined Luther's bebürften; aber ex beforgte, fie 
möchten einen Münzer kriegen, darum rieth er, daran zu plegen 
und zu fliden wer koͤnne. Aber nun haben wir brei Jahrhunderte 
lang geplegt und geflidt, und es ift nichtd geworben; wir haben 
auch der falfhen Münzer genug erlebt, aber freilich feinen von 
Iutherifchem Gepräge. Luther verzweifelte an diefem Werke, und 
wohl aus bem leidigen Grunde, daß er in biefem Wolle Feine 
politifhe Natur erkannte. Denn was aus Kraft der Natur ge 
ſchieht, fagte er, das geht friſch hindurch, auch ohne alles Geſetz, 
reißt auch wohl durch alle Gefege; aber wo bie Natur nicht ba 
ift, und ſoll's mit Geſetzen herausbringen, das ift Bettelei und 
Flickwerk. Nur fo ganz möchten wir darum doch nidht an dieſem 
Volkskoͤrper verzagen, daß wir mit Luther nicht Haut und Haar 
an ihm gut nennen follten; wir wollen nicht glauben, baß biefe 
Nation in Kunft, Religion und Wiffenfchaft dad Größte vermocht 
habe, und im Staate gar nichts vermöge. Aber freilih muͤſſen 
wir ed in bie Hände bes Schidfald geben, ob es jene enthufia- 
flifche Energie, die allem unferem erften Beginnen eigen Mt, einmal 
nach biefer Richtung Ienken werde. Was an und liegt, ift, ob 
wir bie Winfe der Zeit verftehen, bie Zerfplitterung unferer Thaͤ⸗ 
tigfeit aufheben und unfer Wirken nad) dem Punkt richten wollen, ng *. 
nad dem die ungeflümften Wuͤnſche am lauteften geworben find. 
Der Wettlampf der Kunft ift vollendet; jest follten wir und das 
andere Ziel fteden, das noch Fein Schüge bei und getroffen hat, / 
ob und auch da Apollon den Ruhm gewährt, ben er und bort 
nicht verfagte. 
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afon, Oper III 471. u fo. runs altplättd, Gedichte II 
Breßler, Gottichedianer IV 361: A = 353, = 
Bretaanifche Poefie I 243. Bucer w 
 Bretf — deſſen Ferb. v · TZbon⸗ u. = —e it 276. 

Roman V 160. —— —* loſen Fuchſen Bet 139% 
Bretzner, Schaufpield. IV am. Bud des Gluciaufs U j 
Breydenbach, Bernd. v., II 249. Bud de 
Brieflitecatur im 18. Jahrh. IV Bu j —V 


Th 1 116, 137. 
ü — ſ. —— N dheit Ghrifti na 
Brinkmann V 576. ber Bicbe I 264, 479. > 
Muglin. 


— ‚Dichtung I u Fri > —— —— fps SR 
Brig Die 110 — ir 














Regifter. 


Cramer, K. Br. Lebensbeihr. Klop⸗ 
fto@'8IV 114. vgl. IV 152. V 26. 42f, 

Gramer, 8.©., Romanfdır. IV 522, 
V 357. 584. 

GCrauer, F. R., Schauſpielſchr. IV 577. 

Cretlius, Sam. III 278. 

Creuz, Frhr. v., Haller's Nachahmer 
IV 38. 40. Schauſpielſchr. IV 393. 
Criginger, Joh., Schauſpield. III 

88. deſſen Lazarus, Schaufp. III 103f. 

Crödenberg II 280. 

Cronegk, Ioh. Fr. Frhr. v., charak⸗ 
teril. IV 373. 374. Codrus IV 372 f, 
Anarifi auf Wieland IV 205. vergl. 

23. 


Srüger v. Spernbergk's Anfang 
und Ende, Schaufp. IIi 105. 

Crumbachiſche Händel IE 457. 

Grufius, ueberſ. 111 89. lat. Schaus 
fpield. II 92. ſ. Kraufe. 

uno, Chr. IV 40. 

Cunrad, Opisianer, III 249. 

Eymon aus Eypern, Roman II 264. 

Cyrilliſche Babeln II 392, 

Czepko, Liederd. III 251. 252. 


D. 


Dach, Sim., (Chasmindo, Iſchmando, 
Sicjamond), III 254 f. vgl. 111 228. 
229. 250, beſſ. geiftl. Lieder IT 256 f. 


359. mit Gerhard’s vergl. III 359, 


Gelegenheitögebichte III 257. Schaus 
fpiele III 424, Cleomedes, Sorbuifa, 
Opern, III 472. 

Dachſer, Jac., Pfalmenüberf. II 43. 

Dachſtein, Pfalmenüberf. III 43. 

Daktylen, deutſche, Erfindung berf, 
111 33. 225. 

Dalberg, Heribert v., Theaterint. 
V 149. 543 f. 

Dalberg, Karl Theod. Ant.v., Aeſthe⸗ 
titer V 412. Ueberf. V 634. 

Damen, Berm., II 22. 

Damiani, Peter, I 121. 

Damon — Xlbert III 255. 

Dangolsheim, fe Konrab. 

Danneder V 575. 

Dante I 411. 426 f. II 52. 146. 238. 
111 372. göttl. Komödie IV 145, 

Dapbhniß, f. Pernauer. 

Dares Phrygius I 252. 267. 

Darmftabt I 10. IV 539. 

David v. Augsburg, Profaift II 117f. 

Deciud, Nicolaus, Liederd. u. Com⸗ 
ponift III 18. 28. 

Dedekind, Fr., Scaufpield. III 85. 
89. chriſtlich. Ritter III 90 papista 
conversus ebend. Grobianus II 
147 f. 
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Debelind, Chr., (Concordin), Pfals 
menüberf. II 339. geiftl. Schaufpiele 
und Opernd. III 464 f. 473. 

Dedicationen ber Bücher, Urfprung 
derſelben in Deutfchland II 185 f. 

Defoe' s Robinfon III 405. 

Demolrit Il 340. 

Denaid, Peter, beutfcher und latein. 
Dichter IL 159. 

Denide’6 Geſangbuch III 356. . 

Denis, Mid, IV 223. 227. Oſſian 
IV 414. 

Denner⸗Spiegelberg' ſche Schaus 
ſpielertruppe III 475. 

Denfon IV 48. 

Derfhau, v., IV 49, 363. 


. Desmaret, deſſen Agiana, Ueberfeg. 


davon III 396 f. 
Deßler, geiftl. Dichter III 307, 
Destoudhes, 3. A. v., Schaufpield. 


V 693, = 
Deutfhe, die, Nachahmungsſucht 
derf. und Mangel an Probuktivii 

IV 475 f. 

Deutfche Geſellſchaft in Leipzig, Stif⸗ 
tung berf. IH 499. IV 21. durch 
Ben auch den Frauen geöffnet 


Deutfche Geſellſchaft — fruchtbringende 
Geſellſchaft III 182. 

Deutfche Literatur, Verbreitung berf. 
I Auslankt nach Napoleon’s Sturz 


Deutſche Poefle, und norbifche vers 
ſchieden 129 ff. f. unten Poeſie. — 
Deutfche Sprache, von fremden Wörs 
tern angefüllt, Urfache davon III 190 ff. 
Reinigung berf. ebend. Sieg über 
die Latein. in Poeſie und Wifferfchaft 
II 190. vergl. III 171. Veredelung 
derf. durch die niederländifche III 171. 
Feſtigkeit derf. III 194. kleinl. Neues 
rungen III 195. rein in den Gedichten, 
aber nit in der Profa des 17. Jahrh. 
I 192, Deutſche Qumaniften, ſ. 
Franzöſiſche. 

Deutſcher Nationalcharakt. V 375 ff. 

Deutfhgefinnte Genoffenfchaft III 
283. Frauen in derf. III 289. 

Deutfchland’ 8 politifherund Kulturs 
zuftand im 15. Jahrh. II 300 ff. 
Religionszuftand und Religionsftreitige 
Zeiten in der proteft. Kirche Deutfchs 
lands am Ende bes 18. Jahrh. V 
259 ff. polit. Zuftand und Stimmun 
zur Zeit ber franz. Revol, V 382 f. 
vgl. Nord deutſchland. 


Deutſchüben de Geſellſchaft (nachmals 


patriotiſche) III 499. 545. 
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Deus, Robert von, II 26. 
Dialekte, f. Shaufpiel. 
Dialog, lucianiſcher und plautinifcher 
I 451 f. - 
Diana, f. Montemayor. 
Dichter, Sagen von benf. II 37 f. 
VBerhältniß beffelben zu ben Außen 
dingen IV 508. i 
Dichterinnen, f. Frauen. 
Dichtkunſt, Aufgabe derſ. IV 353 f. 
u. Malerei vgl. IV 64. ſ. Poeſie. 
Dihtung, f. Poeſie. 
" Didaktifche Poeſie I 454 ff. IL 111 ff. 
111234. im 18. Jahrh. IV 20 f. 35 ff. 


ſ. Herder. 

Diderot IV 381 f. deſſen Einfluß auf 
Leffing IV 382, Rameau’s Neffe V 704. 

Diemeringen, Dtto v., Ueberf. der 
Reifen Manbeville's II 248. 

Dieride V 25. 

Dietelmeyer, Frau, Pegnigichäferin 
III 292. 

Dietmar, f. Aift. 

Dietrich von Bern I 28. 40. 

Bid von ber Glezze I 145. 

Dietrich von Pleningen II 394. Ueberf. 
des Zucian 11 385. 

Dietrich von bem Werber, f. Werber. 

Dietrihfage I 38. 61. 180. anges 
fochten I 203. 

Dietrich' s Ahnen und Flucht, Gedicht 
11 94 f. Drachenkämpfe II 101. 105. 

Diez, Freigeift V 266. 

Dikatana, öfterreih. Dicht, III 249, 

Dilettantismus in Poefie V 700 f. 


703. 
Dilger, Joh., Muſiker III 18. 
Ditherr, Pegniger u. geiftl. Dichter 
111, 266. 306 f. 
Diodor, überf. II 473. 
Diogenes Laertius überf. IT 340. 
Dippel, Ghriftn., Breigeift V 268. 
Discurfe der Maler, Itſchft. IV 54 f. 
Dithmarfifche Lieder II 298. über 
die Schlacht bei Hemmingftebe II 205. 
Döbbelin, Schaufp. IV 385. 
Docen II 327 f. 
Dohna, Br. v., III 506. 
Dölla, Fritz, Faſtnachtsſpiel III 99. 
Dolopatoß 11 171. 173. 
Doman, Joh., Gedicht von ber beut- 
ſchen Hanſe 111 313. 
Dominicus, heil., Mönch 11 280. 
Donauer, Ghr., geifll. Dichter III 
0 


40 f. 
Donner, Ueberf. V 633. 
Döring, Daniel, 111 278. 
Döring, Georg, hiftor. Dramat. V 693, 
ae er von, ber heil. Georg 


. 


Regifter. 


Don Quirote, f. Cervantes. 

Dorothea, heil., Myfter. I1 369. 

Dorothea Charlotte, Landgräfin von 
Heſſen III 461. 

Dorothea Sibylla v. Brieg, Schau⸗ 
ſpield. III 115. 

Drachenkämpfe, ſ. Dietrich. 

Drama, ſ. Schauſpiel. 

— u. Lyrik V 651.1. Schaus 
piel. < 

Dreißigjähriger Krieg, deſſ. Einfl. 
auf die Gultur u: Lit. III 190. ruft 
eine Menge Spottgedichte, Carrica⸗ 
turen u. |. w. hervor 11 309 ff. 

Dresden, Hof= und Theaterdichtung 
daf. im 17. Jahrh. III 464. literar, 
Leben in der neueften Zeit V 57% f. 

Dreyer, Gottſched's Anh. IV 50. 

Drollinger IV 16. 20. 26. Charal- 
teriftit IV 27. Einfluß Brodes’ auf 
denf. 111 553. IV 20 27. bekämpft 
ben Alexandriner IV 28. Liederd. IV 
33 f. Fabeld. IV 34, 

Druiden 124 f. 

Dſchelaleddin I 315. 

Dunlop I 218. 

Dürfop, Pfalmenüberf. III 339, 

Duro, Johannes, Il 233. 

Dufh,3.3.,1V 39.40. 109, 112. 205. 

Duysburgk, Randolph v., Rad 
ahmer des Fiſchart III 122, 


€. 


Eher, Paul, Liederdichter III 28. 34. 
Pfalmenüberf. III 42. 

Ebert, 3. %., IV 42. 75.76. 78.79. 

Eberhard, Gr. v. Würtemberg, ob 
Ueberf. ber Fabeln bes Bidpai von 
Johann v. Capua II 175. 

Eberhard, J. A., Theorie der ſchönen 
Wiffenfchaften V All. 

Eberhard, Pfaffe, beffen ganders⸗ 
beimer Chronif II 69. 

Eberhard v. Sar I 321. 

Eccard 111 487. 515. 

Echos in den Opern III 566. Dich⸗ 
tungsgattung III 246. 

Ed, Ueberf. Ill 92. 

Edart, (Bruder), Heinr., Religionss 
pbilof. II 142 ff. vgl. II 135. 

Edart, treuer, Sage von bemfelben 
Il 298. 

Eckehard in St. Gallen, deſſen lat. 
ep. Ged. v. Walther v. Aquitanien 
199. 185. ; 

Eden Ausfahrt II 99, 100. 102. 

Eckhard, 3. ©. von, III 487. 500, - 
deffen poet. Rebenftunden III 491.73. 


Regiſter. 


Ech of, Schauſpieler IV 364. 384. 
394. 398. V 523 f. 530 f. 

Edelſtein, f. Boner. 

Eddalieder I 30. 69. 

Edingius, Rutger, katholiſch⸗geiſtl. 
Dichter III 47. 

Edlbeck, Bened., Pritſchmſtr. III 138. 

Edzardi, Orientaliſt III 279. 

Egen, Meiſter II 232. 233. 

Egenolf’3 Entwurf zu einer Sprach⸗ 
gefellichaft III 499. , 

Ehe und Buhlihaft (Goncubinat) in 
Schriften behandelt II 427. vgl. Hans 
Sad. 

Ehre nach modernen Begriffen IIT 379 ff. 

Ehrengedichte auf Feftlichkeiten MI 

7 


137 f. 

Eichendorff, Iof. v., Luſtſpield. V 
691. Zrauerfp. V 695. 

Eilhard von Oberg 1192. 254 ff 
deflen Zriftan I 414. 

Eifenbed, Em., Pfalmenüberf. 11149. 

Eifengrin 111 131. 

Eitelwolf v. Stein IT 431. 

Eigen, Paul v., Ill 279. 

Eloͤſchwanenorden od. Schwanens 
orden 111 268. 275. 

Elegie und Zrauerfpiel IV 20. geiftt. 
111 347. A 
Elendſohn'ſche Schauſpielertruppe 

III 475. 


Eleonore v. Schottland, Ueberſ. bes 
Romans Pontus u. Sidonia II 241, 
Elifabeth, Gräfin v. Naffau, Ueberf. 
des Romans Lother und Maller und 
Hug Schapler 11 240 f. 
Eliſabeth, bie heilige, Legende 1511. 
Leben berf. II 112. 362. 
Elmenhorſt, 111 279. Opernd. II 
468. beffen Dramatologie Ill 470. 
Eitefter, Ghriftn., Dichter III 503. 
Emblematit III 299. 
Emmeran, ber heilige I 83. 
Emfer’s Kampf mit Luther II 456. 
Enendel, Fürſtenbuch v. Defterreich 
und Weltchronit I 508. II 70. 71, 
Engel, J. J., Philofoph u. Theaterd. 
V 546 f. Mimik V 547, deſſen Lorenz 
Stark ebend. 
Engerdi, Joh., Proſodie III 233. 
Engerling, Kammerdiener u. Schau⸗ 
ſpield. II 462. 
England, Bufluchtftätte der alten Bils 
dung I 246. Hofs und Volksdichter 
daſeibſt 11 295 f. Intereffe für bie 
patriarch. Heldenzeit I 180. 
Englifche Komöd. Il 111. Tragödien 
IL11Tf. Englifche Schaufpielertruppe 
111 100 ff. Einfluß auf das — 
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Theater III 102. Sue Sprache 
I 193. Engliſche Voiksſatire und 
politiſche Poeſie 111 310. engl. Litera⸗ 
tur mit ber italien. vgl. V 101. 

Epigramm III 314 ff. Anforderungen 
an daſſ. und Definition 111 318, erfte 
Anfänge derf. in Deutſchl. 11173. 315. 
Obfcönität III 222. im 17, Jahrh. 
111 227 f. und Mabdrigal, Unterfch. 
111 322, geiftliches III 323, u. Rächfel 
111 323. WI. m n.H.2u. 

Epifche Poeſie, dee, derf. in Dis 
datt. IV 144. des europ. Mittelalters 
1 175 f. „Gedichte im 17, Jahrh. III 
224. ſ. Epos, 

Epifcopusg, Ueberſ. des Terenz I1 385, 

Epifodender Octavia, Roman III 401, 

Epopöe, komiſche IV» 108. 

Epos, deutfches, deffen Urfprung und 
Srundlage 1 40 ff. Eigenthum des 
Südens I 72. Charakter I 304. V 
490. 494. vgl. 1113 f. 184 f. 412, 
Veränderungen in demfelben 1 383, 
111 44 ff. 92 ff. Epos im 17. Jahrh. 
111 248. im 18, Jahrh. IV 119, 223 f, 
u. Drama, Berhältniß 11360. Ill 77. 
IV 20. 356. V 473 ff. 493 ff. in 
Roman gebracht u. bramat. bearbeitet 
111 419. u. Roman, Vermiſchung III 
406. britifches I 250. franzöfifches 1 
179 ff. vgl. Ritterepos. Thier⸗ 
epos. 

Erasmus, deſſen Lob d. Narrheit II 
356 ff. Geſpräch von den reichen Bett⸗ 
lern 11 351. 

Erasmus Xlberus, f. Alberus. 

Erhard V 642, 

Ernft, Herzog, 1224 ff. 11 248. 249. 

Erziehbungsanftalten nad Bafes 
dow V 345 f. 

Erziehungsweſen, Umgeftaltung 
deffen im 18. Jahrh. V 337 ff, dem 
Einfluß d. Geifttichkeit entriffen V 347. 

Eſaias vom Ward, Herr von Monts 
marsin III 164, 

Eſchenbach, f.Ulrid. Wolfram, 

Eſchenburg, 3.3., Schaufpield. IV 
304 f. Ueberf. IV 396, Theorie der 
ſchönen Wiffenfchaft. V 411. in den 
Xenien verfpottet V 484. 

Efelöfeft in Rouen II 363. 

Efelstönig, der, II 68. 

Esmarch V 26. 

Gfteve I 314. 

Etzel's Hofhalt oder der Wunderer 
11 99, . ; 

Eulalia, St., Legendevon, 195. Anm, 

Eulenfpiegel, Boltsbud) II 341 |. 
vgl. 11 333. 347. III 383, 

Quripides und Sophokles I 11. 
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Regifter 


Eva tritt in ber Poefle an die Stelle an Bl Einfluß auf beutfche Eiterat. 


der Maria II 426. 


. 


Evangeliendihtung I 111. MI Zerber, Wolfg., Pritfchenmeifter III 


36 ff. vgl. Bibeldichtung. 


138. 139. vgl. III 118. 270. 


Evangelienharmonien 178. 81 Ferdinand Albredt, Herz. v. Bevern, 


ff. 195. 


geiftt. diederd. IH 261. 


Evangelium, ewiges, ober Buch Kergunt, Arthusroman II 73. 


Koadim’s It 116. 137. 
Evremond, St. IV 361. 
Ewald, Dichter bes Götting. Bundes 

V 26 


Ewald‘, F., Epigrammat. IV 218. 

Eyb, f. Albrecht. 

Eyring, 
Spriomörterfammt. HI 70, 

Eyſenberg, Jac., III 133. 


Fabel I 123 ff. Wefen und Charakter 
derſ. II 159. IV 18 f. 65 f. im 16. 
Jahrh. HI 49 ff. im 18. Jahrh. IV 
98 ff. Ueberfeg. IV 99. 100. mit bem 
Sprichwort verw. 11 162. Uebrigens 
ſ. Aeſop. Aeſopiſche Fabeln. 
Sprichwort. Thierfabel. 

— H. J., III 545. 


aber, Joh. Baptift, (Sarnis), IIT255. 
aber, 3. L., Pegniger III 292. 432. 
Gabliaur II 226, 
Fabri, Bruder, Pilgerfahrt IT 249. 
Bart ade Joh. Ad., Liederbichter 
27 


Babricius, Joh. Alb., II 492. 

Fabricius, Vinc., Polyh. III 279, 
324. 408, 

gaben S&ingfpield. III 432, 
abrender Schüler, Gebiht von 
demf. II 317. 

Falk, Johannes, Lyriker und Satiriker 
V 584. 659, 661. 671 f. 

Falkener II 428. 

eh II 351. 
aftnadhtfpiele 1314. 371. 11378 ff. 
vgl. 11319. 451. III 74. 109. Zaftn, 
vom Türken IT 209. 

Fauft, Volksbuch II 346 ff. vergl. II 
333. 452, v. Maler Müller IV 580, 
ſ. auch unter Göthe. . 

Feind, Barchold, Opernd., III 468, 
470. Satiriker, Kritiker, Polyhiſtor 
und Ueberf. der Satire von Deder 
HI 539, Abhandl. über die Oper II 
469. vgl. 111 279. 540. 

Beinter, geiftl. Mabrigatd, HI 323, 
Hymnend. III 347, 

Geller, Joach., geiftl. Dichter IIL 493, 
Epigrammatiter III 45. IV 29, 

Beller, Tuchmacher und Poet III 270, 


eßler,3.%., Romanſchr. V 356. 584. 
euerlein, geiftl. Dichter III 307. 


gi im Mittelalter II 320, 


Fichte, Phitof. V 572. Einfluß auf bie 


neuere romant. Literatur V 586. 


s Fielding V 172. 
Euchar., Evangelien III 38. Kierabras, Über. I1 255. wieber gebr. 


im 16. Jahrh. II 264. 


Fiqueira I 312, 


Filidor, ſ. Kreyg. Schwieger. 


Filimer's Zug, Lieder über denfelben 
128. 


Finkelthaus, Georg, (Oregor Feder⸗ 
fechter von Lügen), Liederd. IN 272. 
P. Flemming's Freund III 240, deff, 
hohes Lied III 340. r 

Finkenritter, ber, II 348. 

Fifhart, Ioh., Sharakterift. u. Schrift. 
111121 ff. 15% ff. bekämpft ben Aber⸗ 
glauben II1 129. die Jefuiten u. andere 
Mönchsorden HI 130 ff. Gelehrfams 
eit 111 123. 158. Sprade III 154 fir 
braucht Eatinismen III 163. Derbheit 
11 157. Anficht von den Alten III 159, 
0b Bearbeiter von Nithart’8 Licdern 
11 125. Mufter Rollenhagen's und 
Spangenberg's III 68. 125. Gelten- 
beit der ältern Ausgabe feiner Werke 
11 141. 

Werke: Gargantua III 141 ff. anal. 
II 149 ff. Kapitel von ber truntenen 
Litanei im Garg. H 313. Aller Prakt. 
Großmutter, Satire 111 129. Secten⸗ 
und Kuttenftreit III 132 ff. Nafens 
fpiegel von Gt. Dominicus’ Leben 
ebend,. Erklärung bes fteiner. Thiers 
actus im ftraßburger Münfter III 135. 

tüchaftee Schiff IN 107. 140. vers 
pottet ITE 141. pobagramm. Zrofts 
büchlein III 127. f. Ehezuchtbüchlein 
111128. Legende von bem vierhörnigen 
Jeſuitenhütiein 111 133. Bienenkorb 
ebend. Flohhat III 125f. mit Rollen⸗ 
hagen's Froſchmäusler und Spangen⸗ 
berg's Ganskönig u. andern Thierged. 
vgl. ebend. Nachahmungen III 126, 
Hfalmenüberf, III 43. 44. 136. Ums 
arbeitung des Ritters von Stauffens 
berg II 479. 111 123. Ueberfeger 
ber daemonomania Bodin's III 124. 
verfificirter Eulenfpiegel III 124. Kirs 
chenlieder II 136, 


Regifter. 


Fiſcher, Ehtiftn. Aug., Novellift V 697. 
polit. Fabeld. IV 

Fiſcher, Gottl. Nathan, IV 248, 
Blagellanten III 15; . 
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deffen weltliche Lieder ebend. geiſtl. 
Lieder ebend. 369. f, mit Gerhardt 
verglichen I 370. vgl. III 366, 


Franke, Michael, Liederd, IN 270, 


Flandern, Be Beh Thierepos I Franken, literar, Leben daſ. in neuerer 


115. Pocfie daf. II 6 
Flandriſche Chronik ti 68," 
led V 546. 

led, ©. F., Liederd. HI 358. 


Beit V 575. 


Frankenau's Liebermagazin III 6, 
Frankenberg, Myſtiker, Böhme’s 


Schüler Ill 349. 


lede, Konrad, 1391 f. deffen Klore Frankenſtein, ſ. Johann. 


und Blancheflur 1 494, 


Flexel, Lienhard, Pritfhmftr. 111 138. —— 


leigertüchlein, Gedicht II 229. 
lemming, Paul, 111 236 ff. Leben 
und perfönl. Charakter. ebend. III 
238. 244 f. Reifen III 237. Anfehn 
III 237. dichter. Charakt. IH 239 f. 
vgl. 111 295. Freundſchaft mit Finckel⸗ 
thaus III 240. mit Opig vgl. III 240. 
242. poct. Zalent u. Werth III 243 fo 
Werke: Lyrifche Ged. III 237. Lies 
bestieder AL 240 f. Hochzeitögebichte 
III 240. 242. Sonette II 242. 
legenheitöged. 111 242. 243. geiftiche 
Hymnen 111347. Epigramme 111317. 
latein. Epigramme III 314. Marges 
nis — Heldengedicht III 243. 
vgl. IT 
lora, ſ. Sosana es 
Lore u. Blandeflur, . Flecke. Ro⸗ 
man II 256. niederd. II 90, 


rä — der Poeſie 1116ff. 

geiſtl. Schauſpiel daſ. 

II 465. Eiteeaturguftand u. klaſſiſche 

Deus! n Ss im 16. und 17. Jahrh. 
108 f. 


Zranzofen und Deutfche, Verſchieden⸗ 


beit des Charakters III 178. 


Franzöſiſches Volksepos 1 176 ff. 


Franz. Pocfie im 16. und 17. Jahrh. 
111 176, 178. — Franz. Eiterat. zuerft 
in Deutſchl. berüdfichtigt III 45. — 
Franz. Schaufpiel in Deutfchland IM 
124. — Stanz. Sprache und Einfluß 
derſ. auf bie deutiche I11 193, — N: 
iteratur u. Sprade, ihr Einfluß 
Deutſchland II 497. 500 ff. 530, — 
Sn Humaniſten im 16. und 17. 

ahrh. unb beutfhe, unterſch. IH 
175. 


grauen in literar. und poet. Gefells 


fchaften 111 289 f. Schriftftellerei derf. 


Floridan, f. Birken, Siegm. v. 
Flos und Rother 1 179, 
Flugſchriften im 16. Jahrh. Il 453 f. 
Flurheim, uUeberſ. HIT 46. 


III 290 ff, beſonders in der Romans 

literatur thaͤtig 111 393. — Frauen⸗ 

Ber im 16. und 17, Jahrh. IM 
379. f. Mann. Weib. 


olengo, Zheofilo, moschea Ill 67. 

oly, Sans, def. Schwäne und Faſt⸗ 

nachtipiele II 271. 319. 382. 428, 
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gionsanfihten V 329 f. bekämpft 126. 
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634, Uebrigens vol, IV 512. V 301 f. Freigeifteret IV 83 f, in der Mitte 
Bortunat II 256. b. 18. Jahrh. V 264.1. Pietismus, 
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gragmentiften IV 235. Zreifingen, Otto v., I 203. 
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Friedrich, Luftfpield. V 690. 
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‚Briefe, alcäiihe Ode III 48. 

riefen, Katharina v., geiftt. Hymnend. 
111 347. 

Friſchlin, Jakob, Schaufpield. III 92. 
Ueberf. 111 85. 
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mann. 
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Froſchmaͤusler III 69 ff. 
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III 181 f. Einricht. III 182 f. 196, 
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Wirkung u. Einfl, ebenbd. f. 111 185 
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der beutfchen Sprache III 195. um 

Grammatik und Profa III 235. nach 

Defterreich verbreitet III 189. Unter⸗ 

gang und Urfadhe davon III 194. 

Fuchs, ber, in Thierfagen I 138, 

Fuchs, Gottlieb, IV 75. 79. 

Fuchs, Hans Chriſtoph, Ueberf. der 
moschea III 67. 

Fuchs⸗Neidhart |. Neidhart. 

Fuchs, Paul Frhr. v., Dichter III 506. 

Kund, Scaufpield. III 462. 
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II 240 ff. 
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Sarve V 301. 

Gaßner V 297. 

Gaft, der wälihe, ſ. Thomafin 
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Geiſtliche Dichtungen im 9. Jahrh. 
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305. von riedensftüden III 432. 
Scaufpield. III 424. Verhaͤltniß zu 
den Pegnig. III 302, 
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tigungen V 706.— Anſichten über die 
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IV 425 f. V 105. Anfiht von ber 
Menfchheit V 393 f. von Leben, Welt, 
Gottheit V 121 ff. von Theologie und 
Bibel IV 527. über Religion V 329 ff, 
vgl. 104. Feind aller ſpecul. Philos 
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s Hererei und — —* 
8. 479, Gib 
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1IV479, v386, 

——— aha Nun, Seymalt Maga, —— 
one — ueberſ. latein. 8 


IV 409. 
EN BRAD, d, 111.88, * 


ulfpieget I 9 

dee @efchichte IV 491, V 321 ff „genen hiebadbel 111 115 , 

ante Zac ——— 

bie der teIV 490. 

[up —— —— — — Sob., bef- Zeus Cirach 
des Hilbebranblich 1:68 5 
Pe DER v a 

deoffene), I 182. 


Bu an Bude du IV 377 fi nel, 
316. Ariflihe Siiften a % derfäfttein IV 
Sextitetus II 116, —— * —— 
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* chelar 11 1.1 * Sa De = a. — 


An 7 Sen Pauts Berun 
oma Sandgraf von Thüringen, —5395 A 
ann, an on 
© 197. 








Regiſter. 


Hormayr's Taſchenbuch III 309. 
Dorn, Franz, Literarhiſtor. V 585. 
—— fein Bud) über Shakſpeare 


Hornburg, Lupolt, IT 26 f. 30. 

Hornet, }. Ottokar. 

Hörnerer Siegfried, Lieb II 106. 

Hörner III 7. 

8 : 1 n n olt, Sebaftian, deſſen Pfalter 
48, 


Höfchel, Dav., Ueberf. d. Terenz III 80. 
Hotter, Opernd. III 468. 
Hottinger, J. F., hiſtor. Schau⸗ 
ſpield. V 692. 
Senna, Ernſt v., Dramat, V 654. 
7 


Hövelen, Konrad v., (Gandorin), II 
268. Orthograph III 285. 
Hoyers, Anna Owena, Dichterin III 


291. 
Hrosmwitha, Nonne, mit altklaſſiſcher 
—— bekannt 1 97. lat. Schauſp. 
10 


3. 

Htörnigk, Ludwig v., IT 319. 

Huber, J. 2., Liederd. IV 32. deſſen 
Oden, Lieder u, Erzählungen IV 186. 
Scidfale IV 187. 

Huber, Ueberfeger V 620. W ıke. 

Hübner, Geogr. und Hiftor., Weiſia⸗ 
ner III 492. 542 

Hübner, Mitglied ber fruchtbr. Ges 
feufchaft, braucht Alerandriner II 180. 
Ueberf. III 188. 

Buches Verfaſſer des Ludwigslieds 

y5 


PD 
Hudemann, &,r., IV 158.161. 361. 
Hugdietrich II 98. 
Hug Schapler, Roman II 253. überf. 
11 241. verkürzt II 243. 
Du Hermann, erfte desideria III 
5 


Hugo dv. Langenftein, deſſen heil. Mars 
tina I 525 ff. vgl. 1 512. 1 233, 

Hugo v. Montfort, 11 220 ff. 

Hugo v. Trimberg I 597. 11 31. IV 
103. deffen Renner II 118 f. vergl. 
1 17. 391. Einfluß und Bedeutung 
11 133. Sammler II 120. 

Hugo von St. Victor, 11 128. 139, 
Sun auf die neuefte Literatur V 

5 


Huldrich Neobulus' Dialogus II 427. 
Hülfemann, beff. Gartenluft 111546. 
Hülting II 210. 

Dumbolbt, W. v., Afthet. Verfuche V 
436. 472 f. Briefwechſel mit Schiller 
und Göthe V 446 f. 

Humaniſtiſche Studien, ſ. Klaffis 
fche Studien. Alterthum. 

Hume, David, V 315. 
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Humor IV 4%. V 162, 177 f. erfte 
Spuren III 167, 
umoriftifher Roman, fe Roman. 
und, Sam., um, Dichter III 278. 

Hunnibald's Chronik 1 24 f. 212, 

Hunnius, Ueberf. III 89. Tat. Schaus 
fpielb. IH 100. 

Hunold, (Menanted), IIT 531, Opernd. 
II 467. 468. deſſen Nebutadnezar, 
Oper III 471. Romanſchr. III 279. 
406. 407. 415. 467. 531. Ueberf. Las 
fontainifcher Fabeln 111 533. thörichter 
Tate III 535. vgl. III 358, 

73. 494. 507. 

Hunyad II 246. 

Huygens, Konft., befien hollänbifche 
Hexameter III 514. 

Hutten, Ulrich v., Leben, Wirken und 
Schrift. 11429. III4. 1B. verfolgt, III 
432 ff. Aufenthalt bei Albr. Churf. v. 
Mainz MH 435 ff. auf Cbernburg II 
444. Flucht in bie Schweiz II 446. 
Glanzperiode II 435. mit Macchia⸗ 
velli vgl. 11437. mit Luther 11 438, 
Verbindung mit Franz v. Gidingen 
N 443. fängt an deutſch u. fürs Volk 
zu fchreiben IT 444. fein Sinn für lite⸗ 
rarifche el 11 443. feine Theiln, 
an d. Briefen ber Dunkelmänn. II 434, 
435. Satiren vom Niemand II 433, 
Reden gegen Herzog Ulrich von Würs 
temberg IT 434 f. Phalarismus 11435. 
452. Bulle II 452. Ausgabe Valla's 
über die Schenkung SKonftantin’s I 
436. Rede für den Türkenkrieg 11437. 
Dialog vom Hoffeind II 437. Brief 
an Pirkheimer Il 440. polit. Dialoge, 
Gedichte, Iucianifche Gefpräche II 445. 
Klag und Vermahnung wider die Ges 
walt des Pabſtes II 446 ff. Dialog 
die Anfchauenden II 450. 

Hylas, f. Hartmann. 

Hymnen, griedh. und Latein. III 12, 
13. deutfche III 347 f. in Alexandri⸗ 
nern IT 346 f. 
yperorthobore, f. Theologen. 
yphantes, f. Weber, ©. Heinr. 


J. 


Sad Pudding, luſtige Perfon Im Schau⸗ 
ſpiel III 108. 

Jacob von Ceſſoles, Verf. des latein. 
Deiainale bes Schachzabelbuchs II 
163. 

Jacob be Voragine II 273. 

Jacobi, Zr. Heinr,, Charakteriſt. IV 
556 ff. pbitof. Beflrebungen IV 557. 
relig. Richtung IV 558, Kreundfchaft 
mit Wieland IV 560. fchliept fih an 
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eöbi, Sof. Mabrigald,, IN 322, 
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tbeite feiner 3t —— 83 in, 1. Mieoi 

tgen n erofdin, f. Nieolau 
261, Gedichte die Dichter I IV rag 258. Ierufalem, lat, 260, 
Sommer= und Winterreifen IV 259, Iet Hand Kay IV 350 in. ’ 

BEKfIV 247. an Gicim IV 200. Char, Sfland, J 
mides und Theone IV 261, Iris IV nn f. in B 
JIkelſamer II 


261. 
Jacobus de Benedictis II 16. Fken, Web 
Sägerlieb I 305. 324, Sy sah 
34 Much u 322 f. 324, —— hiſtor. v 
— Berfon im Scheuſp. II — — ae 
ahn 5. 
Ind ifche —— Ueberf. aus berf. 


a Bugeihktter, An Ya Yegniter I 


N, uenz=Quftfpiel IIT 463, 
Joachim, Buch, II 116, 
5 adytfylb. gew. Versm. des Joach im v. Flora II 137, _ 
— Kuh, ſechsfüß. Er und Iogle, luſtige Perſon 


178] 00. 
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eg 379. Satire V230 ff. burg II 00 f.,242, Ari 
erke: Auswahl aus des Teufeis Johann von W vg IE 107. 

— 6 1) Schriften 

239 fi. Quintus Firtein V 239 f. nachgeahmt dl, _ 

Srönländifche Proceffe V 230. Blu Johannes o, Biere, Abt, II 137, , 
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Johannes von Salzburg, eberfeger 
latein. Hymnen III 15. 

Sohannsborf Il 12. 

Sobannfen, Mich., Dramatiter und 
geiftt. Dichter IL 279. 346, 

Jonas, f. Juſtus. 

Jormann, Joh. Albr., Umarbeiter 
bes Theuerdanks II 236. 

$ornanbes 1 25 f. 59. 

Joſeph 1I., Kaifer, feine Aufllärungss 
verfuhe V 300. 

Joſephi, Schaufpieler IV 360. 

Iosquin, Mufiker IT 289, 

Journale, gelehrte, im 18, Jahrh. III 
497 f. angegriffen durch Bodmer IV 
55. ſ. Wochenſchriften. 

Seurn afnslen in Deutfchland II 

Stinc I 40, 

Irmin I 27. 

Ienfrit I 40. 

Iſaac, Muſiker II 329. 

Iscanus, trojaniſcher Krieg I 252. 

Iſchmando, f. Dad. 

Ifelin, Pädagog V 345, 

Siengrimub, lat. Brudftüd, I 140 

Ztalien, Regeneration ber Poeſie bas 


ſelbſt III 161 f. Studium und Aufs 
fafung des Alt, ms bafelbft im 


16. Jahrh. III 166 f. deutfche Ueberſ. 
ital. Dichter III 174. — Ital. Litera⸗ 
tur, Vorliebe dafür zu Ende des 18. 
Jahrh. V 8 ff. mit ber engliſchen vers 
glihen V 101. Studium ber italien. 
Eiteratur in neuerer Beit V 232, 


$twig, f. Ulrich von Eichtenftein. 
Zu 3 Lorenzo Segura be Aftorga I 
3 ‘ 


273. 
Suglar, Aloyſ., fpan. Epigrammat, 
111 314. 


ung, genannt Stilling, I. H., V 
268 ff. 213. veligiöfe Anfichten V 270, 
religiös polem. Schriften V 271 f. — 
Geld. des Herrn v. Morgenthau V 
272. Florentin von Fahlendorn V 
272. Theobald ebend. Heimweh V 
275. Geiftertheorie V 276. Schleuder 
eines Hirtentnaben IV 529, vgl. IV 
514. 535, 


Jünger, Theaterd. V 536. 
Jungfrau, heil, f. Maria. 
Jungmichel'“s Leopolborben III 49V. 
Zunius, Samuel, Il 92, 
Sunter, ©. 8. W., III 528. 
Juſti IV 49, 

Juſtus Jonas, Liederd. MI 28, 
Sutte, Frau, Schaufp. II 367. 


‚Kant 
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R. 
Kabengky, Hoftrompeter u. Dichter 
III 249 


Kaifer Karla Streit vor Regensburg, 

2 N ragiı Ahnen und Geburt, Gage 
251. 

walearentt 1 205 ff. vergl. II 


Kalbskopf III 371, 
zalgeh, Wild, v., (Lohaufen), Ueberſ. 


Kaldenbach, (Celadon), Poetik IH 
247. 255. 

Kalenberg, Pfaffe v., beff. Schwänte - 
11 353 ff. vgl. II 342, II 410, 


#alleaba, Jeſuit u, Satiriker IM 


Kaltenbach II 233. 

Kampf der Tugenden und Lafter, Ges 
dit I 527, 11 118, 

sonnegiektr, Ueberſ. V 602, 
405 ff. Kritik der Afthet. Urs 
theilskraft V 411 ff. vgl. 1 408. 
Kanzler, ber, Minnelieder I1 13. 34, 
Karl der Große I 179. und feine 
Pairs 1177 f. 197. Kreuzfahrt 1177. 
deffen Sammlung alter Lieder I 27. 
deffen Sammlung beutfcher Befänge, 
erſter Schritt zur Zufammenfegung 
epiſcher größerer Gedichte 173. Eins 
fluß auf die Poefie I 67. 

sr a Galiena, niederl. Fragment 

Karl IV., II 178. 

Karl V., beffen Univerfaltendenzen IH 
197, befungen II 457, 

Karl VI., Kaifer, deffen Bilbung III 
505, 
Karl, Herzog dv. Würtemberg, beffen 
Militairafademie IV 538. V 142, 
Karl, Markgraf v. Baden, Patron der 
Literatur IV 358, 

Karolinger I 179. 

Karolingifche Sagen II 66 ff. 

Karlfage 1185 f. nicht in Profa bearb. 
1 251. Bol. auch Rolandfage. 

Kärnthen, deſſ. Frühling u. Sommer 
mit Liedern und allegor. Schaufpielen 
gefeiert 11 304. 

Karrilatur, f. Carricatur. 

Karſch, Anna Luife, III 292, IV 48. 
219 f. 221 f. vgl, IV 72. 

Kaspar, f. Caspar. 

Käftner IV 73. 162, 254. Gotts 
ſched's Schüler IV 46; Gedicht über 
” Kometen IV 39. Epigrammatift 


342. 
Katholicismus, Eindringen beffelb. 
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in bie Poefie zu Ende bes 18. und 
Anfang 19. Jahrh. V 597 ff, 
Kayſer V 101. 
Kayfer, Componiſt 111 468 f. 
wel: Pagenhofmeifter u. Schaufpield. 
462. 


Keimann, Chriftian, Liederdich. III 
278. Schaufpield. III 462, 

Keller von Maur IV 54, 

Kellner, Gottſched's Anhänger IV 50. 

Kelyn 11 32. 

Kelten, Bei Völkern keltiſchen Urs 
fprungs Spuren von hierarchiſchem 

ultus, Sage und Geſchichte, die mit 

afiatifhen zufammenhängen II 46 ff. 
eigenthümlicher Styl derf. II 51, 

Kemnat, Albr. von, I 489, 

Kemnat, f. Mathis, : 

Kempe, Marlin v., (Kleodor III 472), 
11 257. 305. 472. Madrigald. III 
322. Proſodiker III 235. 

Kempis, ſ. Thomas, 

Kepler, Aftconom III 29% 219. 

Keppenfen’s Lied aus dem hieberl. 
Erbfolgeftreit II 200. 

Kerens, Joh. Heine, von, IV 388. 

Kettenbad II 455. 

Khebr I 271. 

Kiene III 487. 

Kind, Fr, V 574, 

Kind, Th., Ueberf, V 634. 

MUS EELATIIEEN und Volksbücher V 
35 


Kindermann (Kurandor v. Sittau), 
Romanſchr. III 413 f. 

Kinderroman, ſ. Roman. 

Kinder v. Limburg, ſ. Johann von 
Soeſt. 

Kirchbauer, ſ. Naogeorg. 


Kirchberg, Ernſt von, Reimchronik 
II 200. 


Kirchengeſang I 89. 
Kirchenlieder, vulgare, 11198. Ents 
widelung bes Kirchenliedes III 6 ff. 
Menge derf. 1116. Werth und Zweck 
beffetben III 9 f. kathol. III 17. zu 
Lutheris Zeit II 12. Anfänge 11114, 
latein. IN 13. mit Latein. Verſen uns 
termifcht IE 15 ff. aus Volksliedern 
gemachte III 16. Titurgifche III 36, 
im 17. Jahrh. 111 355 ff. durch den 
dreißigjähr. Krieg gefördert 111 198, 
im Anf. des 18, Jahrh. IV 28 ff. 
Verbeſſer. derf. im 18. Jahrh. IV 177 
ff. Vol. auch Geiftliche Poeſie. 
Kircher, Athanaf., III 355. 
Kichmeyer, f. Naogeorg. 
Kirchner, lat. Dichter 111 218. 
RIESRURGER Peter, Dichter III 
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Kiurenberger, ber, ſ. Kürens 
berger. 

Klai, Klajus, Klay, f. Glajus, 

Klaſſiſche Poefie, Nadahmung derſ. 
im 16. Jahrh. III 169. Klaſſiſche 
Studien in Deutfchland, Italien und 
Frankreich im 16. Jahrh. HI 172 ff. 
175. — Kaſſ. Literatur in Deutfcl, 
unter ben ſächſiſchen Kaifern 1 96 ff. 
Vgl. audy Alterthum, 

Klefeker III 545. 

Kleinjogg IV 554. 5 

Kleift, Chr. Em. von, IV 214. Zob 
IV 217. Landluft od. Frühling ebend, 
ff. vgl, IV 210, 387. 389. 

Kleift, Fr. Aler. von, V 644. 

Kleift, Deinrih von, Dramatiker V 
67% f. Charakter. V 675 f. Novellift 
V 697. Familie Schroffenftein V 675. 
Penthefilea ebend. Kaͤthchen von 
Heilbronn ebend. Prinz von Homs 
burgebend. V 662. Hermannsſchlacht 
V 676 f. 

Klemm, Komoͤdienſchr. IV 391. 

— Hartwig, geiſtlicher Dichter 

279. 


Kleodor, ſ. Kempe. 
Klerk, San be, II 68. 
Kleſch, Dan., geiftl. Madrigald. III 
323, vgl. 111 284. 
Klettenberg, Fräul. von, IV 511 f. 
RR 8 emann, biftorifcher Dramatiker 
y3 


Klinger, Tr. Mar. v., IV 567 ff. 
572 f. 585. 587 ff. V 113. 386. in 
Weimar IV 541. Einfluß Schiller's 
auf ihn IV 586. mit Wieland vgl. V 
3. fein Lieblingsſchriftſteller Rouffeau 
IV 591. feine Auffaflung ber Fauſt⸗ 
fage V 109. 

Werke: Zwillinge IV 583 f. das 
leidende Weib, die frohe Frau, IV 
584. Simfon und Grifaldo ebend. 
Sturm und Drang IV 585. Stilpo 
IV 569. 585. Spieler ebend. ber 
Günftling IV 586. Elfride IV 569, 
586. Artftodemos ebend. Mebca, 
Roderico, Damocles ebend. Dtto 
IV 578. 589. Romane IV 586 ff. 
Bambino IV 569, 587. Sahirebenb. 
Geſchichte vom goldnen Hahn ebend. 
Geſchichte eined Deutſchen IV 588, 
Geſpräch eined Dichter und Welts 
mann’s IV 589 ff. 

Klinfor I 36, 

Klopftod, Br. Gottlieb, Leben IV 
114. 176 f. charakterifirt IV 115 ff. 
149. 189. 191. Sprache IV 120. 
122 f. Freiheitsfinn IV 122 ff. Vaters 
landsliebe IV 124 f. verſchwindet alle 
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mählig ſeit Herder und Wieland V 
375. Verdienſte um die deutſche Spr. 
IV 118 f. um die Bildung Deutſchl. 
IV 318 f. fein Hexameter IV 118, Ans 
ſchluß an die Alten IV 118 ff. Neis 
gung zur Mufit IV 127. Entwides 
lung feiner religiöfen Richtung IV 125, 
133 ff. 183 f. Haß gegen die franz. 
Dichter IV 119. 121. Vorliebe zu 
den Engländern ebend. Ginfluß ber 
Schweizer auf ihn IV 153 f. Stim⸗ 
mung bei der franz. Revol. V 383, 
Anfehn an den Eleinern Döfen Deutſchl. 
1V 538, Wirken in fpäterer 3eit IV 150. 
f. fein Umgang IV 152 f. feine Schule 
V 22 ff. und ber göttinger Dichters 
bund ebend. Gegenfas zu Wieland 
IV 294 ff. — Bol. noch 1V 8, 12. 71, 
74. 75. 77. 78. 81. 82, 113. 162, 
289. 291. 505. 

Werte: biblifhe Stüde II 366. IV 
126, Tod Adam's IV 157. Salomo 
und David ebend. geiftliche Lieder 
IV 180, Leſſing's u. Cramer'e Urtheil 
barüb, IV 180 f. Meffias IV 125 f. 
132 ff. 136 ff. mit Lavater's Mefflas 
vergl. IV 175. mit Milton’s Paras 
dies IV 141 f. Wichtigkeit deffclb. in 

iftor. Hinſicht IV 143 ff. Oben IV 

17 f. 127. 130 f. unglücklich in 
Cpigrammen IV 132. Gelehrtenre⸗ 
publit V 27 f. 

Kloa IV 90. 247. befien Streit mit 
Leſſing IV 350 f. von Herder bes 
kämpft IV 459, 491. 

Klug 1 7. 

Knabe, der elende, unbelannter Dich⸗ 
ter II 234, 

Knapp, Liederd, IV 32, 

Knauft, f. Chnauſtinus. 

Knebel V 25. 

Knigge, IV 424. V:200. deffen Peter 
Staus, humor. Roman V 170. . 
Knittel, Chriftian, Epigrammend. LIT 

er ade En er 
nobelaud, v., Freigeift, V 266 f. 

CHTIHT RZ Sreigeit, j 

Knoblohzer, Heinrich, III 22, 

Knonau, Meyer von, f. Meyer, 

Knorr von Rofenroth, geiftl. Dichter 
111 353. vgl. IM 205. Vertheidiger 
ber Frauenſchriftſtellerei III 291. deff. 
chymiſches Schaufpiel III 435. alles 
gorifhes Luftfpiel von der Vermähs 
lung Chrifti III 429, 

Knauf, f. Chnauftinus, 

Koch, Schaufpieler 1V 358, 302, 364, 
365. 393 f. 

Koch in Braunſchweig, deſſen Briefe 
und Gedichte IV 247. 
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Kochanowski, poln. Dichter III 314, 
überf. III 205. 

Kohlhardt, Schaufpieler IV 362. 

Komiker, altlaff. überf, II 385 f, 

Komifche, das, II 375 f. komifſche 
und burleske Particen in Mofterien 
11 373 f. komiſche Perfonen, Scenen 
und Intermezzos im Schaufpiel, f. 
Schaufpiel, 

Komödien, latein,, Üüberfegt IIT 80, 
Mebrigene ſ. Bauerntomdbie 
Intriguenluftfpiel,. Luſtſpiel. 

Kongehl, Mic., (Prutenio), III 472. 
vol. 111 257. IV 49, 

König, Joh. ulrich v., Hofbichter 
111 512, deffen Verhältniß zu Beſſer 
11 510 f. Opernd, III 468, IV 65, 
362. 

Königsberg, geiftl. Dichter daf. im 
46. Sahrh. III 44. Dichter daf. im 
17. Zahrh. I 254 f. 

Königshofen, Jac. Twinger von, 
elſaſſiſche Chronik II 115. 

Konrad’s von Ammenhufen Schade 
zabelbud 11 163 ff. 

Konrad’s von Dangolsheim Reims 
talender II 274, 

Konrad Harder von Würzburg, Lob⸗ 
gedicht auf Maria II 156. vgl. I 
4l, 210. 233, 

Konrad’s von Megenberg (Magdes 
burg) Buch ber Natur II 280. 

Konrad der Pfaffe I 177. Rolandes 
tied 1 179 ff. 

Konrad, Schenk von Banbegge II 13, 

Konrad v, Binterftetten, ſ. Winters 
fetten. 

Konrad von Würzburg, Charakterift, 
1 501 ff. trojaniſcher Krieg 1502 ff. 
goldne Schmiede I 528 f. heil. Syl⸗ 
vefter I 515. deffen Meine Erzähluns 
gen 1501. Alerius, Srefcentia ebend. 
Igr. und erzählende Gedichte, Engels 
hart und Engeltrut, Herz, Dtto mit 
dem Barte, Schwanritter I 501. zu 
Dtto vgl. I 106. 


sth, Balthaſer, ſchleſ. Dichter 
50. 
Kormart, Ueberſ. III 438. 474. 


Körner, Theod. V 078. 
Kortum, Karl Arn., Zobfiade V 230, 


Kofegarten, 2. Theob., V 575. 640 f. 450. 


Bere mn in Deutfdland 


Koszeghi, f. Giſeke. 

Kogebue, Aug. von, V 548 ff, Rech⸗ 
ahmer Anderer V 551 ff. fein Anfıhn 
V 552, vgl, mit Moliöre V 553, Vers 
Hältniß zu Schiller, Bäche, Schlegel 


766 


V 556. Veränberlichkeit in politiſch. 
Anſichten ebend. f. Verbindung mit 
Meißner und Merkel ebenb, literar, 
polit. Wirken V 557. Scaufpiele V 
692. vol. V 200. 584. 

Kramberg, Opernd. III 468. 

Kramer, |. Cramer. 

Krankheiten, poet. behandelt IT 431. 

Krang, Gelegenheitöb. IV 50, 

Kraufe, Theod., (Crusius), II 527, 

Kretfhmann, K. Fr., 1V 107. 227. 

Kreuzträger II 278. 

Kreuzzüge, deren Einfluß auf Poefie 
1 162 ff. Geſchichtſchr. berf. I 203. 
haben faft jede Erinnerung an bie 
Dtton, Zeit vertilgt 1 133. 


Kreuzfahrten, poetifch behandelt II 
191. 


Kreytz, Sofafat v., (Filidor), II 254. 
Krieg, kein Hemmungsmittel ber Cul⸗ 
tur und Literatur III 199, 
Kriegslieber, ſ. Siegeslieder. 
ment Gottfried, ſchleſ. Dichter III 
5 


250. 
Kritik, f. Polemik. 
Reed Heinrich von, Baterunfer 
531 


Krüger, Joh. Chriftian, Schaufpiels 
und Luftfpield. IV 368 f. 373. 

Krüger, Kapellm., III 473., 

Krufe, V 684. 695. 

Kuefftein, Graf von, Weberfeger II 
188. 396. 

Kuh, Ephr., IV 220. 374. 

Kublmann III 205. deffen Quirinus 

sy. 111 363. ars magna poetica III 491. 

Kühnert IV 75, 

Kuhreigen I 304, 

Kunhart, f. Stoffel. 

Kurandor von Bittau, ſ. Kinder⸗ 


mann, 

Kunft, der Griehen und Deutfden 
verfchieden I 115. Aufgabe bderfelben 
1390 f. Beſtimmung derf. IV 353, 

Kunz von der Rofen, Hofnarr, 11343, 

Kürenberger, ber, I 321. 

Kurs, elir v., III 476. IV 386. 

Kyot 1408 f. I 50. 


L. 
Lafontaine, franz. Fabeld. I 149. 
IV 104. 


Lafontaine, Romanſchr. V 357, 574. 
584. Schüler von Mufäus V 200. 
feine erften Schriften ftehen mit der 
Beit in Verbind. V 200. 

gehngegenb, f. Maingegenb. 

Zaienboctzinal II 186. 
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Lalenbuch II 349 ff. 

Lambed, Humanift III 279. 

Lambert li Gore, I 273, 

Lambrecht, kom. Epos IV 111. 

Lampert's od. Lamprecht's Wierans 
ber 1 272 ff. 425. vgl. I 120. 167. 
193. 206. 11 22 f. fe Wolfram. 

Lampredt's von Regensburg Tochter 
Syon II 150, 

€ E' " a es t, nieberfähfifcher Dichter, 


Landegge, f. Konrad. 

Lang, David, Pfalmenüberf. III 4%, 

Lang, rau, Pegnitſchäferin III 292. 

Lange, Ernft, Eiederd, IV 31. 

Lange, Gotthold, IV 70. 199. horaz. 
Dden IV 200. 211. Briefe IV 247. 

Lange, J., Liederd. IV 32, 

Längefeld, Schaufpield. IV 578, 

Langenmann, Xbelheid, Leben I1 151, 

Langenftein, f. Hugo, 

Langeveldt— Macropebius III 554. 

Lantsloot, niederl. Stüd, II 368. 

Lanzelot in Profa 11256. f. Ulrich 
von Zatzichoven. 

Lappe, K., Lyriker V 640. 678, 

Larodhe, Sophie, Romanfchreiberin 
IV 186. 534, 

Laffenius, Hofprebiger, III 102. 

Latein, Gebrauch befl. in ben Wiſſen⸗ 
ſchaften erſchüttert III 190. 

Lateinifche Poefie zur Zeit d. Ottone 
in Deutſchland 1105. im 16. Jahrh. 
III 169, 

Lateran, Urfprung dieſes Wortes I 
210. Anm, 

gatinismen im Deutichen II 262, 

Laudes IV 386, 

Lauf ber Welt, Gebicht, II 394. 

Laufenberg, Heinrih von, 11 276. 
Liederd. Il 17. 

gaun, f. Schulze, 8. A. 

Lauremberg, Joh. W., Satiriker 
—— fl a ı —— mit 
Rachel vgl, 329 f. ufpield. 
111 424. ” 

Lauremberg, Peter, Iatein, Dichter 
11 258, 

taurin 11 99 f. 


.gavater, Joh. Kasp., IV 171. Rich⸗ 


tung und Gharakterift. IV 173 ff. V 
276 ff. 283 ff. vgl. V 286 ff. IV 152, 
415.416, 494, Leben V 279 ff. Ver⸗ 
bältniß zu H. Fuͤßn IV 576. phoſio⸗ 
gnomiſche Studien V 291 f. Reife 
nad) Bremen u. Kopenhagen V 308. 
mit Lichtenberg vgl. V 289. religiöfe 
Grundſ. in ber legt. Zeit V 305 f. fegt 
po mit den Wunberthätern feiner Zeit 
Verbindung V 296 fi. Intoleranz 
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V 298 f. 304. in ben Renien charak⸗ 
terifirt V 455. verfpottet V 289. 
Achnlichkeit feiner Grundfäge mit 
Wieland’s Theorie vom höchften Gut 
V306 f. Streit mit Nicolai V 302, 
Bebinbung mE Sailer V 302 f. 
Werte: V 281 ff. geheimes Tages 
buch feiner felbft V 284 ff. Ausfichten 
in die Ewigkeit IV 176.414. Herzens⸗ 
erleichterungen V 303 f. Rechenſchaft 
an feine Sreunde V 304. Handbiblios 
thek für Kreunde ebend. Sragmente 
V 292 f. Anfechtungen derf. V 293 f. 
vermifchte Schriften V 298, Nach⸗ 
denken über mich ebend. vermifchte 
Gedanken ebend. Pontius Pilatus 
V299. Jeſus Meffiad IV 175. chriſtl. 
Lieder IV 174. vgl. 111 8. Schweizer⸗ 
. lieder IV 171. 218. 
Leander, f. Stolle. 
Lebensphilofophie III 411. 
Lebenszweck V 307. 
Lebenwaldt, Adam v., deſſ. Sprich⸗ 
wörter 111 316. 
Leberreime Ill 324, 228. 
Lecküchner II 428. 
ee, deffen Sophonisbe III 455. 
Legende 1192 ff. 510 ff. II 111. im 
15. und 16. Jahrh. wieder hervor⸗ 
gefucht 1272 fi. Durch Herder erneut 
IV 478, franzöfifche II 359, 
— Ehriſtoph, Sprichwörter 
1117 


Lehms, Satir. III 409. vgl. III 290. 
Romane HI 40. 

Lehmus, 3. A., Liederd, IV 186. 

Lehranftalten, f. Erziehungs 
anftalten. 

Lehrgedidht, f. Didaktifche Poeſie. 

Leibnitz, deſſ. Anſicht von der deutſchen 
Sprache 111 191.194. projectirt eine 
Akademie der deutfchen Sprache III 
489 f, über die Verderbung ber let. 
durch die franz. III 189. Herder’ Vor⸗ 
bild N 484. mit bemf. verglichen V 
321 f. 

Leiden Chriſti, Myſter., II 368. 

Leipzig, ES chaufpielhaus daf. III 469. 
Wiege beö beutichen Theaters IV 364, 
literar. Treiben daf. in neuefter Zeit 
V 574. 

Leipziger acta eruditor. III 497, 
Leipziger Dichter III 271 f. 

Leifen I1 210. » 

Leifentritt, geiftlich kathol. Dichter 
und Pfalmenüberf, III 47, 

Leifer, Polpkarp, II 47. 93, 

Leifewig, 3. A., unter den Göttins 
gern V 26. deffen Julius v. Zarent, 
Schauſp. IV 583 f. 
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Lemnius, Simon, defin Monacho⸗ 
pornomachia 11 427. lat. Gpigramm. 
11 31%. 

genau, Lyriker V 573, 

Lenz, I..M. Reinhold, Gharakterift. 
IV 380 ff. vgl. 1V 374. 567. in Weimar 
IV 541. Goͤthe's Anhänger u. Schüler 
MW 514. 516. deffen Stüde IV 582, 

Leo Zud, Pfalmenüberf. III 43. 

Lerche, Lieblingsthier der Lyriker des 
17. Jahrh. Il 315. 

Lerſe IV 514. 

Leſage, beffen Schelmenromane III 
überfegt, Gil Blas.beſ. 111405. 

69. 


Leid II 210. 

Leffing, Gotth. Ephraim, IV 318 ff, 
Lebensgeſch. IV 322 ff. vgl. IV 233. 
Sharatterift. IV 331. vgl. IV 8 ff, 
12. 300 f. Vorliebe für plaſtiſche 
Künfte IV 332. Streben nad Wahr: 
beit 1V 333. männlich antikes Wefen 
IV 331 f. Feind der Regeltyrannei IV 
339. der Schulmaderei und literar. 
Komplotte IV 350. der Sektenmache⸗ 
rei IV 411. Menfchenkenntniß IV 319. 
vgl. IV 290, wohlthätige Wirkungen 
feines unfteten &ebens IV 334, polys 
hiſtoriſches Wiffen und Belefenheit IV. 
335. anfcheinender Widerfprud in 
feinen Studien IV 336. verfchiedens 
artige literariihe Arbeiten IV 334 f. 

Leſſing's Spinozismus V 315. 
Aeſthetiker u. Krititer IV 344 f. 349, 
als folder mit Herder vgl. IV 427. 
460 ff. V 616. Dichter IV 348. — 
deſſen Anſicht über Dichtlunft IV 354, 
über die Plaſtik IV 353 f. Urcheil über 
die philof. Dichter und Dichterphilos 
fophen IV 340 f. bekämpft die poet. 
Schilderungsſucht IV 341. Urtheil 
über Klopſtock's Meffias und Oden 
IV 337. Beobachtung Wieland's IV 
343. Verhältniß zu Klopftod u. Wies 
land IV 319.331. Gegenfag zu beis 
den in Beziehung auf Aeſthetik 1V 
354. bekämpft die gew. Vergleichung 
ber Malerei und Poefie IV 341. 354. 
Abfertigung Gottſched's und deſſen 
Anhangs IV 338. vgl. IV 379, Auf⸗ 
treten 9. Breitinger, Bobmer u. A. IV 
339. vgl. IV 53. Streit mit Klog IV 
350 f. Zeind der Sentimentalität IV 
330. der Raturenthufiaften IV 331.— 
Anfiht vom Epos IV 556. von ber 
Zabel IV 106. Unterſuchung über bad 
Epigramm IV 342, Leſſing als Epi⸗ 
grammat. IV 342. feine Profa und 
fein Styl IV 347. 

Leſſing wendet fid zum Schauſpiel 
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IV 370 ff, vgl. IV 347. bekämpft das 
franz. Schaufpiet und Gottfheb IV 
379.399 ff. vgl. 346. 370. 376. bef. 
Voltaire IV 401 f. Angriffe auf Weife 
1V 379. Reform bes beutfchen Theas 
ters IV 384 ff. perfönlicher Einfluß 
auf Umbildung dee Schaufpiellunft 
1V 399. feine Regeln des Dramas IV 
403 f. gmohrhe das engliſche Schau⸗ 
ſpiel IV 401. 

Leſſing als Theolog IV 409 ff. res 
tigidfe Grunbfäge ebend. theolog. 
Streitigkeiten IV 407 ff. 

Werke: Gedicht von der Mehrheit 
der Welten IV 39. Fabeln I 128 f. 
Babeltheorie IV 342 ff. Weberfeg. Dis 
derot's IV 381.— Dramen, Charakter. 
IV 382. 396 f. 479. erſte Luſtſpiele 
IV 370. Minna v. Barnhelm IV 383. 
Wirkungen berf. ebend, Emilie Gas 
fotti IV 406. Nathan 11373. IV 397. 
407.413. Philotas IV 375.380. Miß 


Sara Sampfon IV 571 ff. — Dras: 


maturgie IV 399 f. Entftehung derſ. 
IV 394. Einfluß berf. auf die Ges 
ftaltung des deutſchen Schaufpield IV 
399 f. ins Franzöſ. überf. IV 399. 
Beiträge zur Hiftorie des Theaters 
1V 370. der Schaufpieler, Fragm. 
IV 399. theatral. Bibliothek IV 371. 
— antiquar. Briefe u. Abhandl. über 
den Tod ber Alten IV 351. Laokoon 
IV 352. vgl. IV 347. Einfluß deffelben 
IV 413. — (Mitarbeiter an den) Titeras 
turbriefen IV 234 f. 346. Abhandl.: 
Pope ein Metaphyf. IV 340. — theo⸗ 
logiſche und philofoph. Schriften IV 
410. die Erzieh. des Menfchengefchl. 
rährt von Leifing her IV 410. Frag⸗ 
mente V 311 f. — Nachlaß V 3W. 
Lettiſche Volkslieder über]. V 634. 
Leu, f. Peter Leu von Hall, 
Leuchſenring IV 530, 
Leuſchner Ill 271. 
Lichnovsky, Gottfchedianer IV 361. 
Lichtenberg, Georg Ehriftoph, Hus 
morift V 174. Gharakterift. ebenb. 
ff. vgl. IV 254, 316. religiöfe und 
philof. Anfichten und Wibderfprüche V 
176 f. fatirifche® Talent V 181. wiſ⸗ 
ſenſchaftliche Beftreoungen V 179. 
Leine fatirifhe Auffäge V 132. Ans 
figten über Poeſie V 183. eifert gegen 
die Schreibfeligkeit feiner Zeit V 183 f. 
m ber Engländer V 184. feine 
ndolenz V 180. 18% f. Phyſiognom 
V 179. vgl. IV 397. Unterfchied der 
Phyſiognomik u. Pathognomit V 295 f. 
ar sPhyſiognomik an eb en d. 
it Lavater verglichen V 280. feine 
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Erklaͤrungen Sega 8 V180. Briefe 
aus England eben 

Lihtenftein, f. Ulrich. 

Lihtwer, Magn. Gottfried, Fabelb. 
IV 39, 46. 50. 105. 

Liebe des Deutſchen und GBricchen, 
unterſchied I a. f- 

giebenau, f. Zeſen 

Liebertühn, Faben, IV 107. Schaus 
ſpield. IV 372 

Liebeslied, voltsthämliches 11 303, 

Ach ff. u ber hier 1 315. 
ebig, Melchior, geiftlicher Dichter 
1 Br. ı * Kan “ 

rieder, bi of, auf die Schlachten v. 
Sempad 11196. 199, im Kloſter v. 
Srauenbrunnen II 199, bei Näfels 
11 199. f. Volkslied. Uebrigens f. 
Geiſtliche Dichtungen. Hauslied. 
Kirchenlied. Parodieen. 

Lied von ben zehn Geboten II 278. 

Lifort Gamanides I 385. 

Lilienberg, Matth. v., Mitglied des 
Palmenordens III 189. 

Limburger Chronik II 115. 218. 

Limburger, Frau, Pegnisfchäferin 
III 292, 

EI EWEBEE (Myrtillus), Vegniter It 


Lincoln, Robert von, NT 399. 
Ense Romanſchr. J 574, Ueberſ. 
20 


Lindenberg, Siegfried von, Roman, 
ſ. Müller, 3. Gottw. 

gindenbrog, Dumanif MI 279. 

Lindenfhmidt, Lied über denfelben 
IT 297. 

Lindner, Gottlieb, IT 529 f. q. 2. 

ee Damian, Ueber. II 87. 

Linowe, f. Heinrich. 

Liscov, Chr. ®., (aus Wittenburg im 
Mecklenb.), Satiriter IV 57.59 ff. vgl, 
IV 17. Lebensende IV 60, Charakter. 
1V 60 ff. Schreibart IV 59. Werte 
IV 59 f. Buch über bie Unnöthigkeit 
ante IV 60. üb. Mag. Sievers 
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eiteratur, altdeutfche, knüpft fi an 
den Gig bes Kaiferthums I1 134 f. 
neuere beutfche verſchieden nach kãnd. u. 
Confeſſionen IV 22. neuefte Deutſchl. 
V 725 ff. f. Weltliteratur. 
Literarifche Bedeutung eines Volks 
abhängig von der Politiihen V 579, 
giteraturbriefe, f. Nicolat, 
Livländiſche Chronik II 71, 
Löben, Gr. v, Romant. V 574, 
Löber, Jacob, II 428. 
Löber, Valentin, Epigrammat. und 
Ueber]. des Owen Il 815. 317. 
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br Pfalmenüberfeger III 27. 


V 536, 
Soden, hai 


een, Frichr, , re II 292, 
göffeiholg, geiftl. Dichter m: 307. 
g mmat., 


ie min 253, au. au 
"fi 320 mie RBernide 
eoheaten I. 1 188, 
Lohengrin II 37. 57 f. 76. 


Lobenftein, Dan, 
ra e III 45 


Ombat Mi 438. — 
u% "II 459. 


—— Jac., 111 170, latein. u 
Il 271.207 
Lotichtus, — u 0, a7. 


D IV 50, 
a Ben) —— 


wen, J. —2—* 
va —— — 


— —— 
en 

2ö ‚ Elias Ro 
wenbalt — 


von, IT u0 if. 247.275 
der Zannengefellfchaft III 195, 


28 m 
Ban Br rad 
11 259, 


Luarin, f. 
Lucian überſ. 
—— 


— f. Helbling. 
— Amalie, (A. von Berg), V 


Lübemann eld. V 691. " 
* Fee ‚ Suftfpi ueberſ. 


Lüders, Albert, 


lumen) L 
—— deſſ. deutſche 


455. 

m 456. Sat. I 460, 

Ibrahim Sultan 111 457. Arminius, 
Roman, III 454. * Ai 401. 420, 
ig und Zhusnelbe, Roman, 


ubmwig ber Fromme, 
. Eubwig, Fürft von Anhalt, Stifter 


181. Bun m 181 6 del a 
der Nährende 188. 


£ub 8, F dv. Heſſen, Pſalmen⸗ 
„ae * 


Lot D . Babelb, 1129, 
—— 


deren Sagengeſchich⸗ 


õ, griech. — 1203, 
er II 281. 
ega 11372. mit Hans Sachs 


II 464. en 
ufp, 117421, 
verwirrter Hof A u a 
arte nueva etc. lil 479 f. 
Ga n 


166.07. nr 


— Dianea überſ. v. Hars⸗ 


£ Sauterbad), NT 120. 
torid Is, Ontan, von Dabamar, 
geilius, Kinderfchriftftellee V 352, 
un bene Roman 11256. aus 
— Walſche und Deutſche 
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feine Lieber III 18 f. 23 ff. Gompos 
fitionen IIT 18. Weberfegung latein. 
Hymnen III 17. deſſen Geſangbuch 
111 26. Anfehn III 19. Spracheeben d. 
Verbienft um die deutſche Sprache 
ebend. f. Einfluß auf bie Poefie 

. 111 20. Beſchäftigung mit der Fabel 
MI 50. regt das bibliſche Schauſpiel 
an III 92 fe — Defien Che anges 
griffen II 427. 

Lütkemann III 261. 

Lutold v. Regensburg II 38, 

Lybeaus Descanus, Roman I 255. 

eykoſthenes Pfellionoros, |. Span⸗ 
genberg. 

Lymberger, Ueberfeger des Terenz, 
111 80 


Eyrik, ritterlihe I 302 f. provenzalis 
ſche und deutfche 1308 ff, der Perfer 
1 315. nad Opie HI 245 ff. Vers 
hältniß zum Drama und Epos IV 
130. vgl. V 651. £. der neueren Zeit, 
Charakter V 630 f. vgl. au Geiſt⸗ 
liche Lie der. Kirhenlied. Min— 
neſänger. 


M. 


Maccaront, luftige Perfon III 108. 

Macaronifche Pocfie III 68 f. 

Mackhiavelli II 411. 416. 
Hutten vgl. II 437 f. < 

Macropedins (eigentl. Langeveldt), 
eiftt. Schauſpielſchr. III 554. deſſen 
ekaftus III 89, 

Madrigal ll 322. geiftl. III 322, 

Maerlant, Zacob v., 1 273. Beffen 
Alerander II 66. deſſen Geſchichts⸗ 
fpiegel 11 67 f. 

Magdalene Sibylle, Landgräfin 
von Heffen, Dicht. III 291. 

Bande burg, Joh., Pfalmenüberfeger 
11 44. 

Magdeburger Fehde, befchrieben, f. 
Dfatfenfeind. 

Magelone II 257. 

Mahlmann, Rachahmer Tiechs V 

1 


661. 

Mahomet I 172. 

Mähren, milefifche, fobaritifhe I 
215. — der Poeſie in neue⸗ 
ver Zeit V 658. 

Mahu, Stephan, Gomponift II 329. 

Maier Helmpredt, Gedicht II 179 f. 

Maier, Iac., Schauſpield. IV 578. 

Mains und Lahngegend arm an Dicht. 
IIl 202. 

Major, Elias, Epigrammat. III 314. 
323. Opigianer II 249. 


und 
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m * Joh., deſſen synodus avium 
Malagis I 259. I 74 ff. analyſ. II 
79 ff. vgl. 11 347. niederl, IL 74. 
Malerei, deutſche, Anfänge derf. II 
360. Malerei und Dichtkunſt vergl. 
IV 63. V 64, mit einander bei den 

Prgnigern verb. III 300, 

Malesherbes II 178. 

Malmesbury, With. v., 132. 206. 

Maltis, G. A. von, Luftfpield, V 
691. deffen Kohlhaas ebend. 

Mandeville's Reifen II 248. 

Manef, Heinrid, II 22, 

Manes, Rüdiger, 11 22, 

Mann, Tuisco's Sohn, in alten Geb, 
gefeiert J 2W. 

Mann und Weib, deren Verhältniſſe 
in alter und neuer Zeit I 317 f. 
Mannheim, Theater daf. V 149. zu 

Ende des 18. Jahrh. V 543 f. 546, 

Mannlid, Eilgerus, Ueberfeger bes 
pastor fido III 95. 

Männling III 502, 

Manfo in den Xenien angegriffen V 
454. 

Manuel, Niclaus, Gefpräde u. Faſt⸗ 
nachtfpiele IL 454 f. chriftt Freiheit 
und paͤbſtliche Knechtſchaft II 454. 
deflen fterbende Beichte II 455. vgl. 
II 419, 

Marco Polo's Reife II 249. 

Margenis, projectirtes Gedicht von 
Slemming, III 243. 

Margrete, Herzogin von Lothringen, 
Ueberfegerin ins Wälſche II 240. 
Maria, Jungfrau, deren Berebrung 
1 222. 512 ff. Verehrung berf. im 
15. Jahrh. IE 378 f. verſchwindet aus 
der Poefie II 426. Marien» und Deis 
ligenleben I1 158. Mariendichtungen 
1512 ff. 527. 11155 f. 272f, 278. 
II 16, Gedicht von Muria’8 Grüßen 
1 530. Mariä Himmelfahrt, Moiter 
11 369. Mariend Klage, Mofterium 
ebend. — Streit über die undefledte 

&mpfängniß derſ. II 279. 

Marie de France, couronnements 
Reaart I 153. 

Marini, Giovanni Ambrofio, beffen 
Kalloander überf. III 398. 

Marino, Giambattifta, Poſtel's und 
Klopſtock's Mufter III 532. König’e 
und Brodes’ 111512. Bethlehemiſcher 
Kindermord HI 546. 

Marionettentheater III 475. 

Markolph, f. Salomon. 

Marner, Konr., II 14. 17. 29. 30. 
charakt. II 18. 

Marnir, Philipp, III 133. 


D 
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Marot III 17$, 

Marquart von Stein, II 393. 

Marfchalk, geiftt. Liederd. III 358. 

Martial 111 314 f. 

Martini, TUR, IV 369. 372. — 
Profeffor IV 386 

Masteraben im 17. Jahrh. III 466, 

Mafmann I 273. 

Matheſius, Liederd. III 34. Beförs 
derer ber Fabeld. 111 50. vgl. III 22. 


Mathis von Kemnat II 216. 

Matthiffon, Sr. v., V 575. Elegiker 
V 644.450. 

Mauersberger III 502, 

Maurer, Schauſpield. III 92. 

Mauricius, Georg, der Aeltere, Kos 
möpienfehr, IT 95. 

—— — Georg, ber Jüngere, 

——— hamburger Theolog, III 
27 


Maurus, Rhabanus, I 87. 89. 

Mauvilton, Zac, V 8 ff. Freigeift 
V'265 f. 

Marimilian, Kaifer, deſſ. Theuers 
dank II 235 ff. u. Weißkunig II 236. 
Gebetbuch 11 2383. fürſtl. foldatifche 
Sittenlehre an ihn II 392. 

Mayer, 3. Fr., Theolog III 279, 

Medienburg, Zuftand der Poeſie daſ. 
im 17. Jahrh. III 258 f. 

Meerfahrt, Wiener, 1 315. 337, 

Megenberg, f. Konrad, 

Megerle, Ur, ſ. Abraham a St. 
Clara. 

Meier, Gcorg Fr., IV 70. 

Meier, Joachim, beffen Leebia u. a. 
Romane Ill 40%. Ueberf. ebend. 


Meier, Martin, Zrimunitas II 252, 

Meier, Eimon, Ill 195. 

Meiners V 365. 

Meinhard V 8. 

"Meißner, f. Heinrid. 

Meißner, A. G., V 21 f. deffen Ro⸗ 
mane V 356. 584. vgl. Kotzebue. 

Meifter, f. Sieben weifen. 

Meifter, 9. und J., IV 54. 

Meifter, &,, IV 26. in ben Zenien 
verfpottet V 454. 

er Mich., Ueber. des Terenz 

80. 

Meiftergefang, Entſtehen, Verbreis 
tung, Gharakteriftit und Unterichied 
vom Minnegefang II 266 ff. Urfpr. 
11 288. 29%. Einfluß der Reformat. 
auf denſ. 11 288 f. 

* Meiftergefellfhaften II 23 f. 

Meifterfänger, Künfteleien derſ. im 
Bersbaue II 284. beren Lieber nur 
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für Geſang berechnet 11285. Ta bu⸗ 
laturen, ſ. dieſe. 


REIBZFTONIEn. er fett Ende des 
15. Jahrh. I 

en eh. 

Meliffus, fe Schede. 

Melufine II 257. 

Memorata, Anna, Dichterin III 290, 

Menantes, f. Hunold. 

Mende, Burdard, (Philander von 
der Linde), Dichter und Ueberf. II 
495 ff. Zabeld. IV 99. Stifter ber 
deutfhen Gefeufchaft III 499. vgl. 
III 489. 515, 

Mendelsfohn,Mofes, IV 220.236 ff. 
Streit mit Hamann V 312. deffen 
Morgenftunden V 315. Serufalem V 
312. ©. Nicolai, 

Mendoza, been Scelmenromane III 
385. vgl. III 143. 

Meniuß, Zuftus, Ueberf. III 87. 

Mennel, Jacob, II 428, 

Merd IV 541. 543. Charakteriſt. IV 
549 ff. deffen Einfluß auf Göthe IV 
517 f. Bruch mit bdiefem IV 541. 
Mitarbeiter an Wieland’ Merkur IV 
550. Schriften ebend. Hans Sachſi⸗ 
ſcher Styl IV 529 f. 

Merckel, ſ. Kotzebue. 

Mereau v 572. 450. 

Merigarto 1 105. 

Merkter II 270. 287, 

Merlin und Arthurfage I 247 ff. 

Merfwin, Rulman, II 135. 

Merz, Scaufpield. IV 393, 

Mesmer V 297. 

Meta IV 150. 


A: 


Metrum, im Schaufpiel IIT 85. 88 f. . 


fpanifhe und italienijche in beutfcher 
Poeſie V 646 ff. 


M n A 8 Ber » Ambrof., Pfalmenüberfeger 


30 deſſen Briefe IV 247. 
M Fr. 8% W., Schauſpieldichter 
537. 

Meyer, Jochaim, III 467. 

Meyer v. Knonau, Fabeld. IV 101. 

Meyfart, Proſodiker III 234. Kir⸗ 
chenliederd. III 355. 

Meynier, Kinderſchriftſt. V 352. 

Michaelis, J. B., IV 248. 255 fe 
259. 377. vgl. IV 107. Anm. 

Michaelis, Iheolog, IV 189 f. 

Mihaud, Gefhidtsfchr. der Kreuz⸗ 
züge, 1 168. 175. 

Michele Angelo Buonarotti, beffen 
Tancia Il 377. 

Micrälius, — deſſen Agathan⸗ 
der, Schauſp. II 426. 
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Milag, Martin, beff. Jeſaias 111339. 
vgl. III 183. 187. 

Miller, Johann Mart., V 26. 43 f. 
200. deffen Siegwart V 44. 

Miltig, von, Romant. V 574, 

Milton IV 146, III 546. deſſ. Paras 
bies IV 137. 141. WVerhältniß zu 
Klopftod’s Meſſias ebend. 

Mind, Stanislaus von Weinsheim — 
Joh. Juſtus Winckelmann, III 493. 


Minne 11254 f. der Minne Orden u, 
Regel 11 232. Gefellen von ber alten 
Minne II 218, 

—— — Gedicht von ber, 1137, 


. 233. 2 
DMinnegefang 1 302 ff. in engfter 
Verwandtihaft mit Mufil I 363. u. 
Frauendienſt im 13. Jahrh. II I2 ff. 
vgl. 11 217 ff. 285 f. neuer allegor, 
11 228. und Meiftergef., Unterfchied 
1I 267 f. Uebergang ins Volkslied u. 
Bes . mit bem|. 11303 ff, 311. 
12, 
Minnelehre, Gedicht von ber, 11228. 
Minnelied im 14. und 15. Jahrh. 
11 228 f. S. Volkslied, 
Minner, eines alten Minners Selbfts 
betenntniffe II 231, 
Minnefänger I 418 f. Lyrik derſ. 
mit ber der Schlefier vgl. III 239, 
Minoriten am Hofe Ludwig's IV. 
11 135. 138, 
Minftrels in England II 206. 
Mirifano, f. Terpo. 
Mirnelle, f. Möller. 
Misner, ber, I 41. 47. 
Mitternadt, Joh. Seb., Proſodik. 
III 235. Liederd. III 278. 346. 
Mohrin, Ged., 11 235 f. herausg. 
von Joh. Adolphus II 479. 
Moliere, deſſen Komödien charakter. 
V553 f. prof. Stücke überf. III 474, 


Moller, Alfred, Leberreimd. III 324. 

Möller, Gertrud, (Mirnelle), Pegnigs 
ſchäferin III 291. 292. 

Möller, Schaufpield, V 525. 

Motte, IV 153, 

Monmouth, f. Gottfried, 

Montaigne III 372. 

Montano, f. Helwig. 

Montemayor III 23%. deffen Diana 
überf. III 396. 

Monteville’ 8 Reife,f.Manbeville, 

Montfort, fe Hugo. Wilhelm. 

Montreur, beffen bergeries überf. 
III 396. 

Moralitäten ber Engländer u. Frans 
zoſen 11 372. — auch III 92 f. 

Morata, Fulvia, Dich 


1 200, - 
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Morgener’ 6 Wallfahrten in Et, Tho⸗ 
masland, Lied II 298. 

Morhof, Dan. Ge., Kritiker, Theoret. 
und Polemiter III 489 ff. vgl. III 
235. 259. 263. 485. 486. Unterricht 
von der beutfchen Sprache und Poeſie 
11149. Gedichte ebend. Scheidung 
der Poefie III 491. 

Möringer, Lieder von ihm II 298. 


Morig, ©. Ph., Gelbftbi V 
Fe Der ſtbiographie 


Morolf, ſ. Salomon. 
Morfinai, Elifabeth, Il 246, 
Morsheim, Morshemius 1157.87. 
Vgrpnsen, Heinrich von, I 327. 


Mofes, Bearbeitung ber Bücher M. 
aus dem 12. Jahrh. I 196. 

Moſcher oſch, Joh. Mich., Satiriker 
III 371 ff. 374 ff. vgl. III 60, 61. 
147. 160. 198. 332. Weiſe's Worbilb 
III 477. lehrt ſich an Brandt III 372. 
Angriffe auf den Abel 111384. Anek⸗ 
botenfchreiber III 54. 

Werke : Philander von Sittewalbt 
charakteriſirt III 371 ff. 374 ff. vgl. 
11 299. ächte Stüde beffelben III 
382. Viſion von den Laftern biefer 
Welt III 383. von feltfamen Geſich⸗ 
tan ebend. ratio status, Rent⸗ 
kammer, peinlicher Proceß ebenb. 
Zauberbecher, Kaufhaus ebend. Gas 
tire vom Todtenheer 111 376. von ber 
Hofſchule II 377. Hans hinüber, 
Gans herüber III 378. Viſion & la 
mode Kehraus IH 377. Zurnier, 
Pflafter wider das Pobdagra III 380, 
Kapitel vom Soldatenleben III 412. 

Möfel, Wolfg., Pſalmenüberſ. 111 43. 

Mofen, deſſen Rienzi V 695. 

Mofer, Liederregifter III 6. 

Mofer, Fr. 8. v., IV 188 f. Cha⸗ 
takterift. IV 190 ff. Babeln IV 107. 
190. Daniel IV 158. 

Bu 3. 3. von, IV 186. vergl. 


Möfer, Juftus, II 475. IV 551 fl. 
deffen Harletin IV 380, 

Mouskes, Philipp, Reimchronik 1168. 

Müchler, Theaterd. V 546. 

Müglin, f. Heinrich. 

Muhl III 263. 

Mühlpfort, Heinr., Lyriker III 450. 

Müldener (Geander), IV 49. 103. 

Müller, Adam, deſſen äſthet. Vor⸗ 
leſungen V 584. 591. gl. V 573. 
608. 621. 659, 


aufpiid. Drfen Hopes 
auſpield. en 50 
Eich 1 340, 
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Si, Her nd Dice 
So een Bauft- 


5— Heine, Kicchentiebbichter III 


* x V 366 f. 683. 
Müller, Ken = v 


Müller, 
iz 


piere des y 
Müller, Iob, — IH 545. 
vs Kr — Rafels), Scha 
M — ia Pfalmenüberfeger I 


Müller, Schaufpieler, Nachri 
Any, 


u. 
vom Wi IV 387. 


kteriſtik 11 
— Ne 


—* n — ern 


möndeit aan We u 


Shen 
— I rn f. © 
ebenb. 11424 f. Badeſe 

Gauchmat ebend. 20 vgl. 11 420 
421, Mühle von —— * 
Gret Müllerin 11 426, Lied 
über — Ehe II 427. vgl, I 


341, 

Pr Dr 3. K., IV 424. beff. Gärt⸗ 
nermäbchen IV 378. Granbifon V 
— f. —B Reifen V 199, 


oltam V 200, 
Muscatblut 11 223 f. 
Mufchler, Ueberf. II 385. 
ee Göttinger, V 23 f, 
Mufi orläuferin ber Porfie II —* 
ie Boltemarit, ige ung berf, 
unbe ber Pose 111228 f. im Schaus 


eu 

Mylius, Gheifien, IV 70. 75. 323. 
371,373. a Ta 1V 309, 

Mylius, G., 11 35 

Mortilius (Martin. Limburger) , Ju 


205. 
mußtsien 11 364 f. im 15. Jahrh. 
(ste A von —— 

Il 371. Rieblingsftoffe berf. 
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Partien im benf. 


neu 


an A) 


II 372, 
11 373 f. 


unit Ay 
et 11 134 


——— 


N. 
gal, Rector, I 


Pas Re 
Badılsait bit. Sage IE 457, 
igat ber Minnes 
16 * 9 J er 


Nagel, Schauſpield. IV 5 
Nä Beinde, der, f. eubwis v. Ans 


ba 
Nai IV 16. 17. 
N . +) —— * 
at. 


Ede de 11456, est deff. Pams 
€ {18 86. 
u ne 


ebenb, 

Rarr, im Schaufpiel J 102 f. 1 
Hof⸗ u, narren II 351 ff. U 
106. 383. 

— — 

Narrenfref Il 405, 

Rarrenfäiff 1139 

36 ‚36. Gratin, 9 Polemiker 


3 Benebicte, V 357. 
Naud, Fr., Lyriker V 678, 
Rayman IV 323. beffen Nimrodb 

— in —5 — 
Neander, Chr. Fr., Liederb, IV 179, 
Neander, — — IV 30 di 
Negelein, Adam, (Gelabon), P 

111 293. 349. Sing 


Regelein, Frau, Pegnigihäferin III 


Regatta re ng — u 


— ES me demfelben II ch 
Nennius I 246. 247. 
—— 

EL Kortin, 1117230. 


N t 
J V * 


Reſtrod, Eu 

Neubauer, ſ. —2 

Neuber, Schauſpiel. IV 50. 71 f. 362. 
364. 369. 393. Truppe derſ. 111475. 

Neuenftabt, f. Heinrich. 

— 5336 IV 46. 

LET Volkolled, über]. 
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23 f 295. 296. Gpl m in G 16 
317. — Diterfhuleitı 2a0 f. vo. engenbach, ſ. Gengen 


Opitzianer IH 249 ff. Panfter, f. Jahn, 
Dratorium III 473. Pantke, Gelegenheitsd. IV 50. 
Drientalifche Literatur, Ueberf. au8 Pappus, Ioh,, Liederd. III 33. 

derf. in neuerer Zeit V 635. Parabel 111 300 ff. IV 98. erfte Spur 
DOrtenftein, Hans, II 202, davon III 229. 


Derthel, 3. Paul's Freund V 226. Paracelfus II 227.219. 
Ortleb, Karl, ſchleſ. Dichter III 250. Parafiten II 352, 

Dfiander’s und Hans Sachs' Schrift Paris, Oper daf. zu Enbe bes 17. 
gegen bad Papſtthum II 462. und Anf. des 18. Jahrh. III 469. 
Dfftan I 244 ff. deſſen Einfluß auf Parodieen von Volksliedern als geiſtl. 

die beutfche Dichtung IV 122. 224 f. _ Sefänge III 30. . 
228. Ueberf. V 633, Partenopeus von Blois IT 109. 
Dfterfpiele II 370 f. Ofterfpiel von Parzival, |. Wolfram von Eichens 
Befuchung bes Grabes und ber Aufe _ bad. Grweitert und ergänzt II 65. . 
erftehung II 370. 373. Pasquill, II 186. 407 f. Pasauille, 
Offranten I 179. Yamphlete, Blugfähriften gegen Rom 
Oftgothen, dern Geiftliche haben unb ben Klerus im 16. Jahrh. II 
ich. Bildung 150. deren @efhichte _ 453 f. 457. 
Üreiber: Gaffiodor, Jornandesebens PA I N hi für er a 1523 f. 
baf. f. prola . 
Defterreich, Zuftand der Poefie daf. Paffionsaufführungen III 96. 
im 13. und 14. Jahrh. 11 178. f. IV 350 fe 
im 17. Jahrh. 111 247. ff. Sand dee Paſſionsſpiele 11 364 f. 368, vgl. 


1332. ©. .  Mpyfterien. 
Schwänte 11332. 8. Niederlande Daffom V 623. 


Oswald, Et., Gedicht, II 83. : 
Oswald vo. MWolkenftein II 220 ff- —— on. ne 
Dtfried 181 ff. II 14. 2%. Patriarhaben . 173. 
Dtnit 1237. 11 06 |. Datriseitähe Gchigafe IN 499 
Denn olf, von, Schauſpieldichter 5 uersba ‚dr Gcaufpieldichter 


” v B 
Dtto IV. von Brandenburg II 13. Haut, Barnefeebit Sohn, 130 ff. 


Dtto v. Diemeringen, Ueberf. Il 248. : 
Dtto der Feöhliche, Herzog v. Deflers ra deffen Schauſpielertruppe 
’ mt und Ernft II 344 ff. 


rei . ’ 
Dtto, Meifter, deffen Kaifer ECraelius Pauli 
1531 Pabiaſchlacht, befungen II 457. 


vgl. I 
Dtto von Paffau II 274. z 

Dtto der Bote, Gedicht I 1od. 2 Pantlint, S- Br at Bo Des 

Dtto I., beffen Ungarnkriege befungen „, * —— nabenorden 
1 104. Schilderung ber Zeit unter Pegnigorden (oder gefrönter Blu⸗ 
— in Bezug auf Literatur menorben 11 293, N 202 f. St 
. tung + Zendenz ebend. f. 

Ottokar's von Hornet oder Steier⸗ Einrihtun 4 
. 4 6 111 293 f. — Pegniter, 
mare Ghroniken II 70 f. 72. vgl 119. rg Yer Dicht, 111296 Fr. Epieierden 


Dverhei, hriter V 673. im Bersbau ebend. 111324. mufikal. 
Dwen II 318. Spielereien berfelben IL 431. Wer 
dienft um Drama III 418. Beförde⸗ 

P. rer ber Profa, beſ. der Romanliterar 

tur III 392. der geiſit. Dichter III 

Päan ber Griechen I 36. 293. vgl. III 396 f. Schäfernamen 


Pädagogen aus Baſedow's Säule derſ., Weranlaffung III 397. Aehn⸗ 
V 345, lichkeit derf. mit Brodes III 547 f. 
Pada ed f. Erziehungswefen. vgl. III 222. 374. 
Paläfı na 111 21. Pegnisfhäferinnen III 292. 
ld Simfon überf. 111393. Pelzet, Komödienſchr. IV 391. 
almorden, f. Bruchtbringenbe Percy II 326. 
Geſellſchaft. Peri, Gomponiſt III 466. 


Peter eeden i 


j h Feurtae cu von 1 8 unse 
& [3 er Triton 
— 55 7.208. Pietti mu 
8. Babeld. IV 107.  Cnde des 18, 
Er 0. Eleonore; Oiqtecia tiſten im 18. 
——— Ah, 321 en. IL Wer 
—— bearjehee e dal. 3 Sage von Pi. — 


— f\ — af: 20. 


r se Neger el TUR nad ——— an. — 


* örterfammt, FIT 71 
FESTE 
ucer, Shreenen 


Be * —— 


—— — 


LT 


a u nes 0b 
Dat geafen HDA952 mu Plautus, . 
Fa Def Cinfle 
Deffer, ET eianif F 
ve Babe ————— — 
pci mie ein 18 wonde ir —— 


Hfifter, —8 


"Hhitander a:.d: Binde, ® mut. - 
— Moſch 


ers BE ae 


Däilipp, Landgraf. Hein, Lin 
HERE om are Graf ve lnden 
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—— allgemeine Anſicht bes: Prätoriud, Ben}., Liederd. III 278. 
11T. Jahrh. Hi 486 f. und Religion 346. 
V 893 ff. und Wiſſenſchaft, beren Prätorius, Sheiftopforus, Schau⸗ 
Verhältniß im 19. Jahrh. V 609 ff. ſpield. MI 426, 4 
orientalifirende in neuer Zeit V 612. Prätorius, Sb III 444. %b. 
in den Händen ber Geiftihkeit 175 ff. Predigten, ältefte deutſche I 472. im 
deutſche in Ländern außerhalb Deutih= 13. Zahrh. I 113 f. 117 f. 
ae — — Zeit V 576. Vol. predistfragment gegen Eckart 11 
"Poetifen N 176 f. erſte Verſuche 
Beck sch ieh —— 2“. pesdaufer, Hanswurſt III 476. IV 
Maſſe derf. im 17. Zahr 4. b ä 
Poetiſche und profaifhe Rede mit Fi Fach ntung harch EBK 


. einander vermiſcht III 519. Preußen, Dichter daf. im 17. Jahrh. 
Yaullini, €. 3, 0 405. Il 253 f. in literachiftor. Hinficht 
Poggio II 258. 1V 206 f. Preußiihe Dichtung im 


Helle, ——— Tote ſcher Dichter 18, Jahrh. IV 198 
Priamel 1133 f. 380. 
iv 29. Pricfterfhaft bei den Deutfchen I 24. 
Poitou, ſ. Wilhelm, Vriſchuch' 8 Gedicht von dem Goſt⸗ 
u der RT — niger Concil II 213. 
olframſche ule. Polemi 

Seit, Theorie im 17. Sahrh. MI N 11 290, deren Ges 
Be “ Zacharias, Trauerfpielbichter, De tan 20 
“Holitian II 172, Proceſſe, Sujet alter Luftipiele II 


3 
‚werielt a derf. in neueren go ceffionen der Kreuzfahrer I1 363. 


Beit 63 fi. 

: Profa, erfte, II 114. im 16. und 17. 
Bis en; II 237. Jahed. 111 370 f. von den Pegnigern 
Polyanber, [. Gramann befördert 111 392. im Drama V 528. 

‚ n Profaromane II 238 ff. in Frank 


a Frantesco, deſſ. Ormund überſ. * ri und Gpanien II 244. bei. von 


den Höfen gepflegt II 240 ff. 
“Hönitengmefen 1169. 
"Dontus und Gidonia, [Roman, II ie im 17. Jahrh. 11 231 ff. 
54, 
Protekantifcstutherifche Lehre 
von bein Madapmang IV 12T gnittelpunttdes Meiftergefanges 11287. 
Poslius, Ueberf. II 87, PET * elften 
111 e erdien eſſelben 
33 375 ff. 11 424. Vers um bie Künfte V 
ii — — f. Verbannung m Done Wiege er franz. Poeſie 
effen durch Gotticheb III 476. 
VPoſtel, Opernd, III 467. 468. 470, Dronengatifie Diät 1312. 
492 f. vgl. I 507, beffen Zphigenia, Prutenio, |. Kongehl. 
Oper, ebend. Muftapha, Oper, II: Prybain, Gage von, I 246. 
al, beffen Böittekind, Epos, II 532. 38 ee * ul ar 
vgl. 11 248, ⸗ 
weh, Eoangelienäberfegee IIL} 160. . een Jahrh. 
Prag, Univerfität daſ. III 203 f. Pfellionoros, f. Spangenberg. 
— — * deſſen Monolog, Satire, Bruni! dor, Decretaten beffelben 
Praktiken II 281. IN 129. Pfeudocatlifthenes I 271. 
Drafch, Kritiker III 392. 492. deffen Pufendorf, o., u. IV 390, 
Entwurf zu einer beutichliebenden Pufendorf, Gatir. Il 408, 
akut * psyche cretica, — 11 . gen Speache IN 
oman urismus ber beutfchen ache 1 
VPraſch, Braun, ül 302. 192 f. — 
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252. und Rrofhmäustee III 66 f. 
Voi. IV 109, 

” Sb v. Braunſchweig, Bebicht, 

Reinhart Fuchs Entſtehung, Aus⸗ 
bildung und in verſchiedenen Ländern 
verſchiedenartige Bearbeitung dieſer 
Babel 1123 — 162. hochdeutſch bearb. 
von Heinrich dem Glichefer I 143 f. 
der alte, unüberarbeitete I 532. Vgl. 
Reinarbus, Reineke, Reinaert, 
Renart. 

Reinhold, Hartmann, Satire Reimes 
dich. IHE 120. 332. 

Reinhold, Philof. V 571 f. u. Bag⸗ 
gefen V 041 f. . 

Reinhold von Freienthal, ſ. Grob, 

Reinig, Liederd. III 34, 

Reinmann von Brennenberg II 38, 

Reinmar ber Alte I 327, 

KReinmar von Zweter, f. Reimar 


v. Bw, 

Reinold IL9Of. der flandrifche II 81, 

Reifebefhreibungen 11248 ff. im 
17. Sahrh- IT 404 f. ° 

Heifer, Anton, Theol. III 279. deff. 
Theatromania III 469, gewilfenlofer 
Advocat III 470. 

Religion und Poefie V 593 ff, — Freie 
Religionsanfichten der größten Geifter 

zu Ende des 18. Jahrh. V 329 ff. 

Religionsphilofophen im 15, 
Jahrh. 11 135 ff. 

Renart I 145 ff. verglichen mit dem 
Tr real Reinaert ebend. I 155 ff. 

411, 

Renatr ber, f. Hugo von Zrims 
erg. 

Renner, Casp. Fr., IV 100. 

Reſewit IV 235, 

Reuchlin's scenica progymnasmata 
11 383, 11 77, 

Reußner, Adam, Lieberbicht. III 28, 
Pfalmenüberf. III 143. 

Reuter, Georg, II 118. 139. 

Revolution, franzöſiſche, Einfluß 
derf. auf bie deutfdhe ‚Literatur V 
335 f. Revolutionen ald bramatifche 
Gegenſtände behandelt V 103, 

Rhabanus Maurus, f. Maurus. 

Kheiniſche Lieder II 304. 

RKheiniſche Städte, Hauptſitz d. Poeſie 

13. Jahrh. II 22. 


Bniae, Joh., Ueberſ. des Terenz 
II 80. 


Rhoswitha, Moralitäten II 367. 383. 
R vo. 5 + Bernarbin, Romanfcreiber 
223. 


Riharbfon, beff. Rom, aus Deutfchs 
land durch bie neuen engl. Humori⸗ 
Yun. 2. 


Regiſt er. 


ſten verdrängt V 172 f. feine Schil⸗ 
derung bes weibl. Charakters V 186, 

Rihey, Mich., lyr. Dichter HI 492, 
ESpigrammenb. 111 539, Satiriker u. 
Gelegenheitsd. IN 542 f. Vergl. 11 
511. IV 20. 104. 

Richter, Anton, Luſtſpielb. V 691. 

Richter, Biograph III 7. 

Richter, Daniel, Gcaufpieldichter 
II 429, 

Richter, Fr., Liederd. IV 32, 

er Gottfried , ſchleſiſch. Dichter 

Runter: Sean Paul Friedr. f Jean 

aul. 

Richter, Opernd. III 468, 

Richter, Romanüberf. III 396. 

Riedel IV 374. Berufung nad) Wien 


IV 388. 
NRiederer, ne I 7, 
Riederer, I. Fr., Zabelüberf, und 


Fabeld. IV 99. 
Rieger, Fr., Eieberb. IV 32. 188. 
Niegger IV 386. 

Riemer, Ioh., (Albilithano), Satir. 
111 279. 332 ff, 409. Romanſchr. 
IN 417. Schaufpieldichter 111 482, 
Weiſe's Nahahmer III 492. 

Riemfchneider, Ueberf. V 634. 

Riefen, eigenthümlich der deutfch = nors 
difhen Mythe Il 97, 

Rimicius 11 338, 

Rindhart, Martin, IN 271. Schaus 
fpietd. 111 86. 423. Kirchenliedd. III 
3* deſſen Eislebiſcher chriſtl. Ritter 

Ringoltingen, ſ. Thüring. 

Ringwaldk, Barthol,, geiftt. Dicht, 
III 36 ff. vgl. 11110. 61. 372. 374.18. 
ueberfeger III 84. beflen Sage vom 
treuen Edart III 123. 

Rinueccini, deſſ. Daphne (Eingfpiel) 
überf. III 423. 

NRiquier 1 314. 

Rift, Joh., Charakt. MI 263 ff. mos 

ralifcher Charakter III 268. Anſehn 

111 266 f. theol. Eifer 111 267. feine 

Verbindungen 111 267 f. feindet 3efen # 

an 11l 268. Gründer des Elbſchwa⸗ 

nenordend ebend. angefochten III 

185 fe — Geiſtl. Gedichte III 264.20. 

265 f. 347. 356. 358. 360. Liebess 
ebichte III 263. Galatea III 266. 

Gchanfpield. 111 423 f. 426. Frie⸗ 

densſtücke III 432. friedewünſchendes 

Deutihland, Schaufp., III 426 f. 

friedejauchzendes Deutfchland, Echaus 

let, MI 437. Sprichwörter III 316. 
berf. Spigramme 111317, gt. III 

228. 263, 





x 


782. 


Regiften 


Roſe, Adolph R. von Greugheim, beff. Ruodlieb I 198 Fi. 


Eſelskönig III 68, 
Rofe, Roman von ber Rofe IE 228, 
Rofengarten, ber, II 101, 
Rofentranzorden II 278, 
Rofentreug, Ehrift., deffen chymiſche 
Hochzeit 111 373, 
Rofentreuger V 274. 301. 
Rofenplüt, Hans, der Schnepperer, 
deſſen Lieder 11 202 ff. 208. deſſen 
Baftenfpiele II 319. 378. 380. Faſten⸗ 
fpiel vom Türken Il 209. Gedicht 
vom Ginfiedel und andere Gedichte II 
208. deffen Handwerker 11317, Weins 
preife und Weinfegen II 317 f. 
Rofenroth, f. Knorr, 
Rofenthal, Dorothee Eleonore von, 
Dichterin, TIT 289. 291. 


NRoft, 3. Chriftoph, IV 60. 72. 103, 
109. 205, 
Roft, Kirchherr zu Sarnen I 321, 

Roft, Leonhard, (Meletaon), Romans 


ſchreiber III 407. 

Roftod, Zuftand der Poeſie daf. im 
47. Jahrh. IN 258 f. 

Roth, Albr. Chrftn., Poetik III 495. 

Roth, ChHrftn. Andr., Lehrged. IV 98, 

a Paftor, Liederbibel III 6. 

Rothe' thüringiſche Chronik II 241, 


deſſen Gedicht von der Keufchheit LI 
362. Leben der Eliſabeth II 112, 


Rother, König, Geb. I 231. 

Rouffeau, J. B., IV 26. 27. 

Rouffeau, 3. 3., IV 306. Herder'n 
gegenüber V 324, 

Rome, nachgeahmt von Wieland IV 196. 

Rubin II 12. 

Rüdert, Fr., V 575. 678.679. 715 ff, 

- Ueberf. V 634, 

Rüdiger von Pechlarn I 108, 

Rudolph, Graf, Bedidt, I 230, 

Rudolfv. Habsburg, Berfall der Dichs 
tung unter beffen Regierung 11 8 ff. 
einer der erften deutſchen Zürften, in 
deffen Umgebung ein Hofnarr II 332. 


- Rubolf von Ems (Montfort) I 253 f. 


273. 486 ff. deffen Wilhelm von Ors 
leans 1497 ff. 11 250. der gute Gers 

- harb 1500. trojanifcer Krieg 1 505. 
WMeranderebend. Weltchronit 1505 ff. 
Barlaam und Joſaphat ebend, ff. 
1 508. 515 ff. 

Ruef, Schaufpield. III 92. 

Ruhms, Ehr- und Preislieber ber 
Handwerker II 325. 


MRühlmann, Trauerfpichichr. III 456. 


Rumelanbd ber Sachſe II 14. 20. 22. 
26, defien und bes Meißners Fehde 
gegen bie Schwaben JI 23. _. 


-Sailer, 


Rupf, Mufitus III 18, 
Ruysbroek, Joh., Il 135, 


S. 


Saadi's Guliſtan überſ. HI 238, 
Saben II 99, 
Sacco, Scaufpielerin IV 389. 
Sacer, Liederd. III 361. IV 31. 
Sachs, Dans, I1 458 ff. vgl. 11348, 
mit Lope de Vega vgl, Il 464. Schreibs 
ort II 466. eifert gegen Papſtthum 
und Klerus II 467 f. gegen Tyrannei 
11 468. Fruchtbarkeit und Mannig⸗ 
faltigkeit 11 477 f. Ausgabe feiner 
Werke IL 477.— Seine und Dfians 
der's Schrift gegen das Papſtthum 
11462. Hofgeſinde der Venus II 466. 
Gedicht über bie vertriebene Kcuſch⸗ 
heit I 466. Wittenberger Nachtigall 
1 457. Dichtungen polit. Inhalte IE 
469, Wolfslage II 471. Tomifche 
Legenden II 475. Gedichte und Grs 
zählungen aus alten Schriftftellern 
11 473 ff. aus der Bibel II 473, 
Helaftus II 364. Kiederd. und Com⸗ 
ponift III 18. Fabeld. Il 51. hat 
Manches aus dem wälſchen Gafte 
entlehnt I 462. Faſtnachtsſpäße und 
Schwänke II 474. 475. Dramen II 
478 f. vgl. 11 382, Verſchiedenheit 
berf. 11476. Faſtnachtofſpiele u. weltl, 
und geiftt. Schaufp. 111 77. 97. 100. 
411. Stoffe derfelben III 109 f. mit 
Ayrer vgl. III 110, 113. 114. Quel⸗ 
len der Stoffe II 110 f. 
Sachſen, Poefie daf, im 16. Jahrh. 
MI 181. im 17. Jahrh. III 269. 
Kirhendihtung daf. im 17. Jahrh. 
111.278. Polemik, Kritit und Theorie 
daf. I11 484. Pflanzſchule des deutſch 
geichriebenen Schauipiels III 87. 
Saächſen⸗Weimar, Herzog v., Bes 
ſchützer der Wiſſenſch. IV 539, 540. 
Sachſenheim, f. Hermann, 
Sähfifhe Kaifer, deren Verdienſt 
um Kunft und Wiſſenſchaft 1V 96 ff. 
Sage, bern Grund und Charakter I 
43 ff. geidhichtl., Interpretation berf. 
1 44, jüdiſche 1 64. — Sagen von 
Grädtegründungen I 240. 
Sagengeihichte, Wichtigkeit derf, 
für die Geſchichte der Poeſie I 178. 
Sagittariue, Scaufpiels u. Operns 
bihter III 428. 462. 
Sailer, (3. M.), Iefuit, V 302 f. 
deſſen einziges Mährchen V 30%. 
ebaft., ſchwäbiſche Poeſieen 


V 74. 





184 Regifter. 


Bürgerfpiel, Faſtnachtſpiel. 
Gelegenbeitsfhaufpiel, Kos 
möbie. Euftfpiel. Poffenfpiel. 
Ritterfhaufp. Schäferfhaus 
fpiel. Shulkomödie. Theater, 
Zragöbdie. Volksſchauſpiel. 

Schaufpieler, bürgerl. Verhältniffe 
im 17. Jahrh. Il 437. holländiſche 
ebend. von Höfen beitallte III 101. 
Tracht bei der Aufführung 11199. im 
18. Jahrh. IV 358, 

Schaufpieltunft cultiviet III 474. 
vr des 18. Jahrh. V 524. 
5 


ff. 
Schauſpielergeſellſchaften IN 
99 f. im 16. Jahrh. HI 101. eng⸗ 
Kide 11195. aus Gelehrten befteh. HI 
415, 
chauſpielhäuſer, bicerften IIT 468. 
häve, Eeberreimd, III 324. 
Hede, Paul, (Meliffus), Pfalmens 
überf. III 44. 45. 159. 
chefer, Novellift V 697, 
Heffler, f. Sileſius. 
&heffner, 3. ©., V %5. 
BeBEmanK; David, Gomponift, 
4, 
chein, Herm., Poet und Componiſt 
MI 271 f. Kirchenliedd. III 342, 
Bene Martin, Liederd. III 33, 
Schelmenromane Ill 384 ff. ur 
Schelmufsty, Roman Ill 391, 482, 
Schemel, Ieremias, deffen Gedicht 
über das Roptummeln 11 428. 
Schenk v. Landegge 1 340. 
Schenk, Ueberf, des Terenz III 80. 
Schenkendorf, Mar v., Lyrik. V 678, 
Scherer's Waldfomödie III 424. vgl. 
II 279. 
et III 261, 
Scherffer von Scherfenftein, Wenzel, 
HIT 251 ff. preift die Muſik III 229. 
. Gprade MI 192. Ueberf. bes Gros 
bianus III 252. geiſtliche und weltt. 
Gedichte ebend. Ueberſ. von Hugo's 
desideria 111253. deſſen Mons. Klotz 
III 148. Epigramme III 316. 
arade Spiel von Frau Jutten 
367, 
FERN v., Thereſiade, IV 49. 


6 
6 
© 
6 
& 
& 
© 
6 
© 


Scheyd, Kasp., Ucberf, III 148. 
Schiebeler, Dan., Schaufpield. IV 
373. 377. 394, 395, 
Schieferdecker, Componiſt III 468, 
Schilder, Iörg, Il 233, 
Scdilbberger II 249. 
eat. Herm. v., II 135. 
Schiller, Kr. Jugendgeſch. V 141 f. 
ur Lebenegefh, V 149 fi. läßt fi 
. In Jena nieder VISI. erſtes Bufams 


mentreffen mit Böthe V 134. — Gha⸗ 


rakteriſtik V 501 ff. vergl. IV 426. 


leihgüttig gegen Plaftit V 152. Bes 
Fnäfıig. mit dem Aliterthum ebenb. 
f. religiöfe Anſichten V 153. 330. 
philoſophiſche und gefchichtl. Studien 
V 146. 156. Rückkehr von denſ. zur 
Poeſie u. Sinfluß jener auf diefe V 
445. vgl. V418. 449. — Berhältniß 
zu Göthe und Voß IV 331. Empor⸗ 
kommen neben Göthe V 398. Inter⸗ 
effe an den polit. Ereigniffen feiner 
Zeit V 422 f. betrachtet die Kunft 
ald Mittel der pofit. Bildung V 424 f. 

Dichter, Eieblingsdichter der Deuts 
fhen V 446. allgem. Eharakteriſtik V 
446 ff. erſte Periode V 136. Dras 
matiker V 501 ff. vergl. V 481 f. IV 
572. glüdlid in der Wahl dramat, 
Stoffe V 492 f. feine Dramen ſowohl 
für Eectüre als für die Bühne IV 573. 
Schwierigkeiten bei der Aufführung V 
558 f. Einfluß derf. auf die nachfol⸗ 
gende Dramatik Deutſchlands V 563. 
auf Zeitgenoffen u. Nachwelt V 567 f. 
rufen eine Unmaffe Dramen beroor 
V 688 f. Balladendichter HI 76. V 
460. — Lyriker, Schwächen feine 


"Sprit in Vergleich mit Göthe'6 V 430. 


Aeſthetiker V 405 ff. 412 ff. Webers 


. einftimmung mit Leffing V. 418. Bes 


urtheilung feiner äfthet. Grundfäge 
V 434 bemüht ſich um Einführ. 
Shakeſpeare's auf die deutſche Bühne 
V 561, über Klopftod's Barbiette 
1V 227. 

Hiſtoriker V 368 ff. 

Werke : Dichtungen : Jugendgedichte 
V 143 f. Iyr, Ged.: Götter Griechen» 
lands V 153, bie Künftlee ebend. 
Ideal und Leben V 447 f. der Ges 
nius ebend. Würde der Grauen V 
448. Gpaziergang ebend,. — Dis 
daktiſch⸗lyriſche Ged. V 449. die Glocke 
V 449 f. — Balladen V 460. — pros 
jectirte Epen V 459. 462, — Dras 
men: Jugendwerke IV 571 die Räu⸗ 
ber V 144 f. Don Garlos V 154. 
Briefe über denf. ebend. f. urſprüng⸗ 
lid) in Profa V151. Fiesco V 146 ff. 
Kabale und Liebe V 148 f. Wallene 
ftein V 477 f. 487 f. Xusftellungen 
an demf. V 485 f, Maria Stuart V 
563 f. Jungfrau von Orleans ebend. 
Braut von Meffina V564 f. Zei V 
566 f. Zell u. Jungfrau von Orleans 
vergl. mit ähnlidhen Stüden Neuerer 
V 696 f. unvollendete Werke V 569. 
Malteſer, projectirtes Drama V 477 f. 
— Zenien (mit Göthe) IM. 315 f. 


Regifter, 


hetiſche Schriften: 
naive un 5 Tentimenlale Dichtkunſt V 
431 ff. "fer, Auffäge V 416, FM 
die tragiihe Kunft V 417. über das 
Grhabene ebend., über Anmuth und 
Würde V er Briefe über die Miet, 
Erzieh. des Menfchen V 421 


Dr 
De 68, — Uebrigens —* 
efinmier, gereimter Katehiemus, 
©: Int Theaterd. V 525, 536, 


Schirmer, Dav., bofpoet III 274 f. 
aufpielichr, III 424. 464. 


edlen, Mich., Jeſus Sirach I 


EB 207. 
trag: der Germanen I 
— Sob., —— Ul 88. 


I 100, 
Säle 5* vn 9. Schüler 
ale V35, def, ae em 
theilung Shaffpeare s v025 f.033f. 
und Galderon’s ebend, Ion, Drama 
V 560,653. Borlefungen über dramat, 
Kunft und Literat. von. über ng 


Spibenmaf und nö Voss 
Schreibart — 617. nfichten über 


—8* V 607. Lobſprecher 

Fee "Waffivität und — 

—7 
607, — beffen 


neuerer Beit V 
V 611. Sonette V 647 f. —— S 


Drama V 560. 653, 654. ug 


Pace V 009, Guropa  Suttäeif 
eben. — ——— 


Gew, d. Dicht, V. 8. 


Inder V 604. Geſchichte der 
b a 
— Minen ebend, Lit 


aampen Bpee DEREN 
des 
Au RAN — 
„Salcasıs SE 
—5* —— u Pᷣt 
ige KL y 
ralteriſtilen und Krititen V 021. 
eu 3. * IV 76, 78. 113. 
Schlegel g ei ueb 
Ed snfon IV Sim. aa 


374. 
Bau —— v. Sutsfort, I Greiz 


“ i Polen 
2 nn 11 208, en 
vr 
leswig⸗ Poeſie 
ea m im — * 
o ſer, 7) Darfteller 
„uam Vi. zwiſchen Literatur J 


— zen —— A 
Ehen W IV 555. Pädagog 


s en: 2. 8,00. ‚Rath, Schau⸗ 


Schl 3 re in 
do ee — 3 Kar * 
lözer 
mäckhafte, * ſ. Wilhelm WW. 
d, Ghronol le — 
aters III Feten er 
Steinmeg und 








Rregifter. 


re 


im 16. 
in are — 


Säwäbi Kleber I 304. 
S AR, „ehritopd, geiſtlicher 


— Elbſchwanen-S 
N. 


€ 
Pr — 5— Sage vom, 1157, 
S — 3 ophorus, geiſtl. 


abel. 
—5 Sibylle, Dichterin Ul 291, 


wabe, un 3 
IV 46, 72. 


warze, Gottichebianer De a 58, 
warzburg, Kabel, III 5 
+ Dans v,, G 
IE en deſſen emortal der Too 


Shweiniden, Hand v., Memoiren 
85. 384 


warzenber 


em seigiöfe: im 18, Jahrhun dert 
—— von der Donau, 7 Greff⸗ 
er. 
© 168 t, Peter Ueberſetz. Taler, 
Marin. 11.190, = 


Seibig, 1. Ablefelb, 
ARE Y me, u 1110,08 


emie % 
ut, eier ie di 


Sentimentale 

Serbifches Volkelie 

Serenate 

Serpilius, def A it BL 
A 


Scuffius ve 218. —— 
Seven, Lutolt von, 1326. 


© 
, Das. d,, geiftl. Liederd. 
7 ‚ geiftl. g 


© izer, Gomponift IV 378, 

<a ee daſ. im 

„11 21. und Niederlande, 

Jahrh. II FJ f. und —— —* 
= 

a — Hinſicht im 18. Sayıhı 


iger, bi fi 
en Wi . ISO Bit ve af derf, auf 
Kiepflod 


—— —— 11 199 
—— Daniel, Luſtſpield. IM 


Süwentfeid II 349. 
— —— (Gilidor), Eros 


I 424. 463 Es t * 
ming II tg — En —5* — 


40 
Seinie; Mona IE wu. Nachfe 
co Di 
in Deutfälond v 606, ur 


© ur “0 Sophonisbe und Ibrahim 
. Sculpturwerke zur Beit der Otto⸗ 


nen 
Geultetus Ul 249. 251. 
———— Nothanker, ſ. Nicolai. 


26. 
—VX—— Helbling / ſ. Helbling 


Wirku 
die Bühne 
537. deffi 


II 110, beffen Stüde für 
geſchr. IV 573, V 
RI N 


* 
v7 ©, Göther 


i 
Sib ten Beonune, — 1 


Karen 


—— ag, ainfap 
Sieben weifen Meifter Fe n Il. 
bräffhe 8 1171, 


€ 
b Bulle 

an, un Sr earbeitun, Sehen 
u. a II 174. 

ai im. 


—— — 


24. arı 





788 Regifter. 

SiegestTied über die Normannen — — Friedel 
——— * — 18, er Eikipimn. 

een 11.199 ff. 

Si — as Eee 307 f. rt Be 

Sievers, Das VOL —— a oc aan 261. 

Sigeher II Sophoktes, f. Euripides. 


Si Senat 11 99. 100. 102 f. ) 
*— zur ‚u Ne Baptifa, — u 
3, ‚&beotog. V 


— Edriac. Beh 
I iImenüberf. III 27, 
ſpieldicht. III 94, ©. 


an nd —— 
J—— TE 
— deffen Gandtönig AT 68. 


SET raten © — 
ei 5 J % enfo “ b 
Sinnpitd I Allegor  Enaniiäe dic ee alter 


Nr, r 9 igtamm, Syani für Benane un 3 
— um exem 


et, Fr. du, ar en u 
t III 423, wo 


—J 
Sitten e Bes 14. Jahrhun⸗ * ——— 
Pi KR 


' Opitzianer 


hr 
— Are Im 


—— — Barden even ion, ft. Dieter br Some 


— —2 ſ. Nor⸗ 


—— — 53 V624. 
mollet, engl. Hum 
Soden, nit es Spernbergt, f. 1 Sröger ed Sp 

V 693, Spervogell ig 9 
Sorf, f. Jo Spiegel, Br, dv 
——0 Jar: tz, — [gaben Spiegel ftir. Wipattnig, 1 

olger, h 

Spiegel bes menſchlichen 11276. 

esme; Graf d., —* des Horaz 5 * Buscet — 
Ge Diett. W., — vn. — — } 

— Fr. 2, »r deſſ. olkslieder ‚Spieß, Remanfer, v ur: 384 
Sommer, 39. Guldrich Therander. Spilker, v., 

Dlorinus VWariscus), Leberf, II 84, Spindler, Romanf 

% u es re u, erittter, Geſchich dr. 13. V306, 

a a 

a, ut 71. Pe und a der Hands 
Sommers und Wintertheil, Legenden⸗ werker II 3 ottlieder im 17. 

fammlung II 273, — u —— Gedichte 
ar une. deſſ. Schauſpie⸗ en re Paraphraſe des 
S, sberg, di Y omer un 

en Ai UT Sprichwörter, ältefte I 127. dee 
Sonate IV 198, chen, Griechen, Hebräer TAT1 
— f. un 16f, V6s6f mit ber Ä en verwandt II 162 


eerarue, gilt geiftt. Dichter und Com⸗ 


onge lu 70. 71. und 
Sonnenberger um 195, 73. vgl, III 316, 








— 


Sproſſende, Fr u Neumark, 
Sprudgebidt I 
Spru Zen a 20. bei Kreis 


Stadt, $ * Werk über Deutſchl. 
Starten, Zohann, Evangelienbichter 


—— Loriker V 678, 
Stamford IV 248 fı 
Stammbudblätter III 240, 
Stänzel, Scaufpieler IV 300. 
Stapel, Ernit, deffen Tragiko-Ko— 
mödie vom rieden u. Krieg III 423, 
—— II 456, 
Starke, ©. ®. C., Romanſchr. V 


584, 
Staufenberg, Ritter v,, Sage, I 
109, bearbeitet von Bilart 11 479, 
Stedovius, Pfalmenüberf. Ul 339, 
Steffens V 575. Romant. V 696 f. 
Stegmann, Iofua, — II 34. 
Stegmaver, Luſtſpield. V 688, 
Steigentefh, Dramat. V 688, 
Stein, f, Marquart. 
Steinel, Ucberf. IV 365, 
Steinböwel, Heint., Ueberf. II 265 
fr Ueberf, bes Aeſop II 338. vgl, 11 
259. 262. 
Steinler, Kasp. v., Luftfpielbichter 
11 420, 
Steinmar 1337. I 15. 
je 7 David, Anagrammatiter 
— ber Aeltere, Luſtſpieldich. 


Organe der Zunge, Luſtſpield. 
IV 383. 301. V 530. 536. 

— Heinrich und Robert, 

Sterne V 166. 172. 173, Muſter 
Sean Paul's UI 143. deffen Nachah⸗ 
ar — V205. ©, Ra⸗ 
elais. 

eæ—— von, Schauſpieldichter 


ekcutlingen, Hand, ich von ihm, 
9— —45 — 1V 301. Gelegen⸗ 
ET, a Murner's Streit II 
eiieien, Ran na a Willmut 


Stitti “ 
En 


dot. III 263. 

— deſſen Macarie III 415. 

dgl 

Stodflet TIL 393, 
— b, * Pegnitz⸗ 

Stod Mabrigalbi 
— — Ent, galdichter 


Stoffel, Kunbart v., I 488. 
Stolberg, — S 


——— N Leopold u, Ghriftian 
Grafen v., Gharakterift. und Leben 
v4 Me ILIV 15%, 153. 537. V 26, 
egungen derf, V 49 f. Schaus 

— 


— Friedr. Leop.: Jamben V 50. b 
Rath, Satire, ebenb. Infet V 51, 
Gedanken über Schillers Bötter Gries 
Genland Y 51 Reife V 51 fe aus⸗ 
eriefene Gefpräche Platon’s V 52, 
Büchlein der Liebe ebend, — 
ber Religion V 52. 310. 606. 
Stolle, Gottlich, Eeander), II 603, 
Stolte, Meifter IT 10, 11, 
Stolterfoth Il 347, 
Stölzel,, Gap 403. 
Stolzer, Thomas, Comp. 11 329, 
Stoppe, Daniel, beffen Studenten 
nn. 628 f "Fabeln Il 529, 
1 516. 
Stranigky, Iof; Anton, beffen olla 
oLrida und bie luftige Reiſebeſchreib. 
Be: deſſen Schaufpielertruppe III 


Straßburg, Sitz der Literatur und 
ber gelebrten Bildung im Da: 
u ı. —— ‚im 17, 

a Ueberf. IV 75. 303. 

— Joh., deſſen Kleiderteufel 


Streckfuß, Karl, Ueberſ. V 632, 
Strephon, f. Harsdörfer. 
— deutſcher Schlemmer III 
Strider, der, Charakteriſt. 1478 
vgl. 1190, Frauenehre 1481. Dani 
von Blumenthal I 478. bie lage I 
482, die Welt 483, Pfaffe Amis II 
331, 342. Umarbeitung des Rolandes 
lieds vom Pfaffen Konrad I 478 fr 


RN a 
r 0) + d,, 
uben Pa h. Wild, Au) * 





ner 





Regifter. 


—— ebend, ©, Thier⸗ 
Thi bei 1126 
—— 63 vom Th 
133. 
Thiermährchen I 131 f. 
Thierſage I 50, 123 ff. 48. 


atlle, & 2 — Kircpentiebbichter TIL 


kermähre * 
orientaliſche 


a 


— f. Thomaſtn. 
——— Lieder U f. fir. Volks⸗ 


“a aus kn ii, ſ. 38 


a der * 1429 f. 111% 
f. Albrecht. wei] ram v. Eſchen⸗ 


— Anbronicus, Arauerhpiel vom 
demf, III 456. ie 


u zT 
Thomas a Kempis 11 274. veranlaft 
Deu 


die Aufnahme der Klaſſiker in 


Thomas von Kent I 271. 
Zune —— en * 


Spomerie tee ( 


Li 1456 I I * 
372 08. 476. J 5— F 127 FA 
—— 


—— hiloſoph ee 
fein ches Buch I 
hide © u I E: at 113 
daff. ne ' 
= a — von = Sof 
Thomaſius II 497, 
Thomſon IV 18. 
Thukydides I .. v en 
Thümmel, Mor. 4 208 f. 
Reifen V 205. Gebii ee v — deſſen 


Wilhelmine IV 110, val. N Fe 
Spüring von Ring 11 242, 


257. 
Thüringifhe Könige, deren © 
Bee N —* 


661, Bogelſcheuche V 659. Doantafus 
ebend. Karl von Berne V 
Genoveva ebend. Geſchichten von u 
—— ber Magelone V 660, 
Voltsmährchen V 656. 659, Stern: 
bald — — f. Novellen in neuerer 
Beit V . Byrifche Gedichte und 
Fa a ie ve 
+ hum e men V 584. 
Ueberf. V 633. 
Ziedge, Chph. Aug., IV 248, V575. 


zit, Shriftian, geiſtlicher Dichter 


Zimme V 181. 
Zinetor, Mufiler II 289, 


iſch⸗ 
fane II 136. 158, post. behanbet —— un 


ch 
em. Ba: —— 303 fr 
Zobtentang U 303, Tobtentänge II 


u allegor, © 
ur — deſſen allegor, Schau⸗ 


od, 


Aug. , IV 37 

— Ul 90 

Zragöbie II 377. Gate V nit 
0 


18. — IV“ 566 ff. na 


Gothe's Götz IV — e Car 


fpiet. 
Trattes IV 40. 50, 
lee r Beh 
Zrautfdell 
. Brsisloncemeim te an Weiß: 


— — 


Tritter IV 9. ; 
a an IV 1 Bahn IV 10, 101, 
Schauſpiel 
Trimdberg, ſ. Er er 
Zrimunitas II 
Trinklied, & Beinlied, 
au fine a Ku f _ ieh 
Triſtan, f. Bott ed von 
burg, art's von Oberg I dd — 
in Profa 11 255. 256. 
Zriftan und Emilie, Roman IT 265 
Zritheim II 491, 
Zrodäen im au 88, 
Zrojanerfage I 26 j 
anifhe —— 5 
Ernie, ER Se * * 
tom ‚dr e 


Trommer, und Gomponift 


“m 
"ır 


9 








Regifter. 


el, Ueberf. ber 
— — ae Reifen 


793 
INR.ChMeilshlätung: Halle: 


tie 
weheinige & Scpaufpietergefeufihaft — 


BEIDEN: — an historiael 


— er f Meterum. 
Beefvertuß, Den Lieber 
in geiftli 


130, 
Victor a. 2 St, ſ. Hugo v. 
Et. Bictor, - 


Vida, ‚Dieron,, I 

Biede, Br. ih, Dibter 111 290. 
—D——— der, ſ. Werber, 
Balls nafage 129, 102. II 48. 49. 


363 1.60. V 402. 
a chriftſt. 
Wintier, Hans „deſſ. Bud) der Tugend 


Bintler, Konrad, II 221. 
Birhering, Drofte Freiherr von, 


V 352. 
v 


t, 11185, 
8 fl et Gelegen⸗ 


11338, 


e III 300, 
——— Harrer, 3. Pauls Freund V 


Vogel, Wilh. Dramat. V 688, 
Bogler, Pelmmäbet, "m 43. 


De Ha —— 11 233 list, 
Beistlinden,. ——— u. Di 


Wirkung 
ang 0 


VBöllerwanberung, 
auf den hiſtor. V 


Belkin 73 Reifen 

o . aus 

und Sirenen, mad n 218 ff 

derfchriften V 350 ff. 

Volkédichtung im latein. Bearbeit 
und in den ben ber un 1 
un den Sojdbriem —— 

in 118.6,Boilögciang Volker 


* Bünikiate‘ deutſches, deſſen Eigen⸗ 
1.108. 113 ff. U 48, 
deutſches un i 


8 
Küsade 1 re Be bs 


j 
Bolts h 
3 —— Aa 1 


im 17. 
ben 


epiſch 18 


J 
Bol emafie ir ee 327 f. #2. 
Volksnarr, ſ. N 
N Au 180 f. 425. 
Betsaies IV 308, 

nt ae abet. IT EM: 
—* und Hengift, Sase von 

ne, 3. * 

EN 

V 61. mit Hebel Se 

um a. 


„V 585. 690 f. 


Yeomaniher v 357. 


=. 


Sidi! &,f Weber, Veit, 
Waͤchterlieder I 204 f. 
ee; Arazent) V 595. Romantil. V 


eine. Leop,, © ur IV 
« hüler 
IV 514, 516. 


N Bang, Du 


kalion und feine Recent, 
V 020, 


Voß, Julius 
Bang Job. ı 
Bulpius, Romanfı 


Wagner, 


Wagner, Ad., Ueberf. 
EAN 11 281. 
Ba — ————— 11 281. 
Baihien 11 322 f. 
Bald IM 
—— ers Kb b ls. en 
. fi 7 } . 
Umarbeiter bes e II 235, 


—— kick ar, San = 





79% 


Baliſiſche Poefie I 243 ff. 

Walram v. Greften I 321. 

wälfhe Gaft, f. Saft. 

Waltharius ee von Aquita⸗ 
nien) II 104. 111 77. Tatein. ep. Ge⸗ 
dichte von ihm I 98 ff. 180. 

Belle v. Gaftiglione 1272. II 61. 

Walther, Lebercomponift III 18. 

Walther, Markgr., Volksbuch 11254. 

Walther v. Meg II 12. 

Walther v. Priſach II 12. 

Walther v. Rheinau, Marienleben I 
527. Anm. 

Walther v. d. Vogelweide, Charakter. 
1329 ff. 454. 1115. 30. deſſen Leich 
1528 f. Vorbild Zweter's IL 18 f. u. 
der Gnomiker überhaupt II 30. mit 
Flemming zufammengeftellt 11T 238. 
239 


®angenheim, v., III 506. 

Wangenbeim V 575. 

Wappenbefhreibungen, poetifche, 
II 186. 206. 

®artburgfrieg II 31. 35 ff, 

Wafer IV 54. deffen Briefe IV 247. 

Weber, Georg Heinrich, (Hyphantes), 
deffen chriſtl. Kreuzträger III 429. 


Weberlieder 11 324. 

Weberſchlacht, Beſchreibung berf. 
II 198. 

Wechſeltritt III 354. 

Wecdherlin, Georg Rud., III 162 ff, 
vgl. III 160. deffen Sprache, Rhyth⸗ 
mus und Metrum III 163 f. Pfals 
MFODAERDIT: 11148, 49. Epigrammat. 

7. 

Beckhrlin, W. Ludw., V 137 ff. 

Wegkürzer, der, Fortſehung bes 
Rollwagens II 71. 122. 

Wehrs V 26. 

Weiber, ſ. Frau. Mann. 

Weichmann, Gottſched's Anhänger 
v 9— deſſen Poeſie der Niederſachſen 
III 545, 


Weidner, Leonhard, Fortſetzer von 
Binkgreff' 8 Apophthegmen III 72. 


Regifter. 


in der Mitte des 18 Jahrh. IV 378. 
unter Göthe V 557 ff. 
Weinlied II 316 ff. 324. 
Weinſchwelg I 315 f. I 317. 
Weinsheim, Gtanislaus Mind v., 
ſ. Winkelmann, Joh. Zuft. 
Weife, Chriſtian, Romanſchr., charakt. 
. 11413 ff. 478. Luſtſpield., charakt. 
111 477 ff. vgl. III 424. Proſodiker 
III 235. geiſti. Dichter II 477. ky⸗ 
riker III 478. Kritiker, Polemiker u. 
Theoretiker III 486. Anſicht über bie 
Pocſie III 487 ff. über Luſtſpiel und 
bibl. Stüde, wo Jeſus und Satan 
auf die Bühne kommt III 480. Les 
bensphilofophie III 414 ff. Urtheil der 
Beitgenoffen über ihn III 488. — 
Werke: Ueberflüffige Gedanken III 
478. nothiwenbige Gedanken ebenb. 
Salatee, Siege und Satyrfpiel III 
481. Stück vom dreifachen Glück 
ebend. beſchützte Unfchuld ebend. 
triumphirende Keuſchheit eben d. Poſ⸗ 
ſenſpiele 111 482. bäuriſcher Macchia⸗ 
vellus ebend. drei Hauptverderber 
III 414. drei klügſten Leute der Welt 
ebenb. drei Erznarten ebenbd. polis 
tiſcher Räfcher ebend. f. 
Weisflog, Romanfcır. V 684. 
Weifianer III 489 ff. 
Weiskern, Luftfpield. IV 369. deſſen 
Burlesten u. Handwurftiaden IV 385, 
Weiß, Mid, Liederd. und Ueberfeger 
111 28. und Componiſt III 18. geiftt. 
a II 323. Bibelreimerei 
Weiße, Chriſtian Felix, Schaufpield. 
IV 374 f. letzter Vertreter des franz. 
Geſchmackes IV 383, in den Zenien 
angegriffen V 454. Zrauerfpiele IV 
375 ff. Opern und Baubeville IV 377, 
Beiträge zum Theater IV 375. ſcherz⸗ 
bafte Lieder IV 200. Amazonenlieber 
IV 212. 218. Kinderfchriften V 351. 
Kinderfreund IV 378. 
———— Frau v., Dramat. V 
88. 


Beißer Ritter II 255. 

Weißkunig II 236. 

Welt, kluge und närrifhe, Roman 
II 417. 


nimmt Manches von Claus Narr auf Weltliteratur V 577 f. 
u 


343. 
Weigel, Val., III 349, 
Weibnadtsfefte II 367. 
Weimar, Sauptfi deutfcher Bildung 
im 17. Jahrh. III 179. Weimar (und 
Jena) Mittelpunkt des literar. Lebens 
Deutfchlands Ende des 18. Jahrh. V 
571 f. vgl. IV 539 ff. Theater baf. 


Wend 111 502. 
Wenzel, 3. Chriſtoph, Gelegenheitsd. 


ara III 492. Schaufpield. III 462. 


Werder, Diete, von bem, (dev Viel⸗ 
gekrönte), Mitglied bes Palmordens 
III 183. 239. Dichter und Ueberfeger 
III 188. vgl. II 232. 267. 286. 392. 
406, Romanfdır. 111 398. 


Regiſter. 795 


Werbomar = Boie V 260. 
Werner, f. Themar. 
— Georg, I 255. Ueberſetzer 


668 ff. vgl. V 580, 589, 623, Romane 
titee V 573. beflen dram. 


ee 


von Halberftabt IIL 122, deff. To 
Schauſp. 11 


V 654. Söhne des Thals, Drama, wicrenanns post. Grfangenfchaften 


V 669, andere Dramen ebend, 


teland Mm iz 
Br vom Niederrhein — — rn 
Reben! 


Wernher, Bruder, der * 
1 W. 


— u: 535 E 


IN 530. vg t. IH Son. def Satire 
+ en 

— — 

ira aan 


gebicht I 
Werthes —— 2 
ef den, Br Gebet I he 
f. Schreyvogel, 


w 28 
Beh EIN 578, ee IV 
Hal Soriaberin Im 


tern I 
83 1, 6. van 
u IV ion 
rkalender 


—— und Ana⸗ 


Wesel, Karl griedr., Loriker V 678. 
a — 


Arxa Luſt⸗ 

— V 202. dgl. 

. ne — 

Bilde v ao Briohegee v AN. > 
eat v 2 Widham IV a 

W Ba Schaufpieler und Komödiend. 


Wichgrev, Ueberſ. Ul 89. deſſ. Cor- 
nelius relegatus Ill 97. 
Witgram, Peter, II 344 


——— 


123. deſſen Rollwa 
Be len 


1 120. le f. Bodmer. Bas 
200.207. Dit — IV u 
Verbienft ie © I” 


318 Safe un Meberf, V 031. ald 
riter 111 408, feine Schule nd 
ittelalterliches Element 


M 
fungen IV 305 f, 557 
rer —— mit Jean 


en Ivan. 
nn 


— 


Negifter. 


a am m a 





Withof, bibakt, Dichter IV 3° — — 
Birtet, seh. Sefurt, geiftt, Schauz * 18. Zehrh. 
Wittenberg, der Porfie im 17. le, ——— — eigene 
X —— ar u « Ueberf. des Aencas 
—— ind I 98 —— ebend, 11 238, 262, des 
Wisel, —8 Iatein. Oben I 46.  Bucian x 
——— v. 53 ayon Ros By IV De 
mant, 1. 
miohint, eiederb, 1 FX. 


Bizlau I 
Wochenſchriften, gelehrte IV 21 ff. Zenien, f. unter Schiller. 
—— au —* Bus Baus, teten, Sir⸗ 
Woilckenſtein, — 19 
BER 2ieberd, IV - 
— 
ol alr “ 
Beifbierrid 11 90, And Gaben De Dt —— 
199 Yorid, I Brenn. 


Wolfpart eh. Im 30. Gin 
Balldam von Gidenbad 1 a 10 air Kropkoe un ken Ei iv 
2 , Gedanken t 


f val. 1436. fein Ans Radhahmung 
Mu ug von mer it 167. ii. Kl un vs f 
bot's von —— Wolftam’s 8. 
is ” —R m: Fr W., Fabeld. u. Vers 
"lat hie — berf.. . Cpopden IV 108 ff. nur 


11 29 f. 34. Wolfram'ſche Strophe —— IV 112 An ver Ti 
nu u Sein er ed Bone * Fabeln Woalbig 


Quellen era 407. 409. cdyaraks Pe vgl. II 56. 
terifirt I 418. 423 ff. vergl: 1 en deſſ. Phaethon IV 109 f. — 
255, 26. 257. 1149. 50, Tung en IV 111, een e benb, 


keit des Plans und Größe ber dee — ebend, 
1418 —— 1420 ff, Verhaͤlt⸗ bend. er nude gäteit 158, 
nid 6 Alerander und Bapitant, Kat von Boutdon 
Berlsih mit Ds Hölle 1425 fi. 
289. Bergleihung mit Gott⸗ HERD f utrich. 
* Triſtan, ſ. Zriftan, erweitert 3 

und ergänzt II 05. id. in Profa zuß er v,N ir 
bearbeitet im 14. Jahrh. II 251. ner pan. amen V 689, Stü 
Frl in. a7. Ara ef. Beibte es pa uitfant 111408, Scha 

’ eo . 87, . e at an * Us 
1 430 f. Gharakterift. I 431. An etb. I 
näherung a, d. Styi der Gubrum I Be iidriften, ſ. Sournale, 
373. —— Anfehen deffelb, Zeit I 
im 15. Sahrb. II 16, Bu — Belt, he, deren Geſangbuch 


2 f. _ 112% 
423. 438 Bellweger IV 52, 

— It 394, 3eno und * ee, Regende 11109, 
—— Huldrich, deſſ. neuer Ben . Ehomafin, 

Aefop II Befen, an 18a) u. old 
Wolkenftein, Oswald Be ober ber — Ib, 

Woltenfteiner, I SAU * 
Wolterec ‚I * 64 fi 288 . 286. —— 
Batman dir. v V 368. 1 anſchr. III — 

olzogen, * v.V 511 ſodůer in er Romanüberf. I 


Bortfpiel II 324, ftiftet mit Peterfen und v. —— 





7198 Regifter. 


bie beutfchgefinnte Genoffenfchaft III Siegler, Charlotte v., geb. Romanus 
283. angeregt durch Flemming 11200. IV 48. 
angefeindet vom Harsdörfer, von Rift Ziely, Wilh., Ueberf. II 255. 
verleumbet III 284 ff. 428. orthogr. Zimmermann, Daniel, Liederd. III 
und etymologifche Gigenheiten und 278. Pfalmenüberf. III 338. beffen 
Spielereien 111 286. Veutſchthümelei Gchreibart III 545. vgl. IV 42. 
1 287. Vertheidiger der Frauen- Zimmermann, Joh. Georg, IV 374. 
ſchriftſtellerei 111291. von den Grauen 536. V 386. 
befond. gefchägt III 289. bichtet au Zimmermann, of. Ign., Schaus 
bolländifh III 179. Schreibart III ſpielſchr. IV 577. 
399 f. — Menge feiner Werke III Zinkgref, Jul. Wilh., Apophthegm. 
287. Gedichte III 287 f. geiftl, Ges AI 71 f. vergl. II 343. Liederb. III 
dichte III 289. gekreuzigte Liebesflams 159. 160. fchließt fi) an Opitz an 
men III 289. Romane, adriatiſche Il 218. vgl. II] 299. 
Rofamunde, Affenat, Simfon, legter Zinzendorf, Gr.v., Liederd. IV 32, 
Wille der Ergoäter III 399. 3opf, Schaufpield. III 462. 
Bernie, didatt. Dichter IV 39, 3ſchokke, Heinr., V 673. deſſ. Dras 
Ziegler, Kaspar, Mabdrigalend. III men V 674. Romantiter V 696. 
322, geiftl. Giegieen MI 322, 347. Züri, Sig der Poefie in der Schweiz 
eiſtl. Hymnen eben d. erotifche Briefe im 13. Jahrhundert II 22. Hauptort 
I 452. Anſicht über Purismus III ſchweizeriſcher Bildung im 18. Jahrh. 
188, ueberſ. 111 273. 274. Nachah⸗ IV 52 f. 
mer Hoffmannswaldau’s III 452. 3werge, f. Riefen. 
vgl. 111 507. Zweter, fe Reimar. 
Biegler u. Klipphauſen, Heinr. Anſelm Zwickau und Umgegend, Pflanzſchule 
d., deſſen afiat. Baniſe, Roman III des deutſchen Schauſpiels IH 87 f. 
re eebser Hoffmannswaldau'® Zyel, Schauſpielſchr. ill 100. 











STANFORD UNIVERSITY LIBRARIES 
STANFORD AUXILIARY LIBRARY 
STANFORD, CALIFORNIA 94305-656004 
(415) 723-9201 
All books may be recalled after 7 days 









DATE DUE 











— 
| 


